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I. Periode. 

Von den ältesten Zeiten bis zur Völl<erwanderung. 


[375 nach Christi.] 


Zweite Epoche. 

Die römische Eaiserzeit Yom Jahre 58 Yor 

bis 375 nach Ghristns. 


Literatur. 

Ausser verschiedenen Wörterbüchern, ferner Atlanten, z. B, 
von Perthes, Putzger, Heinrich Kiepert und Anderen, sowie 
meinen akademischen Heften über Jurisprudenz sind eine Reihe alt- 
römischer und griechischer Schriftsteller, sowie deren üebersetzer 
von mir benutzt worden. Um ihnen die Ehre zu lassen und den 
Sinn nicht zu verderben, ist oft wörtlich ausgezogen, üebrigens 
hofie ich den schwerföllig oder gar nicht mehr benutzbaren Inhalt 
ihrer Werke übersichtlich so zusammengestellt zu haben, dass er 
nicht mehr für todt zu gelten hat und nicht allein historisch, 
sondern auch noch praktisch zu verwerthen ist. 

Es sind hauptsächlich folgende Werke direct oder indirect 
benutzt worden: 

1. Das Corpus juris civilis, in's Deutsche übersetzt von 
einem Vereine Rechtsgelehrter und herausgegeben von Dr. Carl Eduard 
Otto, Dr. Bruno Schilling und Dr. Carl Friedrich Ferdinand 
Sintenis als Redactoren. Leipzig bei F o ck e. Band I, Aufl. 2, 1839; 
Band II und III 1831 und Band IV, V und VI 1832. 

Nach der Constitution des Kaisers Justinian vom 16. Januar 
533, welche sich im V. Bande S. 193 befindet, umfasst das corp. 
jur. civ. die ganze römische Oesetzgebung von der Erbauung der 
Stadt Rom an bis auf die Regierungszeit des Kaisers Justinian, 
allerdings abgekürzt, verbessert und auf das Gültige beschränkt. 

2, Corpus juris civilis, cum D. Qothofredi et Aliorum 
notis. Postrema editio. Opera et studio Simonis van Leeuwen. 
J. C. Lugd. Bat. Amstelodami, apud J. B. L. D. Elze vir ios. 
Lugd. Batavorum, apud Franciscum Hackium. M. D. C. LXIII Fol. 

In diesem Buche befinden sich unter anderen auch die nächsten drei. 

1* 


— 4 — 

3. Dnodecim tabularnm fragmenta. Lib. primns. Aus 
Cicero's Schriften „De legibus" entnommen und von Cicero angeblich 
verändert. 

4. Legum XII tabularum Fragmenta, ad. Pandectarum 
et Codicis seriem adcommodata. Tit. XXIX. 

5. Julii Pauli Receptarum sententiarum ad tilium Libri V. 

6. M. Tullius Cicero, lebte von 106 bis 43 v. Chr. 

7. C. Jul. Caesar vom Jahre 100 bis 44 v. Chr.; war 
58 bis 51 in Gallien, betrat 55 zuerst den germanischen Boden. 
Seine Commentare [stehend zwischen Geschichte und Tagebuch] über 
den Gallischen. Krieg sind im Jahre 50 erschienen und umfassen 
7 Bücher. Von mir benutzt ist ein Original sowie die deutsche 
Uebersetzung von Dr. Anton Baumstark. 4., 5. und 6. Aufl. 
1870 und 1871. Stuttgart bei Metzler. 

8. Aulus Hirt ins, achtes [unvollständiges] Buch der Denk- 
würdigkeiten des gallischen Krieges, üebersetzt von Anton Baum- 
stark. 3. Aufl. 1863. Stuttgart bei J. B. Metzler. 

9. C. Jul. Caesar. Denkwürdigkeiten des Bürgerkrieges, 
üebersetzt von Anton Baumstark. 2. Aufl. 1868; 3. Aufl. 1875. 
Stuttgart bei J. B. Metzler. 

10. F. Virg. [oderVergil] Maro, 70 bis 19 v. Chr., hat 
zuerst die X Bucolica in der Zeit von 42 bis 37 v. Chr. gedichtet. 
Eine deutsche, mit schätzbaren Erläuterungen versehene Uebersetzung 
vom Prof. Dr. E. N. Oslander erschien in Stuttgart bei Met zier 
im Jahre 1834. Sie enthält aber über die poetische Licenz hinaus 
gehende Ungenauigkeiten ; z. B. Eclog. III, Vers 70, wo die Worte 
„silvestri ex arbore" durch Bäume des Hains; Vers 82 
„arbutus" mit „Hagbaum". Ecl. V, V. 62. „Intonsi montes" 
[belaubte Berge] mit „Gebirgen vom Beil nicht berührt" wieder ge- 
geben werden. Geradezu Sinn entstellend ist Ecl. IV, V. 1 bis 3 
tibersetzt, wo „silva" für einen „Hain" ausgegeben wird, während 
der Sinn jener Worte nichts anderes bedeutet als: „Lasset uns nicht 
vereinzeltes Strauchwerk und niedrige Tamarisken; lasset uns viel- 
mehr etwas höher Gewachsenes, Grösseres, dem Consul Würdiges 
besingen !" Virgil wollte damit seinen Beschützer, den Consul 
Asinius PoUio, verherrlichen. In Neapel, wo Virgil in seinem 
Mannesalter gewöhnlich lebte, verfasste er in den Jahren 37 bis 30 
V. Chr. IV Bücher Georgicon über Ackerbau, Baumzucht, Vieh- 
und Bienenzucht unter Benutzung von Hesiodus, Cato und Varro. 
Auch diese wichtige Schrift ist in Oslanders uebersetzung von 
1835, Stuttgart bei Metz 1er, von mir benutzt worden. Controlirt 
sind beide üebersetzungen nach dem Original: P. Virgilii Maronis 
opera. Editio stereotypa Lipsiae ex offic. Car. Tauchnitii 1 820. — 
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11. Publius Ovidius lebte vom Jahre 43 vor bis 17 nach 
Chr. Seine „metamorphoses" oder Verwandlungen in 15 Büchern 
betreffen die Zeit vor Cäsar. 

12. Vitruvius [Marcus] Pollio, ein Architekt, lebte unter 
den Kaisern Augustus und Tiberius. Sein Werk ;,De architectnra'^ 
ist übersetzt von A. Rode. 2 Bände. Leipzig 1796. 

13. Strabo aus Amasea in Cappadocien, Zeitgenosse der Kaiser 
Augustus und Tiberius, lebte tbeils in Rom, theils auf Reisen. 
Er schrieb eine griechische Geographie in 17 Büchern, welche von 
Abraham Jacob Penzel deutsch übersetzt und ao. 1775 und 1777 
bei Meyer in Lemgo erschienen ist. Hiervon habe ich die 3 ersten 
Bände benutzt und nach ihnen citirt; Strabo's letzte Bücher XIV, 
XV, XVI und XVII sind mir in der üebersetzung von Karl Kärcher, 
Stuttgart bei Metz 1er 1835 und 1836, zugänglich gewesen, wobei 
zu bemerken, dass vom Buch XVI, 4, S. 1409 an die Seitenzahlen 
verdruckt sind. Den Schluss des Werkes habe ich auch bei J. Ph. 
Siebenkees und C. H. Tschucke in einer lateinischen üebersetzung 
des Urtextes studirt, welche als tomus sextus ao. 1811 in Leipzig 
bei Weidmann erschienen ist. Diese älteste uns verbliebene Erd- 
beschreibung ist ein Buch voll vieler jetzt unnützer Worte und Fabeln ; 
aber zumal da, wo der Verfasser aus eigener Anschauung schrieb 
und nicht blos älteren Geographen nacherzählt, reich auch an schätz- 
baren Nachrichten über die Wälder des Alterthums. 

14. Horatius Flaccus [Quintus] lebte vom Jahre 65 bis 8 
V. Chr. Schrieb Oden, Epoden, Satiren und Briefe. Benutzt sind 
hier bezüglich der Satiren und Episteln die Ausgabe von Dr. O. T. 
A. Krüger. 6. Aufl. Leipzig bei Teubner 1S69; in Ansehung 
der Oden und Epoden die Ausgabe von Adolf Kiessling. Berlin 
bei Weidmann 1884. — Deutsche üebersetzungen von Heinrich 
Voss, V. Nordenflycht, Wilhelm Ernst Weber, Wilhelm 
Sigmund Teuffei und Gustav Ludwig, 1854, 1874, 1879 
und 1883, sind auch verglichen. 

15. Cajus Plinius Secundus, auch Major, d. h. der 
A eitere genannt, ein Freund des Tacitus und des Kaisers 
Vespasianus, lebte in der Zeit von 23 bis 79 nach Chr. Geb. 
und war von Beruf Jurist und Soldat. Er führte eine Reiterschwadron 
gegen die Chauken und die Catten in Germanien und draug bis zur 
Ems und Elbe vor. Femer hat er Afrika und Spanien kennen 
gelernt. Nachher war derselbe als Schriftsteller beschäftigt in 
Campanien, Gallia cisalpina und Rom. Als Feldherr zur See, wo 
er den Umwohnern des Vesuvs zu Hülfe kommen wollte, ist er 
durch dessen Ausbruch um's Leben gekommen. Unsterblich wurde 
dieser Plinius durch seine unter Benutzung von angeblich mehr als 
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3t griechischeD Schriftatellem verfaaste und etwa im Jabre 76 
ebene Hist6ria naturalis in 37 Büchern. Diese nicht 

ganze Natargescbichte , sondern auch die entsprechende 

Heilkunde, Land- nnd Holzwirthscbaft wie Oartenban 
le Schrift bildet eine Hauptquelle für meine Qescbicbte. 
»ar nicht leicht, aus dem bunten WiiTwarr dieses wie der 

Belbst anerkennt [XXlf, 24, 50], nnwi»BenscbaMicb geord- 
I BchwertUllig zu benutzenden Werkes die Lehre der dama- 
Izwirtbschaft etc. logisch zusammen zn stellen. Benutzt 
mir eine 1852 bis 53 ersohieuene Ausgabe von Julius 
sowie eine deutsche Uebersetzuug des 17. Buches vom 
H. EUlb, Stuttgart bei Metzler 1854 [welch letzterer 

anderer Text, resp. eine abweichende Eintbeilnng zum 
elegen hat]; ferner eine deutsche üebersetzung des ganzen 
'on Dr. Christ. Fr. Lebrecht Strack und Dr. Max 
ietrich Lebrecht Strack, Bremen 185*3, 1854 und 1855. 
ig richtig in alten Stücken sind diese Uebersetzungcn nit^t, 
hat z, B. das Wort ,, Aesculus" im 12. und 16. Buche 
he"; an einer anderen Stelle mit „essbare Eiche" Uber- 
'^I, 4,5 und XVI, 5,6]. Dass Aesculus nicht die £sche, 
'linins „fraxinns" nennt, sondern eine Eiche gewesen, 
b aus Buch XVI unzweifelhaft ei^eben. Nach diesem Buche 
auch nicht mit der Wintereiche verwechselt werden. Ferner 
Itrack „nemns" [II, 106,llg] oder „saltns" [lU, 1,8] 
ild", bez. „Hochwald" [IV, 7, 12], und „silva" für 
flanznng" genomroeu. Er gebraucht „piuus" bisweilen 
ielbaum" [XVI, 20,33] oder fUr „Fichte" [XVI, 10, 16], 
die Pinie gemeint sein wird; verwechselt, wie ich glaube, 
[abies] und Weisstanne [picea], wie z. B. XVI; 10,18; 
59, und nennt die „silva caedua" kurzweg einen „Nutz- 
d" [XVI, 26,47]. ~ Auch dürfte „Aquifolium" nicht 
tzblSttriche Eiche" [XVI, 18,3o], sondern die Stcch- 
Dder Hülse sein. Anstand finden endlich die Ausdrucke 
aduplicia" gefiederte, statt doppelte Blätter; „folium 
n", Blatt mit starken Rippeu, statt stielreicbes Blatt 
1,'j8] und „materia rara" lockeres Holz, statt [die 

giebt] selten Bauholz [XVII, 33,6o]t 0°^ ^^ dergleichen 

mehr sind. 
1 Unrichtigkeiten des Originals entsprechen zwar zum Tlieil 
aligen Standpunkt der Wissenschaft, aber die vorkommenden 
liehe dürften zu rügen sein. Dahin gehitren: 
s beisseste Holz hat, wie es scheint, die Linde [tilia; 
. Alle Wassei^wächse sind kalter Natur. Dahin ge- 

Linden [tilia; XVI, 40,77]- 
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Die Cypresse gewährt nicht den geringsten Nutzen 
[XVI, 33,6ü]. Ein Cypressenwald ist äusserst einträglich 
und daher nannten die Alten dergleichen Pflanzungen die Aussteuer 
ihrer Töchter [Ibid.]. 

Anscheinend ist an dies kolossale Werk die letzte Band nicht 
gelegt, und wird der Verfasser an der Schluss-Durcharbeitung durch 
seine üeberhäufung mit Staatsgeschäften wie seinen Verkehr am 
Kaiserhofe verhindert gewesen sein. — Plinius schreibt übrigens 
anziehend und nimmt bei der Leetüre für sich ein. Er war an- 
scheinend auch ein sittlich hochstehender Heide; dabei aber vom 
Aberglauben seiner Zeit erMlt und hatte eine wahre Judenangst 
vor Schlangen. Neuerdings ist des Plinius Naturgeschichte, über- 
setzt von Witstein, bei Greiner und Schramm in Leipzig mit 
Anmerkungen herausgekommen. 

16. GratiuB, ein Zeitgenosse des Ovid, schrieb ein Gedicht 
über die Jagd und was dahin gehört. Es führte den Namen 
Cynegeticon. 

17. Lucius Junius Moderatus Columella aus Spanien 
lebte unter dem Kaiser Claudius, schrieb etwa 50 bis 60 nach 
Christi Geburt: De re rustica libb. XII und ein Liber de 
arboribus. Bezug genommen wird im ersten Buche, Abschnitt I 
S. 36 [der Uebersetzung], auf zwei Zeitgenossen des Columella, 
den Cornelius Celsus und Julius Atticus, welche Columella 
im vierten Buche, Abschnitt VIII S. 294 [der Uebersetzung], die 
beliebtesten Ackerbau - Schriftsteller seiner Zeit nennt. Celsus 
s<5hTieb in 5 Büchern ein System der Wissenschaft vom Landbau; 
Atticus über den Weinbau insbesondere. Beide Bücher sind nicht 
auf unsere Zeit gekommen. 

Benutzt von mir sind von Columella zwei Ausgaben, eine 
ältere von 1529, fol. ein Band, worin zugleich die Libri de re 
rustica M. Catonis, M. Terentii Varronis und Palladii 
Rutilii mit enthalten sind; und eine neuere von 1595, oct. ein 
Band. Letztere führt den Titel: Rei rusticae auctores latini veteres 
M. Cato. M. Varro. L. Columella. Palladius; priores tres 
e vetustissimis editionibus etc. Eine Uebersetzung der 12 Bücher 
von der Landwirthschaft hat Michael Conrad Curtius, Professor 
zu Marburg, herausgegeben, welche im Jahre 1769 in Hamburg und 
Bremen erschienen ist. Er unternahm diese Arbeit aus Dankbarkeit 
für die Ernennung zum Mitgliede der. damaligen Königl. Land- 
wirthschafts-Gesellschaft in Celle. Ich habe bei meinen Citaten die 
Seiten seiner Uebersetzung hinzugefügt. Curtius hat 2 Bände aus 
Columella*8 Werke gemacht: I. Band Vorrede und 7 Bücher, 
582 Seiten; II. Band vom 8. bis 12. Buche, 374 Seiten. Mit- 


unter hat er nicht richtig Übersetzt, z. B. im 13. Abschnitt des 
III. Buches, 26., 30. und 33. Abschnitt des IV. Buches. An 
Drackfehlern ist kein Mangel im 1. Abschnitt des V. Buches. 

Das Buch Columella's „De arboribus" findet sich bei 
Gartins nicht mit übersetzt. Eine üebersetzung desselben hat der 
Pastor Theodor Mai zu Ehendorf, Amts Woünirstcdt bei Magde- 
burg, im Jahre 1612 heran^gegeben. 

Columella hat die früheren Bchriflisteller Hber Landwirtb- 
schaft, namentlich Mago, Cato und Varro, fleissig und gewissen- 
haft benutzt, aber Vieles selbst hinzugethan. Er war Landwirth, 
besass mehre Landgüter [Abschnitt 9, 8. 233 der üebers.] und 
lieferte ein bisweilen zwar umständliches, aber vortreffliehes Werk, 
vielleicht das Beste über den Landban des Alterthums. Was er 
lehrte, war aber keineswegs in ganzer Ansdebonng gemein gebrtluchlicb 
[cf. Buch IV, Abschnitt 1 S. 282 der üebers.], und man würde in 
der Vermuthung irren, dass die damalige Laudwirthscbaft Überall 
in Italien etc. schon auf Columella's Stufe gestauden habe. An- 
acheinend gestattete ihm sein Beichthnm gr!J ssereu Aufwand als 
anderen Gutsbesitzern. Oleicbwol ist seine Schrift unvollständig, 
mangelhaft geordnet und ohne Logik verfasst. Es fehlt dabei nicht 
an Wiederholungen. Das Bach „De arboribus", obgleidi nicht 
ohne Werth, enthält nichts Über die wilde Banmzucht, dagegen 
manches schon im Hauptwerke Gesagte. 

18. Verrius Flaccns, unter Eiüser Angustua, schrieb 
„De verborum signifioatione", ein Werk, welches veraltete Aus- 
drücke erklärte und Einrichtungen und Gebräuche des Alterthnms 
erörterte. Einen Anszng daraus, welcher aber nur stückweise noch 
vorhanden, hat Festns in 20 BUchem etwa im Jahre 150 nach 
Christi Geburt angefertigt. Paulus Diaconus, unter dem frän- 
kischen Kaiser Carl dem Grossen lebend, drängte diesen Anszng 
noch mehr zusammen. Dieser ist erhalten. 

19. Vellejus Faterculus starb 30 nach Christi Geburt 
und hat eine Uehersicht der römischen Geschichte geschrieben. 

20. Lucius Annaeus 9eneca aus Spanien lebte zur Zeit 
der Kaiser Oaligula, Claudius und Nero in Rom und ist 66 nach 
Christi Geburt gestorben. Seine ad Lucilium Epistelarnm moratium 
Libri XX sind von C. K, Fickert, Leipzig 1842, herausgegeben. 

21. Cajus Cornelius Tacitus, etwa von 54 bis 117 
nacii Christi Geburt, schrieb, soweit als seine Schriften noch vor- 
handen: Annal. Lib. XVI, Hiator. Lib. V; De situ, moribus et 
populis Gennaniae libellns; Julii Agricolae vita und Dialogus 
de oratoribus. Die „Germania" wurde im Jahre 98 herausgegeben; 
seine Annalen erschienen im Jahre 117. Meiner Schrift zum 
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Grunde lag C. Com. Taciti operum tom. I et II, ex recensione 
Jacob i Qronovii. Trajecti Batavornm. 1721. Benutzt ist ferner 
die deutsche üebersetzung sämmtlicher Werke des p. Tacitus von 
Dr. Wilhelm Bötticher. Berlin 1831, 1832 und 1834. 

22. P. Papinius Statins aus l^apel. Dichter, lebte von 
45 bis 96 nach Christi Geburt, zuletzt auf seinem Landgute bei 
Neapel. Seine „Wälder" [silvae] in fünf Büchern bestehen aus 
32 Gelegenheits-Gedichten. 

23. Pomponius Mela aus Spanien lebte unter Kaiser 
Claudius ums Jahr 50 nach Christi und schrieb „Cosmogra- 
phiae" s. de situ orbis libb. III. Herausgegeben von August 
Weichert 1816, Leipzig bei Fr. Christ. Wilh. Vogel. 

24. Aulus Gellius. Auli Gellii noctes atticae, heraus- 
gegeben von Albert Lion. Göttingen bei Vandenhoeck und 
Ruprecht 1825. Gellius lebte in der Mitte des 2. Jahrhunderts 
nach Christi. 

25. Flavius Josephus lebte vom Jahre 37 bis etwa 117 
nach Christi. Seine Geschichte des Jüdischen ELrieges, tibersetzt von 
Heinrich Paret, Stuttgart bei Metzler, 1855, ist hier benutzt 
worden. 

26. C. Julius Hyginus, um 100 nach Christi Geburt, ist 
vermuthlich der Verfasser zweier Schriften über Feldmesskunst: 
„Liber gromaticus" und „De limitibus constituendis". 

27. Siculus Flaccus, um 100 nach Christi Geburt, einer 
der bedeutendsten Agrimensoren, hinterliess eine auf Italien bezügliche 
Schrift: „De conditionibus agrorum". 

28. Cajus Julius Solinus, ein römischer Grammatiker 
aus dem 2. oder 3. Jahrhundert nach Christus, verfasste mit Be- 
nutzung der Naturgeschichte des PI in ins ein Werk unter dem Titel 
„Polyhistor", meist geographische Notizen enthaltend. 

29. Palladius [Rutilius Taurus Aemilianus], um 350 
nach Christi, schrieb: „De re rustica" oder über den Landbau in 
13 Büchern, enthaltend einen Wirthschafts-Kalender. Eine schlechte 
Uebersetzung dieses noch im Mittelalter viel gelesenen und benutzten 
Buches von Mai erschien mit vielen Druckfehlem im Jahre 1612. 
Palladius, welcher in Nord- und Süd-Italien begütert gewesen zu 
sein scheint, soll sein Werk in Gallien geschrieben haben. 

30. Ammianus Marcellinus, ein Grieche von Geburt, 
wurde etwa im Jahre 330 und vermuüilich in Antiochien geboren, 
schrieb zu Rom eine römische Geschichte über den Zeitraum 96 
bis 378. Es sind von den 31 Büchern aber die ersten 13 verloren 
gegangen. Wir haben von ihm nur die Zeitbegebenheiten von 352 
bis 378. War Heide. Gestorben etwa nach 390. Benutzt von 
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: Ammi&ni Marcellini qaae Biiapersant. Von Job. 
Wagner und Carl Gottlob Aug. Erfiirdt. Leipzig bei 
oann, 1808, 3 BSnde; ferner eine Deberaetzung dieses Werks 
r. Lndw. Tross nnd Dr. Carl BUchele. 1827. 1853. 
rt bei Metzler, 

11. Bezüglich der Jagd war die Literatur dieser Epoche nicht 
ror Allem darf Flarius Arrtanus ans Nikomedia in 
en nicht nnerwälmt bleiben. Dieser bat im 2. Jahrhundert 
hriati gelebt und ein Bach Über die Jagd, xuvTjyExtxä;, ge- 
rn. Er nannte sich nach seinem grossen Vorbilde Xenophon. 

Max Miller. Das Jagdwesen der alten Orieeben und 
1883. 

12. Aurelii Ambrosii Theodosii Maerobii Opera. 
Icker Ausgabe. 2 Bände, 1 788. Verfasser lebte zwar 
ihre nach Christas, behandelte aber Gegenstände aus unserer 
bts-Bpoche. Benutzt sind hier „Satumalinm" [die dem Saturn 
iten Festlichkeiten] „convivionini übri Septem", 

13. Oeoponicorum sive de re rnstica libri XX. — 
scher und lat«inischer Text. Von Jo. Nicolaus Nicias. 

bei Caspar Fritsch, 1781. 4 Theüe in 2 Bänden. 
Weitere Ausgaben sind zahlreich vertreten; sie datiren, gleich 
I der Werke von Cato und Varro, aus dem Jahrhundert 
i'ormation. Es werden z, B, genannt griechische Ausgaben 
39 2H Basel nnd Venedig, 1540 zu Basel, 1541 und 1543 
•n, 1542 zu Venedig, 1543 zu Cöln, 1545 zu Poitiers, dann 
EU Paris, 1551 zu Strasaburg, 1557 zu Lyon, 1622 zu 
ind 1658 zu Lyon. 

deutsche Üebersetznngen, abgesehen von der vergriffenen von 
chael Herr von 1566 nnd 1567, welche zu Strassbui^ 
«kommen, giebt es nicht. 

)ie Geoponika sollen unter Kaiser Constantin IV. [ao. 668 
)] in Constantinopel in griechischem Text, mit Noten von 
intiuus Bassus, auf Kosten und Anordnung des Con- 
aus Porphyrogenetus, erschienen sein. Lateinische Ueber- 
jn sind von Janns Cornarius und bezüglich der letzten 
er von Andreas a Lacuna, einem Spanier, von diesem 
[1, beigefügt. Unsere lateinische Ausgabe giebt die zugleich 
digsten Auszüge dreier Codese. 

»as Werk enthält eine unlogische Zusammenstellung der 
} namhaft gemachten alten Schriftstellern auszugsweise 
lenen Lehren über Geoponie [d. h. Erdbearbeitung, Land- 
'eldbau]. Aber nicht nach Materien, sondern nach den 
inmal chronologisch geordneten Antoren sind die AuszUge 


— Jl ~. 


geordnet. Daher triffl; man ein nur schwerfällig brauchbares, buntes 
Allerlei durcheinander. Es umfasst Witterung, Standort, Acker- und 
Gartenbau, namentlich Wein-, Oel- und Citronen-Cultur ; femer 
Feigen-, Apfel-, Bim-, Nuss-, Mispel- und MaulbeerbSume wie Obst- 
bäume jeder Art. Darin abgehandelt werden ausserdem die Baum- 
Veredelung, die Zucht von Buchsbaum, Rosmarin, anderen Zier- 
sträuchern und Rosen, auch Blumen anderer Art. Nebenher nur 
sind wilde Bäume erwähnt. Endlich haben aber wilde Thiere, 
Hausthiere, Fische, Bienen und schädliche Insekten Beachtung gefunden. 

Durch ausführliche Noten ist das Werk auf 1274 Seiten Text 
angeschwollen. 

unter den betreffenden Schriftstellern sind 23 Männer für die 
Holzwirthschaft bedeutungslos; die übrigen haben wir in 10 Personen, 
nämlich: Homer, Hesiodus, Zoroaster, den Quacksalber 
D e m c r i t , welcher immer mit Recepten bei der Hand, Xenophon, 
Theophrast, Aristoteles, Manethos, Varro und Virgil, 
meist schon im ersten Bande dieses Werkes kennen gelemt. Für 
die übrigen, bis dahin unbekannten 12 Autoren folgen demnächst 
die Citate. Sie heissen: 

Pamphilus, welcher im zweiten Jahrhundert y. Chr. 3 Bücher 
de re mstica geschrieben hat. 

Diophanes aus Bithynien lebte unter Cäsar und Cicero 
[44 vor bis 43 nach Christi] 

Apulejus war Arzt unter Augustus oder Tiberius [ao. 
30 vor bis 37 nach Christi.] 

Berytius lebte unter Kaiser Hadrian [ao. 117 bis 138.] 

Gordianus Quintilius und Maximus Quintilius, welche 
unter Kaiser Commodus [ums Jahr 1 80 nach Christi] „Georgika^^ 
geschrieben haben. 

Florentinus, welcher de plantatione et agricultura [georgica] 
geschrieben hat, war Zeitgenosse des Kaisers Macrinus etwa 218 
nach Christi. 

Africanue lebte unter Kaiser Alexander Severus [222 
bis 235]. 

Anatolius war Magister des Kaisers Theodosius [379 
bis 395]. 

Tarentinus ist nicht genau bekannt. 
. Didymus schrieb 15 Bücher „De re mstica". 

Damogeron. Name verschieden geschrieben. Nicht weiter 
bekannt. 

34. Dr. W. Pfeil. Kritische Blätter für Forst- und Jagd- 
wissenschaft. Zweiter Band; zweites Heft. Berlin 1824, in der 
Nicolai'schen Buchhandlung. Darin befindet sich Seite 257 seq. 
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ein Aafsatz über die Art der Holzerziehoi^ in der Vorzeit, und 
zwar über die Holzwirthecli&ft der Perser, Griechen und Eömer. 
Er umfasst 75 Seiten, ist eine dürftige, nicht pfaantasieloBe Skizze; 
aacb sonst nicht immer zutreffend, aber elegaut geechrieben. Pfeil 
spricht [z. B. S. 291] von „Forsten"; er scheint nicht gewnsst 
zn haben, wann, wie und wo die „Porsten" entstanden sind. 

35. Dr. Chloroa, Ober- Forstinapector in Athen. Forstwissen- 
schaftliche Leistungen der Ältgriecheu; ein 8 Seiten langer Aufsatz 
im forstwissenschaftlichen Centralhlatt von Dr. Franz Baur, Pro- 
fessor in München. 7, Jahrgang 1885, S. 15, 


I. Capitel. Banmgesctaiclite. 


§ 1. Die Bäume an sIcL 
I. Der gesetzliche Baum. 

Der Begriff von „Banm" [hebräisch 'eschel'), gr. 54vSpov, 
lat. arbor^), z. B, arbor ßci, arbor abietis etc., anch arbos'), 
dichterisch und selten Ügnum*), femer arbnstum"), klein arbns- 
cula"), gr. 5evSp6ij!'.ov, SevSpCov, noch kleiner planta], welcher 
im gemeinen Leben, jetzt wie im Alterthum, eine gewisse Höhe, 
Stärke und Selbstständigkeit voraussetzt [arborea amplitudo ')] , 
war im Sinne des rümischeu Rechts im Allgemeinen weder 
an eine bestimmte Holzart, noch an ein gewisses Banm alter, 
noch endlich an eine gewisse Stärke oder Höbe gebunden. Dass 
Weinstöcke z. B. unter der Benennung „BSume" mit verstanden 
waren, haben die Menschen Überhaupt, wie die Naturforscher und 
die meisten unter den alten Kechtsgelehrten angenommen^). Anch 
der schmarotzernde Epheu, welcher, beiläufig bemerkt, im Meißen- 
lande, Griechenland, Italien etc. gleich dem Weinstocke zn einer 
bedeutenderen Stärke als im nÜrdUchen Klima gelangte, zählte zn 
den Bäumen [„Arhorea autem necat Candida omnemque sncum 
auferendo tanta craBsitndino augetnr ut ipaa arbor fiat^)]. Ebenso das 
viel gesuchte nützliche Rohr [Ärundo und Calamus "*)] , welches in 
Indien im eigentlichen Sinne baumhoch wurde"). Selbstverständlich 

') Riehm n, S. 1609. ") Horaz Carm. I, 24, u. ') Virg. Aen. 
Xn, 210; Horaz Oarm. II, 13, 3; III. 4, a?. ') Virs. Aen. XII. 767; 
Hieb 14, ; nach der Vulgata: „li^um habet apemet^^"; Horaz Carm. 
II, 13, u. ') Plinius, Buch VI, Csp. 27. •) Ibid. XII, 25, m. ') Ibid. 
XVI, 3S, 65. ») Ibid. XIV, 1; Lex 3 Cod. 47, j. •) Plinius XVI, 36, «a. 
•°) Lex 3 § 1 D. 47, 7. ") Plinius XVI, 36, «s. 
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auch die artenreiche Weide*). Jedes holzartige, vorwiegend nutzbare 
Gewächs scheint in dubio „Baum" gewesen zu sein, obgleich auch 
Ausnahmen vorkommen. PI in ins zählt selbst die doldentragenden 
Pflanzen [„ferulae"] zu den Bäumen, sobald als sie, wenn auch nur 
an Stelle der Binde, etwas Holz enthalten, während sie sonst an 
Stelle des Holzes Mark [HoUunder] oder gar nichts haben [Bohr^)]. 
Derselbe berühmte Gelehrte, dem wir seiner Bechtskunde wegen 
hierin glauben können, führt ferner eine Menge Gesträuche [frutices 
oder herbae — z. B. herba Sabina nach Virgil, Ovid und 
Plinius — ] als Bäume auf, welche oft nur wenige Fuss hoch 
wurden'); während er dergleichen ,5herbae" nicht zu den Bäumen 
zählt, sobald als ihr Name, wie z. B. bei der Papierstaude, aus 
dem Griechischen stammte*). Vermuthlich waren diese den römischen 
Rechtsgelehrten der ganz alten Zeit, vielleicht in Italien überhaupt 
damals nicht allgemein bekannt oder nicht vorhanden. Dahin gehören 
niedrig wachsende HoUunder, Kirschbäume, Epheu, Erd- und Feld- 
Cypressen*), sowie die Pityusa®), die Erice^, der Paliurus®) und 
andere. Auch den vibex rechnet er nicht zu den Bäumen, obgleich 
eine Art davon baumartig empor wuchs®). Auffallend ist, dass er 
auch keinen Dornbaum zu den Bäumen zählt *•), d. h. im Buch 
„De arboribus" nicht aufführt. Diese Holzgewächse nützten doch 
in mehrfacher Richtung. Freilich mögen sie wegen ihrer üukrauts- 
Natnr und Behinderung des Ackerbaues mehr Schaden und Yerdruss 
als Nutzen gestiftet haben. Ebenso verrufen war der Brombeer- 
Strauch"). 

Nach römischem Recht galt ein aus einer Saatschule [„semi- 
narium"] mit der Wurzel ausgehobenes Bäumchen [Sämling], wenn 
es auch noch nicht angewachsen, doch als Baum*^). Ebenso blieb 
der in der Erde befindliche Baum, selbst mit abgestorbenen Wurzeln, 
immer Baum **). Endlich war der von der Wurzel so ausgerissene 
Baum, dass er mit Aussicht auf Fortwuchs noch wieder eingesetzt 
werden konnte, oder welcher solchergestalt zur Wieder-Einpflanzung 
fortgetragen worden, immer noch ein Baum**). Oelbaum stämmchen 
waren Bäume, sie mochten schon Wurzel getrieben haben oder noch 
nicht^*). Eine Bestimmung, welche in der gesuchten Frucht des 
Oelbaumes und in der bei der Cultur desselben erforderlichen Sorg- 
falt ihre Begründung findet. Das Pflanzloch wurde nämlich schon 
ein Jahr vor Einsetzung des wurzellosen Setzlings [„talea"] gemacht, 

*) Lex 3 § 2 D. 47, 7. *) Plinius XIH, 22, 42. *) Ibid. XII: 
XVI, 20, 33. *) Ibid. XXIV, 14, so. *) Ibid. XXIV, 6, 20. «) Ibid. 
XXIV, 6, 21. ") XXIV, 9, 39. «) Ibid. XXIV, ly, 71. ») Ibid. XXIV, 
9, 38. *°) Ibid. XXIV» 12 und 13. ") Ibid. XXIV, 13, 73. *2) Lex 3 § 4 
D. 47, 7. ") Lex 3 § 5 D. 47, 7. ") Lex 3 § 6 D. 47, 7. *^) Lex 3 
§ 7 D. 47, 7. 
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um den wohlthätigen Einfluss von Sonne und Frost auf die Zube- 
reitung der Pflanzstelle zu sichern. Hätte man nun dieser Mühe 
und angewandten Kostspieligkeit wie dem Zeitverlust gegenüber das 
eingesetzte Reis ohne angemessene Strafe abschneiden oder ausreissen 
dürfen, so würde der Pflanzer sehr geschädigt worden sein*). Das 
Weiden - Setzreis , welches geringeren Werth als das Oelreis hatte 
und leichter und ohne sonderliche Umstände in die Erde gesteckt 
anwuchs, genoss diesen Schutz nicht. Es war, so lange als es 
keine Wurzeln getrieben hatte, noch kein Baum und es konnte, im 
Fall es abgeschnitten oder aus der Erde gerissen, nicht wegen eines 
umgehauenen Baumes geklagt werden. 

2. Der organische Baum. 

Vom Standpunkte der Pflanzenkunde aus unterschied man schon 
im Alterthume Bäume, Sträucher und Mittelgewächse von beiden. 
Zu letzteren gehörte z. B. der werthvollste Baum unter allen: der 
Weinstock*). Bei der Vorliebe, mit welcher die Alten die Natur 
der Pflanzen studirten, sie beschrieben und ihre Beschreibung bildlich 
erläuterten, kann man sich nicht wundern, dass ihre Lehren der 
heutigen Botanik noch zur Basis dienen, obgleich ihnen Vieles ver- 
borgen blieb, was die Nachwelt eutdeckte und aufklärte'). Unter 
den irdischen Körpern stellte man die Bäume und Kräuter in die 
dritte Classe, wo Vernunft und Gefühl fehlen. Weil die Pflanzen 
aber wachsen, so sagte man, sie leben nur nach dieser Seite hin. 
Ihre Bewegung beruhet, wie man sagte, auf einer unsichtbareo, 
inwendig in ihnen verborgenen Natur [Lebenskraft*)]. „Arbor aevo 
crescit occulto"*). 

a. Ernährungs-Organe. 

Bei dem keimenden Pflänzchen, mit welchem die Macht und 
Gewalt der Natur [„naturae vis et potentia"] anhob*), wie bei dem 
anwachsenden Setzreis unterschied man vom Lichte abwärts 
folgende Theile: „Radicula", das Wtirzelchen [Cicero und Colu- 
m el 1 a]. Daraus wurde „r adix'^ oder in ihrem Zusammenhange mit dem 
Stamme „stirps", die Wurzel [Virg. Aen XII, 770. 773., Cicero], 
und „taurus", die Baumwurzel [Quin tili an], welche im Hinblick 
auf ihre Ausschlagfähigkeit als Wurzelstock auch den Namen „mater" 
führte [Virg. Aen. XII, 209]. Man benannte runde [„in latitudinem 
rotundam'*], drachenförmig zusammen gewundene [„draconis convoluti 
modo". PI in. XXIV, 16,9i], lange, bezeichnete und gegliederte 
[„longa veluti signata articulosaque radice'^, Rohrwurzeln [„radicis 

*) Nota Gothofredi. *) Columella, Buch in, Absch. 1 S. 197. 
8) Plinius XXV, 2, 4. *) Macrobius 1, S. 71 und 177. *) Horaz 
Garm. I, 12, 46. ^ Plinius XVII, 10, u. 
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harnndineae^^ Plin. XXIV, 16,93]. Es ist von der knolligen Wurzel 
[„radix bulbosa"] die Rede, ferner von der faserigen Wurzel [„radix 
fimbriata" Plin. XXV, 5,2l], von der dicken [„radix crassa" Plin. 
XXV, 6,28]> weit sich ausbreitenden [„vasta" Plin. XXV, 6,30], dünnen 
[„tenuis" Plin. XXV, 6,8l] und haarigen [„pilosa" Plin. XXVI, 8,37]. 
— Wurzeln bekommen hiess „radicescere" [Seneca]. „Radicari" 
sagte man zu „Wurzel fassen" oder „einwurzeln" [Colum]. Ein wurzel- 
reiches Pflänzchen nannte man „planta radicosa" [Plinius]. „Fibra" 
hiess die Wurzelfaser [Cicero]. 

Dem Lichte entgegen erscheint das Stengelchen, „eauliculus" 
[Geoponika S. 104]; der ausgewachsene Stengel „caulis" oder 
„colis", bei krautartigen Gewächsen „scapus" [z. B. lupini Varro], 
bei saftigen Stauden oder Rohrgewächsen auch „caulis" [Plin. XII, 
26,57; ^lll; 24,47] genannt. Zu ganz dünnen Stengeln sagte man 
„juncus" [Plin. XXV, 5,20], zu solchen Ranken „sarmenta" [Plin. 
XXIII. 1,16]. Stengelknoten hiess man „nodi", die Zwischenstücke 
„internodi" [P. Mela S. 241; Plin. VII, 2,2]. Die Gliederung 
„articulatio" [Plin. XVII, 21,35] war, wenn besonders knotig und 
geknickt „geniculata" [Plin. XXIII, 1, 14]. Man hatte nicht allein 
runde, sondern auch kantige [„angulosus"], dreieckige [„ramulis trian- 
gulis"] oder viereckige [„quadrato oder quadrangulo caule"] Stengel- 
und Astformen aufzuweisen [Plinius XXV, 5,19, 6,26? 6,31]. Es 
gab markige Stengel [„caulis ferulacius" Plin. XXV, 5,2l], holzige 
Stengel [„caulis lignosus" Plin. XXV, 6,29] und hohle Stengel 
[„caulis inanis" Plin. XXV, 7,33]. Ganz verholzt nannte man das 
junge Reis „virgultum'^, oder mehr erstarkt, wie namentlich schon von 
Anfang an bei der Setzstange, nannte man den Stengel „caudex^^ oder 
„codex^^ So hiess auch der Baumstamm [Virgil] und hauptsächlich 
der tiefere Stammtheil [Colum. V, 9]. Für den untersten Stamm- 
theil findet sich ferner der Ausdruck „crus" [Colum. De arbor. 16]» 
Der Stamm junger Bäume hiess „stipes" oder hastile [Virg. Aen, 
III, 23. 43], auch „Stylus" [Colum. V, 9], mehr erstarkt „robur" 
[Tacit, Annal. IV, 51]. — War der Baumstamm so stark geworden, 
dass er in 4 Klüfte gespalten werden konnte, so hiess er „quadrifida" 
[„quadrifidam quercum scindebat" Virg. Aen. VII, 509i. Zum 
Baume heran wachsen gab man mit dem Ausdrucke „arborescere" 
[Plin.], während das Klettern der Ranke mit ,,scandere" [Plin, 
XXIII, 1,6] gegeben wurde. Unter „truncus arboris" verstand 
man den ausgewachsenen dicken Baum-Schaft, den Sägeblock, resp. 
den ganzen Stamm, weniger mit als ohne Aeste [Tacitus, Cicero. 
Horat. Val. Flaccus. Virgil. Aen. X, 835]; mochte er nun schlank 
[„gracilis"], astfrei [„enodis"], astreich [„ramosus" Plin.], krumm 
oder gewunden [„tortus" Virgil.], alt oder jung sein [Colum. V, 9]. 
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Den Theil des Baumes, wo die Aeste hervorkommen, bezeichnete 
man figürlich mit ,,lectica arboris^' [PI in.]. Den ganzen ober- 
irdischen BaumtheU im Gegensatz zur Wurzel nannte man auch 
„superficies" [Plinius XVI, 31,56]. „Stirps arboris" bedeutete 
das dicke Stammende [Virg. Aen. XÖ, 208. — Cicero] oder auch 
die Wurzel [Cicero]; „stirpitus" mit Stamm und Wurzel (von Grund 
aus) [Cicero]. 

Man unterschied im Stamme analog dem thierischen Körper: 
„meduUa", „ossa", „nervi", „venae", „caro", „sanguis", 
„cutis" [Plinius XVI, 38,72]. „Cutis" oder „corium" [Plinius], 
auch „tunica" [Plinius XXV, 5,2l], war die Pflanzenrinde über- 
haupt, sie wird auch „cortex" genannt [Cicero]. „Cortex" 
hiess sonst gemeinlich die äussere, „Hb er" die innere Baumrinde 
oder der Bast. „Cortex rimosus" war die rissige Rinde 
[Plinius XXIII, 1,14], Für Holz schlechtweg oder den Holz- 
körper eines Baumes sagte man „lignum". Das dem Marke 
nächste Holz im Lärchenbaume hiess „aegis" [Plin.]. „Vitium"sagte 
man zur Holzmaser, mochte sie nun im Stamm- oder im Wurzel- 
holzesitzen [Plinius XIII, 15, 29]. „Vena" nannte man sowohl die 
Ader oder das Saftgefäss [Tacit. Histor. V, 6], als auch den 
Jahrring im Holze, den man als solchen jedoch nicht kannte. „Incre- 
mentum" bedeutete den Holzzuwachs [Cicero], „crementum" das 
Wachsthum überhaupt [Varro und Plinius]. Es erfolgte djarch 
den Nahrungssaft, „sucus" [Cicero], „umor"[Plin.XVI, 88,72] oder 
„humor"[Virg.Tacitus], denman, wenn er ausschwitzte, „lacrima" 
nannte [Plin. XVI, 32,59] und wenn er schleimig war, „pituita" 
[Plin.]. Der Saft der Nadelbäume hiess „resina" [Plin. XXIV, 6,22]. 
Um die Saftzeit oder das Steigen des Safts auszudrücken, sagte man 
„ramus intumuit", von intumescere, anschwellen [Tacit. Histor. V, 6]. 
Ein unwüchsiger Baum wurde mit „contumax" bezeichnet [Plin.]. 
Wurde er trocken, so sagte man „truncus inaruit", von inarescere 
[Plin. XVI, 31 56]. „Medulla" hiess das Mark im Innern eines 
Baumes [Plin.], „cerebrum" das obere Mark in den Bäumen [Colum. 
Plin.]. — „Corona" [Virgil.], „cacumen" [Caesar Plin. XVI, 
40,77] oder „Vertex" [Plin, XII, 1,5, XVI, 10,17] gebrauchte man für 
Baumgipfel oder Zweigspitze. „Brachium" [Virg. Aen. XII, 209. — 
Plin. XVII, 23] oder „ramus" [Cicero] oder „ramale" [Plautus], 
auch wol „palmes" [Rufus] hiess der Ast oder Zweig, sowohl am 
Stamme als auch an der Wurzel. Selbst ftir Zweigspitze stand 
„ramus" [Plin. XIII, 6,13]. „Pollex" war die Bezeichnung für Ast- 
stumpf, Stummel oder auch hervorragende Stammknoten [Plinius]. 
Der Baumzweig überhaupt wurde auch „palma" genannt [Livius]. 
Für den Zweig des VITeinstocks in's Besondere schrieb man wieder 
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^ypalmes^' [Coliim ]; für den der Olive [Horat.] oder des Palmbaumes 
[Gel lins]: ,,terines'^ Ein mit Früchten beladener Palmzweig hiess 
„spadicum" [Ammian. Marcell. XXIV, 3]. ,,Ramulus^^ war 
sonst ein kleiner Ast [Cicero], „ramnlns erectus" ein aufrecht 
stehender Ast [Plinius XXV, 7,35], „ramnsculus" ein kleinerZweig. 
Ein Zweig am Weinstock wurde auch noch „flagellum^' genannt 
Colum. De arb. 16]. Ein dünner Zweig überhaupt hiess „ferula" 
Plinius], „virga" [Tacit. Germ. 10] oder „virgula", femer 
„vimen" [Virg. Aen. XI, 65], auch „verbena" [Am. Marc. 
XXIX, 1]. Ganz dünne Reiser, z.B. Birkenreiser, bezeichnete man 
mit dem Ausdruck „scopae'^ [im Plural gebräuchlich]. Unter 
„juba^^ wurde das Herabhängen der Zweige verstanden [Plinius]. 
„Arbor ramosus'^ war ein astreicher Baum [Lucret.]. „Arti- 
culi'' bedeuteten die Gliederungen [Plin. XVI, 24] in den Stengeln 
und Zweigen, welche durcli Knoten [„nodi^'], die den Lauf der 
Markröhre unterbrachen, z. B. beim Weinstock begrenzt, resp. ge- 
kennzeichnet wurden [Plinius XVII, 21, 35]. 

Die Stellen an den Beisem der Bäume [„in arbomm surculis^^], 
aus denen sie neue Triebe entwickelten [„unde genüinantur"], resp. 
die jungen Keime in den hohlen Blattwinkeln, nannte man Augen 
[„oculi'^]. Schwoll ein solches an, so kam die Knospe [„gemma"] 
zum Vorschein. Ihre weitere Entwickelung [„cum ibi caespitem 
facit"] hiess der Trieb [„germen." Virgil. Plin. X, 29, 43; XVII, 
21, 35]. Es machte keinen Unterschied in der Benennung, ob aus 
diesem Triebe Blätter oder Blüthen, Ranken [„palmites'^], lieben- 
ranken [„nepotes"] oder Klammem [„pampini"] hervor^ngen. Der 
Ansatz zum neuen Zweig, „frons levis'^, ging dann über in die Sprosse, 
„virgultum", und zur blatttragenden Verästelung, dichterisch „umbra" 
genannt [Virgil Aen. XU, 207]. 

„Folium'' sagte man zum Blatt überhaupt, auch zum Blumen- 
blatt [Plin. XI, 13, 18], „laurea" zum Lorberblatt [Plin. XV, 
40]. „Folii nervus" war die Blattrippe, „vena" die Ader 
[Plin. XVI, 7, 10], „callum" die Haut. „Pilulae" hiessen die 
Blatt-Auswüchse [Plin. XXIV, 4,7]. Mit „pediculus" ward 
sowohl der Blatt- [Plin. XIII, 6, ts], als auch der Blüthenstiel 
bezeichnet [Plin. XVI, 17, '^9]. Man unterschied, aber ohne System, 
verschiedene Blattsorten: a. hinsichtlich der Consistenz: schwere 
Blätter [„folia gravia"], fleischige [„carnosa*^] (Cypresse, Tama- 
riske), dickere [„crassiora"], sehr dicke [„crassima"] (Eiler), 
dünne [„tenuiora"]. ß. In Ansehung der Stellung: einige Blätter 
Sassen rings um die Zweige [„orbiculato foliomm ambitu'^ Plin. 
XXIV, 15, 8?], andere an der Zweigspitze, noch andere sogar, wie 
bei der Wintereiche, am Stamm. Mitunter standen sie dicht [„densa^^ 
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oder „spissft^'], dann einzeln [„rara'^, bei den breiten weitläufig 
[„rariora"]; geordnet [^^disposita"] an der Myrte, ungeordnet [„inor- 
dinata"] am Obstbaum [„pomis". PI in. XVI, 24, 38]; doppelt 
[„duplieia^^] am Palmbaum, y* Bezüglich der Anheftung: Manche 
waren kurz (Oelbaum, Steineiche), andere lang gestielt (Weinstock); 
die meisten sassen fest [„dura^'], mitunter zittemd-lose (Pappel). 
8. Wegen des Umfanges: breit [„lata", „latifolia"], sehr breit 
[„latissima^^, z. B. bei Weinstock, Platane, besonders breit und 
schattig [„maxuma umbrosissimaque"], z. B. bei der Feige [PI in. 
XVI, 26, 49]; schmal [„angusta"], z. B. bei Myrte, Granat- und 
Oelbaum; lang [„longa^^, z.B. bei Rohr, Weide und Palme; läng- 
lich [„oblonga*^ ; länger [„longiora"] ; in die Länge gestreckt [„pro- 
cera"]; weitläufig [„ampla"]; kurz [„brevia^^; sehr kurz [„breviora'^ ; 
kreisförmig [„circinata'^, z. B. Birnbaum; borstenfbrmig [„saeta"]; 
zottig [„villosa"] ; haarförmig [„capillata"] und auch domig. e. Die 
Blattspitze betreffend: mit einer Spitze versehen [„mucronata^^ 
wie beim Apfelbaum, stechend [„pungentia^^ bei der Hülse, stachelig 
[„aculeata"] bei der Steineiche, spitzig [„aquifolia'^. ^. bei Be- 
trachtung des Blattrandes: buchtig [„sinuosa"], buchtig ringsum 
[„sinuosa toto ambitu"], z. B. bei der Wintereiche, winkelig [„angu- 
losa'*] bei Epheu, ringsum gesägt [„serrato anibitu" PI in. XXV, 
6, 30]. >]• Wegen der Blattfläche: konkav [„concava% z. B. 
am Buchsbaum; haarig [„pilosa"] 
XXV, 6, 26], mit domiger Haut 

beerstrauch. 9*, Ob das Blatt ganz oder getheilt: „divisa^' 
sagte man von der Platane; fünffach eingeschnitten hiess „quinque 
pertito incisa" [Plin. XXV, 6, 29]. t. Wegen der Znsammen - 
Setzung, ob einfach oder aus Theilen zusammengesetzt: Gefiederte 
Blätter [„folia pinnata"] tragen Esche [Plin. XVI, 13, 24] und 
Famkraut [Plin. XX VII, 9, 55]. Eammartig eingeschnitten erschien 
das Blatt der Weisstanne. Verästelte Blätter tragen Ulme und 
baumartiger Schnecken-Klee [„folia ramulosa'^ Plin. XVI, 24, 33]. 
Weitere Blatt-Ünterschiede lagen im Gerach wie im Blüthenstande 
[Plin. XXI, 16, 60]; ferner in der Farbe. Ein weissliches Blatt 
hiess „folium candicans" [Plin. XXIU, 1, 14]. 

Grünes Laub, Blätterschmuck überhaupt nannte man „coma^^, 
coma nemoram etc. [Virg. Aen. II, 629; XII, 209; Horaz Carm. 
I, 21, 6; Ovid; Plin. XIII, 4, 7]; immer grünes Laub „folia 
aeterna" [Plin. XXI, 17] oder „coma sempiterna^' [Plin, 
XVI, 19, 32]. Diese allgemeine Bezeichnung findet man auch für 
Gras und Alles, was auf der Erde grünt [Columella], „Folia 
comantes'^ nennt Plin ins die grünen Blätter. Immer grüne Bäume 
fasste man unter dem Namen „viridia^^ (Substantiv) zusammen 


zartwollig [„lanuginosa^^ Plin. 
L„spinosa cute"], z. B. am Brom- 
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[Colnm. XI, 2]. Bin grün gewordener Wald hiess ^^nemu- 
foliis Stratum^' [Horat.]. Eine Mehrheit ansitzender grüner Baums 
btätter nannte man gewöhnlich „frons" [PI in. XVII, 23], z. B. 
„frons quemea, populea etc.'* Die Belaubung verdichtet sich 
„densante se frondium germine" [Plin. X, 29, 48]. „Fron- 
descere" gebrauchte man für Grün werden, Laub bekommen ; „fron- 
dere" oder „fronde vestitum esse" sagte man für Laubtragen; 
„frondosus" war voll von Laub, „frondens" oder „frondeus" 
dicht belaubt. Fiel das Laub von den Bfiumen [„frondifluus", 
z. B. „bruma frondiflua", der kürzeste Tag im Jahre, wo das letzte 
Laub abfiel, Boet.], so sagte der Römer „folia cadunt" oder 
folia arboribus delabuntur". 

Es findet sich auch der Ausdruck ,^frons" für abgefallenes, 
trockenes oder Streulaub: „spargit agrestis tibi silva frondis" 
etc. [Horaz Carm. III, 18, 14; Colum. II, 1, 8. 93; Plin. XII, 1, 5]. 
Zwischen der Baum-Nadel und dem Blatt, welche im Wesent- 
lichen bekanntlich ein und dasselbe sind, wenn man die Nadeln 
nicht etwa für unentwickelte Zweige halten will, gab es noch keinen 
allgemeinen Namens-Ünterschied. Es hiess von den Nadelhölzern 
überhaupt: „Omnibus his generibus folia brevi, saeta et crassiore 
duraque" [Plinius XVI, 10, is]; „omnia ea perpetuo virent nee 
facile discemuntur in fronde, etiam a peritis; tanta natalium mix- 
tura est." Um kürzer zu sein, sagte man zum Nadelwalde „silva 
nigra" und zum Laubwalde „silva viridis" [Horaz Carm. I, 
21, 7 und s]. Die Fichten-Nadel wurde „folium pinnatum" 
in einem anderen Sinne als bei der Esche genannt; es heisst da- 
selbst: „Abies etc. folio pinnato densa", d. h. die dichte Blattlage 
entspricht der Federlage am Vogel. EinzelstSndig und flach nannte 
man die Nadel der Weisstanne [„piceae rariora folia et tenuiora"], 
femer kammförmig eingeschnitten [„insecta pectinum modo piceae'^. 
„Folium villosum", zottig, langhaarig wird die Nadel des Lärchen- 
baumes beschrieben [Plin. XVI, 10, 19]. Bei der Pinie [„pinus 
foliis similem" etc. Plin. XXVI, 13, 88] und Geder hatte man es 
mit einem „folium capillamenti modo" [Plin. XVI, 10, le] 
oder „folium capillatum", auch „capillaceum" zu thun. 
Stechend [„pungeritia"] wurden die Nadeln der Pinie, Edeltanne, 
Rothtanne, Lärche und Oeder genannt. Mit „spina", dem Stachel, 
verglich man die Wachholder-Nadel [„juniperis spina pro folio est" 
Plin. XVI, 24, 88]. Der kienreiche Nadelbaum hiess „arbor 
quae resinam fort" oder „gignit" [Plin. XVI, 10, 15; XVII, 
24, 37]) oder auch „arbor, quae picem gignit", welcher Pech- 
harz enthält [Plin. XVI, 10, 16]. üebrigens findet sich auch der 
allgemeine Name „pinus", dem insofern das griechische 7ue6xy] 
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tacbelbamn überhaupt eDtspricht, fUr Nadelb&nm („capresBis, 
'; „Pineis lignis"; „ligni pineae favillae": Plin. XVI, 20, 33- 
n, 5, 30; XXXIV, 12, 31], wenigelena flir die der heutigen 
lie der ÄbietiueD angehörigeD Nadelholzarten [„PiDifer" 
jMaenalns" etc. Virgil. Bacol. Bei. X, VerB 14; „Navigits 
" Virg, Georg. II, Vera 443], Dano finden sich aach „ar- 
B abietis" [LiT.], statt „abietes", Roth-TftUDenbSnme. 
Den Lanbboizbanm scheint man voTzngsweise „arbtrr fron- 
" genannt zn haben [„frondemqne densi enprase nemoris non 
ns" Pltn, II, 106, iio}> Dies geht unzweifelhaft auch ans 
Ltelle hervor: „£t frondie praeparandae tempus huc est", weil 
ron Fntterlanb die Rede ist nnd das Vieh in der Reget keine 
i-Nadeln frisst [Plin. XVIII, 31, 74]. Doch findet sich der 
mck „frons" ancb fUr NadelhoUlaub, wenigstene bei 
er jetzigen Familie der CnpresBinen [Plin. V, 1]. 

b. FortpflaiuDi^B-Or;aiia. 

Hau sagte allgemein zur Blnme oder Bllithe „flos" and 
e „acetabnlum" den Blumenkelch [Plin. XVUI, 26,66], 
im" den Staubfaden [Plin.] und „pulvis" den BlUthen- 
b Aehnlich wie Menschen und Thiere galten auch die Bäume 
licht fVr völlig eeelenloB, sondern fUr geschlechtlich [„mas" 
,,femiiia"] nnd empfindlidi fUr die Liebe, Weibliche Palmen 
nden z. B. den männlichen Baum im Katcrziistande. Während 
Selaubung ihm schmeichelnd zunickte, be&uchtete sie das mit 
irts gerichteten Zweigen da stehende Männchen durch seine» 
ck, seinen Anehanch nnd seinen Staub [Plin. XIII, 4, 7: „ad- 
viBuqne ipso et pulvere etiam reliqnas marilare"]. Unter diesem 

von AmmianuB Marceltinna am Ende dieser Kpoche 
7, 3] wieder gegebenen hübschen Bilde dachte Plinius sich 
ISume; diöciBch wie die Palme sollten die Hbrigen auch sein, 
iphro^ten, Polygamische und MonÖcische Blumen waren den 
forschem jener Zeit verborgen. Es heisst ausnahmsweise von 

iBtazie, „dass MSnnchen nnd Weibchen von Natur 
Dnden seien". [Damogeron. Geoponika 8. 664.] Dieser 
steht einzig da. Dagegen wird z. B. vom Epheu gesagt: 

genera ejus prima ut reliquarum, mas atque femina" [Plin. 

34, 62]- Die männlichen BlUtbenkätzchen am Haselbusch 
man fUr unniltz [„Femnt et abellanae jnlos conpactili callo ad 
ntilis" Plin. XVI, 29, 52]. Es sollte männliche nnd weibliche 
ncn geben [Plin. XVI, 10, 19 und 12, §3]; diöcisch war 
inde [Plin. XVf, 14, 26], der Ahorn [PHn. XVI, 15, 26 und 
7], der Comus [Plin. XVI, 26, 43], die Cypresse [Plin. XVI, 
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33, 60], das Rohr [PI in, XVI, 36, 65], die Lärche [PI in. XVI, 39]. 
U. 8. w. Vergl, Virgil Georg. II, Vers 83 und 84. Obgleich man 
nun den wesentlichsten Act der Befrachtung ganz richtig erkannt 
und z. B. zur Beförderung der Befruchtung [„coitus"] die weib- 
iiche Blüthe sogar mit der Blüthe und dem Wollhaar der männlichen, 
bisweilen auch nur mit ihrem Blüthenstaube, künstlich in Verbindung ge- 
bracht hatte [„pulvereinsperso "], so war man bei der weiteren For- 
schung doch sehr auf Abwege gekommen. So wurde z. B. behauptet, 
dass es von der grossen Oeder zwei Arten gäbe, eine, welche blühet, 
aber keine Fracht trägt, eine andere, welche nicht blühet, aber 
Früchte trägt [Plin. XIII, 5, u]. Vom „Arbutus" und „ünedo" 
wusste man nicht, ob der männliche oder weibliche Baum anfrucht- 
bar sei [„Mas sit an femina sterilis inter auctores non constat^^ 
Plin. XV, 24, 28. 

Von der Blüthe tibertrug sich die Verwirrung weiter auf die 
Frucht. Man glaubte, es gäbe männliche und weibliche Eicheln 
[Plin. XVI, 5, e], aar die männliche Steineiche trüge keine Frucht; 
die Früchte der Sommereiche seien von den weiblichen Bäumen 
süsser und weicher, von den männlichen härter. Die männlichen 
Eicheln überhaupt erkannte man vermeintlich auch daran, dass ihr 
Kern der ganzen Länge nach von beiden Enden her hart wurde; 
oder, dass bei ihnen die Schale, nicht der Fruchtkörper selbst, er- 
härtete [Plin. XVI, 6, 8]- Beim „Rhus" in Syrien [Plinius 
XIII, 6, 13], bei „Cupressus" und „Cornus'* trug nur der 
männliche Baum Früchte, der weibliche nicht [Plin. XVI, 40, 77]. 
Hinsichtlich der Oypresse wurde nachher das Qegentheil behauptet 
[Plin. XVII, 10, 14]. Aach findet sich im Widerspruch mit den 
Angaben über das Samentragen der männlichen Bäume die Angabe, 
dass diese überhaupt keinen Samen trügen [Plin. XVI, 26, 4.7]. 
Die Ansichten des grossen Naturforschers hierüber waren also 
schwankend. Dass das Männchen der Cypresse unfruchtbar sei, 
glaubten auch die Griechen [Qeoponika S. 798]. 

üebrigens unterschied man die Fruchthülle, „calyx^^, z.B. 
bei der Eichel, von der Schale, „tunica"; von dieser wieder die 
röthliche rauhe Haut, „robigo scabra^', über der Eichel: dann 
den Kern, „corpus" [Plinius XVI, 6, 8]. Sonst hiess auch 
„nucleus" der Kern in der Schote oder Nuss [Plin. XVI, 16,27]. 
Femer „os^^, z. B. „olearum ac palmularum" [Suet.] Die Hülle 
des Eschensamens nannte man Blatt [„Semen foliis ejus inest" 
Plin. XXIV, 8, 30]. Den Fruchtsaft hiess man „sucus" oder 
„succus" Plin. XVI, 1; XVI, 38, 72], „sucus uvae" den 
Traubensaft Tibull. und Plinius XXIII, 1, 14]^ „sucus nuci 
expressus" den Nusssaft [Plin.]. Mit dem Ausdruck „lanugo" 
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[Plin. XVin, 35, 86] oder „pappus" bezeichDete msD die ao 
gewisseo Samenartea (z. B. Pappeln) befindlichen Wollflocken oder 
Haare [PliniUB XIU, 22, ii]. 

Zur Fracht Uberbanpt, namentlich znr Garten- nnd Banmfracht, 
sagten ^e BBmer „fructns" [nur im Plural], fwfem es auf be- 
Bondere Arten nicht ai^am. „Arbor frngifera" konnte ein Obstbiuim 
Howobl als anch ein Frnchtbanm überliaiipt sdn [Tacit. Oertnan. 
5 nnd 10]. Unter „fetas" verstand man die Fracht insofern, 
als man dieselbe als etwas Erzeugtes darstellen wollte [„fetns ar- 
borei", Virgil (3eorg. I; „fetnm fundere", Ovid.]. Die Banm- 
fracht überhaupt nannte man „baca" oder „bacca" [„arbornm 
b&ecae", Cicero, Sen.] als Gegensatz von „fruges terrae". 
„Baocas dant rami" sagt Virg. Aen. 111, 649. 650, nnd weil die 
Prttchte an den Zweigen hingen, so setzt« man aneb „rami" fttr 
Baomfrltohte [„rami atqne venatus alebat", Virg,] „Pomum" 
biess die Obstfiiicht Überhaupt (da« dentsche Wort „Obit") [Varro; 
Plin. XIII, 4, 7], dar Stiel deraelben „petiolns" [Columella.] 
ObstbSame wurden „arbores pomiferae" genannt [Colnm. XI, 2]. 
„ Agrestia poma" war wildes Obst [Tacit, Germ. 23]. Als 
einzelne Banmihichtsorten kamen vor: 

1. „baca" oder „bacca", die Beere, fUr jede kleine mnde 
Frucht (Cicero), namenUich am Gel- [Plin. XV, 1, 1; Ovid], 
Lorber- [lanrus baccalia" [Plin. XIU, 25, go] imd Myrten- 
banm [Plin. XIV, 16, 19; Colnmella XI, 2], desgl. beim Eiben- 
baum [Plin. XVI, 10, 20]. 

2. „Uva", die Tranbe [Plin. XXIII, 1, 14], „corymbns" 
(bdm Epheu) die Doldentraube [Plin. XVI, 34, 63; XXIV, 10, 47], 
soweit es sich um deren Form handelte. Die Tranbenbeere hiess 
„acinus" [Plin. XIV, 16, is; XVI, 37, 71; XXtll, 1, le] oder 
„acinnm", auch „acina" [Catull. 27, 4}, gleichviel, ob Wein-, 
Hollunder- oder Epheubeere. 

3. „Faha", die Bohne, 2. B. die Lotuafrucht [Plin. XVI, 
30, 63]. 

4. „Halnm", der Apfel. Dahin gehörten anch Quitten, 
Pfiräche, Granaten, Citronen [Plin. XV, 11, lO; 11, 11; 14, 14]. 

5. „Siliqua", die Schote, z, B, bei der Pimpernuss [Plin. 
XII, 7, 14; XVI, 16, 27]. 

€. „Nux", die NuBS. Dahin gehörte die eigentliche Kuss: 
Baselnnss, anch die Walnnss; femer die Pinie [Plin, XVI, 10, i6]i 
„pineas nnces": Plin. XVII, 10, u] nnd Kastanie {obgleich Pli- 
niUB die letztere mehr der Eichel viudizirt [Plin. XV, 23, 36]. 

7. „Olans", jede Kernfrucht^ als z. B. die Dattel (Kastanie, 
Wainnss); besonders aber die Eichel oder Ecker [Cioero], Letztere 
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war gemeint^ wenn das Wort ^^glans^' [es sei denn^ dass man damit 
die Eichmast hätte ausdrücken wollen Virg. Georg. II; Vers 520] 
allein stand. Andernfalls setzte man dem Ausdrucke ^^glans^^ die 
Holzart hinzu. So z. B. ^^glans faginea'^ [PUn. XXI V, 5^ 9]^ 
„fagea" oder „Pagi", die Buchecker [Plin. XVI, 6, 7 und 6, sL 
yygians ilignus'^; die Steineichel [Horat], auch ,,Acylos'^ genannt 
[Plin.], „glans querna^' oder blos ,,qnerna'' die Frucht der 
Sommereiche [Plin. XVI, 6, s]« Die Eicheln tragenden Bäume 
wurden auch „gl and es'' genannt [Plin. XVI, 25, 41]. 

8. „Nucamentum'', die nussartig von den Bäumen herab- 
hängende Frucht, so z. B. die Zapfen der Abietinen [Plin. XVI, 
10, 19]. 

9. „Conus" [„cupressinus" oder „Cyparissus conifera'', 
Colum. Virg. Aen. III, 680] oder ,,pilula" [Plin. XVII, 10, u], 
die Cypressenfincht. Der Samen seiner Kleinheit wegen oft kaum 
sichtbar [Plin. XVII, 10, 14]. 

10. „Strobilus'', die Ziirbelnussfrucht [Pandectenj. 

11. „Pityis", idos, f., ein Fichten- oder Tannzapfen [Plin.] 
üebrigens hatte man noch besondere Fruchtbezeichnungen etwa 

nach dem Namen der Holzarten selbst, oder sonstwie, so z. B. 
„arbutum" für die Baumerdbeere [Virg. Georg. U, Vers 520], 
„fagus" für Buchecker [Calp. 4, 35], „coluthea" für 
die Linsenbaumfrucht [Plaut.], „sorbnm'' für die Frucht der 
Eberesche [Virg. Geoi^. III, Vers 380], „sabucum" für die 
Frucht des Hollnnders [Seren. Samm.], „morum'' fdr die Maul- 
beere [Ovid], auch Brombeere [Plin. XXIV, 13, 73], „cornum" 
für die Eomelkirsche [Virg. Aen. III, 649], „persicum^^ für 
die Pfirsche [Plin.], „prnna silvestria" für die Schlehen [Plin. 
XV, 13, 13], „cedris" für die Frucht der Ceder [Plin. XXIV, 
6, 12], ,?ros" [Plin. XIH, 6, 13] oder „rhus erythros" für die 
Frucht des Sumach [Plin. XXIV, 11, 55], „zura" für den Samen 
des Paliurus [Plin. XXIV, 13, 71], „samera" oder „Samara" 
für die ülmenfrucht [Colum.; Plin. XVI, 17, 29]. „Semen" 
hiess jede Frucht in Ansehung der Nachzucht, namentlich in Bezug 
auf den für die Nachzucht wichtigen Samenkern [Plin. XVII, 10, 9; 
XXIII, 1, 16]. Jedoch unterschied man fälschlich, ob die ganze 
Frucht als Samen diente, wie z. B. Kastanie und Walnuss, oder 
nur der Kern derselben, wie der Weintrauben, Aepfel und Birnen. 
Dieser Kern hiess „nucleus" [Plin. XVII, 10, 10]/ wenn beson- 
ders klein, wie z. B. in der Weintraube [Ovid], Feige oder Cypresse 
[Plin.], „granum". 

Bin unfruchtbarer Baum, z. B. Oelbaum, wurde „ferundo 
arbor" [Cato, Cap. 6] oder „sterilis" [Virg. Qeoi^. ü, Vers 
111] genannt. 
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3. Die Baum -Namen. 

Man hat sich bei der NomeDcIatur gemeiDÜch nur auf die 
„genera" [;,genus ligni"] beschränkt und Arten, wofür man oft 
Männchen und Weibchen fingirte, nicht immer unterschieden. Darum 
ist es oft sehr schwer zu sagen, was die Schriftsteller z. B. unter 
dem Ausdruck „salix^' etc. für eine Weidenart gemeint haben. 
Nicht einmal über die ,,genera'' lässt sich immer Klarheit gewinnen. 
In Macedonien, Arkadien und Elis vertauschte man die Namen, und 
ihre Anwendung bei den Schriftstellern war nicht dieselbe [Plin. 
XVI, 10, 19]. Eine Sprache konnte daher nur zur Herrschaft ge- 
langen, und das war die lateinische. Es kommen bei den römischen 
Autoren dieser Epoche folgende bemerkenswerthe Baum-Namen vor, 
welche theiis der griechischen [diese sind bekreuzt], theils der latei- 
nischen Sprache entlehnt, hier ohne Rücksicht auf ausländische 
[„externae arbores'^ und inländische, d.h. in Italien einheimische, 
nach lateinischem Alphabet gemustert werden sollen. Die griechischen 
Namen sind beigedrnckt; ob immer zutreffend, das ist namentlich 
bei den Nadelhölzern zweifelhaft. Wenn hierunter auch Nichtwald- 
bäume [Plin. XV, 40], d. h. feine oder veredelte Bäume [„arbores 
urbaniores" Plin. XVI, 19, 32], vorkommen, wie z. B. Weinstock, 
Oelbaum, Citrone, Pinie, Waluuss, Kastanie, Myrte, Lorber, so sind 
damit theils solche veredelte gemeint, deren Holz wie das Holz der 
Waldbäume Verwendung fand, theils deren Wildlinge, wie z. B. 
„labrusca", „oleastor", „acaros" i. e. „myrtus silvestris*' etc., welche 
doch den Waldbäumen subsumirt werden müssen. Die Waldbäume 
des Südens sind ohnehin nicht dieselben wie in kalter Qegend. 
Dort zählen zu den Waldbäumen z. B. der Buxbaum, die Cypresse, 
Korkeiche, Qranatbaum, wilder Gel-, Maulbeerbaum und andere, 
welche nördlich der Alpen nicht wild wachsen. 

„Abies", IXixyj, die Rothtanne oder Fichte. Virgil. Bucol. 
Eclog. VII, Vers 66; Columella XI, 2; Plinius XVI, 8, n; 
XVI, 9, 14; XVI, 10, 16; XVI, 10, is; XVI, 10, 19; XVI, 9, 14. 
„'Axaxta", die Akazie [Dioscorides I, 133]. 
t „Acanthus", äxav^a, ein stacheliger immergrüner Baum 
in Aegypten, welcher nach Virgil Beeren trug. [Virg. Georg. II, 
Vers 119]. Sonst auch „Acacia" genannt. Eä soll damit der 
Aegyptische Schotendom [„Mimosa nilotica L.", „Acacia vera Willd."] 
gemeint sein. 

„Acaros", „Acaron" oder „Acoron", die wilde Myrte. 
[Plin. XV, 7, 7]. 

„Acer", a^IvSaiivos, der Ahorn [Plin. XXIV, 8, 31], mit 
dessen Blatte [nach Anderen mit dem Maulbeerblatt „morus", daher 
„Morea" genannt] der Peloponnes Aehnlichkeit haben sollte [Strabo 
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11,1006]; „Acer campestre", derPeldahorn; „acer montanum", 
der Bergahorn [Plin. XVI, 15, 26]. — Cf. „Glinon"! 

t „Achras", *XP^^) ^'^^ wilde Birnbaum [Colum. X]. 

t „Aegilops", aJytXcotp, die Knoppereiche. Plin. XVI, 6, 8; 
XVI, 8, 13 [Quercns Aegilops Lj. 

„Aesculus", ^TJYÖ^j ^ie Speiseeiche. Virg. Bucol. Eclog. 
VII, Vers 61—63; Plin. XII, 1, 2; XVI, 4, 5; XVI, 5, 6 und XVI, 
6, 8 [Quercus aesculus L.]. 

„Alaternus", ^ijivog, der immergrüne Wegdorn [Rhamnus 
Alaternus L.] Colum. VII, 6, 8. 553; Plinius XVI, 26, 45. 

„Alnus", odi^^pa, die Eller. Virg. Bucol. Eclog. VIII, 
Vers 53; Plinius XVI, 16, 27; XXIV, 10, 46; „Alnus nigra", 
die schwarze Eller. Plin. XVI, 40, 79. Nadi Einigen soll mit 
„A. nigra" der Faulbaum [Rhamnus frangula L.] gemeint sein« 

t „Amygdalus", „Amygdalum" oder „Amygdala", 
4|ii)Y8aX£a, der Mandelbaum. Colum.; Plin. XIII, 11, 29; XVI, 
24, 34. Pallad. 

„Aquifolium", Tcplvo^, die Hülse oder Stechpalme [Hex 
aquifolium L.], Plin. XVI, 28, so. „Aquifolia arbor" Plin. 
XXIV, 13, 72. 

„Arbutus", x6[iapo5, die Baumerdbeere. Virg. Bucol. Ecl. 
m, Vers 82. Gleichbedeutend mit „Unedo", Plin. XV, 24, 28. 

„Arundo" oder „Harundo", das Rohr überhaupt. Virg. 
Bucol. Ecl. VI, Vers 8; Plin. XIII, 22, 42. „Arundines", die 
Rohrarten, Rohrgestränche und dickere Rohrstengel im Allgemeinen, 
Plin. XVI, 36, 64. Es gab davon 29 Arten. Plinius XVI, 64 
bis 66; XXIV, 11, r^O- Die „hastae gramineae" (grosse Grashalme) 
bedeuten vielleicht das Bambus-Rohr. Cicero. II. Verr. IV, 56, 125. 

t „Aspalathus", AaTiiXa-S-og, Rosenholz. Plin XII, 24, 52. 

„Avellana nux" oder auch bloss „Avellana, Cels.", 
auch „nux Abellana" [cf. colurnus u. corulus], xapöa Ilovxtxi^, 
der Haselstrauch. Plin. XV, 22, 24; XVI, 29. 

t „Baianus", ein nicht näher bezeichneter ägyptischer Baum. 
Plin. XIII, 9, 17. Bei den Griechen verstand man unter „ßdcXavo^" 
die Frucht der Eiche, auch der Dattel und der ächten Kastanie, 
sowie eine Art Nüsse. 

t „Balsamum", ßdeXaa{iog und ßiXaajiov, der Balsambaum 
und die Balsamstaude. Virg. Georg. II, Vers 119; Plin. XII, 25, 54. 
[Amyris opobalsamum L.]. Man unterscheidet jetzt mehre ver- 
schiedene Arten des Balsamstrauches. Riehm I, S. 144 und 145. 

.„Betulla", ayjjiöSa, die Birke. Plin. XVI, 18, 30. 

„Buxus", 7t6|o€, der Buxbaum. Plin. XVI, 16, 28; 
XVI, 30. „Buxus Gallica, B. oleastrum und B. nostratis" 
sind drei Arten. 
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t „Calamns", v/ilayLoq, das dUnne, Bchlankhalmige Rohr. 
PUn. Xn, 22, 48- 

t „Oanna", Kiwca, das kleine Rohr oder Schilf. Orid, 
Colam. 

„Caprifi^Tis", äpcvfiE?, ^piVei;, eine Art wilder Feigenb&nme, 
Plin. XV, 19. 

„Carpinas", eine Art Ahorn [die Hainbuche]. Colnmella 
V, 7, 8. 399; XI, 2; Plin. XVI, 15, 26. 

t „Oaaia", xada, der wilde Zlmmetbanm. Plin. XII, 19,43, 
[Lauras Caseia L.]. 

t „Castanea", xtxcrcavia, die Kastanie. Virg. Bocol. Ecl. 
I, Vers 82; Plin. XV, 23, 26- 

t „CedreUte",xeSpeXii-n],dieHodiceder. Plin. XXIV,5,ti. 

t „Cedras" xäSpog, die Hochceder. Virg. Geoi^. II, Vers 
443; Plin. XU, 28, ei; XIII, 5, n. [Laris cedrus, Piuns Oedms 
L.]. Unterscheidet sich von der Lurche hauptsächlich durch zolllange, 
fast vierkantige, steife nud perennirende Nadeln, welche in Bttscbeln 
von mehr als 20 boisammen stehen. Männliche BlUthenkStzchen 
sind fii^erdick nnd gelb, weibliche Blumen kleiner, Anfangs roth, 
dann schmutzig grUn und zuletzt hellbraun. An der Spitze nieder- 
gedrückte faustgrosse, fast kugelige, dichte Zapfen. Same geflügelt. 
Riehm I, S. 222. Unter „Cedrus" ist wahrscheinlich oft der 
Cedcr-Wachhotder [juniperus Oxycedms L.] oder thuja articulata 
zu verstehen. 

„Celtis", von Pliniaa mit dem Lotns verwechselt, Xni, 
17) 32. Der gemeine Zürgelbaum [Celtis australis L.]. 

t „Cerasus", xfpaao;, xepaaia, der Eirschbaum. Golum,; 
Plin. XIII, 11, 20; XV, 25, 30- 

„Ceratonia siliqua L.", xEpiiuov, der echte Johannisbrod- 
banm. In den Ländern des Hittelmeeres und in Aethiopien. Strabo 
XVII, 2, S. 1480. 

„Cerrus", die Cerreiche. Colum. VII, 9; Plin. XVI, 5, e; 
XVI, 6, 8. 

t „Chamaeacte", x'^^V-""^'^ > o'"« niedr^e HoUunder- 
Art [Sambucua ebnlna L.]. Plin. XXIV, 8, 35. 

t „Chamaecerasus", der niedrige Eirschbanm [prunus 
chamaecerasDS Jacq.], y^ix\)M'xipoiooz. 

t „Chamaecissos", x*t^=''^'"''<^ö5i ^s' niedrige Ephen. 
Plin. XXIV, 15, 84. [Glecoma hederacea L.] 

t „ChamaecyparissnB", ' herba, x*l^«^''"'^^P"^^®5j die 
Erd-Cypresae. Plin. XXIV, 15, 86. 

+ „Ghamaidaphne", x*(*'''^SÄcpvTj, der Zwerglorber. Plin. 
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XV, 30, 39; XXIV, 15, 81. [Vielleicht Ruscus hypophyUum L.] 
Vergl. „Spadonia". 

t „Chamaepitys", ypHi,(x.[Tzvz\)<;, die Erdfiehte oder Feld- 
Cypresse. Plin. XXIV, 6, 20. 

t „Cinnamomum", xtvv(i|X(ojiov, der Zimmetbaum. Plin. 
XII, 19, 49, [Lauras Cinnamomum L.]. 

„Citrus", xtTpi^üXOV, xtxpla, xJxptov, der Citronenbaum ; 
„arbor citrus". Pliuius XIII, 15, 29. Wahrscheinlich ist der 
Name aus „Cedrus" verfälscht. Die Römer verstanden unter 
„Citrus" verschiedene Bäume: bald den Pomeranzen- oder Orange- 
baum [Citrus Aurantium L.], Plin. und Pallad, bald den Citronen- 
baum [Citras medica L.], welcher auch der Modische oder Assyrische 
Apfelbaum [„malus Medica Assyria"] genannt wird, Plin. XV, 
14, 14, bald endlich einen afrikanischen Baum, wahrscheinlich 
„Thuja" [articulata VahL], der gegliederte Lebensbaum mit wohl- 
riechendem Holze, welchen PI in ins hier „arbor citrus" nennt 
und dessen Blätter, Gleruch und Stamm nach PI in ins Aehnlichkeit 
mit dem wilden weiblichen „Cupressus" gehabt haben sollen. Plin. V, 1. 

t Mit dem Namen „Clematis", xXyjjiaxf^, bezeichnete man 
auch verschiedene Pflanzen: eine dem Epheu ähnliche Schlingpflanze, 
Plin. XXlV, 10, 49; ein liegendes Feldgewächs, Plin. XXIV, 15, 88 
und mehre andere, Plin. XXIV, 15, 89 und 90. 

„Colurnus", ein Nussbaum, Virg. [Coryl. colurna?] 

t „Comaros", x6|iapo^, der Erdbeerbaum, Plin. [Arbutus 
unedo L.) 

„Cornus", xpdeveca, der Kornelkirschbaum [cornus mascula 
L.], Virg.; Colum. V, 7, 8. 399; Plin. XV, 24, 29. 

„Corulus" oder „Corylus", xap6a Ilovxtxi^, die Hasel- 
staude. Virg. Bucol. Ed. V, Vers 3; Columella VH, 9; Plin. 

XVI, 18, 30. 

„Cotinus", ^oög, der Färberbaum [Rhus cotinus L.] Plin. 
XVI, 18, 30. Cf. Rhus. 

„Cucus", ein ägyptischer Baum. Plin. XIII, 9, 18. 

t „Cupressus", auch t „Cyparissus", xuTcdcptaaos, 
Virg. Aen, III, 680, die hochstämmige Cypresse [Cupressus 
semper virens L.] Virg. Bucol. Ecl. I, Vers 26; Columella 
XI, 2; Plin. XIÜ, 1, 2; XVI, 8, 11; XXIV, 6, 22- „Cupressus 
silvestris", die wilde oder Wald- Cypresse, Plin. XIll, 15, 29. 
Es gab zwei Varietäten, welche Plinius als Männchen und Weib- 
chen bezeichnet hat. Der männliche Baum mit seitlicher Astver- 
breitung nach Art der Weisstanne heisst jetzt „cupressus hori- 
zontalis Mill.", der weibliche in Kegelform mit gedrängten ver- 
tikalen Aesten „C. fastigiata D. C." Plin. XVI, 33, 60. 
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t „Cytisus", und „Cytisum", xÄxtao^ der baumartige 
Schneckenklee. Virg. Bucol. Ecl. I, Vers 79; Plinius XIII, 
24, 47. [Medicago arborea L.] 

t „Daphne", Sdc^vYj, der Lorberbanm. Ovid. Cf. ,;Spa- 
donia". 

t „Daphnoides", Sa^voetSi^i;, weil dem Lorberbaume ähn- 
lich, der Seidelbast. Plin. XII, 20; XV, 30, 39. [Daphne Mezereum 
L.]. Ein wohlriechender Seidelbast heisst auch „Casia'^ [Daphne 
cneorum L.], Virgil. 

t „Donax", 56va?, eine Rohrart, Plinius XVI, 36, 66- 
Cyprisches Rohr. 

„Dumus^^, dcxavd'a, der Domstrauch, ohne Rücksicht 
auf irgend eine Dornart. Cicero; Virg. Bucol. Ecl, I. 

t „Ebenus^', Ißevo^, auch „Hebenus" und „Ebenum^^ 
[Diospyros Ebenum L.], der Ebenbanm oder das Ebenholz. 
Virg.; Plin. XII, 4, 8; XXIV, 11, 52. 

„Edera", Columella XI, 2; oder „Hedera", xtaaö^, 
der Epheu. Virg. Bucol. Ecl. VII, V. 38; Plin. XV, 24, 29- 
„Hedera Candida^' der weisse, „hedera nigra" der schwarze, 
„hedera hei ix '^ der gewundene Epheu. Man unterschied noch 
mehre, im Ganzen etwa zwanzig Abarten. Plinius XVI, 34, 62; 
XXIV, 10, 47. [Hedera helix L.] 

t „Elegia", eine niedrige Rohrart, Plin. XVI, 36, 66- 

t „Erice", äpefxrj, das Haidekraut, blühete spät noch 
in den Wäldern, vorzüglich in den 48 Tagen von der Herbst-Tag- 
und Nachtgleiche bis zum Untergang der Vergilien. Die Athener 
nannten dieses Gewächs Tamarix, die Euböer Sisiron. Plin. XI, 16; 
XIII, 20, 35; XXIV, 9, 39. 

t „Evonymus", der Spindelbaum [Evonymus Europaeus 
L.], Plin. XIII, 22, 38. Nach Cäsalpin gleichbedeutend mit 
„Siler", Plin. XVI, 18, 31. Eine Insel mit Namen „Evonymus" 
lag bei Sicilien. Strabo II, 826. 

t „Fagus", 656a, die Buche. Caesar; Virg. Bucol. Ecl. I, 
Vers 1 und II, Vers 3 [„inter densas, umbrosa cacumina fagos 
etc., veniebat"]. Colum. VII, 9; Plinius XVI, 5, 6; XVI, 6, 7; 
XVI, 6, 8; XVI, 9, 14; XVI, 10, 15; XXIV, 5, 9. 

t „Ferula", ein Doldengewächs mit knotigem Schaft. Plin. 
Xm, 22, 42. 

„Ficus", auxf), der Feigenbaum. Plin. XII, 5, 11; 
Xni, 7, 14. 

„Farnus", Vitruv. 7, 1, oder „Fraxinus", (leXfa, 
die Esche. Virg. Bucol. Ecl. VII, Vers 65; Colum. Vers 6, 
S. 383; XI, 2; Plinius XV, 17; XVI, 13, 24; XXIV, 8, 30- 
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„Praxinus Gallica", die Gallische Esche. Plin. XVI, 43, 83- 
Cf. „Ornus". 

t „Qalbanum", xa^^^VTj, Galban. Plin. XII, 25, 56 
[BuboQ galbanum L.] 

„Genista" oder „Genesta", [vermnthlich hispanica und 
sagittaria L., jener zu Bandweden, dieser zu lebendigen Hecken 
und für die Bienen angepflanzt], der Ginsler, Virg. Georg. II, 
Vers 12; Colum. XI, 2; Piin. XVI, 18, 30; XXIV, 9, 40. 

t „Glinon", yXlvo^, von den Griechen der Feldahom 
genannt. Plin. XVI, 15, 26- 

t „ Ha liph locus", &kl<fXoio<;y die Meerrinde, eine Eichen- 
art. Plin. XVI, 6, 8. 

„Hebenus". Cf. „Ebenus". 

„Hedera". Cf. „Edera". 

t „Hemeris", die Eiche, welche die grössten Früchte trägt, 
vielleicht identisch mit „Aesculus" [Plin. XVI, 6, s]j der Speise- 
Eiche. Die Griechen nannten 'fl[iepl^ jeden Baum mit essbaren 
Früchten, namentlich den veredelten Weinstock. Die Speiseeiche 
nannten sie ^y)y6^. 

„Hex", 5pö5, die Steineiche [Quercus coccifera L. oder 
Quercus Hex L.] Virg. Bucol. Ecl. VH, Vers 1; IX, Vers 15; 
Colum. VII, 9; XI, 2; Plin. XVI, 4, 5; XVI, 5, e; XVl, 6, 8; 
XVI, 8, 12; XXIV, 3, 3 und 4, 4. 

„Jovis barba", die silberblättrige Wollblume [Anthyllis 
barba Jovis L.], auch zu den Bäumen gerechnet von Plin ins 
XVI, 18, 80. 

„Juglans" [statt „Jovis glans"], xaptia ßaatXcxi^, die 
Walnuss, Cicero; auch „nux juglans"; Plin. XV, 22j 24- 

„Juniperus", äpxeüS-o^, der Wachholder. Virg. Bucol. 
Ecl. VII, Vers 53; Colum. VII, 9; Plin. XII, 7, 14; XIII, 11, 
20; XXIV, 8, 36. Von ihm gab es zwei Arten, eine grössere und 
eine kleinere. 

„Labrusca silvestris", dcypcdejJLTceXo^, die Waldrebe. 
Virg. Bucol. Ecl. V, Vers 7. „Vitis labrusca", Plin. XII, 28, 
61. Die „labrusca" heisst auch „Vitis silvestris", Plin. XIV, 
16, 18, ist aber von der eigentlichen „Vitis silvestris" verschieden. 
Cf. Vitis. Eine andere Art wilder Reben hiess „Salicastrum" 
nnd wuchs in Weiden- Gebüschen [in salictis nascens], Plin. XXIII, 
1, 14 und 15. 

„Lab um um", der Bohnenbaum [Cytisus Labumum L.] 
Plin. XVI, 18, 31. 

t „Larix", Xipc?, der Lärchenbaum. Vitruv.; Plin. XVI, 
8, 11; XVI, 10, 19; XVI, 12, 235 XXIV, 6, 19 u. 22. 
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„Laurus", Si^VYj, der Lorberbaum. Virg. Bucol. Ecl. VI, 
Vers 83; Colum. IV, 26, 8.334; Horat; Plin. XIV, 16, 19. 
Es gab verschiedene Arten, z. B. die „augusta" [vielleicht die 
heilige], dann die „bacalis" [beerenreiche] und " die „tinus". 
Plin. 'XVII, 10, 11. Letztere ist identisch mit dem lorberartigen 
Schneeball [Vibumum Tinus L.] Uebrigens vergl. Spadonia. 

„Lentiscus" oder „lentiscum", ox^vog, der Mastixbaum 
[Pistacia lentiscus L.]. Cicero [de div. I, 9, 15]; Martial; 
Plin. XIII, 1, 2; XVI, 11, 22; XXIV, 6, 22. 

„Ligustrum", der Liguster [Ligustrum vulgare L.]. Virg. 
Bucol. Ecl. II, Vers 18. Plin. XII, 24, 61 ; XXIV, 10, 45. 

t „Lotus" , Xcoxi^, der Lotusbaum. Colum. VII, 9; 
Plin. XIII, 17, 32. Der essbare Judendorn mit dattelartiger Frucht 
[„Rhamnus Lotus L." oder „Zizyphus Lotus, Lamarck'^. Von ihm 
zu unterscheiden ist der „Paliurus", Virg.; Colunu VII, 9, 
ein anderer Dornstrauch mit Mastfrtichten [Rhamnus Paliurus L.], 
Plin. Xni, 19, 33; XVI, 25, 41. Es wird noch ein Lotus, 
d. h. die griechische Bohne, „faba graeca" [ = siliqua graeca?] 
unterschieden, ein Waldbaum mit süssen Früchten, Plin. XVI, 30, 
53; XXIV, 2, 2. Ein „melilothus", Honiglotus, wird endlich ge- 
nannt, welcher zur Weinbereitung in Nordafrika diente, Strabo 
XVII, 3, S. 1494. 

t „Malobathron" oder -um, jiaXdcßa'&pov, ein indisches 
Sumpfgewächs. Plin. XII, 26, 59. 

„Malus Punicus", affiyj, der Punische Apfel oder die Gra- 
nate, Plin. XIII, 19, 34 [Punica granatum L.]. 

„Malus silvestris", ^yptov {Jif)Xov, der Holzapfel, Plin. 
XV, 14, 15. 

t „Mespilus", jJieaTcfXyj, der Mispelbaum, Plin. XV, 20, 22. 

„Morus", auxijjttvo^, jiopla, der Maulbeerbaum, Virg. 
Bucol. Ed. VI, Vers 22; Plin. XV, 24, 27. 

„Murrha", der Myrrhenbaum in Arabien. Strabo XVI, 4, 
S. 1416. 

t „Myrica'' oder „Myrice" fJtüpfxYj, die Tamariske, 
deren es verschiedene Arten giebt [tamarix orientalis oder articnlata 
tamarix gallica L. etc.], Virg. Bucol. Ecl. IV, Vers 2; Plin. XIII, 
21, 37; XXIV, 9, 41. 

t j,Myrtus^*, |i6pTog, der Myrtenbaum, Plin. XIII, 1, 2; 

XV, 29, 35; Virg. Bucol. Ecl. VII, 21, 6. „Myrtus silvestris", 
Plin. XIV, 16, 19. Vergl. „Acaros". 

„Nux", xap6a, der l^ussbaum überhaupt, Virg.; Plinius 

XVI, 8, 11; auch der Mandelbaum, Virg. Georg. I, Vers 187. 
„Nux Graeca", die Griechische Nuss, Plin. XVI, 32, 59. 
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• „Oleaster", der wilde Oelbaum, Columella VII, 9; 
PÜDius XII, 7, 14; Cicero. Auch „oleastrum", Calpurn. 
„Oleastellus" [DemiD. v. Oleaster], eine Art Oelbaum, Colum. 

t „Oliva" oder „Olea", IXafa, der zahme Oelbaum, Virg. 
Bucol. Ed. VIII, Vers 16; Plin. XV. „Circites" ae, f., eine 
Art Oelbäume, Colum. 

„Opulus", aqjIvBajivo^, der Masholder [„ea est arbor 
como 8imüis% Colum. V, 7, 8. 399; Plin. XIV, 1, 3. Cf. 
„Acer campestre." 

„Ornus'^, die wilde Bergesche oder Mannaesche, Virg. 
Bucol. Ecl. VI, Vers 71; Colum. V, 7, S. 399; Plin. XVI, 18, 
30 [„Fraxinus Omus L.'^ 

„Orthocissus", Jp-S-öxioGog, eine Art hohen Epheus. 
Colum. XI, 2. 

+ „Ostrys", ioTp6^, auch „Ostrya*', Plin. XIII, 21, 37, 
vielleicht die Hainbuche [Carpinus ostrya L.]. 

t „Paliurus", TiaXJoupog, ein Domstrauch, Virg. Bucol. 
Ecl. V, Vers 39; Plinius XXIV, 13, 71. Siehe „Lotus". 
[Rhamnus Paliurus L.]. 

t „Palma", ^oJvt^, die Palme, Virg. Georg. II, Vers 67; 
Plin. XIII, 4. [Phoenix dactylifera L.]. 

t „Panax , Tciva^, eine 10 Fuss hohe Staude mit grossen 
Blättern, Plin. XII, 26, 57. 

t „Papyrus", und „Papyrum", die Papierstaude [Cyperus 
Papyrus L.], ein Stengelgewächs von etwa 10 Fuss Höhe. 
Stengel dünn, oben mit einem Wollbtischel. Strabo XVII, 
1, S. 1445; 2, S. 1481. Von Plinius nicht unter den gesetzlich 
anerkannten Bäumen aufgeführt, Plin. V, 8, 8; obgleich er sie mit 
dem Rohr verwandt hält, Plin. XXIV, 11, 51. 

„Persea", ein ansehnlicher Baum in Aegypten und Aethio- 
pien mit grossen, süssen Früchten. Strabo XVII, 2, S. 1481. 

t „Persica", jiYjXla Ilepatxi^, der Pfirschenbaum, Plin. 
XIII, 9, 17. „Persica malus", Plinius und Macrob., oder 
„Persicus", Colum. 

t „Peuce", ein Eienbaum. Plin. 

„Picea", iXizy] -Sn^Xeta, die Edel- oder Weisstanne, 
Plin. XIV, 20, 25; XVI, 8, n; XVI, 9, 14; XVI, 10, is; 
XVI, 11, 22; XVI, 12, 28; XXIV, 6, 19 und 22- 

„Pinaster", 7re6x7], die gemeine Kiefer [„folinm 
praetenue, longunique et mucrone aculeatum"], Plin. XIV, 20, 25; 
XVI, 10, 16; XVI, 10, 17 [„PinaPter nihil est aliud quam pinus 
silvestris", die wilde Pinie]. 
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,,PiDiis silTestrie", die gemeine Kiefer, Colum. IV, 26, 
4; Virg. Oeorg. I, Vera 256. 

t „Pinus", 7i£xi>c, die Pioie, mit sehr dUnnein, langem, 

spitzem Blatt. Virg. Bucol. Ecl. I, Vers 39; Georg. IV, 
141; Colum. XI, 2; Plin. XV, 10; XVI, 8, n; XVI, 
5; XVI, 10, le; XXIV, 6, 20 «nd 32. 

t „Piperis arbor", Tzintpi, der PfefFerbanm, Plin. XII, 

„Pirus", der Birnbaum, Virg.; Plin, XV, 15, 16. ^ 
as silvestris", der wilde Bimbaom. Columella III, 11. 
!o; der Griechen. 

t „PiBtacia", ncarixTi, der Pietacienbanm, welcher den 
aUesen Sholictie, schmackhafte Frllchte, die eog. grünen Mandeln, 
Plin. XIII, 5, 10. [Piafacia vera L.] 

t „Pitya" [i., e. pinus], eine Geliebte des Pan, oder 
fQsa", ein der Edeltanne unlieber Strauch [„frutex"] Plin. 

r, 6, 21. 

t „Platanas", nk&iavoi, die Platane oder der morgen- 
iche Ahora. Virg. Georg. II, Vera 70; Plin. XD, 1, 3; XVi, 
; XXIV, 8, 29. [Platanus orientalia L.] 

„Populus", alysipo;, Schwarzpappel; Xeiixyj, Weiss- 
d; die Pappel. Colum. XI, 2; Ovid; Virg. BucoL Ecl. 
Vere61; Plin. XIV, 1, 3. „P. alba", Horat.; Plin. XII, 
;]; XVI, 23; XXIV, 8, 82. „P. Candida", Virg. Bucol. 
X, Vera 41 ; die Silberpappel; Lncretins in aexto. „P. nigra", 
chwarzpappel, Plin. XXIV, 8, 82- „P- Libyoa", die Li- 
e Pappel, Plin. XVI, 23. 

t „Prunna", TipoO[ivo;, itpaivri, der Pflanmenbsnm, Plin. 
, 11, 20. „P- Aegyptiea", ein domiger Baum mit mispel- 
ir Fracht und immei^nen Blättern, Pliniua XIII, 10. „P, 
latria", der Schiebendom, Colum. III, 11. 

„Quercua", 5pö(, die gemeine oder Sommereiche, Virg. 
. Ecl. VI, Vera 28; Cicero; CoUm. V, 8; VII, 9; 
2; Plin. Xni, 9, 19; XVI, 4, 5; XVI, 5, ej XVI, 6, 8. 

andere Art ist die immergrline oder Scharlach-Eiche, 
iphr. III, 7, 3. „Quercua tortna", die Eiche mit gedre- 
I, gekrUuimtem oder gewundenem Wüchse, hat vielleicht keine 
dere Art darefellen aollen, Virg. Ebenao iat es zweifelhaft, 
Qh. latifolia", die breitblSttrige Eiche, für eine Abart oder 
dere Art gt^lten hat, Plin. XVI, 6, 8- 

„RharoDos", ^c^|ivc;, nannten die Griechen eine Domart 
Eubua-Art. Plin. XXIV, 14, 76. 
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t „Rhododendioa'', oder ^^Rhododaphne^^; ^o8o8iv8pov, 
^oSoSdc^vT]^ die Lorberrose oder der Oleander, Plin. XVI, 20, 33; 
XXIV, 11, 53. 

t „Rhns^^, der Genit. heisst auch wieder rhus, Scrib. 
Larg., oder roris, Colum, ^oO^, der Snmach, Ffirberbanm, 
Oerberbaum, Plin. XIII, 6, 13; XXIV, 11, 54« 

„Robur**, oder „Robor", Spö^, die Winter- oder Tranben- 
eiche, Colnm. XI, 2, auch die Eiche ttberhanpt, Plin. XIII, 
22, 39; XVI, 2; XVI, 5, e; XVI, 6, 8; XVI, 10, 15; 

XXIV, 4, 6 nnd 7« Das Wort „robnr^^ kommt anch vor als Be- 
zeichnung für jeden starken Baum, z. B. für den wilden Oel- 
banm, Virg., auch anscheinend für Stamm, z. B. „qnercus antiquo 
robore", Virg., so auch „robora Maurorum" i, e. „arbores citri", 
Stat. Es wurde auch sonst bildlich gebraucht oder bezeichnete was 
ans ihm oder sonstigem starken Holze gemacht war. 

t „Rosa", ^68ov, die Rose überhaupt. Cicero; Plinius 
XIII, 1, 2. „R- silrestris", die Waldrose, Hundsrose, xuv6po8ov, 
Plin. XVI, 34, 62-, XXV, 2, e. 

„Rubus", ßdcTog, der Brombeerstrauch, Colum. III, 11; 
Plin. XV, 24, 27. „R. asper", der stechende oder mit einer 
zackigen, dicken Haut [„callus denticulatus"] Überzogene Brombeer- 
strauch, Plin. XI, 37, 689 ist wol nur eine Eigenschafts-Bezeichnung 
und kein Name, Virg. Bucol. Ed. III, Vers 89. ITebrigens kannte 
man etwa 6 verschiedene Arten, Plin. XVI, 37, 71; XXIV, 13, 
73 f4 75 und 76. 

„Sabina", = „herba Sabina", griech. ßpde^u, der 
Bevenbaum, Sadebaum-, Virg.; Orid; Plin. XVI, 20, 33; [juniperus 
Sabina L.] kam in zwei Arten vor, Plin. XXIV, 11, 61- 

„Salix", hia, die Weide überhaupt, Virg. Bucol. Ed. I, 
Vers 79; Colum. V, 7, 8. 399; XI, 2, 8. 192; Plinius 
XVI, 18, f\i. a. „8. Amerina", die Amerinische Weide (nach 
der Stadt Ameria in ümbrien benannt), Plin. XVI, 37, 69; XXIV, 
9, 37. Sie hiess auch die Sabinische Weide und erzeugte schlanke 
röthliche Zweige [„gracilem virgam et rutilam gerit^*]. b. „8. erra- 
tica", die wuchernde wilde Weide, Vitrtiv. c. „8. Gallica", 
die Gallische Weide, Plin. XVI, 37, 69; blass purpurroth [y,ob8oleti 
purpurei'^, war mit den dünnsten Ruthen versehen [„tenuissimi vi- 
roinis*^. d. „8. Graeca", die Griechische Weide, Plin. XVI, 
37, 69. Sie war gelb [„flavi coloris'^, Colum. IV, 30, 8. 348. 
e. „S. helix", eine asiatische Weide, Plin. XVI, 37, 69. f. „8. 
lenta", die zähe Weide, Virg. Bucol. Ecl. V, Vers 16. g. „8. vi- 
telina", die Dotterweide, Plin. XVI, 37, 69- h. „8. viminalis" 
oder „purpurea", die Korbweide, Plin. XVI, 37, 69. 
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„SambneoB", ixt^, der Hollonderbatun, Co) am. IV, 
26, 8. 354; Plin. XIII, 22, 42; XV, 24, 29; XVI, 37, 71. 
Vergl, „Chamaeacte". 

„Sapinin" oder „Sapins", aacL „Sappins" oder „Sap- 
pinas", eine veredelte Tanne mit esabaren Fruchten [„nnces"], 
Colnm.; Plin. XV, 10; XVI, 12, 23. 

t „Saripba", ein Straoch, wenn vod «Ipttpov, „Wennuth" 
|}edeatend, mit unrecht von Plinina XIII, 23, 45 den BSnmen 
Hnbauroirt. 

„Sentis", ein Dornstraneh, Virg. Bucol. Ecl. IV, Vera 2«. 
„3. canis", xuvöoßixro;, der Hagebnttenstraach. Colum. 

„Siler", cf. „BTonymuB" [OSsalpin.). Oder etwa eine 
Weidenart (die Bachweide?), Virg. Georg. II, Vers 12; Fun. 
XXIV, 10, 44. 

„Siliqna graeca", xzpmia, Johannisbrot. [„Ceratonia 
Püiqua"]. Colnm. VIl, 9. 

„Sorbus", die Eberesche. [„S. torminalis L."], See, 
der ArieBbeerbanm, Virg. Oeoi^. 111, Vers 380; Colnm.; Plinius 
XV, 21, 23- 

t „Spadonia", eine Art Lorber, Plin, XV, 30, 39, 

„Spina", äxäv^x, ßdxo^, ßaxfot, piiyo^) ^^^ Domstrauch 
Überhaupt. Uazu gehMe insofern z. B. anch der wilde Birnbaum, 
der Schlehen dorn, die Brombeerstande. Colnm. 111, 11. Besondere 
Arten sind: „Spina Aegyptia" oder „Arabica", Plin, XXIV, 
12, 66. „8p. alba", der Weissdom, Colnm. VII, 9; Plin. XXIV, 
12, 66- ,jSp. nigra", [ScEtivoc, der Schwarzdom, Plin. XIII, 9, 19. 
„Sp. regia", der Königadom, Plin. XIII, 24, -45. „8p. nuptiarnm 
facihns auspicatiasima", Plin. XVJ, 18, 30. „Sp. valgaris", 
der gemeine Domstrancb. „3p. silveHtrie", der wilde Domstranch, 
nnd andere. Plin. XXIV, 13, 68 und 70. 

t „Stagonitis", Siehe „Galbanum". 

t „Staphylodendron", mtniixY), der Pimpemussbanm, 
Plin. XVI, 16, 27- [Staphylea pinnata L.] 

„Strobns", ein Nadelholzbanm Plin. XII, 40, 2. 

t „Styrax", oTÖpag, der Storax, Plin. XII, 25, 55; 
XXIV, 6, 15. Ein dem Quitten-Apfel [„cotoneus malus"] ähn- 
licher Baum. 

„ 8n be r ", cpeXXäSpu;, die Korkeiche, PantoiTelholz - Baum, 
Colnm. VII, y; Plin XVI, 6, 8; XVI, 8, 13; XXIV, 4, 8. 
[„Quercus snber L."] 

„Sycomorns", die Fe^n-Manlbeere in Aegypten, Strabo 
XVII, 2, 3. 1481. 

t „Syntrophinm" oder -op, ßitos, Brombeerstrauch, 
Apnl. 
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t „Syringias", ouptYyta?, eine hohle Rohrart [viel- 
leicht y;Saccharnm Ravennae^' nach Sibthorp und Smith], Plin. 
XVI, 36, 66. 

t „Taeda" oder „Teda", Treöxrj, der Eienbaum, Plin. 
XVJ, 10, 19; XVI, 11, 2i; XVI, 12, 23; XXIV, 7, 27. 

[Pinus cembra L] 

„Tamarix", (xupCxYj, die Tamariskenstaude, Oolum. VII, 9, 
S. 566; Plin. XVI, 20, 21. Vergl. „Myrica". 

„Taxus", a|xUa5, der Eibenbaum, Virg. Bucol. Ecl. IX, 
Vers 30; Caesar; Plin. XVI, 10, 20. 

t „Terebinthus", xepißtv^os, der Terpenthmbaum, Plin. 
XIII, 6, 12; XVI, 11, 22; XVI, 12, 23; XXIV, 6, 18 u. 22. 
[Pistacia terebinthns L.] 

„Thuja", siehe „Cedrus". 

„Tibulus", eine Kiefern - Art, Plinins XVI, 10, 17 
[Pinus pinaster Ait.] Von der gemeinen Kiefer durch am Rande 
scharfe Nadeln und durch längliche Zapfen unterschieden ; auch mehr 
astfrei, schlank und fast ohne Harz. 

„Tiliä" oder „arbor tilia", «pcXöpa, die Linde, Virg. 
Georg. I, Vers 173; Plin. XVI, 8, n; XVI, 9, 14; XVI, 14, 25; 
XXIV, 8, 34. 

t „Tus" oder „Thus", Xfßavo^, der Weihrauchbaum, 
Plin. XVI, 31, 59. 

„Ulmus^^^ TcxeXia, die Uhne überhaupt, Virg. Bucol. Ecl. I, 
Vers 59; Ecl. II, Vers 70; Ed. V, Vers 3; Ed. X, Vers 67. 
Dass Virgil in der letzten Stelle eine Spielart, die Korkulme 
[ulmus suberosa] meint, ergiebt sich aus dem Wortlaut des Verses, 
wonach die Rinde mit den Jahren rissig wird [„quum moriens alta 
liber aret in ulmo etc.^'] PI in ins XIII, II, 20; XIV, 1, 3; 
XVI, 17, 29; XXIV, 8, 33. Nach Columella gab es nur 
zweierlei Ulmen: die gallische und die italienische, „ülmus mon- 
tuosa'', die Bergulme, und „Ulm. campestris^^, die Feldulme, 
unterschieden die Griechen. Eine dritte Art war „ü. silvestris", 
die Waldulme; eine vierte „ü. Atinia", die langstielige Ulme oder 
nach Columella die gallische Ulme genannt [Ulmus effusa Willd.] 
Colum. V, 6, S. 382; Plin. XVI, 26, 45; XVI, 17, 29. 

„ünedo", x6|xapO(;, der Baumerdbeerbanm, Plin. XV, 24, 
27. Cf. „Arbutus". 

„Vaccinia", der Heidelbeerstrauch? Plin. XVI, 18, 31. 

„Vepres" [das Griechische siehe bei „Spina"], der Dom- 
strauch überhaupt, Cicero; Colum. III, 11; Plin. XVI, 37, 70; 

XVIII, 14, 86; XVIII, 25, 60; XVIII, 28. 
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„Viburnum", der Schlingbanm, Virg. Buool. Eol. I, Vers 26. 
iruum lantana L.] Cf. „Lannia". 

t „ViscTim", ll6i, die Mistel, Plin. XITI, 22, 39. Die auf 
en und Tannen wachsende Mistel nannten die Arkader ü^eap. 

„Vitex", äyvoc, der Keuschbaum [Vites agnna caBtns h.]. 
unterschied zwei Arten: die weisse und die schwarze, letzt«re 
Wn behaarten BISttern; dort war die Blume weiss, hier purpnr- 
;. Plin. XXIV, 9, 38. 

„Vitis", ÄHTceXoe, oivd;, 1. der Weinsfock, Cicero; 
. Bncol. Ecl, V, Vers 32; Plin. XIV, 1. „Vitia ailvestria", 
svSpcJc, der wilde Weinstock, Plin. XVI, 40, ^^. Ct. „La- 
a". 2. der Zweig eines Weinatocks, die Ranke. „Vitis 
", die weiase Rebe, Pün. XXI II, 1, iß. „Vitis nigra", die 
le Rebe, führte den Kamen „bryonia". Plin. XXIII, 1, 17. 


% 2. Verbalten und Verbreitung der BSante. 
A. Im Allgemeinen. 

Die namhaft gemachten Bäume gehörten theils zn den Obst- 
en, „fmgiferae" '), theils zu den WaldbSnmen, „silvestres" *). 
^erbauen ergiebt sich ans a. den Rrscheinungeo an ihren 
andtheilen und ß. den Einflüssen dea Standortes. 
a. Bestandtheile. 

Die Bestandtheile zerfallen in I. Emäfarnngs- und II. Fort- 


I. EmKhmngB - Organe. 
I. Wurzeln. 
Auf den Wurzeln beruhte die Vennitlelung der Pflanzen-Er- 
ing, weil sie den im Boden zu Nahrungssaft umgebildeten Regen, 
er den Lebensgeist der Kräuter [„auimam vitalem"] vom Himmel 
getragen,') aufsogen und emporführtcn. Man hat die Regen um- 
ide, reap, zubereitende Kraft des Bodens, namentlich dea Vul- 
ven bei Capua, mit dem Zersetzungsprozess im Ofen verglichen.*) 
gens wusste man auch, dass der Thau der Nacht [„noctumo 
], zumal in warmen, trockenen Ländern, oft allein die Saaten 
,*) Die Wurzeln erschienen verschieden geartet und geformt 
ch der Baumart: zahlreich z. B. bei der Feige, Platane und 
ireicbe, kurz und dUnn t>eim Apfelbaum, einfach bei Fichte und 
le. Diese einfachen, bez. einzelständigen, bisweilen bedeutend 
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langen, mit kleinen Wurzeln seitlich besetzten Stocke bildeten die 
Stütze der Bäume [^^singulares abieti, larici; singulis enim innituntur 
quamquam minutis in latera dispersis^']. Dicker und ungleich erschienen 
die Wurzeln des Lorberbaumes ; ebenso die des Oelbaumes, welche 
daneben aber auch verzweigt auftraten. Fleischig und tiefgebend 
erschienen die Wurzeln der Traubeneiche. Nach Virgil drangen 
die Wurzeln der Speiseeiche so tief in den Boden, wie die ober- 
irdischen Theile des Baumes in die Luft ragten. Die Wurzeln der 
Oel-, Apfel- und Cypressenbäume liefen flach unter dem Rasen hin, 
beim Lorber- und Oelbaume geradlinig, beim Feigenbaume gewunden. 
Sie waren bei letzterem ebenso wie bei der Fichte und vielen anderen 
Waldbäumen mit zarten Haarwurzeln besetzt. Umfang- und zahlreich 
werden die Wurzeln der Citrus, dann die der Platane, femer der 
Wintereiche und anderer Eicheln tragenden Bäume geschildert. Man 
hat eine vom Sturm umgerissene^ uralte Sommereiche gesehen, deren 
Wurzeln ein Joch Landes umfassten. ') 

2. Stamm und Ast. 

Gewisse Bäume waren von der Wurzel aus ablaufend ein- 
stämmig und trugen viele Aeste, so z. B. die Edeltanne, der Oel- 
baum, Feigenbaum und Weinstock.*) In die Länge wuchsen [„in 
longitudinem excrescunt'*] Fichte, Lärche, Palme, Cypresse, Ulme 
und was sonst nur einen Stamm hatte [„et si qua unistirpia^'] ')• 
Lärche und Fichte bildeten die höchsten und geradesten Bäume ^). 
Indiens Bäume wurden angeblich so hoch, dass man mit Pfeilen 
nicht über sie hinschiessen konnte. Rohrstengel [„hamndines^'] 
sollen dort so hoch geworden sein, dass bisweilen ein einziges 
Intemodium ein Fahrzeug für drei Menschen hat abgeben können.^) 
Auf der Fortunaten- Insel Invallis, der Westküste von Mauritanien 
gegenüber, sollen Bäume von 114 Fuss Höhe gestanden haben; — 
es ist nicht gesagt, von welcher Holzart.^ Der grösste Baum, den 
man damals in Rom gesehen, war ein Lärchen-Schaft, welcher auf 
120 Fuss Länge noch 2 Fuss dick war. Es hatte ihn der Kaiser 
Tiberius herbeischaffen und Wunders halben aufstellen lassen. Ein 
Fichten-Schiffsmast jener Zeit enthielt vier Klafter in Umfang 
[„quattuor hominum ulnas conplectentium inplebat'^. Eine Ceder 
auf der Insel Cypem war 130 Fuss hoch und so dick, dass nur 
drei Menschen sie umspannen konnten.^) Es gab astige Kirschbäume 
von 40 Ellen Bauholz-Schaftlänge bei einer überall gleichen Dicke 
von 2 Ellen. [„Ramosarum cerasus etiam in XL cubitoruni trabls 
aequali per totam duum cubitorum crassitudine reperitur.'^l Andere 

*) Plinius XVI, 31, 56. *) Ibid. XVI, 30. 53. ») Ibid. XVI, 30,54. 
*) Ibid. XVI, 39, 76. ») Ibid. VII, 2, 2. «) Ibid. VI, 32, 37. Ibid. XVI, 40. 
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Bäume vertheilten sich früh in Aeste, z. B. die Apfelbäume.') 
Einige trugen diese Aeste geordnet, wie Fichte und Weisstanne; 
andere ungeordnet, wie die Traubeneiche, der Apfel- und Birnbaum. 
Bei der Fichte standen die Astwurzeln und Aeste himmelan, sie 
waren nicht seitlich geneigt. Die Beastung begann bei manchen 
Bäumen gleich über der Wurzel, wie z. B. bei der Ulme; andere wurden 
erst oben astig, wie z. B. Pinie und Lotus, d. h. die Griechische Bohne. 
Kein Baum hatte längere, stärkere und zahlreichere Zweige als der 
Lotus; man konnte jeden Ast für einen Baum ausgeben. Manche 
Baumstämme waren zweitheilig, andere ftinftJieilig. Noch andere 
theilten sich zwar, jedoch ohne darum viele Aeste anzusetzen, wie 
z. B. der HoUunder. Manche waren strauchartiger Natur, wie der 
Paliurus, die Myrte, die Hasel [„nux abellana^^. Wieder andere 
endlich bildeten gar keinen Stamm, wie der Buchsbaum und über- 
seeische Lotus.*) 

3. Bau des Holzkörpers. 

Im Allgemeinen erkannte man im Baume die Bestandtheile 
des thierischen Körpers: Mark, Knochen, Sehnen, Adern, Fleisch, 
Blut und Haut. Ohne Mark, vielleicht dem Lebenf^odem der Bäume, 
namentlich der Weinstöcke,*) waren Buchsbaum, Comus und Oel- 
baum; das meiste Mark fand sich im Sorbus und Hollunder. Die 
Knochen, der beste Theil des Bau- und Nutzholzes, welche das 
Mark begrenzten, fehlten im Sorbus.^) Ganz aus Knochen zusammen- 
gesetzt erschienen die Steineiche, der Komelbaum, die Wintereiche, 
der Cytisus, Maulbeerbaum, Ebenholzbaum, Lotus und alle, denen 
das Mark abgesprochen worden.*) Bei der Lärche [„aegis" hiess 
ihr Markholz], Fichte und Ceder war das Holz zunächst dem Marke 
(Kernholz), wie im Körper die Knochen, das Härteste, sobald als 
nur die ümkleidung abgeschabt worden. Auch das innerste Holz 
des Hollunder soll von erstaunlicher Härte gewesen sein.*) Bei der 
Buche erkannte man kammartige Querfasern [Markstrahlen] im Holz- 
fleische [„in pulpa"]. Im Fleische [„carnibus"] mancher Bäume 
fand man nämlich abgesonderte Fleischstücke und Gefösse [„pulpae 
venaeque*']. Letztere erkannte man an der Breite und weissen 
Farbe, die Fleischstücke sassen in den spaltbaren Tbeilen [„pulpae 
fissilibus insunt'']. Beides fehlte den mit Verknotungen [„tubera"] 
versehenen Bäumen, welche nur aus in sich verwachsenen, fleischigen 
Anschwellungen bestanden [„quodam callo caiiiis in sc convoluto'^] 
den s. g. Masern. — Einige Bäume, wie z B. die Feige, hatten 
Fleisch ohne Adern [„pulpa sine venis'^, so dass es nur aus reinen, 

*) Piinius XVI, 30, m. *) Ibid. XVI, 30, 53. «) Ibid. XVH, 21, 35. 
*) Ibid. XVI, 38, 72. *) Ibid. XVI, 38, 73. ^ Ibid. XVI, 39. 
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dtinnen Fasern bestand [^^mero stamine et tenni oonstat'^]. Anderen, 
wie z. B. dem Oelbaume, Weinstocke ^), Hollunder und den meisten 
Rohrarten'), fehlte das Holzfleisch [y^quibas pulpa non est''].') 
Lärche, Fichte und Pinie zeigten entweder einen viertheiligen oder 
einen zweitheiligen oder auch nur einen einfachen Verlauf des Geädem 
[,,quadripertitos venarum cursus bifidosque habeant vel omnino 
simplicis''].*) 

Auf das Fleisch folgte bei*^den meisten Bäumen etwas Fett- 
artiges [„adeps"], welches man von seiner Farbe „ Albumum" [„Splint''] 
nannte. Dies war der schlechteste Theil des Holzes, welcher selbst 
bei der Traubeneiche leicht verdarb und dem Wurmfrass ausgesetzt 
war. Dieser Splint wurde bei der Bau- oder Nutzholz-Verarbeitung 
als unbrauchbarer Holztheil immer abgehauen [„amputabitur"]. Ohne 
Fleisch und Fett [„adipes camesre"] lebten Buchsbaum, Gomus und 
Oelbaum. — Auf dem Splint sass die Haut, d» h. die Rinde [„pro 
cute cortex"].^) Einige Bäume, wie Lorber und Linde, zeigten eine 
dünne [„tenuis"], die Wintereiche eine dicke Rinde [„crassus"]. 
Manche Baumrinden waren glatt [„levis''] [Apfel- und Feigenbaum] ; 
andere rauh [„scaber"] [Wintereiche und Palme], noch andere rissig 
[„rimosus"] [Platane]. Mit dem Alter wurde sie bei allen Bäumen 
runzlicher [„rugosior"]. Bei einigen, z. B. beim Weinstock, sprang 
die Rinde von selbst auf [„rumpitur sponte"], bei anderen, wie beim 
Apfelbaume und bei der Uuedo, fiel sie von selbst ab [„cadit"]. 
Auch warfen Kirschbaum, Linde und Weinstock die Rinde ab 
[„corticem mittunt"]; nicht aber die lebensthätige, welche zunächst 
dem Holze sitzt [„non vitalem nee proxumum corpori"], sondern 
diejenige, welche durch das Nachwachsen der jungen Rinde verdrängt 
wurde [„qui subnascente alio expellitur"].®) Fleischig [„eamosus"] 
erschien die Rinde bei der Korkeiche und Pappel, hautartig [„mem- 
branaceus"] beim Weinstock und beim Rohr, bastähnlich [„libris 
similis"] beim Kirschbaum. Einfach war sie beim Feigenbaume und 
beim Rohr; aus verschiedenen Hautlagen [„multiplex tunicis] bestand 
sie beim Weinstock, bei der Linde und der Fidite.^ Alle Baum- 
stämme und ganzen Bäume [„truncos etiam arboresque"] wurden 
durch Rinde [„cortice"], bisweilen durch doppelte [„interdqm gemino"], 
gegen Kälte und Hitze geschützt.') 

Dem thierischen Blute entsprach der Baumsaft'), welcher von 
den Wurzeln aus der Erde gezogen wurde [„stirpes e ten'a sucum 
trahunt"]*^). Esheisstz. B. „viridis nemori sanguis decedit" "), oder 

*) Plinius XVI, 88, 73. «) Ibid. XVI, 89, 76. «) Ibid. XVI, 38, ts. 
*) Ibid. XVI, 39, 76. •) Ibid. XVI, 38, 7». •) Ibid. XVH, 24, 87. 
') Ibid XVI, 31, 55. ^ Ibid. VII, 1. «) Ibid. XVI, 38, 72. ^'>) Cicero. 
") Manil. 
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„bacoas tnrgcDteB sangnine Pallas amat". >) Danach fandoD Fnicht- 
and Baumnaft gleiche Bezeichnang. Gemeinlich Terstand mao aber 
iint«r Saft den Holzsaft. Er hiesa bei krantartigen Gewächsen 
auch „Virus", [z. B, „pastinacae"*)]. Der Banmaaft war ver- 
Bcbieden: beim Feigenbanin milchweias, beiden Kirscbbäumea gnmmi- 
artig, bei der Ulme ipeichelig, bei den Apfelbäumen zHhe and fettig, 
bei Weinstock und Birnbaum wKsserig. Je zlUier der Saft, desto 
grSsaer war die Lebenskraft der BSnme'). Er fand sieb in Holz') 
und Rinde nnd war ans dem Hanlbeerbanme nnr im FrUhlinge tu 
beziehen. Bnchsbanm, Gomus nnd Oelbanm enthielten das wenigste 
Blut. Von der Saftmenge hing der Fmchtsegen ab, und darum trag 
der trocknere Oelbanm nur Jabr nm Jahr, wahrend der Kirschbaum 
weniger aassetzt«. ^) Ans Lärche and Fichte floss noch lange nach 
ihrer Fällung Saft.*) 

Es gab Holzarten, welche Verstümmelungen des HolzkSrpers 
mehr ud^ weniger duldeten. Am meisten z. B. die Eopfholz- nnd 
Schneidelbäume. — Andere gingen, ihrer Hauptwnrzeln beraubt oder 
entgipfelt, ein [Weisstanne, Ceder, Ölpresse], mochte die Entgipfelung 

[„decacnminatio"] nun durch Hieb, Schnitt, Brand oder Viehbiss 
„depastio animalium"] erfolgt sein. Einzelne liessen ohne Schaden 
sich spalten [„fissa stirpe"] [Weinstock, Apfel-, Feigen- nnd Granat- 
baum], andere starben schon an geringen Verwundungen [„abulcere"]. 
Fast unempfindlich gegen Verwundung [„injnriam apemit''] verhielten 
sich Feige und harzreiche Nadelhölzer [„quae reainam gignunt"]. 
Eine ringfSrmige Abschäluug der Rinde hatte, mit Ausnahme der 
Korkeichen -Rinde, den Tod der Bäume zur- Folge. Bei einigen 
Bäumen, wie z. B. bei Korkeiche nnd Linde, wachs sie fast voll- 
atändig wieder. Rinden -Vemarbungen konnte man mit Lehm nnd 
Kuhdreck nachhelfen. Uanchen Bäumen nutzte die Rinden-Ver- 
letzung, wenn ihr nnr nicht starke Hitze oder Kälte folgte; andere 
starben daran langsam ab [„Winter- nnd Sommereiche"]. Es kam 
dabei auf die Jahreszeit mit an. Entrindungen an der Fichte, Pinie, 
Stein-, Winter- nnd Sommereiche halten beim Nadel- bez. Laubauabrucfa 
sofortigen Tod zur Folge. Rindenbeschädigung zur Winterzeit duldeten 
sie länger. Ein nnr adimales Abstreifen der Rinde schadete den letzt- 
genannten Bäumen gar nicht. Es halte auch der Standort hierauf 
Einflusa. Schwachen Bäumen [„infirmioribus"] auf magerem Boden 
[,,in solo gracili"] wurden schon theilweiae Binden-AbzUge tödtlich.') 
4. Blätter. 
Favonius der Westwind leitete in den Umgebungen des 
Hittelmeeres am 8, Februar jeden Jahres den Frlihling ein. Durch 

') Ca In. •) Plinius ■) Ibid. XVI, .38, 71. •) Ibid. XVI, 38, 7*. 
') Ibid. XVI, 38, TS. •) Ibid. XVI, 89, la. ^ Ibid. XVII, 24, 87. 
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und mit ihm wurde ^ wie man meinte, alles LebensflUiige auf der 
Erde befruchtet'). Alle Bäume machten jetzt neue Triebe [,,omnes 
germinant^^]. Bäume gleicher Art schlugen an sumpfigen Stellen 
zuerst aus, dann kamen die der Ebene, zuletzt die Bäume der Wild- 
niss, der Berge und Wälder. Die letzten unter diesen waren die 
wilden Birnen [„piri silrestres'^]. In der Reihenfolge nach den 
Holzarten waren Gomus und Lorber die ersten. Linde und Ahorn 
erschienen kurz ror Tag- und Nachtgleiche. Zu den ersten gehörten 
Pappel, Ulme, Weide, Erle und die Nussbäume. Auch die Platane 
beeilte sich. Die andern kamen mit Frühlings - Anfang: Hülse, 
Terebinthe, Paliurus, Kastanie und die Bäume, welche Eicheln 
trugen. Zuletzt grünte die Korkeiche. Ausser dem Frühlingstriebe 
gab es fUr einige Bäume noch andere. Der Sommertrieb erschien 
beim Aufgang des Hundstems, der dritte bei dem des Arkturos, 
der Wintertrieb bei dem des Adlers. Am meisten trat diese Er- 
scheinung in Aegypten hervor. Wintereiche, Fichte und Lärche 
setzten drei Mal ab; machten also drei Triebe. Der erste Trieb 
dauerte vom Eintritt des Frühlings an etwa 15 Tage, der zweite 
erschien beim Durchgange der Sonne durch die Zwillinge; der dritte 
und kürzeste Ausbruch fiel in die Zeit des Sonnenstillstandes und 
dauerte nicht länger als 7 Tage« Es waren diese drei Triebe durch 
Knoten abgeschlossen. Der Weinstock trieb nur zwei Mal. Manche 
Bäume setzten ihren Trieb, wenn sie ihn einmal angefangen hatten, 
ununterbrochen fort. ^ Jede Gattung von Bäumen hatte nur einerlei 
Art Blätter, ausgenommen Pappel und Epheu.') Die Blätter aller 
Waldbäume nah und fem [„silvestrium arborum remotarumque'^, 
auch in unwegsamen Gebirgswäldem und Gebirgen, femer aller Edel- 
und Parkbäume [^^urbanamm et quae topiario tantum coluntur^'], 
namentlich der Ulme, Linde, des Oelbanmes, der weissen Pappel und 
der Weide, drehten sich nach der Sommer-Sonnenwende, also am 
längsten Tage des Jahres, um. ^) Das Oelbaumblatt drehete sich wie 
am längsten, so auch am kürzesten Tage um.^) 

Von der Kronenbildung und vom Zweig- und Laubdach, d. h. 
von dessen Dauer, Lage, Form und Dichtigkeit, hing der Tropfen fall 
[„stillicidium^'] des Baumes ab. Breitkronige Bäume bildeten eine 
grl^ssere Fläche für den Tropfenfall. Dieser war auch bei der Pinie, 
Sommer- und Steineiche besonders gewichtig. Dagegen hatte die 
spitz und eiförmig schmal gekrönte Cypresse das ganze Jahr keinen 
Tropfenfall. Ihr Regenwasser lief am Fusse des Stammes in den 
Boden. Es war nicht einerlei, ob das Regenwasser der Atmosphäre 
sogleich direkt herab in den Erdboden drang oder durch den Fall 

') Plinius XVI, 'i?5, 39. ") Ibid. XVI, 25, 4i. •) Ibid. XVI, 22, 35. 
*) Ibid. XVI, 23, se; XVIH, 28, 6«. *) Gelliu» S. 284. 
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tlatt zn Blatt allmählich, in ZwütcheurKnineii ond tvr Zdt 

ringer Menge. Es war bei der rascheu VerdaDstoag in warmen 
i wUDScheuswertb, dasR die Bodenoberfläche länger feucht blieb, 
pflanzt« daher mit Rücksicht auf Begünstigung dos Tropfenfalla 
U^ln und in windiger Lage die Bäume dichter alB in sonnen- 
findfreier geBchUtzler Oertlichkeit •). 

Das Lanbdach [„arbornm opawtas"*)] veitnittelte auch den 
ischatten. Je nacbdton ein ßanm seine Stammase von der 
3I bis zur Gipfelspitze senkrecht hoch empor richtete und mit 
eiten Zweigen in bestimmter Ordnung und pynini idalisch- dicht 
It war [Ficht« Tanne], oder je nachdem er io etwa halber 
)rittel-Banmhöhe sich verüstelte, oben abrundete und die blatt- 
tfln Zweige zu grSsBerer Scbirmfläcbe seitauawSrts streckte 
il- und Birnbäume], war sein Schatten lang oder kurz. Auch 
len nnd Lorbem warfen einen langen Schatten. Die Intensivität 
chattens hing von der Menge der Blätter, ihrer OrSsse, Form, 
Dg, Beseelung, ihrem Zusammenscbluss und hiernach wesentlich 
er Holzart ab. Die spita gekrönte Fichte und Tanne schatteten 
r als die abgewölbte Kiefer. Breitkronige, locker belaubte 
weitläufig heastete Laubholzbäume [Eiche] schatteten wenig, 
und Blattreicbtbum konnten aber auch ans der abgewUlbten 
I dichten Laubscbatten werfen. Grosse Bäume schatteten mehr 
eine [Cypresse]. Es gab dabei schweren und leichten [Feigen- 
'] Schatten. Dieser war allen Baumaorten eigenthUmlich, deren 
r einen langen Stiel hatten. Die Pappel gab gar keinen 
«n wegen der Beweglichkeit ihrer Blätter. Die Lehre vom 
len war darum von ausserordentlicher Wichtigkeit, weil für 
Pflanze der Schatten entweder als Amme oder als Stiefinntter 
nntris aut noverca"] sich verhielt. Der einflussreiche Schatten 
ralnnssbäume, Pinien, Tannen und Fichten war für jede von 
;etroffene Vegetation Gift. Vom Feigenbaum dagegen schadete 
chatten nicht, ülmenschatten , znmal wenn sich deren Aeste 
zu seitwärts ausbreiteten, resp. wenn sie knrz gehalten wurden 
ttrictae"], war sogar sanft nnd nahrhaft [„lents, etiam nutriens"]. 
Iler Schatten-Dichtigkeit bildete die Platane den scbSnsten Gras- 
ch [„graminum toros"]. Auch der dicht« Schatten der Eller 
> pingnis"] war den Saaten gedeihlich. Die Wirkung des 
enfalls wie des Schattens wurde durch die Blattdrebung im 
ler verändert resp. gemildert. Der Laubschatten hörte natürlich 
auf, wenn das Laub flel*). — Dies geschah nach Beendigung 
egetations-Zeit. Die allgemeine Ahfallzeit war der 1 1 ■ November*). 

«) Pli- 
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Bei manchen Bäumen geschah dies alljährlich; andere^ welche einen 
beständig grünen Haan>chmnck trugen [aliae sempiterna coma virent], 
verloren nur einen Theil der Blätter^). Die immer gi'Unen Blätter 
blieben nicht dieselben, sobald als neue nachwuchsen, vertrockneten 
die alten, zumal um die Zeit der Sonnenwende. [„Neque his autem 
quae semper retinent comas eadem folia durant; subuascentibus aliis 
tum -arescunt vetera, quod evenit circa solstitia maxume"]. Immer 
grün waren: 

a. Edelbäume [„urbaniores^^], 
d. h. die zahmen oder solche, welche durch ihre Fracht, durch 
irgend eine andere Gabe [„dote'*] oder durch Gewährung ihres 
Schattens auf feinere Weise Nutzen stifteten*). Sie grünten immer, 
weil sie dickhäutige und schmale Blätter trugen [„callo crassa et 
angusta"')]. Dahin gehörten: „Citrus'*, „Siliqua" [der Johannisbrot- 
baum], Mastixbaum, Oelbaum, Lorber, Palme, Myrte, Cypresse, Pinie, 
Epheu, Oleander und Sadebaum. Letzterer wurde nur ein Kraut 
[„herba"] genannt*). Nicht alle Edelbäume blieben grün. 

b. Waldbäume [„materia"*) oder „silvestres, sihestrium genus"]. 

Dahin gehöi-ten Fichte [„pinus, TcfTU^**], „Strobilus" [eine 
Art Fichte oder Kiefer, Zirbelnuss], Lärche, Kiefer, Wachholder, 
Ceder, Buxbaum [„buxus"], Steineiche [„ilex^'], Htilee, Korkeiche, 
Taxus, Tamariske und Weide*). Auch beim Brombeerstrauch und 
Rohr erhielten sich die Blätter. Bei der Andrachne und ünedo 
blieben nur die Blätter an der Spitze sitzen^. Der Terpenthinbaum 
bleibt südlich von Palästina immer grün; im gelobten Lande aber 
schon fallen seine Blätter ab*). 

Von allen übrigeit^ Bäumen fielen die Blätter, abgesehen von 
ganz besonders günstigem Klima und sonstiger Standörtlicbkeit, wie 
z. B. in Albanien [Südseite des Caukasus^], feiner in Armenien, 
und zwar im Thale des Araxes, wie in den Landschaften Sakasene, 
Gogarene u. s. w. *®), wo sie ausnahmsweise sitzen blieben**), sämmt- 
lich ab. Dies geschah, weil sie dünn, breit und weich waren, nach- 
dem sie vertrocknet [„non arescere nisi tenuia et lata et mollia"] 
gemeinlich im Herbst desselben Jahres beim ersten Frost [„in silvis 
autumni frigore primo lapsa cadunt folia" '^)], einzeln auch erst im 
Winter"). Der Abfall erfolgte bei allen Bäumen allmählich mit 
Ausnahme der „sorbus", bei denen die Blätter alle auf einmal herunter 
fielen**). Der frühe Laubausbrueh war hierauf einflusslos. Manche 

*) Plinius XVI, 19, 32. ») Ibid. XVI, 19, 32. «) Ibid. XVI, 22, e4. 
*) Ibid. XVI, 20, 38. ^) Caesar B. G. V, 12. «) Groponika, S. 786 
bis 788. ') Plinius XVI, 21. •) Riehm II, S. 1648. ») Strabo III, 
1440. '«) Ibid. III, 1497. ") Plin. II, 107, 111. *«) Virg. Aen. VI, 
309. 810. ") Plinius XVI, 22, 34. ") Ibid. XVI, 24, 38. 
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früh ausschlagende Bäume wurden erst zuletzt kahl [;;primae ger- 
minent et inter novissimas nudentur]^ wie z. B. Mandel, Esche und 
HoUunder; während z. B. der zuletzt ausschlagende Maulbeerbaum 
die Blätter doch mit zuerst verlor [^^novissima germlnat, cum primis 
folia dimittit^']. Viel Einfluss darauf hatte das Alter-, denn ältere 
Bäume wurden früher kahl als jüngere*). 

n« Fortpflanzongs- Organe. 

1. Blüthen. 

Wie die der Blatt- so galt auch die Entfaltung der Blüthen- 
knospe für einen Akt der Geburt [„flos nascitur"*)]; die Bltithe 
sollte aus gesprengten Geburtshäutchen bestehen'). Sie kündigte den 
vollen Frühling und das neu geborene Jahr an^). Die Ankunft der 
Blüthe setzte ein gewisses Baumalter voraus^). Manche Bäume, 
z B. Steineiche; Weisstanne, Lärche und Pinie blühten gar nicht; 
sie standen traurig da, ohne die Wonne der Jahreszeiten zu geniessen. 
Auch der Wachholder blühete nicht; düsteres Ansehen und Blumen 
waren den römischen Naturforschern unverträgliche BegriflFe •). Manche 
Baumblüthen erschienen gleich mit den Blättern [„statim in germi- 
natione florent"')]. 

Von denen, welche im Winter beim Aufgange des Adlers ihre 
Blüthen ansetzten, blühete zuerst, und zwar schon im Januar, der 
Mandelbaum Lamygdala'*], dann die Aprikose [„armeniaca'*], endlich 
der Pfirsich [„tuber'*]. Von den Waldbäumen blüheten zuerst der 
HoUunder, dann der Romelbaum. Die Fichte brachte ihre gelbe 
Blüthe um die Zeit des Sonnenstillstandes [„abies flores croci colore 
circa solstitium"®)]. Alle blüheten nur etwa 7 Tage und hatten 
vor dem 8. Juli, also vor Eintritt der Sommer-Winde, abgeblühet^j. 
Diese Passatwinde weheten jährlich in den Hundstagen 40 Tage 
lang Immer fort aus einer Gtegend*®). 

2. Früchte. 

Die Früchte erschienen erst [„eminabant"], sobald als die Bäume 
ausgewachsen [„Novellae arbores carent fructu quamdiu crescunt" **)]. 
Freilich konnten Setzreiser [„paxilli*^ [Schnittlinge], in Baumschulen 
versetzt [„in plantariis'^, bisweilen schon in demselben Jahre Früchte 
tragen, welche sie am Baume getragen haben würden, wenn sie, 
rechtzeitig gepflanzt, die Blüthenknospe an dem neuen Platze ausbildeten 
[„praegnantes inchoatos conceptus aliubi pariunt" **)]. 

^) Plinius XVI, 22, 34. *) Ibid. XXI, 17, 64. «) Ibid. XVl, 25, 39. 
*) Ibid. XVI, 25, 40. ') Ibid. XVI, 26, 46. «) Ibid. XVI, 25, 40. ") Ibid. 
XVI, 25, 41. «) Ibid. XVI, 26, 43. •) Ibid. XVI, 25, 42. »<^) Cicero. 
") Pliu. XVI, 26, 46. ") Ibid. XVII, 21, 35. 
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Je älter die Bäume^ desto zahlreicher, zumal bei den EichelD 
tragenden Bänmen; waren die Früchte.*) Fast alle Fruchtbäume trugen 
reichlich ein um das andere Jahr ') ; die Eichbäume trugen ein Jahr 
nm das andere regelmässig'). Bei einigen Bänmen hingen die Früchte 
an den unteren Aesten [Walnuss und Mariskenfeige ^)], bei anderen 
sowohl an den Beitenästen als auch in den Gipfeln [,,giguentium 
autem quaedam et lateribns ramomm et cacuminibus ferunt'^]; bei 
den meisten aber im Gipfel ^j, z. B. bei Erdbeerbaum und Stieleiche*). 
Bei der Feige erschien die Frucht früher als das Blatt ^). Alle 
Früchte galten ftir eine Folge der Natur- Erziehung, nicht der 
Geburt®); denn man wollte bemerkt haben, dass einige gleich 
unmittelbar, d. h. ohne zuvorige Blüthe, zum Vorschein kamen. Man 
hatte erkannt, dass Bäume blüheten, ohne Frucht zu bringen, und 
meinte andererseits gesehen zu haben, dass Bäume Früchte zur 
Reife brachten ohne Blüthen [Wachholder *)]. [„Eorum quae non 
florent partus tantum est et maturitas" *^)j. Die Frucht erschien 
erentuell nicht immer gleich nach der Blüthe **) oder wurde mitunter 
nicht reif. Der Samen der Weide reifte niemals, sondern verwan- 
delte sich vor der Reife in eine Art Spinnengewebe [„in araneam 
abit"**)], Homer hat sie daher die Frucht-Abtreibende genannt. 
Römischerseits hat man in der That versucht Frauenzimmer mit 
Weidensamen unfruchtbar zu machen. Für diesen Mangel an reifen 
Weidensamen hatte die Natur in dem Vonselbst - Entstehen des 
Weidenbaumes, sowie in dem leicht grünenden Setzreis einen Ersatz 
für die Nichtfortpflanznng durch Samen gegeben [„Sed in hoc quoque 
providens natura facile nascenti et depacto surculo incuriosius semen 
dedit"*')]. Andere Früchte kamen in gewissen Jahren gar nicht zur 
Reife; bei den Waldbäumen trat eine Reife-Verspätung regelmässig 
ein ") ; Terebinthen, Ahorn und Eschen reiften ihren Samen zur Zeit 
der Getreide-Emdte; Nüsse, Aepfel und Birnen [die Früh- und Spät- 
reifen ausgenommen], sowie die Speiseeiche im Herbst. Die übrigen 
Eicheln tragenden Bäume [„glandiferae^^ reiften ihre Mast noch 
später beim Untergänge der Vergilien, die Korkeiche erst zu Anfang 
des Winters. Fichten-, Pinien- und Weisstannen- Samen reifte nach 
dem Untergange der Vergilien [Siebengestirn **)]. Citronenbäume, 
Wachholder und Steineiche trugen das ganze Jahr hindurch Samen, 
und die neue Frucht hing mit der vom vorigen Jahre zugleich am 
Baume. Am Pinienbaum sassen nicht allein reifende Früchte, son- 


*) Plinius XVI, 27, 51. «) Ibid. XVI, 6, 7. "^ Ibid. XVI, 6, 9. 
*) Ibid. XVI, 27, 50. «) XVI, 26, 48. «) Ibid. XVI, 27, 50. ') Ibid. XVI, 
26, 49. ^ Ibid. XVI, 25, 39. «) Ibid. XVI, 25, 4o; XXTV, 8, se. *<^) Ibid. 
XVI, *^5, 41. ") Ibid. XVI, 26, 43. ") Ibid. XXIV, 9, 37. ") Ibid. XVI, 
26, 46. ^*) ibid. XVI, 27, so. *') Ibid. XVI, 26. 48. 
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dern zugleich solche^ welche erst im zweiten^ resp. dritten Jahre zur 
Reife gelangten. Bei diesem fruchtreichsten unter allen Bäumen 
fehlten reife Früchte in keinem Monat ^). Zwei Mal im Jahre trug 
der wilde Apfelbaum ; die spätere Frucht erschien an sonnigen Orten 
nach dem Aufgange des Arkturos. Wilde Feigen auf der Insel 
Rea trugen drei Mal; es gab auch dreimal tragende Weinstöcke 
[ea est soli fertilitas"]. Ebenso trug die Cypressc drei Mal; ihre 
Früchte wurden im Januar, im Mai und im September gesammelt; 
jedesmal trug sie Früchte von dreierlei Grösse*). Gar keine Frucht 
dagegen, nicht einmal Samen, trugen nach Plinius Sadebaum, 
Rosmarin'), Tamariske, Pappel, Erle, ülmus Atinia [„effusa"] und 
Alaternus^). Im Widerspruch hiermit heisst es anderwärts, dass 
Pappeln ebenso aus Samen gezogen würden wie die Ulmen ^). 

Auch hatte schon Columella auf die irrige Ansicht hinge- 
wiesen, dass die Atinische Ulme keinen Samen tragen solle [>,non 
ferro sameram — quod est semen ejus arboris — '^. Er sagt, dass 
dieser Same allerdings nicht zahlreich, aber unter dem zuerst 
ausschlagenden Laube verborgen sei^). Manche Bäume wurden 
durch den geschlossenen Stand unfruchtbar, ohne Zweifel, weil hier- 
durch die Bildung der Aeste und blattreichen Zweige gehindert, der 
Einüuss der leuchtenden und wärmenden Sonne abgehalten oder 
gar im Fall der Beherrschung die Stamm -Entwickelung aufgehalten 
wurde ^). Uebrigens diente der Blattschatten andererseits auch zum 
Schutz und zur Erhaltung unterständiger Pflanzen, ihrer Blumen und 
Früchte 8). 

ß. StandOrtlichkeit. 

Die Heimath der Bäume war und ist verschieden [„Divisae 
arboribus patriae"®)]. Wesentlichen Einfluss auf das Wuchsverhalten 
im Einzelnen und auf die Entwickelung, Verbreitung und Lebens- 
dauer der Bäume überhaupt hatten die äusseren Momente ihrer Ab- 
hängigkeit: Himmel [„caelum'*] und Erde [„terra*^. Die alten 
Römer nannten dasjenige, was wir „Standort" nennen, im Allge- 
meinen „Situs"*®) oder „locorum ratio"**); dann aber zugleich 
mit Rücksicht auf die Stärke des Einflusses „locorum vis"*^), 
resp. speziell auf die Günstigkeit oder Schädlichkeit von Himmel 
und Erde sehr sinnreich : „magna in h o c v i s soll"*'), ferner 
„soli" oder „terrae natura"**), „caeli natura", auch 
„magna locorum differentia, vis imbrium"**) etc. oder 

') Plinius XVI, 26, 44. ^) Ibid. XVI, 27, so. «) Ibid XVII, 13, 21. 
*) Ibid. XVI, 26, 45. *) Ibid. XVII, 11, 15. •) Colum. V, 6, S. 383. 
») Plinius XVI, 26, 47. «) Ibid. XXIII, 1. •) Virg Geor^r. II, Vers 116. 
»<>) Plin. XVI, 10, 18 und 19; XVI, 15, 26. ") Ibid. XVII, 12, 17. »") Plin. 
»«) Ibid. XVI, 22, 34. ") Plin. ") Ibid. XVI, 25, 4i. 
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endlich ^^loci vitiam^^ Tn Bezug hierauf wurden in dieser Epoche, 
obgleich noch nicht vollständig; spezieller ins Auge gefasst in An- 
sehung des Erdbodens [y^solum, solum terrae^^')] seine äussere 
und innere Beschaffenheit und hinsichtlich des Elima's [;;Caelnm 
oder „coelum"*)] die wesentlichsten Erscheinungen desselben: Wärme, 
Kälte, Wind, Regen, Nebel und Schnee. 

Vorab wird jedoch eine allgemeine Notiz willkommen sein. 

Nach heidnischer, resp. indischer Weisen Anschauung gab es 
zwei Entstehungs-Ursachen für die Welt: 

1. Die Vorsehung schuf lebende Wesen, und zwar Götter und 
Menschen, welche weit über die übrigen erhaben sind, und um 
derentwillen alles Andere vorhanden ist. Den Göttern, als obersten 
lebenden Wesen, wies sie den Himmel, den Menschen die Erde an. 

2. Von Natur [alias durch Gottes Macht und Ordnung*)] 
entstand die niedere Schöpfung [Pflanzen und Erde.] 

Natur und Vorsehung wirkten also bei der Schöpfung 
zusammen. . 

Die Erde hatte man als eine entstandene und vergängliche, 
durch Central-Attraction gehaltene Kugel erkannt. Sie schwamnr so 
lange in einer sie vollständig umgebenden, von derselben Attraction 
gehaltenen Wasserkugel, bis Hebungen und Senkungen am rigiden 
Erdkörper eintraten; jene, um ihn f\lr Landgeschöpfe, Menschen und 
Landthiere bewohnbar zu machen, diese, um die Wassermassen herab 
zu ziehen.*) 

1. Boden [„terra" oder „solum"]. 

Bezüglich der Form jener Boden -Hebungen unterschied man 
dreierlei: die Ebene, z. B. die grossen Ebenen Binsenfeld, Fenchel- 
feld und Ginstcrfeid [letztere wasserlos] im südöstlichen Hispanien^), 
den Hügel und den Berg [„tria esse dixerunt genera terreni: 
campestre, collinum, montanum'^. Man bevorzugte nicht eine völlig 
horizontale, sondern eine wenig geneigte Ebene.*) Solch' ein flacher 
oder Niederungsboden [„depressa loca'^ hatte mitunter vom Mangel 
an Sonnenschein und Luftzug [„soles atque perflatus'^ zu leiden.^) 
Gesuchte Hügel zeigten sanftes, bequemes Ansteigen.*; Dadurch 
unterschieden sie sich vom Höhen-, stark ansteigenden, bez. ab- 
schüssigen [„declivis"] *) Boden der Gebirge.^) Windige Hochlage 
[„loca ardua"] ward engen Thälern und Niederungen, der Ueber- 
schwemmung unterworfen und ohne Windzug entgegen gesetzt.®) 
Man hat vor der Stein-Entfernung von den Höhen gewarnt, weil 

*) Lucret. ') Borat.; Strabo I, 367; Plinius XV, 1, 2. 
») Strabo XV, 1, 8. 1299. *) Ibid. XVH, 1, S. 1460 und 1461. »j Ibid. 
1, 480. «) Columella H, 2. ') Plinius XVII, 4, 3. ^) Ibid. XVII, 20, 
84. *) Ibid. XVIU, 17, 44. 
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diMUi die lockere, breiig gewordene Erde in's Thal gesichwenmt 
worden und die Höhe ihre Anbanföhigkeit verloren hat;') Bergao^ 
welche nicht zu rauh und hoch, sondern bäum- und grasbewaehaen 
waren, gab man den Vorzug.^) Mehr noch hielten massige Httgel 
[,,modici clivi^'], wie man sie in Italien bei den Sabinem und im 
ganzen südlichen Spanien sah, sowie geschtitzte Ebenen die ange- 
nehme Mitte zwischen den Extremen der Bodenform. Man trennte 
rttcksichtlich des Verhaltens der Baum -Vegetation die Sommer- und 
Winterseiten der Berge.') Vom Neigungswinkel wnsste man aber 
ebenso wenig wie von der gemessenen Berghöhe. lieber das Ver- 
halten des Bodens zum Meeres-Nivean und zu anderen Umgebungen 
war erkannt, dass er theils . tiefer [wie z. B. in Aegypten], theils 
etwa ebenso hoch [Ebbe und Fluth], in der Regel aber höher lag 
als der Meeresspiegel. 

Damm- oder Deichbauten, zumal an Flüssen, sind alt. Das 
alte Morgenland schon war damit beschäftigt. Die Römer begannen 
wenige Jahre v. Chr. Gebui-t mit den zur Einschränkung des Rheines 
erforderlichen Deichbauten, welche ao. 59 nach Christi durch un- 
beschäftigte römische Soldaten vollendet sind.^) 

Aber man wusste nicht, inwiefern die an der Berg- 
Vegetation im Vergleich zum Thal hervortretenden Unterschiede 
in der Ausbildung der Gewächse und ihrer Vertheilung von der 
Erhebung über dem Meere abhingen [Temperatnr und Luft], weil 
man nur die Wirkungen der verschiedenen Meereshöhen ohne Er- 
gründung ihrer Ursachen beobachtet hat. Den modifizirenden Einflusss, 
welchen die geographische Breite auf die Vertheilung der Gewächse 
naeh der Höhe ausübte, sah man aber, wie sich aus dem Folgenden 
ergeben wird, deutlich. Ebensowenig haben die Alten die in die 
Augen springenden Einwirkungen der Local- Verhältnisse übersehen. 
So namentlich nicht die schon vorhin berührte Neigung des anstei- 
genden Bodens gegen die belebende Sonne. Die Pyrenäen an der 
hispanischen Seite blieben grün, an den gallischen Abhängen nackt 
und kahl^); die bergigen Theile von Armenien und Medien waren 
kalte Mitternachtsländer und den Provinzen Babylon, Susiane und 
Persis mit ihrem warmen Klima an der Mittagsseite entgegengesetzt.*) 
Hierbei wirkten vorzüglich die Himmelsgegenden wesentlich mit. 
Ebensowenig verkannt wurde der Unterschied in der Lage des 
Bodens gegen die herrschenden Winde [z. B. das dem Schwarz- 
Nord oder Circius ausgesetzte Steinfeld zwischen Massilia und dem 
Rhodanus^)], ferner gegen das Meer oder fliessende Gewässer und 

1) Plinitts XXXI, 3, 26. •) Colum. H 2. ») Plin XXXI, 8, 26. 
*) Tacit Aunal. Xffl, 53. *) Strabo I, 482. «) Ibid. UI, 1493. 
') Ibid T, 534. 
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gegen benachbarte Höheo. Freilage, Thalgründe, Thalerstreckung, Kessel- 
thäler [Pyrenäen] u. dergl. sind in ihrem Einfluss auf das Verhalten der Ge- 
wächse den Naturforschern des Alterthnms nicht unbekannt geblieben *). 

Bei der inneren Beschaffenheit des Bodens ist die Art 
und der Einfluss der feston Grundlage wenig ToUständlg erkannt. 
Dass Felsen-Üntergrund, wenn er der Oberfläche zu nahe lag, z, B. 
durch Erhöhung der Temperatur, oder durch seinen Widerstand 
gegen die Baumwurzeln schadete, war notorisch. Dass der lockere 
Boden aber ans dem Gestein durch dessen mechanische und chemische 
Zerstörung direkt oder indirekt in der Regel hervoi^egangen, ist 
nicht erwähnt. Dessen Bedeutung für die Quellen war dem Alter- 
thum gänzlich verborgen. Man schrieb die Qnellenbildung lediglich 
dem Regen zu'), obgleich dieser doch nur das Wasser ganz oder 
theilweise dazu hergab, und obgleich man wusste, dass das eine 
Wasser salzig, das andere süss und trinkbar, heilsam und gesund oder 
schädlich, kalt oder warm sich zeigte') und dass die Quellen keines- 
wegs überall zum Vorschein kamen, sondern vorzugsweise am Pusse 
der Berge, am Wendepunkte der Abschüssigkeit und in den Thälem*). 

Dass man bei dem lockeren Boden, den man als ursprünglich, 
d. h. unbewegt, und sekundär, d.h. durch Wind und Wasser — 
„alluvie et inundationibus^' **) oder „fluminibus adgesta" — fortgeführt, 
klassifizirtCi auch den in der Regel vorkommenden Unterschied von 
Untergrund und Oberkrume gefühlt hat, lässt sich nachweisen. Magerer, 
flachgründiger Höhenboden und kiesige, hügelbesäete Gegend, wo 
kaum Sumach und Seidelbast von Bienen gesucht, ärmlich umher 
standen*), wurde dem fetten, tiefgründigen Boden [„pinguis humus"] 
weit umhöhlter Bergthäler entgegen gesetzt, wo Felsenbäche frucht- 
baren Schlamm [„felicem limum"] hinab spülten, wo grasreich die 
Bodendecke und dem Pfluge lästige Farnkräuter üppig empor- 
wuchsen'). Der tiefgründige Boden wurde besonders gelobt, wenn 
er locker, zerreiblich und leicht zu verarbeiten war. 

Es war der Boden femer [wie man heute sagt:] dem Aggregat- 
zustande nach 

a. felsig [„solum petrosum**®)]; 

b. steinig, sei es nun, dass die Steine plattenartig liegen 
[„solum calculosum"] , oder dass sie gepflastert erscheinen [„solum 
straturum"], oder dass die Steine in ihm vereinzelt umherliegen 
[„solum lapidatum*'], oder endlich dass sie ihn an der Oberfläche 
holperig machen [„lapidibus confragoaum" ®)] ; 

») Columella V, s. *) Plin. XVIII, 11, 29. ^ Strabo XVII, 1, 
S. 1462. *) Plinius XXXI, 3, 26. ^) Columella III, 11. «) Virg. 
Georg. U, Vers 211 und 212. ') Ibid. Georg. 11, Vers 184 bis 188. 
«) Pliu. XXIV, 15, 87. ^) Colüm. II, 2; Gcopon. S. 107. 
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c. grandig oder kiesig [,;glareoaum^'j; 

d. grobsandig [^^gabalum^^] ; 

e. fain sandig [,,harenosum^' *)] ; 

f. grob- oder feinerdig; 

g. dicht oder locker [,;densa'' oder ^^spissa^^ im Gegensatz 
von „soluta"*) oder „rara^^], resp. leidit zerreiblieb, wie z. B. bart 
krustiger Tbon im Gegensatz von weissem Sand oder Asche. Erust^er 
Boden- [^^solum sqnalidum'^] war noch besonders unterschieden. Der 
dichte Boden war unter den verschiedenen Bodensorten Italiens vor- 
herrschend. Schwer und marschenartig tritt er in der lombardlsch^ 
Ebene auf. Die Frage^ ob dicht, ob locker, war dadurch zu beant- 
worten, dass man ein Loch grub und die ausgehobene Erde wieder 
einfüllte und mit den Füssen fest stampfte. Fehlte Erde, so war 
sie locker; war Erde übrig, so hatte man es mit dichtem Boden zu 
thun*). Der lockere Boden [„solum putre'*] war der bessere*). 

Diese Probe wurde bei den Hellenen anders gedeutet. Sie 
gruben ein Loch, so tief wie die gute Erde reichte, und warfen 
alsdann die ausgehobene Erde wieder hinein. Wenn damit die Grube 
wieder voll wurde oder noch Erde übrig blieb, so hatte man es 
mit dem besten Boden zu thun. Im Fall des Gegentheils war die 
Erde schlecht*); 

h. mehl- oder staubartig [„pulverea, cinericea^' oder 
„farma"«)]. 

Sodann erschien der Boden nach den physikalischen 
Eigenschaften [jetziger Ausdruck] der Gemengtheile: 

i. schwer oder leicht [„gravis aut levis" ^)]. — Erkennbar 
am Gewicht®); 

k. fett [„pinguis" ®)], nicht durch Thongehalt, sondern durch 
schwarze Erde [,, solum nigrae terrae pinguis"] oder mager [„macra"*®)] 
wie Sand. Man erkannte den mageren Boden an verschrumpften, 
ausgearteten Pflanzen ^ *) ; 

1. trocken oder dürr [„sicca, siticulosa, perarida" ^*)] , wie 
z. B. auf den kahlen Höhen Italiens, im Gegensatz zu feucht 
[„Immida"*')] oder nass [„aquosa" bez. „limosa terra'*), uliginis 
abundantia" **)]. Die Nässe war nicht immer durch hohen Kraut- 
wuchs [„proceritas herbarum"] gekennzeichnet. In der Regel gab 
es hier Binsen und „tussilago*'**); 

») Columella II, 16. S. 171. — Plin. XVH, 20, 34. *) Colum. 

II, 2. 8j Virff. Georg. H, Vers 227 bis 237. — Plin. XVIII, 20. 
*) Virff. Georg. II, Vers 262. *) Diophanes. Geopon. S. 123. ^) Plin. 
XVil, 20, 34. ') Colum. m, 12. «) Virg. Geor^. II, Vers 254. •) Plin. 
XVIII, 17, 45. ") Colum II, 2. ") Plin. XVII, 5. ") Columella 

III, 11. ^») Colum. II, 2; Plin. XVIII, 7, lo. ") Plin. XVIII, 14 s». 
") Colum. 11,2. ") Virg. Georg. II, Vera 251 u. 252. Plin. XXXI, 3, 27. 
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m. durehlassend oder trinkbegierii; [^^bibula^^]; im Gegensatz 
von Feuchtigkeit gern verdansteiid [„tennis^ exhalat nebuW]. 
Letzterer Boden hiess aacb ,,8olnm rosidum et nebulosum^'^); 

n, warm [„calida"] oder kalt [„frigida^* *), eiskalt „prae- 
gelida" •)]. Auf kaltem Boden starben mancbe Pflanzen*). Dieser* 
wurde durch die Weisstanne, den Taxus und den dunkelen Ephen 
bisweilen gekennzeichnet und bedurfte lange vor dem Anbau der Durch- 
löcherung mit Gruben wie der Durchwärmung*); 

0. farblos oder bestimmt gefärbt: dunkel [^^terra puUa^'], 
z. B. in Campanien, roth [;,terra rubrica'^ ^)]; feuerartig roth [,;8olum 
rubens"], weiss [„terra alba^*], schwarz [„terra nigra'*]. Es gab 
z. B. hochrptben [„rutilum sabulonem*' ^)], weissen und schwarzen 
Sand. Der beste Boden war der schwarze; denn er ertrug Regen 
und Dürre. Darauf folgte die gelbe und die vom Fluss angespülte 
Schlammerde. Rother Boden war für die Holzzucht ungeeignet^). 

Ausserdem theilte man den Boden nach seinen Haupt- 
bestandtheilen ein. Für die Hauptmassen des Grundgebirges 
z. B. den Granit am Himaleh, Cankasus, in der ganzen Alpen- 
kette, den Pyrenäen, der „Sierra Morena'* u. s. w., ja selbst 
ungeachtet seines Vorkommens in Italien hatte man noch keinen 
Namen gefunden. Nur der „lapis syenites*' in Ober-Aegypten, der 
rothe Granit, aus welchem die ägyptischen Obelisken gehauen sind, 
war den Römern bekannt. 

Ebenso wenig wusste man vom Gneus, welcher in dem 
südliehen krystallinischen Tbeile der ganzen Alpenkette, in den 
Pyrenäen, in Ober- und Ünter-Italien u. s. w. vorkommt. Auch 
nichts vom Gestellstein mit seinem armen, sterilen Boden, aus 
welchem z. B. die ganze „Sierra Nevada" besteht. 

„Porphyrites" hiess der rothe Marmor oder auch der Porphyr; 
„Marmor" der Marmor; „Jaspis" der Jaspis, „Jaspachates" der 
Jaspis-Achat; „lapis arenacous" der Sandstein, „lapis calcarius" der 
Kalkstein, „calcaria" der Ealksteinbruch ; Gypsstein „lapis e quo 
gypsum coquitur" [nach Plinius]. „Sol fossilis", Steinsalz. Das 
war so ziemlich die ganze Mineralogie der Alten. 

Uebrigens nannte man den Feldstein „saxum" oder „silex". 
„Saxum" hiess auch der Fels; „saxa lafentia" sagte man zur Klippe. 
Besonders abschüssig und höhlenreich kam der „rupes" zum Vor- 
sdiein. „Saxum silex" war der Kieselstein. Noch ein Ausdruck 
für jeden harten Stein, Kieselstein, Klippe, Wetzstein war „cos"; 
wenn besonders klein „coticula. Eine Wetzstein- oder Schleifstein- 

■ ■ 

') Colum. V, 6, S. 386. ^ Ibid. IIl, 12. ^ Ibid. III, 12. 
^) Plin. XVII, 5. *) Virg. Georg. II, Vers 256 bis 262. «) Plin. XVII, 
20, 84. ^ Colum. m, 11. «) Berytius. Geopon. S. 116 
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grübe wurde daher „ootaria", der Steingräber „cotarius" oder „coto- 
rius'^ genannt. 

;,Saxum^' biess auch eine Art der Cimolisehen Kreide [^^creta 
Cimolia'^], unsere Walkererde, welche in mächtigen Lagern vorkommt. 

Noch ist zu nachstehender Ciassifikation zu bemerken, dass der 
Kalkstein der OolUh-Formation [Jurakalk] in Aegypten, am Libanon, 
in Griechenland, Italien, den Pyrenäen, Hispanien u. s. w. sich ßndet; 
wie denn auch die Kreide-Tormation [Quader-Sandstein, Kreide- 
stein, — Kalkstein, ähnlich dem Jurakalk — ] in Aegypten, Italien, 
den Pyrenäen u. s. w. verbreitet ist. Dazu kommen aber speziell 
für Italien als Repräsentanten des unteren Dachgebirges die sub- 
appeninischen Massen in ihrer grossen Mannigfaltigkeit. Nämlich 
Kalk- und Thonmergel, Schieferthon, Töpferthon; verschieden fester 
und verschiedenkömiger Bandstein; Quarzsand, bald thonig, bald 
mergelig, bald kalkig oder von Eisenoker durchzogen; endlich 
einzelne Geschiebe von verschiedener Grösse entweder locker oder 
als Nagelflne. Diese Geschiebe durchziehen alle Theile dieses geo- 
gnostischen Gebildes, oftmals aber nach Oben angehäuft, wie z. B. 
bei Turin. Untergeordnet kommen in diesem Gebilde vor: Gyps, 
mitunter als Alabaster [„Volterra'*], sowie Muscheln, Walfische und 
Land-Säugethiere [Elephanten, Rhinozeros]. 

Was von nachstehenden Erdarten dem oberen Dachgebirge 
[Diluvium und Alluvium] mit seinen Meer-, See-, Sumpf- und Strom- 
gebilden etc. angehört, entziehet sich der Controle. Vulkanische 
Produkte werden aber gelegentlich noch zur Erörterung gelangen. 

Am meisten vertreten resp. vor Augen lag: 

p. Kies- oder Sandboden [„terra glarea" oder „sabnlosa** 
bez. „harenosa'^]. Er liegt in einer jungen Bildung z. B. sehr 
verbreitet in Etrurien, Latium und Oampanien, im Gebiet des Suba- 
pennin, dem im Gebirge vorherrschenden Kalkstein an. Sandstein- 
Massen decken die Pyrenäen. An den Wtisten-Sand braucht wol 
nicht erst erinnert zu werden. Besser erschien der 

q. Lehmboden [„terra lutea^'*) oder „solum lutosum"]; femer 

r. der Thonboden [„terra argilla" oder „solum argillosum"], 
welch letzterer beim Werfen die Consistenz behielt und an den Fingern 
klebte, auch schwer zu pflUgen war*); und auch der 

s. Mergelboden [„teiTa marga'*'), auch „adeps terrae^^, 
Erdfett genannt]. Mergel ist mit dem sub p. erwähnten Saudstein 
vergesellschaftet. 

t. Kalkboden [„calculosa terra^'^)]. Aus Kalkstein bestehen 
hauptsächlich der Libanon, die Gebirge in Griechenland und auf 

») PliD. XVII, 22. *) Virg. Georg. II. Vera 248 bis 250. ») Plin. 
XVII, 6, 4. *) Colum. III, 11. — Plinius XVII, 8. 
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der türkischen Halbinsel überhaupt. Er steigt hier in schroffen 
Formen empor und bildet grosse Einsenkungeu; Höhlen, Tbatkessel 
und vielfache Zerklüftungen. Selten kommen weite Thalflächen und 
grosse Längenthäler dort vor. Der Boden der Insel Melita^ jetzt 
Malta; besteht aus verwittertem Kalkgestein. Weisser, mächtiger^ 
der Juraformation zugehöriger Kalkstein herrscht in den Apenuinen 
vor. Schiefriger Kalkstein steht in den Pyrenäen. . U. s. w. 

u. Kreideboden [„terra cretoaa"*)] fand sich z. B. in der 
Gegend von Alba Pompeja. Man versj^d darunter mit Thon ver- 
mischten Boden [„cretosa humus^'; „creta ipsa, qua utuntur figuli, 
nonnuUi argillam vocant^'^)]. 

V. Braunkohlen-Erde oder Eisenboden') [„solum carbun- 
culosum^'*)]. Braunkohle; namentlich eine Art von Pechkohle oder 
holzförmige Braunkohle, findet sich noch jetzt in Italien. 

w. Vulkanischer oder Tuffboden [„tophus scaber et creta", 
zumal in Mittelitalien und Lucatiien^). Er ist bekannt durch seine 
Lockerheit; wonach er Feuchtigkeit ebenso rasch einsaugt, wie er sie 
wieder verdunstet. Graswüchsig, auch sehr fruchtbar an Wein und 
Oel. Ackerboden bei Capua, am Flusse Clanius und am Rande 
des Vesuv*). Hierunter dürfte der Bims Steinboden [„solum pumi- 
cosum^'] zu subsumiren sein*). Er besteht aus Aggregaten von 
kleinen, meist weissen Bimssteinstücken. Hiermit ist das unter- 
gegangene Pompeji bedeckt. Zu den vulkanischen Oonglomeraten 
gehört 1. der Tradiyt-Tuff, welcher nach Pausilipp bei Neapel 
Pausilipptuff genannt wird, worauf auch die Stadt Neapel selbst 
steht. Die Höhle von Pausilipp besteht daraus. Er erstreckt sich 
zwischen Neapel und Solfatara und ist graugelb. 2. Der Piperno 
im Neapolitanischen hat vorwaltend erdige, aschgraue Theile. Gut 
zu Baumaterial. 3. Leucomelan -Brecie, z. B. im Albaner 
Gebirge, Ist bei den urältesten römischen Bauten benutzt [„lapis 
Albanus'', jetzt Peperrino genannt]. Leucomelantuff, auch schon 
im AlterÜium zu Bauwerken benutzt, bildet die sieben Hügel und 
den Tarpejischen Felsen [„rupes Tarpeja"] zu Rom, auch die Berge 
in Albano. 

X. Salzboden [„solum salsum'', „salsa tellus'', „salsae 
terrae"*)]. Er hatte angeblich die gute Eigenschaft, dass er seine 
Pflanzen vor verderblichen Erdwürmern sicherte. Man erkannte ihn 
daran, dass Weinstock wie Obst auf ihm ausarteten und der Pflug 
ihn nicht milde machte. Mit süssem Wasser in Körbe geknetet, 
sickerte eine widerlich und bitter schmeckende Flüssigkeit durch ^; 

*) Colum. II, 16, S. 171. «) Ibid. III, 11. ») Strabo XVII, 1. 
S. 1462. *) Kiepert. Leitf. S. 150, 159, 162. ^) Virg. Georg. II, Vers 
214 bis 225. «) Geoponika S. 107. ^ Virg. Georg. II, Vera 238 bis 217. 
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y. Moor-, Torf-, nnd Bruchboden [„terra uliginosa^^ 
Daran schliesst sich der schlammige Boden [„sohim limosum'^ 

z. Sumpfboden [,,terra cariosa], welchen schon Cato zur 
Vermeidung des Versinkens zu betreten warnte und vor dem man 
Wagen und Zugvieh behttten musste. Pontinische Sümpfe. Grekenn- 
zeichnet durch Gewächse der niedrigsten Vegetationsstufe '). 

Endlieh klassiiizirte man aber den Boden nach fruchtbar 

f„uber" oder ,,ager laetus", auch „terra vivida'^ und unfruchtbar 
„exilis"*)] Man sprach von „terrae fecunditas^' oder „infecunditas"')], 
obgleich man sich der Unbestimmtheit dieser Bezeichnung vollkommen 
bewusst war. Sandboden, wie z. B. in den Wüsten oder auch an 
der Küste des aquitanischen Galliens ^), gehörte in der Regel zu dem 
fruchtbaren Boden nicht. Für das Rohr^) war aber z. B. der mit 
See- oder Teichwasser gedeckte Boden ebenso fruchtbar wie der 
flachgrUndige Gebirgs-Felsenboden für die Fichte. Kreide oder Thon 
wurden mitunter als zu fett getadelt, und Sand, selbst mit fetter 
Erde gemischt, zeigte sich nicht immer ergiebig. Dagegen wuchs 
üppiges Gras auf Sand, welcher nicht jeden starken Baum zu ernähren 
vermocht hätte. Es kam ausser auf Bodenmischung auch auf etwaige 
Wechsellagerung der Erdarten an. Kreide, mit Sand gemischt und 
auf Kies lagernd, gefiel dem Oelbaum in der Regel am besten. Auch 
fetter Sand wie feuchte dichte Erde^). Fruchtbarer Boden für ein 
Baümgewächs war vielleicht gleichgültig gegen eine Ackerpflanze. 
Nicht einmal angeschwemmtes Land machte davon immer eine Aus- 
nahme; denn mitunter wurden die Pflanzungen in seiner Feuchtigkeit 
abständig, und nur der Weidenbaum gedieh hier dauernd gut [„salici 
utilis sentitur"]. 

Der Boden konnte auch nach Verschiedenheit seiner Belegen- 
heit fruchtbar oder unfruchtbar sein. Bei Venafrum gedieh der 
Oelbaum am besten auf Kies, in Bätika im fettesten Erdreidi. Der 
Puciner Wein kochte an Felsen, während die Rebe des Cäcuber 
[des vortrefflichen Weines bei der Stadt Caecubum] feucht stand 
in den Pontinischen Sümpfen. Wirklich tragfähiger, guter Boden 
konnte endlich so mühsam und schwerfällig zu bestellen sein, dass 
er den Landmann durch seine Vorzüge ärger mitnahm, als es ein 
Boden geringeren Werthes hätte thun können, üebrigens gab es 
auch ziemlich allgemein fruchtbare Erdarten, und sie wurden schon 
durch den Augenschein erkannt. Guter Boden riss in trockener 
Zeit nicht zu sehr auf, wurde bei starken heftigen Regengüssen 
nicht schlammig, sondern sog alles Regenwasser in sich ein und 

*) Colum. III, 11. — Plinius XVII, 8. «) Colum. V, 6, S.386; 
8, S. 401. ») Plinius XVII, 20, 34. *) Strabo I, 552. *) Plinius 
XXXI, 3, 27. «) Columella V, 8, S 401. 
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wurde bei Frostwetter an seiner Oberfläche nicht krustenförraig. 
Vorzüglicher Boden wurde femer durch die Vegetation gekennzeichnet. 
So z. B. Boden, wo Farnkraut wachs Q^quae fclicem ferat"]. Dieser 
war gut zum Weinbau. Oder wo Erdbeerbäume und Steineichen 
gestanden hatten , da konnte man mit Erfolg auch Oelbäume 
anpflanzen^). Outen Boden erkannte man an grossen, dicken 
Waldbäumen; die in demselben entstanden [^^nascentes'^j waren. 
Mittelmässiger Baum wuchs deutete auf Mittelboden. Wenn er aber 
Domen und dünne Reiser hervorbrachte und kurzes Oras^ so war 
er mager und nicht viel werth. Femer war dickhalmiges Getreide 
ein Beweis für die Fruchtbarkeit des Bodens. Es wuchs auf dem 
berühmten Laborinischen Felde in Campanien so stark, dass man 
seine Stoppeln wie Brennholz gebrauchte. 

Fühlte man sich durch alle diese Erscheinungen in seinem 
Urtheil über die Bodengüte noch nicht sicher, so schmeckte man 
die aus dem ausgegrabenen Loche genommene Erde und beurtheilte 
den besseren Boden zugleich nach dem Geruch. Wenn auch das 
noch nicht genügende Sicherheit gewährte, so wurde ein entsprechendes 
Stückchen Erde in ein Gefäss gethan, mit trinkbarem Wasser begossen 
und umgerührt. Durch das Kosten dieser Suppe wurde der Erd- 
geschmack genauer festgestellt. Dieser Versuch genügte für die 
Saaten bei einer Erdtiefe von einem Fuss, für die Weingärten von 
drei und für die Bäume von vier Fuss. Süsser Geschmack war 
auch aus den von Natur entstandenen Gewächsen: Binsen [„Holos- 
choenus'^], Schilf, Lotus und Brombeergesträuch zu vermuthen. Salzig 
schmeckende Erde warde, den Aiiibau der Palme ausgenommen, von 
den Alten verworfen ; es sei denn, dass man sie mit süsser Erde 
gemischt habe. Stinkender Erde wurde, als gänzlich unnütz, der 
Rücken gekehrt^). 

Absolut fruchtbar hat man damals nur die frische [„tenera^'], 
schwarze Erde genannt, welche mit der mit humosen Bestandtheilen 
[neuer Ausdruck] gefüllten Oberkrume identisch ist. Denn diese 
Erde erschien gemässigt treibend, war weich und leicht zu koltiviren, 
weder nass noch durstig [;,nec madida, nee sitiens'^] und, neu 
aufgepflügt, dunkelglänzend gefärbt'). In den frischen Furchen 
liefen Raben und andere Vögel dem Pflugmanne [oder, wie wir 
besser wissen, den Insekten] nach. Der Ausdruck „humus" wurde 
für Erde überhaupt, nicht schon für gepflügte und künstlich oder 
natürlich gedüngte Erde gebraucht [„si tarnen pinguior erit summa 
humus"*)]. Zu ihrer Eigenthtimlichkeit gehörte noch ein angenehm 
frischer Duft, den sie, neu aufgepflügt, oder auch bisweilen bei Sonnen- 

*) Colum. V, 8, S. 401. «) Aiiatolius. Geopon. S. 118. ^) Virg, 
Georg. U, Vers 203 bis 204; 217 biß 220. *) Colum. V, 9, S. 408. 
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Untergang in völliger Ruhe oder endlich nach Regen, welcher langer 
Trockniss gefolgt war, von sich zu geben pflegte. Solcher Boden 
fand sieh fast immer in neu aufgebrochenem Lande, wo vorher 
lange Jahre Wald gestanden hatte [„jiemora ignava per annos"*)], 
und in dessen Lobe vereinigten sich alle Stimmen [„Talis fere est 
in novalibus caesa vetere silva quae consensu laudatur*)]. 

Auf Boden, wo die schattige Ulme, die wilde Rebe und 
Waldbirne von selbst wuchsen, konnten Gärten angelegt werden , 
nicht aber, wo der Eibenbaum vorkam'). 

Schlechter Ackerboden [„agri solum"*)], und es gab Pflugland 
von ausserordentlich grosser Verschiedenheit und Güte*), war aber 
auch bisweilen verbesserungsfähig. So z. B. der Braunkohlenboden 
„et carbunculus, quae terra ita vocatur"] durch die kleine Rebe 
„vite macra"] oder durch rauhen, leicht zerreiblichen Tuff [„tofus 
scaber ac friabilis" ^)]. Sandiges Land hat man mit Kreide, kreidige 
und dichte Erde mit Sand ergiebiger gemacht^. Dagegen soll man 
nichts erreicht haben dadurch, dass z. B. auf magerem Boden fette 
Erde oder umgekehrt auf feuchte und all zu fette magere und 
trockene gebracht wurde. Wenigstens hat PI in ins solche Prozedur 
auffallender Weise für Thorheit erklärt®), obgleich er z. B. den 
Nutzen der Bodenriolung bei den Ubiern [in der Gegend von Cöln 
am Rhein] kennen gelernt hatte. Eine Ausnahme Hess er hinsichtlich 
des Kalks [bei den Heduem oder Aeduern — in Gallia celtica — 
wie bei den Pictonen oder Pictavem — Gegend von Poitou — ] 
und des Mergels gelten, womit gallische Völkerschaften und Briten 
ihr Ackerland überfuhren und behufs Gewinnung grösserer Frucht- 
und Futter -Erträge verbesserten. Auch die alten Griechen fuhren 
den Mergel [„marga" oder „Candida argilla"], welchen sie Leukar- 
gillos nannten, auf den nasskalten Ackerboden [„sed tantum in 
umida frigidaque terra''] der Landschaft Megaris. In Gallien und 
Britannien unterschied man verschiedene Mergelarten : weisse [„alba"], 
eine Abart der weissen [„glisomarga"], braunrothe [„rufa quae vocatur 
acaunumarga"] , blaue oder taubenfarbige [„colurabina'', bei den 
Galliern „Eglecopala" genannt], thonartige [„argillacea"], tuffartige 
[„tofacea"] und sandige [„harenacea"]. Man scheint hier aber auch 
den Kalktuff den Mergelarten subsumirt zu haben®). 

Wasser. 
Ohne Wasser im Boden, wusste man, konnten die Pflanzen 
nicht leben. Man forschte daher im Zweifel nach dem Vorkommen 


*) Virg. Georg. II, Vers 207 bis 211. "") Plinius XVII, 4, 3. 
8) Golumella X. *) Caesar. *) Plin. XVIII, 18, 47 u. 48. ^) Plin. 
XVII, 4, 3. ') Colum. II, 16, S. 171. «) Plin. XVD, 5. «) Plinins 
XVII, 6, 4; Tu. 8. 
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von Wasser. Waldbedeckte Berge haben wegen des Baumscfaattens 
fenchteren Boden als nackte. Das Wasser der Berge schmeckte, 
während das Wasser der Felder nicht ohne Salzgehalt, süss. Berg- 
wasser enthält Soda oder Natron, Alaun, Schwefel ,,aut aliud quid 
ejnsmodi^^ Quellen und Bäche entstehen mehr in hohen, dichten 
und ausgehöhlten Berggegenden, weil dort der Regen das Jahr hin- 
durch gesammelt und zur Vermehrung der Quellen durch die Erde 
geleitet wird. Vorrath von Wasser im Boden deuten unter den 
Gewächsen an: Binsen, Brombeerstrauch, Cypergras, viel und fettes 
Gras, Schilf, Rohr, Epheu, wilde Feige, Weide und Wald-Üime. Alle 
von selbst entstandenen und nicht gepflanzten, resp. nicht begossenen 
Gewächse zeigen ihre Ernährung durch das natürliche Wasser an. 
Kräuter deuten auf zuströmendes Wasser, Quellwasser, Brunnen- 
wasser und Grundwasser. Wasser befindet sich in Thon-, Bimstein- 
und krustigem Boden; aber auch manche andere Bodenart birgt 
Wasser in sich.*) 

2. Klima. 

Das Klima war an sich ein Erzengniss von Sonne und Mond,^) 
übrigens im Allgemeinen vom Himmelsstriche und dann von der 
Bodenerhebung über dem Meere abhängig.') In Ansehung des 
Himmeisstriches sei bemerkt, dass in den Mittelmeer- und weiter 
östlich belegenen Ländern unter dem 30. Breitegi'ade [Aeg}T[)ten, 
Indien etc.] schon lästige Hitze, während unter dem 35. Grade 
[Numidien, wo es im Winter wenig kalte Nächte gab und im 
Sommer nicht zu heiss wurde] eine mittlere Temperatur angegeben 
ist.*) Unter dem 40. Grade [z. B. in Calabrien] wird das Dasein 
schon . behaglich geschildert. Dagegen erschien z. B. Cappadozien, 
obgleich südlicher gelegen, kälter als Pontus.^) Der Libanus in 
Palästina blieb seine^r Höhe wegen inmitten grosser Hitze kühl, 
bewahrte den Schnee und speisete die Quellen des Jordan.^) 

In den hohen Gebirgs-Gegenden Griechenlands ist das Klima 
ausserordentlich rauh, in den niederen und tiefen Lagen sehr milde. 
Eine Menge Abstufungen triflt man in der Mitte. Im Ganzen ist 
das griechische Klima etwas kälter als das in Italien und Hispanien. 

Die Luftbeschaflfenheit wurde auch von den Römern wol 
„clima" genannt;^) klassischer sind jedoch die Ausdrücke „aer'^ 
fiir die Luft an sich, „caelum" oder „coelum" für die Beschaffen- 
heit der Luft und „regio" für den Inbegriff aller klimatischen Er- 
scheinungen. Man sprach dann von kaltem [„refrigerata"] oder 

*) Democritus. Geopon. S. 87, 106 u. 107. ^) Strabo III, 1723. 
^ Ibid. II, 848 u. 849. *) Appianus I, S. 396. ^) Strabo III, 1522. 
«) Tacit. Histor. V, 6. '^ Vitruv. I, 1, lo. — Apul. 


aigtem [„temperata"] Klima [„regio"]. Viel Nebel iiml 
bei Mangel an slrenger Külle führten zu einem unfreund- 

„caelum" [Britaunien >]. Das Klima hatte aber, im Oegen- 
1 seiner allgemeinen oder geographischeu Bedeatung, seine 
EigenthUmlichkeiten [„rarlolatefl coeli"] und änderte eich, 
dem z. B. Waldungen angebant oder beseitigt, Seen trocken 
oder dem Laufe von Flüssen «ne andere Riclitnng gegeben 

So erkaltete z. B. in Thessalien die Gegend nm Lariesa 
blassnng eines Sees und OelbSume, welche es dort fillher 

hatt*, kamen nicht mehr fort. Anderwärts erfroren Wein- 
nach Verlegimg des in ihrer Nähe befindlich gewesenen Flusses, 
ilippoi änderte die durch den Anbau trockenei* gewordene 

ihr Klima [„cultora siccata re^o mutavit caeü liabitnm"*)]. 

a. Wärme. 
>ie soll nuter der Abwechslung mit kubier Zeit im südlichen 

oft lästig und rachtheilig geworden sein. Für Aegypten, 

Luft stets heisH, war diese Temperatur eben wegen ihrer 
enden Kraft und Daner der diesem Klima zusagenden Vege- 
lieht schädlich*). Ebenso verhielt es sich mit dem Ergehen 
Kälte gewöhnten Gewächse, z. B. im unfreundlichen Thrazien. 
mnsB es wol richtiger umgekehrt heissen: 

b. Die Kälte [„rigor] 
i in stierender Abwechslnug mit der Wärme der Vegetation, 
b mit den Römern annehmen: Wärme und Kälte sei zweierlei. 
I Extremen tiSdteten beide den eingelegten Banmsamen [aestus 
i effectus"],*) Die Römer hatten biuslohtlicb der Wirkung 
rächen Ausdruck fUr Kälte und Hitze, z. B. „per nives' usta 
la",") „in montihus uri se patinntnr",f) „Scythae frigoribus 
' ') etc. Fröste zu unrechter Zeit erwiesen sieh auch sehäd- 
Spätfröste knickten durch milde Winter zu frllb hervorgelockte 
itriebe, und waren solche Nachwinter den Waldbäumen um 
dlicher, als diese sich selbst beschatteten, also kälteten, und 
reu Bäume ihrer Meuge etc. wegen durch StrohhUllen nidit 
!t werden konnten [„silvestribus quoquo qnae magis etiam 
ii^ueute nmbra ana nee adjuvante mediciua, qnando vestire 

intorto strameuto in silvestribus non est"]. Bechtzei^e, 
isone Kälte befestigte die Bäume und die Entwickelang der 
1. Diese waren darum in kühlen Bei^gegenden gesicherter 
Ebenen und im gemässigten Binnenlaude woler 


Tacit Vila Jnl. Agriool. 12. ») Piinius XVII, 4, s. ") 
XVII, 2, s. *) PlininB XVII, 4, 8. "0 Ovid. •) Cicero. 
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daran als in mild feuchter Eüstengegend. Wenn der Winter, d. h. 
die vegetationslose oder vielmehr die Zeit vor dem Wiederausbruch 
der Vegetation, im Himmelsstriche des Mittelmeeres milde auftrat, so 
dass gleich nach Abnahme der Herbstfrüchte die neu geformten 
Blatt- und Blüthenknospen zu schwellen begannen oder gar vor- 
zeitige Blüthen ansetzten, so war dies erfahrungsmässig nicht allein 
der Fruchtcrescenz nachtheilig, sondern wenn mehre solche Winter 
gleich nach einander kamen, so starben die Bäume, wie man meinte, 
aus Nahrungsmangel ab.^) 

c« Luftfeuchtigkeit. 

Die Feuchtigkeit der Luft war nach dem Himmelsstrich ver- 
schieden, wurde auch durch die Nähe von Gewässern befördert. 
In Britannien fiel mehr Regen als Schnee, und die Tage waren dort 
wie an der Nordwestküste Galliens, 3 bis 4 Mittagsstunden abge- 
rechnet, nebelig und dunkel.*) 

Regen konnte im Uebermass oder bei zu langer Dauer oder zu 
unrechter Zeit der Vegetation schaden. So z. B. in der Blüthezeit, 
weil er die Begattung hinderte, oder auch beim Abblühen, wo er 
den Fruchtansatz störte. Allerdings Hess sich dafür keine bestimmte 
Zeit angeben, weil nicht alle Baumarten etc. zugleich blüheten. 

Sonst war der Regen, weil er die wesentlichste Nahning der 
Holzpflanzen ausmachte, die grösste Wohlthat derselben. Grosse 
Feuchtigkeit der Luft und der Erde fllhrten zwar zu langsam 
reifenden, aber zahlreichen Baumfrüchten.') Namentlich erwünscht 
war der Regen nach der Erndte, wo die Fruchtausbildung und der 
Blattverlust den Baum hungrig und matt gemacht hatten, und ebenso 
kurz vor dem Lanbausbruch. Darum sind heitere, staubige Winter 
in der Regel verderblich gewesen. Regen, bez. Spätregen, waren 
femer den Früchten dienlich, sobald diese schon etwas erstarkt und 
längere Zeit an den Bäumen hängen zu bleiben pflegten. Da aber 
die Baumfrüchte zu verschiedenen Zeiten reiften, so konnte auch die 
passende Regenzeit nicht für alle dieselbe sein Der einen mochte 
der Regen in demselben Grade schaden, als er der anderen Fruchtart 
nützte. Nächtlicher Regen wirkte besser und stärker als Tagregen, 
dessen Wasser die Sonne bald wieder abzutrocknen pflegte. 

Eine erquickende Wohlthat für Bäume und Saaten erblickte 
man im langen Verweilen des Winterschnees. Der Schnee fesselte 
den durch Ausdünstung des Bodens verloren gehenden Lebensodem, 
und nöthigte ihn zur Rückkehr zu den Wurzeln und ausgestreuten 
Samenkörnern. Er selbst galt ausserdem für die reinste und leichteste 

") Plinius XVII, 2, 2. *) Strabo I, 579. ») Tacit. Vita Jul. 
Agriool. 12. 
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PflanzeD-Nahrung; weil er als Schaum der himmlischen Gewässer 
angesehen wurde. Dabei überströmte seine Feuchtigkeit die Pflanzen 
nicht auf einmal; sondern tropfenweise und allmählich; wie den 
Säugling die nährende Muttermilch. Hierdurch wurde der Erdboden 
zugleich gelockert und in einen dauernd feuchten Zustand versetzt; 
wie es nach dem Schwinden des Schnees seinen Säuglingen, den 
SaateU; nachhaltig behagte.^) 

Vom Segen des Thau's, welcher z. B. die Vegetation in 
Griechenland erhalten muss; dessen Klima trocken und dessen Boden 
dürr ist, scheinen die Alten nicht überall die richtige Vorstellung 
gehabt zu haben. 

d. Winde. 

Bäume liebteU; wie Theophrastus^) sagt, am meisten den 
Nordostwind [„Aquilone maxume gaudent"], und er mag für die 
südlichen Gegenden Recht haben. Wenigstens hatte man bemerkt; 
dass ihr Laubwerk vom Anwehen desselben di(?bter und frohwüchsiger; 
ihr Holz fester [;;materiae firmiores^^ wurde. Auch gediehen bei 
Nordostwind; dessen Ursprung einer Höhle zugeschrieben wurdC; 
welche die Griechen den Riegel der Erde nannten;*) im Winter 
sämmtliche Saaten und Pflanzungen. 

Davon war der schädliche Nordwind [,;Septentrio^'] zu 
unterscheiden; gegen welchen allerdings die Weinbergspfähle gestellt 
werden mussten und welchem Schutzwände [„protecta vinearum"] 
von Walnussbäumen und Pinien Widerstand leisteten.*) Im 
Schmeicheln des Südwindes [„auster"] wurde der Baumwuchs 
matt; die Blüthen-Entwickeluug blieb schwach; und konnte die Blüthe 
sich ebenso wenig wie der Fruchtansatz [,;fetu8''] bei nachkommen- 
dem Regen halten. Auch die Feldfrüchte reiften in südwindigen 
Tagen schlechter; obgleich schneller. In der Narbonensischen Pro- 
vinz; Ligurien und einem Theile von Etrurien mässigte der Nord- 
west — genauer Nordwest -Drittel -Westwind — [„Circius"] zwar 
die Sommerhitze; wurde aber oft so heftig; dass er Hausdächer 
herunter riss.*) 

Das Zusammenwirken irdischer und atmosphärischer Kräfte 
äusserte sich nun in einzelnen Vegetations - Erscheinungen [wenn 
auch nicht in der Verwandlung von einer Holzart in eine andere; 
welche dem Aberglauben der Zeit angehört®)]; ferner in der Baum- 
verbreitung über den Erdkreis und endlich in dem Lebensalter 
der Bäume. 


^) Plinius XVn, 2, 2. *) Theophr. De causa pl. U, 4. ») Plin. 
Vn. 2, 2. *) Ibid. XVn, 12, 18. ^) Plinius XVII, 2, 2. •) Ibid. 
XVII, 25, 38. 
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1. Wachsthums-Ersoheinmigreii. 

Bei normaler Standörtlichkeit [^^ubertas soll, temperies caeli, 
aquarum abundantla'^] war das Leben der Bäume gleichfalls normal. 
Unter abnormen Verhältnissen musste der Vegetations-Typus [„indoles 
arborum"*)] entweder besonders gut oder vorwiegend mangelhaft 
sein. Zu jenen gehörte das warme Morgenland mit seiner auf- 
fallenden Reproduetionskraft, z. B. bei der Palme. In Assyrien 
bewurzelte sich ein auf feuchtem Boden niedergelegter Palmbaum 
in seiner ganzen Länge und producirte, wenn auch keine Bäume, 
so doch aufstrebendes Gesträuch [„sed in frutices, non in arborem"*]). 
Auch alt eFrucht tragende Bäume verschiedener Art schlugen, gefällt, 
vom Stock wieder aus, so dass man fast annehmen muss, dieser 
sei dort gleichsam unsterblich gewesen. Sogar Wurzelholz -Wälder 
scheinen in der Regel dort Früchte getragen zu haben [„Fiunt vero 
quaedam loci vitio infmctuosa, sieut in Paro silva caedua quae 
nihil fert"].*) Wenigstens wird dies von der Insel Paros als auf- 
fallende Ausnahme aufgeführte Beispiel von der „silva caedua^^ 
eben auf einen Wurzel wald bezogen werden müssen. Aber auch in 
wärmeren Gegenden des Abendlandes hat es, geeigneten Orts, an 
auffallend günstigem Wuchsverhalten der Bäume nicht ganz gefehlt. 
Der ruminalische Baum auf dem Oomitium, von welchem angenommen 
wurde, dass Romulus und Remus 840 Jahre früher unter dem- 
selben gespielt, trieb z. B. ao. 59 nach Chr., als Ast und Stamm 
dürr geworden, neue Ausschläge.*) Ein Cypressenbaum auf den 
Grundstücken des Kaisers Vespasian, ausgezeichnet durch seine 
H<5he, fiel plötzlich um, erhob sich aber am folgenden Tage wieder 
und grüntö freudig weiter.*) [Wenn es wahr ist.] 

An unbefriedigenden Lebens -Erscheinungen fehlte es weniger. 
In ungünstiger Lage erschien z. B., wie bereits bei Betrachtung der 
Blätter gesagt ist, der Laubausbruch im Frühlinge spät^). An 
Südhängen') wie auf trockenem mageren Grunde®) fielen die Baum- 
blätter früher ab als' zur normalen Abfallzeit [11. November •)], 
wo der erkältende Nord überall den Laubschmuck des Waldes zu 
Boden warf^^). ungünstigem Standorte folgten Krankheiten, denen 
auch die Bäume fast mit Ausnahme des wilden Feigenbaumes unter- 
worfen waren. Den Waldbäumen sollen diese zwar nicht geradezu 
verderblich gewesen sein [„silvestrium quidem pemiciosos negant esse"] , 
doch wird auf den nachtheiligen Einfluss des Hagels [„grando"] auf 
junge Blätter und Blüthen und auf die schädlichen Folgen von Hitze 

^) Genius. ») PliniuB Xffl, 4, s. *) Ibid. XVI, 26, 47. *) Tacit. 
Annal. XIII, 58. ^) Tacit. Histor. II, 78. «) Plinius XVI, 25, 4i. ') 
Ibid. XVn 4, 3. «) Ibid. XVI, 22, 34. •) Ibid. XVIII, 25, 6o. ^^) Virgil. 
Georg. II, Vers 404. 
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[„aduri qnoquo fervore"] und kaltem Wind zur Unzeit [„aiit flatu 
frigidiore praepostero die'*] klagend hingewiesen. Dem Frost unter- 
lagen nicht allein die schwächsten, sondern auch die grössten Garten- 
bäume. Diesen vertrockneten dadurch die Oipfel, dass die Kälte 
den Saft am Aufsteigen hmderte. Als allgemeine Baumkrankheit 
wird der Wurmfirass [„vermiculatio"] geschildert. Femer Fettsucht 
oder diejenige Krankheit, namentlich bei kienigen Nadelbäumen, 
welche diese schon bei Lebzeiten ganz zu Fackeln jmachte und, wenn 
auch die Wurzeln von ihr ergriffen wurden, sie gänzlich tödtete. 
Einzeln trat in Folge Sonnenbrandes die Schwammbilduug [„fungus'^] 
auf. Allgemeiner waren Moos [„muscum rubrum^'] und namentlich 
Flechten-Ucberzug [„Scabies"], sowie endlich Raupen-*) und sogar 
Heuschreckenfrass*) [„derosae locustis"]. Es wird von diesen Calami- 
täten im § 19 weiter die Rede sein. 

Was endlich Misshandlung und Verschlechterung, resp. Ver- 
änderung des Standorts, .wenn auch nicht auf einmal, so doch 
allmählich und um so sicherer leisten, das lehrt die Geschichte der 
Hochceder, der Papyrusstaude und anderer Pflanzen. Die Hochceder 
wächst am Libanon, Taurus und Amanus jetzt nicht mehr so schlank 
wie die Tanne, erreicht auch nicht mehr ihre frühere Länge. Da- 
gegen geht sie mehr in die Breite, bleibt von unten auf reich beastet 
und streckt ihre mächtigen Aeste, an denen die Zweige herabhängen, 
horizontal weit aus. Der Baum hat seinen Habitus verloren'). 
Hochceder, Papyrusstaude etc. gedeihen nicht mehr oder wenigstens 
nicht überall da mehr, wo sie früher gediehen. 

Zur Standörtlichkeit gehört endlich auch das Schutzbedürf- 
niss, wo dasselbe vorhanden ist; sei es nun, dass andere -Bäume, sei 
es, dass Gebäude etc. diesen Pflanzenschutz ausüben. Auf der am Meere 
gelegenen Villa Laurentinum südlich von Rom grünte z. B. der 
Buchsbanm üppig, soweit er von Gebäuden geschützt war; der 
Sonne und den Winden ausgesetzt, vertrocknete er, selbst wenn er 
aus einiger Entfernung vom Schaume des Meeres benetzt wurde ^). 

2* Banm-Yerbreitnng. 

Im Allgemeinen hat die Baumverbreitung unter gleichem Breite- 
grade manche Uebereinstimmung. Zwischen dem 30. und 40. Breite- 
grade erscheint der natürliche Frühling zu Ende Januar oder Anfangs 
Februar. Im Juni findet die Getreide - Emdte statt. Im August 
beginnt der Herbst; Ende November der Winter. Die Flora Griechen- 
lands etc. stimmt daher so ziemlich mit der von Italien und Hispanien 
überein. Man kann im ganzen Becken des Mittelländischen Meeres 

>) Plinius XVII, 24, 37. ») Ibid. XVIl, 25, 38. ») Riehm I, 
S. 222. *) Plinius minor Epistola 2, 17. 
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eine gewisse Öleichartigkeit in der Baumvertheilnng erkennen. Gleich« 
wol kommen^ genauer betrachtet, viele Eigenthümlichkeiten vor. 

a. Horizontal. 

Der Bäume natürliches Vorkommen und Gedeihen wie ihre 
Versetzung waren und sind an Boden, Lage und Klima gebunden 
[,,non omnia in omnibus locis nasci docuimus, nee translata vivere'^], 
obgleich die Alten, indem sie die Pflanzen als wünschende [^^votii 
arborum sunt'^] und empfindende, anter Umständen sogar redende^) 
Wesen ansahen, noch ebenso viel oder zunächst an einen natürlichen 
Widerwillen [„fastidium'^], eine Art von Eigensinn [„contumacia'^, 
namentlich auch an individuelle Schwächlichkeit [„inbecillitas^'] des 
Pflänzlings, wenn er nicht fort wollte, glaubten, als an eine Miss- 
gunst des Himmelsstrichs [„caelo invidente'^j und einen Widerstand 
des Bodens [„solo repugnante^' ^)]. Man meinte z. B. einen unaus- 
tilgbaren Hass zwischen Eiche und Oelbaum annehmen zu müssen, 
weil, in ein Pflanzloch gesetzt, beide ausgingen. Ebenso starb die 
Eiche neben dem Walnussbaume ')• Der Weinstock vertrug sich 
nicht mit Rettig [„raphänus^^ der Römer ^)] und Lorber, denn er litt 
in ihrer I^ähe. Auch waren ihm alle Arten Kohl und Rüben 
[„caulis et olus^'] sowie auch die Hasel [„corylus"] zuwider, in deren 
Nähe er kränkelte*^). Dergleichen Vorkommnisse, welche durch die 
ganze, auch die für uns leblose Natur gingen, nannten die Griechen 
Antipathie oder Sympathie^). Thatsächlich waren aber gewisse 
Holzpflanzen an bestimmte Gegenden gebunden. So z. B. fand sich 
nur eineRubusart auf dem Berge Ida, welche man deshalb Idaios 
genannt hat^). Der Balsamstrauch wuchs vorzugsweise in Judäa^ 
der kostbare Weihrauchbaum fast allein in Arabien. Der Assyrische 
Apfelbaum trug Früchte nur in seiner Heimath. Auch die Palme 
wuchs nicht überall [;,nec non et palma ubique nasci^^] oder, wenn 
sie in der Fremde vegetirte, so trug sie doch keine Frucht [„aut 
nata parere'^] oder brachte diese nicht zur Reife [,^educatio'^]. Selbst 
unter demselben Breitegrade gedieh die Dattelpalme nicht überall in 
gleicher Vollkommenheit. In Judäa gedieh nicht allein die gemeine^ 
sondern auch die Nussdattel, welche nicht viel schlechter war als 
die Babylonische. Dagegen gab es im nördlichen Aegypten nur 
schlechte Palmen, welche in den Gegenden um das Delta und 
Alexandria nur ungeniessbare Flüchte hervor brachten*). Der Cin- 
namumstrauch hatte nicht die Kraft zur Verpflanzung in das benach- 

») PliniusXVII, 25, 88. ') Ibid. XVI, 32, 58. ») Plinius XXTV, 
1, 1. ^) Die Attischen Griechen sagten „raphanüs" zum Kohl, den die 
Römer „brassica'* nannten. ^) Virg. Georg. II, Vers 298; Plinius 
XVIi, 24, 37. «) Plinius XXXVII, 4, is. ') Ibid. XXIV, 14, 75 
«) Strabo XVII, 1, S. 1474, 1475. 
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harte Syrien [„perveniendi"]. An der Küste des östlichen Weltmeeres 
wie der Nord-*) und Ostsee fand sich Ebbe und Fluth; hier zwei Mal 
innerhalb eines Tages und einer Nacht. Im Orient war das bespülte 
Gestade mit Bäumen bewachsen^ im Norden nicht ^). Aber auch 
wenn die Bäume auswandern und anderwärts leben wollten und der 
Boden zur Aufnahme und Ernährung der fremden Ankömmlinge 
bereit war, so widerstanden die klimatischen Kräfte oft der Ein- 
bürgerung fremder Holzarten [,,caelum nullo modo flecti^^]. Am 
Leben blieb der eingeführte Pfefferbaum in Italien; die Casia sogar 
noch im nördlichen Italien; der Weihrauch that das nämliche in 
Lydien; aber es fehlte die Saft veredelnde Sonnenwärme. Obgleich 
sie noch für dieselben galten, so hatte sich doch die Natur der 
Bäume auf weniger zusagendem Standorte verändert. Eine den 
heissen Ländern [^^aestuosis partibus^'] gleich dem Lorber angehörige 
Ceder wuchs auch [„nascitur'^ zwei bis drei Breitegrade höher auf 
den lykischen und phrygischen Bergen in Klein - Asien. Kühle 
Gegenden hatten sie aber zur Feindin des Lorberbaumes gemacht, 
und es fand sich kein Baum häufiger auf dem Olymp in Phrygien 
als die Ceder, während Mithridates, der grosse König in Pontus, 
und andere Bewohner des Kimmerischen Bosporus sich ebenso ver- 
geblich wie eifrig um den Anbau von Lorber und Myrte bemühet 
haben, um dieselben der Opfer wegen bei der Stadt Panticapeion 
heimisch zu machen^), und doch gab es einen Ueberfluss an 
anderen Bäumen wärmerer Länder [„teporis arbores"], z. B. Gra- 
naten, Feigen und die geschätztesten Aepfel und Birnen daselbst. 
Andererseits kamen in jenem Landstriche von Natur keine Bäume 
kälterer Gegenden, obgleich desselben Breitegrades, wie z. B. Pinie, 
Fichte und Weisstanne, vor. In der Nähe der Stadt Rom kamen 
Kastanien und Kirschen kaum fort; ebenso ungern Pfirsiche bei 
Tuskulum. Auch die griechischen Nüsse Hessen sich dort nur ungern 
fortpflanzen, während Tarracina in derselben Provinz Latium von 
ganzen Wäldern griechischer Nussbäume umgeben gewesen ist^). 
Ein Fremdling und in Italien schwer aufzubringen war die Cypresse 
[„difficile nascentium fnit, natu morosa^^]. Sie stammte von der 
Insel Creta und scheint, soweit ihre Uebersiedelung nach Italien in 
Frage kommt, zuefät nach Tarent gebracht zu sein^). Nadelhölzer 
wuchsen in der Nähe der Stadt Rom nicht; sie galten dai*um für 
Fremde [„peregrinae"]. Es gab deren aber in Vorderasien und 
anderen östlichen Gegenden wie in Europa. Die europäischen Nadel- 
hölzer waren hauptsächlich Pinie, Kiefer^), Weisstanne, Fichte'), 

^) Tacit. Vita Jul. Agricol. 10. «) Plinius XVI, 1. ») Chers. 
Taurica, jetzt Halbinsel Krim. *) Plinius XVI, 32, 59. ^) Ibid. XVI, 
33, 60. ^) Ibid. XVI, 10, le und 10, 17. ^) Ibid. XVI, 10, is. 
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Lärche und Zürbelkiefer *). Anlass zur Versetzung von Bäumen 
aus dem Orient nach dem Occident gaben seit Po m pejus die 
Triumphzüge, in denen nicht allein Menschen - Exemplare aus den 
neu unterworfenen Volksstämmen, sondern auch Exemplare von den 
bei ihnen heimischen Bäumen mit in der Weltstadt vorgeführt wurden. 
Flavius Vespasianus, welcher im Juli 69 durch die von ihm 
in Judäa befehligten Legionen zum Kaiser ausgerufen und als solcher 
vom Jahre 69 bis 79 regierte, und sein Sohn Titus, welcher ao. 70 
den seit 67 bestehenden Aufruhr in Judäa unterdrückte, haben den 
Balsambaum zuerst in Rom gezeigt*). Diese Translocirung, wohin 
z. B. alle diejenigen Bäume gehören, deren Namen entweder grie- 
chischen oder sonst im Gegensatz von Italien fremden Ursprungs 
sind, geschah namentlich durch Einpflanzung in irdene Töpfe [„ficti- 
libus in vasis"], die man zu Schiffe brachte'). On. Tremelius 
Scrofa, welchen Varro für den des Ackerbaues kundigsten Römer 
hielt, hat erzählt, dass er bei seiner Heerführung nach Oallia trans- 
alpina den Rhein entlang in Gegenden gekommen sei, wo weder 
der Weinstock noch der Oelbaum noch Obst [„poma"] gewachsen, 
obgleich man übrigens schon den Boden dort kultivirte und mit 
ausgegrabenem Mergel düngte [„Candida fossicia creta"*)]. Dass 
das feine Obst im damals noch winterlichen Germanien nicht fort 
wollte [„frugiferarum arborum impatiens''] und nur wilde Frucht- 
bäume dort gediehen, bezeugt auch ein späterer Schriftsteller*). 
Das änderte sich schon in dieser Epoche bezüglich Galliens merklich. 
Der erste den wilden Bäumen der Rheinlande beigesellte Fremdling 
war wol der gezähmte Weinstock. Man kennt ihn hier als Denkmal 
römischer Cultur seit Anfang des dritten Jahrhunderts, und Kaiser 
P rebus, der tapfere Soldat und grosse Boden - Cultivator, welcher 
das alte, den alleinigen Vortheil Italiens im Auge habende Verbot, 
in den transalpinischen Ländern Oelbäume und Reben zu pflanzen, 
aufhob, Hess im Jahre 282 diese Weinberge in Gallien, am Rhein 
und in Pannen ien vermehren. Nach Britannien kam die Rebe 
noch nicht*). 

Gegenwärtig treffen wir in den See- Alpen und dem südlichen 
Frankreich in massiger gewordenem Klima die Nachzucht der Olive 
und Orange, auch einer Menge verschiedener Gesträuche und Stauden 
ihrer Bltithen wegen, aus denen man wolriechende Essenzen fertigt 
und verwerthet. Nicht weit vom Meere begleiten prächtige Palmen die 
Landstrassen. Den Eucalyptus hat man in neuester Zeit anzupflanzen 
versucht. Seit dem Jahre 1861 hat man in den südlichen Theilen 

') Plinius XVI, 10, 19. *) Ibid. XII, 25, m. «) Ibid XII, 3. 7. 
*) Varro I, 7. *) Tacit. Germ. 2, 5, 10 und 22. •) Ibid. Vita Jul. 
Agricol. 12. 
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B Jas BambnS'Rohr acclimatisirt. Man behandelt solche 
Ipnterweise; sie werden in Japan Dnd China in Bamen- 
atllrlich verjüngt. In der Pyrenäen-Gegend kultivirt man 
r mit ana Ä^ier bezogenen Senkern. Es erreicht dort 
von 3 bis 9 Metern'). 

b. Vertikal, 
igcns gab es von Natur Pflanzen und Bäume der Hi)he, 
nng ond der Gewässer. Gebirge liebten Ceder, LSrche, 
r und die übrigen Harzbäume {„e quibus resiua gignitur"]; 

Hülse, der Buchabaum, die Steineiche, der Wachholder, 
bäum, die Pappel, Bergesche [„ornns"] und die Hainbuche 
*]. An quoUenreichen Bergen [„aquosis montibuB gaudent"] 
dorn, Escben, Sorbna, Linde, Kirachbauni [„cerasus"]. 
igetations-Erscheinung war lediglich auf rauhe und Öde 
beBchränkt und kam als eigensteB Natur-Produkt zum 

ohne dasB die Kuuet sie liervor zu bringun vermocht 
\n Bergen kamen unter den Holzarten noch fort: Ulme, 

[„uialua"], Birnbaum [„pirus"], Iiorber, Myrie, Steineiche 
er. Bei^ und Thal bewohnten: Fichte, Wintereiche, 
Liude, Steineiche, ComelkirBchbaum. Diese wurden in 

grßsBer und ansehnlicher, bekamen aber mit AuBna]ime 

und Birnbaum an den Bergen besseres und geflammteres 
„meliora materie crispioraque" ')]. Nicht leicht aber sah 
engen Pflanmenbaum [„prunua"], Granatbaum [„punica], 
Ibaum [„Oleaster"], Walnussbaiim , Maulbeerbaum und 

Bis in die Ebene zogen sich herab: Komcle, Hasel, 

Bergesche, Ahorn, Esche, Rothbucbe und Hainhuclie*). 

Standort mieden [„aqnas ödere"]: Cypresae, Walnnas, 
od Bohnenbaum. Dagegen kamen nur am Wasser oder in 
ru fort [„non nisi in aquosis proveniunt"] : Wilde Weiden, 
peln, Spindelbanm [„ailer"], Liguster*), Vitex, Rohr oder 

klimatischen Extreme vom Nordpol nnd Aequator liegen 
unserer Geschichtsperiode näher beisammen. Dort sind 
tal, hier vertikal geschieden. Es geht hier senkrecht vom 
inee und Eis durch alle Temperaturatadien herab, wenn 
bis zur Aequatorial-Gluth, so doch bis zu einem dem 
lästigen Hitzegrade. Darum Ptehen die Gewächse in 
tiachen Verschiedenheit nicht aus-, sondem gleichsam Uber- 

lgem.Holz-Verkaufs-AD2eigerTom30.0ctobcr 1885. ') Plinins 
j. •} Ibid. XVl, 18. M. *) Ibid. XVI, 18, 90. ') Ibid. XVI, 
linius XXXI, Ü, 27. 
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einander in malerischer Abwechslung. Bewegen wir uns doch mit 
unserer Betrachtung im Wesentlichen unter dem 35. bis 45. Breite- 
grade der damals bekannten Welt^ also etwa in der Mitte zwischen 
Eismeer und Aequator und im Gürtel der höchsten Berge der 
Erde. Fragt man, wie dort nun eine Baumart unter dem Schatten 
der anderen gedieh, so eh-eichte diese Art vertikaler Ausbreitung 
den Höhepunkt der Mannigfaltigkeit in feuchten, lichtreichen, ganz 
warmen Gegenden. Bei der afrikanischen Stadt Tacape auf einer 
quellenreichen Oase wuchs z. B. unter hohen Palmen der Oelbaum, 
unter diesem der Feigenbaum, unter diesem die Granate und unter 
ihr der Wein stock, welcher in dieser Lage zwei Mal im Jahre 
Früchte trug. Unter dem Weinlaube säete man Getreide, dann 
Hülsenfrüchte und zuletzt Kohl, Alles in demselben Jahre [„Palmae 
ibi praegrandi subditur olea, huic ficus, fico punica, illi vitis, sub 
vite seritur frumentum, mox legumen, deinde olns, omnia eodem 
anno, omniaque aliena umbra aluntur"*)]. üebrigens wuchs, wie 
bereits vorhin bei Betrachtung der Blätter erwähnt worden, nicht 
jede Pflanze unter dem Schatten der anderen. Man unterschied 
Licht- und Schattenpflanzen [„in convallibuß opacis";*) „sub ar- 
borum umbra nascens'^;') „in petris nascens, aut sub arboribus 
vetustis"*)]. 

3* Lebensdauer* 

Die Lebensdauer hing ab nicht allein von der Holzart, individu- 
ellen Beschaffenheit, Gesundheit, Fruchtbarkeit, Pflege, widerlichen Ein- 
flüssen, sondern wesentlich vom Standort. Abgesehen von Bäumen und 
Sträuchem, denen das Leben durch Schmarotzer- und Schlingpflanzen 
verkürzt wurde, wie z. B, vom Epheu, von der Mistel und Kadytas 
in Syrien, vom Polypodion, Dolichos und Serpyllon im thessalischen 
Thale Tempe,^) so war jeder Holzart oder einer Gruppe von Holz- 
arten ein mehr oder weniger langes Baumalter eigenthümlich. Nicht 
alt wurden die schnell wachsenden Holzarteji: Weiden-, Pflaumen-, 
Granat-, Birnen- und Apfelbäume. •) Dahin gehörte auch der Feigen- 
baum, obgleich durch das schnelle Anwachsen seiner Stecklinge sein 
frühes Altem gleichsam ausgeglichen wurde.') Weinstöcke über 
60 Jahre alt scheinen selten gewesen zu sein. Bäume, welche 
feuchten Standort liebten [Eller], wurden auch nicht alt.®) Ein 
umpflügter und damit in seiner Tragbarkeit geförderter Baum schlug 
früher aus, blühete früher, alterte in dieser üebereilung aber schneller. 
Alle überreichlich tragenden [cultivirten Edel-] Bäume, welche, wenn 
nicht noch früher, schon vom vierten Lebensjahre an Früchte 

') Plinius XVIII, 22,61. ») Ibid. XXIV, 10,49. «) Ibid. XXIV, 
14, 75. *) Ibid. XXVI, 8, 37. ^) Ibid. XVI, 44, 92. «) Ibid. XVII, 13, 20. 
') Ibid. XVII, 21, 35. ^ Ibid. XVI, 44, 90. 
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brachten*), alterten früher als andere; manche, wie z. B. Wein- 
stöcke, starben daran sogleich.*) Der Maulbeerbaum, weil er sich 
niemals mit Früchten überlud, wurde am spätesten abständig. Auch 
schützte masriges Holz [„quorum crispa materies"], wie es Palme, 
Ahoi-n und Pappel trugen, gegen das vorzeitige Altem. •) Man 
glaubte für angepflanzte Oelbäume, Myrten und Lotus ein Alter von 
mehren hundert Jahren nachweisen zu können.*) Innerhalb eines 
dem Consul L. Licinius Crassus [geb. 140, gest. 91 v. Chr.] 
gehörigen Oebäudes zu Rom befanden sich sechs Stück breitbeastete, 
schattige Lotusbäume, welche bei der Einäscherung der Stadt durch 
den Kaiser Nero im Jahre 64 n. Chr. 180 Jahre alt waren und 
damals mit verbrannt sind.*) Besonders bejahrt [„serus"] mochten 
weitbewurzelte etc. Pietätsbäume, wie z. B. Lotus, Cypresse, Ulme ®), 
Platane,') Oelbaum, Lorber, Palme etc. in Hainen, bei Tempeln 
und an Heldengräbern geworden sein, die man schonte bis sie 
vor Alter etc. umfielen.®) Nachgewiesen ist ein etwa tausend- 
jähriges Alter für eine auf dem Vatikan zu Rom befindlich gewesene 
heilige Steineiche [„ilex"] auf Grund einer mit etruskischen, ehernen 
Buchstaben [„aereis litteris Etruscis"] abgefassten Inschrift.*) Eine 
andere Steineiche in der Nähe des Buchenhains der Diana ohnweit 
der Stadt Tusculum hatte einen Umfang von 34 Fuss erreicht und 
bildete mit den von ihr getragenen zehn Stämmen einen Wald allein, 
üebrigens wurde der ungestörte, langsam wachsende Waldbaum am 
spätesten hinfällig;*^) es ist bei den Schriftstellern von gar alten 
Buchen die Rede.") Die Lebensdauer des gesunden, im Natur- 
zustande verbliebenen Baumes auf bestem Standort war bisweilen 
unberechenbar; dies lehrten jene Gegenden, welche wir Urwälder 
nennen; die Römer aber „profunda mundi et saltus inacc^ssus'^ 
[y^Vita arborum quarundam inmensa credi potest, si quis profunda 
mundi et saltus inaccessos cogitat".**)] 

B. Die wichtigeren einzelnen Holzarten. 

Unter den im vorigen § genannten Holzarten - Namen be- 
finden sich einige, welche, als dem Orient eigenthümlich und in das 
Abendland nicht verpflanzt, oder doch sonst für die Waldwirthschaft 
ohne Bedeutung gewesen und namentlich dem Nordländer wenig 
Interesse erwecken. Es könnten deren noch melire aufgeführt werden. 
Jedoch sei nur beiläufig bemerkt, dass die Persea oder Aegyptische 
Mandel, die Persica, der balanus, cucus, eine spina nigra, auch 

») Plin. XVII, 13, 20. «) Ibid. XVI, 27, 51. ») Ibid. XVI, 28. 
*) Ibid. XVI, 44, 85 und 90. ^) ibid. XVII, 1, 1. •) Vir^fil. ') Ovid. 
«) Plin. XVI, 44, 8--, 88 und 89. «) Ibid. XVI, 44, 87. ^ Ibid. XVI, 
2Ö. ") Ibid. XVI, 44, 91. >*) Ibid. XVI, 44 86 und 90. 
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eine prunus Aegyptica, sowie die saripha*) alle zu den ägyp- 
tischen resp, äthiopischen oder palästinischen Bäumen jener 
Zeit gehörten. Ebenso der Cypros und Aspalathus. In Syrien 
bez. Aegypten u. s. w, wuchsen auch Galbanum, Panax, Malobathron, 
Ferula und andere. Wir wollen uns aber nur nach den Namen der 
wichtigeren Baumarten umsehen. 

Abies, die Fichte, als ob sie das Meer flöhe, wuchs immer 
und anscheinend rein und geschlossen auf den Höhen der Gebirge 
[„Situs in excelso montium, ceu maria fugerit*)], so z. B. auf dem 
weiten Gebiete an beiden Seiten des Appenninus.') Dann kam sie 
vor in Gallien*), sowie in Germanien, z. ß. an den Höhen, wo 
Maia und Rhein sich verbinden, in mächtigen Exemplaren;*) ferner 
auf dem Isthmus von Corinth ^), nicht aber in Britannien.') Solchen 
Standort [„abies in montibus altis'*] bezeugen die Dichter.®) Sie 
war unter allen europäischen Nadelhölzern aber nicht allein der 
höchstgestellte, sondern auch der höchste resp. längste Baum,*) 
zumal das weibliche Exemplar, dessen Holz weicher, brauchbarer 
und dessen Stamm runder erschien [„Abies e cunctis amplissima 
est et femina etiam prolixior, materie mollior utiliorque, arbor rotun- 
dior"]. Die Fichte war zugleich der schönste Baum.*®) In der 
Landschaft Troas in Kl.-Asien, 180 Stadien nördlich von der Stadt 
Adramyttium, stand ein „die schöne Fichte" genanntes Exemplar 
von 24 Fuss Umfang. Seine Stammhöhe ohne Ast betrug 67 Fuss; 
dann hatte sie sich in drei verschiedene, gleich weit von einander 
abstehende Gipfelzweige getrennt, welche oben zu einer Spitze 
wieder vereinigt worden. Die ganze Länge betrug 2 Plethra und 
15 Cubitos"). Das Charakteristische jedes Fichtenstammes lag in 
seiner imponirenden Gestalt und in der federartig dichten Stellung 
seiner Nadeln, welche den Regen nicht durchliessen [„folio pinnato 
densa ut imbris non transmittat atque hilarior in totum"]. Aber 
sie ertrug die Ast- und Gipfelbeschneidung nicht und Versuche, sie 
unter der Scheere zu halten, scheinen misslungen zu sein.**) 

Acacia, Akazie, Schotendorn [von Luther irrig durch 
„Föhre" übersetzt]. Nicht zu verwechseln mit unserer aus Amerika 
stammenden robinia pseudoacacia. Die orientalische Akazie, welche 
heissen und trockenen Gegenden angehört, variirt in mehr als 200 
Arten. Acacia Arabica findet sich in ganz Nord-Afrika und Arabien ; 
sie ist auf der Sinai -Halbinsel jetzt der einzige Baum von Be- 


') Riehm II, S. 1729. ») Plin. XVI, 10, is. ») Ibid. XVI, 39, 
76. *) Caesar, B. G. V, 12. ^) Am. Marc. XVII, 1. «) Strabo, 
Band II» S. 112. ») Caesar, B. G. V, 12. «) Vir«. Bucol. Ed. VII, 
Vers 65 bis 66. ») Plinius XVU, 4, 3. ") Ibid. XVI, 10, 19. 
") Strabo Band III, S. 1655. ^«) Plinius XVI, 30, 53. 
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deutang.') Auch in der Gegend von Jericho finden sich noch jetzt 
Akazien- Waldungen. *) 

Acer, der Ahorn, erreichte eine nur massige Höhe. Der 
weisse oder Gallische kam nördlich des Po und nördlich der Alpen 
vor. Eine andere Art wuchs in Histrien und Rhätien. In Griechen- 
land unterschied man nach dem Standort [„situs'^] acer campestre 
und acer montan um. Ersterer hatte weisses, schlichtes Holz, 
letzterer krause Maseru. •) 

Aegiiops, die Knoppereiche, war die höchste unter den 
Eichen, welche am liebsten in der Wildniss wuchs [„incultis amica"].*) 

Aesculus, die Jupiters- resp. die Speiseeiche, nicht zu 
verwechseln mit Esche und Wintereiche.*) [Ihre Früchte werden 
noch jetzt roh gegessen und haben einen der zahmen Kastanie ähnlichen 
Geschmack.] Sie war ein im Ganzen seltener Baum ^), welcher jedoch 
auf mancherlei Boden gezogen werden konnte [„nasci in quacumque 
terra''')]. Die Speiseeiche drang ebenso tief mit der Wurzel in 
die £rde, wie ihr Stamm dem Lichte zu in die Höhe ging. Darum 
stand sie fest, unerschtittert von Platzregen, Wind oder Orkan. 
Weithin ausstreckend der Aeste Menge und die Arme ringsum trug 
sie, selbst in der Mitte, einen riesigen Schatten. Sie tiberdauerte 
viele Enkel und hinrollende Menschen- Geschlechter.®) 

Alnus, die Eller, bekannt durch ihre maserigen Aus- 
wüchse,*) gedieh am besten in dickschlammigen Sümpfen.*^) 

Arundo, das Rohr, eigentlich ein Wasserge wachs [„si 
coudensa harundo sit" **)], wuchs aber mit Leichtigkeit fast aller 
Orten. *^) Es gedieh am besten in Indien, z. B. am Akesines, wo 
es sogar im eigentlichen Sinne des Wortes baumhoch wurde 
[„arborea amplitudo"], vorzüglich gut auf der Insel Greta. Nicht 
weniger gut aber auch in Italien im Rhenus bei Bononia [jetzt 
Bologna *•)], ferner am Mincius **) etc. Nicht ganz so brauchbar war 
das Belgische Rohr.*'*) Es gab mehre Arten. Eine wuchs dicht, 
stellte ihre Knoten nahe zusammen [„brevibus internodiis"] und 
machte nur kurze Schüsse; eine andere hatte weniger Knoten mit 
grösseren Zwischenräumen, war aber dünner Eine dritte Art war 
ganz hohl. Eine vierte hatte dickeres Holz, engere und mit 
schwammigem Mark gefUllte Röhre. Es gab kurze, schlanke, 
schmächtige und dicke Rohrarteu. Strauchartiges Rohr, das s. g. 


^) Leunis II, S. 142; Riehm I, S. 42. ^ Ritter, Erdkunde 
XV, 481 etc. «)Pliniu8XVI, 15, 26. *) Ibid. XVI, 6, s. '^) Plinius XVl, 
4, 5. •) Ibid. XVI, 5, 6. ') Ibid. XVII, 20, m. «) VirKÜ. Georg. II, 
Vers 290. «) Plinius XVI, 16, 27. ^^ Virg. Georg. 11, Vers 111. 
") Plinius X, a, 3. ^*) Columella IV, 32, S. 352. ^^ Plinius XVI, 
36, 65. ") Virg. Georg. UI, Vers 15. 
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Pfahlrohr [„Arundo donax L,"] *) liebte einen wasserreichen Stand- 
ort^ anderes trockene Orte, Das Kretische Pfeilrohr hatte ^ie 
grössten Intemodien und Hess sich; erwärmt, ganz nach Belieben 
biegen. Auch die Blätter bildeten nach Menge und Farbe Arten- 
Unterschiede. Beim Lakonischen waren sie bunt und standen, wie 
man beim Sumpfrohr überhaupt bemerkt haben wollte, unten dichter. 
Das Sumpfrohr unterschied sich vom Fiussrohr durch lange, die 
Knoten weit hinauf umschliessende Blätter. Es gab auch schräg 
wachsendes Rohr, welches sich am Boden strauchartig ausbreitete 
und niedrig blieb. Der Rohrgewächse am Orchomenischen oder 
Kopais-, jetzt Topol-See, in Böotien gab es eine dicke und eine 
dünne Art. Jene, das Pfahlrohr, wuchs an den üfem des aus- 
tretenden Sees, dieses auf seinen schwimmenden Inseln. Eine dritte 
Art, das s. g. Flötenrohr [„harundo tibialis"], wuchs dort regel- 
mässig, den See-Anschwellungen entsprechend alle 9 Jahr. Wenn 
die Ueberschwemmung ein Jahr andauerte, so erhielt dieses Rohr 
selbst die zum Vogelfang passende Grösse; fiel aber das Wasser 
früher, so blieb das Rohr 4ünne und hiess dann Schallrohr.^ ) 

Avellana, der Haselstrauch oder Haselnussbaum, stammt 
aus Pontus, daher von den Griechen auch Pontische Nuss oder „nux 
Pontica^' genannt. Er kam dann nach Vorder Asien und Griechen- 
land. In Italien ist er nach der Oampanischen Stadt Avella oder 
Abella „nux Avellana^' genannt^), heisst auch „nux Praenestina^^ und 
„corylos"*). Er trug um so bessere und zahlreichere Früchte, in 
jemehr Aeste er sich getheilt hatte*). 

Balsamum, der Balsamstrauch, eine wohlriechende, aus Arabien 
stammende Holzpflanze ^), in Judäa und eigentlich nur in den könig- 
lichen Gärten zu Jericho befindlich, kam in dieser Epoche auch 
nach Rom. Sein Harz nahm unter allen Wohlgerüchen den ersten 
Rang ein'). 

Betulla, die Birke, liebte einen kalten Standort [„gaudet 
frigidis''], ist eigentlich ein jGallischer Baum. Weisse Rinde und 
dünne, reisartige Zweige unterscheiden ihn von allen übrigen Bäumen®). 

Buxus, der Buchsbaum, wuchs häufig auf den Pyrenäen und 
dem Berge Cytorus in Paphlagonien®), auch an der Berecyntischen 
Gebirgskette in Phrygien. Auf der Insel Corsika wurde er am 
dicksten; ebenso stark, aber kurz erschien er auch wol auf dem 
Macedonischen Olymp. Er konnte kalten wie sonnigen Standort 
vertragen [„Amat frigida, aprica" *<>)]. 

*) Matth. 11, 7, 12, 2o; Lucas 7, 24. *) Plinius XVI, 36, ee; 
Plutarch Sylla. S. 465. ») Plinius XV, 22, 24. *) Macrobius I, 376 
^) Plinius XVI, 30, 58. «) Riehm I, S. 144. ') Plinius XII, 25, m; 
Strabo XVI. 2, S. 1367 und 1386. «) Plinius XVI, 18, so. *) Virgil. 
Georg. U, 437. *<>) Plin. XVI, 16, 28. 
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Calamns, eine woblriechende Bohrart, kam in Indien, Aral 
und Syrien vor. Sie wuchs waldartig an Seerändern anf i^umpfi^ 
Boden '), sowie nebst dem PapyruB an den aürikaniscbcn Pill? 
Nigris nnd Nilns*). 

CaprificuB, der wilde Feigenbaum, welcher nur roännli 
Blumen tmg und merkwürdig ist durch die Gallwespe [„cule: 
jetzt „CynipsPsenesL.", welche von ihm zu der zahmen Feige [„fici 
überging, nm hier durch den Stich in den Fruchtboden die B 
der Feigen zu befördern*). Wächst gern an Grabmälem in d( 
St«inritzen *). 

Carpinus, die Hainbuche, mit bleigrauer, rauher Binde, wu 
den Ahonibüumen zugezählt^). Bei Columella findet sich 
„earpinns arbor"; daselbst kommen auch „carpinea manubria" i 
Jetzt beisst die Hainbuche „carpinus Betulus L." 

Casia, der wilde Zimmetbaum, wuchs in Aethiopien ^), t 
leicht ancb in Arabien"), heisst jetzt „Lauras Cassia L". Ve 
„Cinnamomum" ! Beide waren die fcoatbarst^D OeetrSuche j 
frutice" *)]. 

CaBtanea, die Kastanie, bewohnte Berge und Thäle 
wurde auf sehr kalter Höhe aber struppig'*), Ihr Standort koi 
schattig, nördlich, kalt und selbst abschüssig sein. ' Sie verschmül 
fruchtbaren Boden jeder Art, auch Grand, rofhe dichte Erde 
Kreide; aber sie liebte leichten, feucht kiesigen [nicht sandi) 
Boden, auch „carbnnculum solum vel tofi etiam farinam" [schv 
kohligen oder bröckliclien Tuffstein?")]. Die Kastanien wui 
zuerst bei Sardes gezogen; daher bei den Griechen Sardische Eid 
genannt. Nach ihrer Veredelung erhielten sie den Namen „D 
Balanoa" [Zeus -Eicheln]. Die berühmtesten Kastanien liefciten 
Gegenden von Tareut und Neapel "). Noch jetzt wSchst die Kasti 
z. B. in Oalabrien und auf den hohen Gebirgen der Insel Cors 

Nux castanea und beracleotica sind einerlei"). Die Hi 
kleotiscfae Nusb oder Kastanie, die Fcntiscbe Nuss und die „baaili 
jnglaudes" treiben gleiche Zweige nnd BlUthen, auch zu dersel 
Zeit wie die griechischen Nüsse"). 

Cedrus, die Ceder, wuchs anf der Insel Creta, in Cilicien 
Afrika und Syrien *'). Es gab eine grosse und eine kleine Cedem 
anch von letzterer wieder zwei Sorten. Eine kleine Ceder w« 


•) Plin. XII, 22, «. ') Ibid. V, 8, 8. =) Ibid. XV, 19. *) Ho 
Epod. V, 17. ") PliniuB XVI, 15, 2e. ') Ibid. XII, 19, 43. ') Str; 
XVI, 4, S. 1416. •) Plin. XXXVH, 13, n. ") Virg. Buool. Ecl. I, 
'") Ibid. Buf. Bei. VH, 53. ") Plinhis XVII, 20, m; Columella 
33, S. 355. ") PliniusXV. 23, 85. ") Mactobius I, 376. ») Oppi 
de ailv. arboribuH. ") Straho 111, S. 1799. ■•) Plinius XVI, 39, i«. 
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in Phönicien, eine andere in Lycien*). Die grosse Ceder, auch 
Hochceder genannt, gedieh auf dem Taurua, reap. Amanus, in Cilicien, 
besonders aber in Syrien auf dem Berge Libanon*), obgleich sie hier 
durch Vernachlässigung und Misshandlung ihrem Untergänge entgegen 
ging. Der Libanon erstreckt sich der Mittelmeerküste parallel ohngefähr 
von Süd nach Nord 20 Meilen lang und etwa 4 Meilen breit; ihm parallel 
weiter östlich läuft der Antilibanon. Beide haben meist Jura- oder Kreide- 


3212 Meter] 
, so lag dies 


kalk. Wenn gleichwol die Hochceder den höheren Libanon 
mehr bevorzugte als den Antilibanon [2860 Meter Höhe *j 
vermuthlich an den feuchten Westwinden des Mittelmeeres, welche 
hier wie an den Höhen der den „Sinus Issicus" unigebenden Bergen 
„Taurus" und „Amanus" wuchsfördernd wirkten. 

Celtis, der Zürgelbaum, war einheimisch in Italien*). 

Cerasus, der Kirschbaum, wurde durch Lucius Lucullus 
nach seinen Siegen über Mithridates ao. 681 post arb. cond. 
als Fremdling nach Italien gebracht. Er verbreitete sich so rasch, 
dass er kaum 120 Jahre später schon nach Britannien gelangt ist^). 

Cerrus, die Cerreiche. Von ihr stammen vielleicht die 
Ortschaftsnamen „Cereta", Stadt bei Verona; „Cerretum", Schloss 
in Tuscien; „Cerri castrum", „Cero" bei Este. Sie war aber nicht 
einmal in dem grösseren Theile Italiens bekannt®). 

Cinnamoraum, der ächte Zimmetbaum, richtiger ein Strauch, 
wuchs in Aethiopien und Arabien'^) [„Lauras Cinnamomum L."]. 
Vergl. Casia! 

Citrus, der Citronenbaum, wahrscheinlich „Thuja articulata 
Vahl.", wuchs häufig in Nord-Afrika im Lande der Mauren®). Sein 
Laub soll dem der Cypresse ähnlich, aber von starkem Geruch 
gewesen sein [„frondis cupressi praeterque gravitatem odoris"^)]. 
Kommt noch jetzt auf dem Atlas und den Hügeln der Bcrberei 
vor und erscheint in Busch- wie in Baumgestalt*®). 

Cor n US, die Cornelkirsche. 

Corulus, die Hasel. Vergl. Avellana! 

C 1 i n u s , der Färberbaum , wuchs auf dem Appenninus * *). 

Cup res 8 US, die Cypresse, bekannt durch einen betäubenden 
Geruch, entstand in ihrer Heimath, der Insel Creta, sobald als man 
den Boden nur auflockerte, tiberall von selbst [„vi naturali haec 


gignitur protinusque emicat" 


Aber auch ohne diese Lockerung 


geschah dies auf den Idaiischen und sogenannten Weissen Bergen, 


1) Plini. XII, 28, 6i; ^) Ibid. XIII, 5, ii; Strabo XIV, 1222. ") Allg. 
Forst- uud Jagdzeit. Decemberheft 1885, S. 419. *) Plinius XIIT, 17, 32. 
^) Ibid. XV, 25, 30. «) Ibid. XVI, 5, 6. ^) Strabo XVI, 4, S. 1416; 
Plinius XII, 19, 42. «) Plinius XBI, 15, 29; Mela S. 259. ») Plin. 
V, 1. 10) Riehm II, S. 1656. '') Plir. XVI, 18, 30. 
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selbst in den höchsten, mit ewigem Schnee bedeckten Lagen [,,8nm- 
misque in his nnde nunquam nives absunt'^], während die Gypresse 
sonst nur in der Wärme fortkam und hinsichtlich ihres Standortes 
sich sehr wählerisch zeigte [„nutricem magno opere fastidiens". *)] 
Man fand dieselbe in Babylonien ■), Canaan •) und anderen warmen 
Ländern. Nach Italien ist sie erst spät als Zierbaum in die Gärten 
gebracht*). 

Cytisus, unser baumartiger Schnecken-Klee, wurde zuerst 
auf der Insel Cythnos entdeckt, dann nach allen Cycladen und von 
dort nach den griechischen Städten verpflanzt. War zu Piinius 
Zeiten in Italien noch selten, wächst aber jetzt im südlichen Europa 
wild«). 

Daphnoides, der Eellerhals oder Seidelbast, fand sich im 
Morgenlande. Auch zog man am Rhein an der römischen Grenze 
diesen Strauch in Bienenhäusern [„vivit in alveariis apium sata'^. 
Hier fehlte ihm aber die von der Sonne des Orients erzeugte Farbe 
wie der Geruch^). 

Eben US, der echte dunkele Ebenholzbaum, wuchs nach 
Virgil nur in Indien''), nach Piinius, Strabo und Mela®) 
aber auch in Aethiopien [Ostafrika] ®). Die Ebenholz-Dattelpflaume, 
sowie mehre verwandte, durch dunkeles Kernholz sich auszeichnende 
Bäume findet man noch jetzt in Ostindien und anderen warmen Ländern. 

Edera, der Epheu, soll nach Einigen in Asien heimisch 
gewesen sein [„nasci'*] *®). 

Evonymus, der Spindelbaum, gedieh auf der Insel Lesbos, 
Er war ebenso übel berüchtigt wie die „Ostrya". Seine Samen- 
keme, auch Blätter sollen für Thiere tödtlich gewesen sein**). 

Fagus, die Buche, trug ein Jahr um das andere reichlich 
Früchte **). Buchen wuchsen z. B. auf der Insel Chios im Aegäischen 
Meere ***), ferner in den Gefilden von Troja**). üebrigens scheint 
man in Italien diesen Lebensbaum der Gallier und Germanen mit 
Gleichgültigkeit betrachtet zu haben. In Britannien wuchs die Buche 
nicht *ö). 

Ficus, der Feigenbaum, wuchs in einer besonderen Art 
einzig und allein in Aegypten und hiess daher die Aegyptische Feige. 
Wenn man die Früchte ritzte, so reiften sie rascher; man konnte 


*) PliniuB XVI, 33, eo. ') Am. Marc. XXIV, 6. ») Riehm H, 
S. 1729. *) Horaz, Carm. I, 9, ii; Hehn, Culturpfl. 242. ^) Piinius 
XllI, 24, 47. •) Ibid. XII, 20. ') Virg. Georg. II, Vers 116 und 117; 
Plin. XII, 4, 8 und 9. ^) P. Mela S. 250. «) Piinius VI, 30; Strabo 
XVIF, 2, S. 1480. 10) Plinias XVI, 34, 62. ") Ibid. Xm, 22, 88. 1») 
Ibid. XVI, 6, 7. »8) Ibid. XVI, 5, 6. ") Strabo Band III, S. X645, 
") Caesar B, G. V, 12. 
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dann statt vier Mal sieben Mal in einem einzigen Sommer erndten^). 
Wilde Feigenbäume standen, wie zu den Zeiten Homers, so auch in 
dieser Epoche in den Gefilden von Troja*). Im Lande der Belgier 
wuchs ein der Feige ähnlicher Baum, dessen Frucht den Gapitäichen 
einer corinthischen Säule glich. Sie enthielt einen zur Vergiftung 
der Pfeile benutzten Saft'). In den italienischen Gärten sah man 
angepflanzte Feigenbäume^). 

Fraxinus, die Esche, wahrscheinlich die heutige Spielart 
„fr. crispa^^, wuchs in der Landschaft . Troas und in Macedonien^). 
In der Ebene war sie kraus, auf den Bergen dicht belaubt [,,cam- 
pestrem enim esse crispam, montanam spissam]. Fraxinus, die 
gewöhnliche Esche, kam in Germanien vor, z. B. im Maiuthal nicht 
weit vom Rhein®), Sie war in Italien ein am häufigsten vorkom- 
mender Nutzholzbaum und wuchs hoch und schlank [„Procera haec 
ac teres'']. GerUhmt schon von Homer ^). Sie wuchs in Italien 
am schönsten im Walde [„silvis"] ®), an rauhen und bergigen Orten 
[„locis asperis", „montosis'*] *). 

Genista, der Ginster*®), verlangte sehr trockenen Boden und 
enthielt zu Bandweden hinlänglich festes und zähes Holz *^). Es gab 
mehre Arten. Dieser Strauch kommt in den wüsten Gegenden von 
Palästina, besonders zwischen Palästina, Aegypten und dem Sinai 
häufig vor. Er heisst hebr. Röthem^^). 

Haliphlois, eine Eichenart, welche den dicksten Stamm 
und die dickste Borke trug [„crassissimus cortex atque caudex'^], 
inwendig aber oft; hohl und schwammig war. Keine Eichenart faulte 
bei lebendigem Stamme so leicht wie diese *•). 

Hemer is die Eiche, welche die grössten Früchte trug*'). 

Hex, die kleine, spitzblättrige Steineiche, wuchs in Afrika, 
Gilicien, Pisidien, Galacien, Sardinien **), auf dem Gebirge Alburnus 
in Lucanien*^), an den nördlichen Abhängen der Apenninen in 
Umbrien*®), ferner auf dem Algidus an der Via Latina in Latium 
und auf anderen hohen Bergen *') ; selbst im Rhein- und Mainthal *^) 
und hauptsächlich in Hispanien **), Wegen der dunkelgrünen Farbe 
ihrer Blätter nannte man sie „ilex nigra"**). 

Juglans, „a juvande et a glande" oder „Jovis glans"*®), 
der Walnussbaum, stammt, wie schon sein griechischer Name [ilepacx*^ 

^) PliniuB XIII, 7, u. «) Strabo, Band III, S. 1643. «) Ibid. 
Band I, S. 575. *) Plinius minor Epist. 2, i7. *) Horaz, Carm. III, 

25. 12 bis 16. •) Am. Marc. XVII. 1. ') Plinius XVI, 13, u. ^) Virg. 
Bucol. Ecl. VIT, Vers 65 biß 66. ») Colum. V, 6, S. 383. ^<>) Plin. XVÜI, 

26, 65. ") Colum. IV, 31, S. 350. ") Riehm I, S. 519. ") Plinius 
XVI, 6, 8. ") Ibid. XVI, 8, 12. ") Virg. Georg. III, Vers 146. ^«) 
Horaz, Satiren II, 4, 40 ^^ Ibid. Epod. X, 7 und 8. ") Am. Marc. XVII, 
1, ") Horaz, Carm. IV, 4, 57 und 53. *°) Macrobius I, 375. 
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i] andentet, aiiB Pereien •). Er gedieh besonders in Mysle 
], wo er Balkenstärke erreichte*). 

Jnniperus, der Wachholder, wuchs aaf kalter HShe 
hte eine ansehaliche Länge in Hixpanien, besonders 
Schaft der VaccSer*). 

Labrusca silvestris oder vitis labmsca, die 
rebe, wiicbs in Medien, Syrien bei Antiochia und Laoc 
lotamia^). 

Laburnam, der Bohnenbaum, wuchs an den Alpei 
ä weisses Holz und ellenlaoge BlUthenteanben '). 

Larix, der LSrchenbaum, liebte wie die Fichte udi 

Gebirge und kalten Standort und hatte auch gleiche 
es eadem"] Er wurde aber bdher als die Edeltanne 
re, glattere Rinde, dichter stehende Nadeln [„folio vil 
var biegsamer. Lärchen -Stubben schlugen nach einem 

wieder aus. Am Berge Ida in der Landschaft Troas 
I man Lärchen des Gehii^s von denen der KUste'). Die 
man in Macedonien^ und in Bhätien'). Sie wächst noi 

auf der Insel Corsika. 

Lotus, der Judendom, wuchs in Nordafrika, nameut 
) der Naeamonen •*); im Gebiete von Karthago und in Nu 
nsel Meninx hielt man für das Land der Lotopfaagen: 
ar reich an LofusbSumen"). 

Malus eilvestris, der Holzapfel, wnchs in Persien "^ 

MoruH nigra, der schwarze Maulbeerbaum, mit 
ten die Tafel geschlossen zu werden pflegte, wurde in i 
Gärten angepflanzt"). Morua alba, dessen Blätter den 
n das beste Futter liefern, findet sich in ungeheure 
ungen jetzt am westlichen Abhänge des Libanon, und 
fgend die Bewohner dieses Gebii^s. 

Mnrrha, der Myrrhenbaum, besonders wertbvoll fUr Aral 

Myrica, die wälsche Tamariske, kam in Italien vor" 

Myrtns, der Myrtenbanm, welcher gern an Flnssufei 
*) ist griechischen Ursprungs nnd hat sUdlich vom Eerau] 
^ seine Heimath. Zuerst scheint er nach der Seestadt 
inm gebracht zu sein; aber er soll schon vor Erbauui^ 
Qssgebiet der Tiber sich befunden hatien"). 

Nus Qraeca, amygdale und Thasia sind einerlei 

') Plinins XV, 22, u. ») Ibid. XVI, 42, si. ') Virg. 
II, Vers 53. *) Plinius XVI, 39. tb. ') Ibid. XII, 28, sj. 
18, 31. ') Ibid. XVl 10, 19. ») Ibid. XVI, 12, so. "0 IbW 
") Ibid. Xin, 17, 3». ") Strabo XVII, 3. 3. 1494 um 
i XV, 3, a 1332. ") Piin. minor. Epist 2, n: Horaz, 
83. ") Strabo XVI. 4, 8. 1416. '•) Plin. XHI, 21, si. '*) 

II, Vers 112. ") Pün. XV, 29, m. ") Macrobius I, 87 
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Nux mollusca, die Persische Nuss, ist weicher als alle 

anderen *). 

Nux Terentina ist sehr weich, hat den Namen von 
, tereno", welches in der Sprache der Sabiner „weich" heisst^). 

Olea, der zahme Oelbaum, war in dieser Epoche nicht 
allein im nördlichen Afrika [in Aegypten, besonders in der Umgegend 
des M9ris-See^)l, femer im gelobten Lande*), dann in Klein-Asien, 
sondern auch in Griechenland, Italien, Hispanien, selbst in Gallien 
und überall im südlichen Europa einheimisch geworden^). Britan- 
niens Klima vertrug sich mit demselben nicht®). Der wilde Oelbaum 
[„Oleaster"] kam in der grieclnschen Provinz Elis^) und an der West- 
küste von Mauritanien vor*). Schwerer, flachgründiger Thon auf 
karger, steinreicher Höhe, mit Dorngebüsch und Waldbeerkräuteni 
bedeckt, bildeten den Standort des wilden Oelbaums®). 

Opulus, der Masholder, gedieh in Italien nördlich vom Po*®). 

Ornus, die Berg- oder Mannaesche, wudis in Wäldern auf 
Felsengebirgen, z. B. in Apulien"), und unterschied sich dm-ch ihr 
breiteres Blatt von den übrigen Eschenarten [„omi, quae sil- 
vestres fraxini sunt, paulo latioribus tamen foliis quam caeterae 

fraxini"] "). 

Ostrya, der Beschreibung nach die Hainbuche, wurzelte 
in Griechenland einsam an wasserreichem Gestein, hatte hartes und 
festes Holz und verursachte, in ein Haus gebracht, wie man glaubte, 
schwere Geburten und unglückliche Todesfälle"). 

Paliurus, ein Dornstrauch in der Landschaft Cyrenaica, 
jetzt Rhamnus Paliurus L.**) 

Palma, die Palme, ist eine Königin der Bäume, gehört zu 
den Monokotyledonen und ist diöcisch. Ihr Stamm, ohne Jahrringe, 
wird mehre hundert Fuss hoch, bleibt aber auch ausserordentlich klein. 
Früchte gleichfalls sehr gross und auch sehr klein ; Blüthen äusserst 
zahlreich, Blätter von riesiger Grösse. Manche Palmen wuchsen schlank 
und glatt, andere schlank und blattreich. Letztere nennt PI in ins 
wilde [„silvestres"]. Es giebt viele Species von der Palme: einige 
lieben den Sumpf, resp. die Nähe der Quelle, andere den dürren, 
leichten Sand. Wenige stehen auf Bergen. Die Palme kam in den 
wärmeren Landstrichen Asiens, namentlich in Karmanien, Persien, 
Susiana, Babylonien, überhaupt am unteren Euphrat sehr häufig 

^) Macrobius I, 377. «) Ibid. I, 377. «) Strabo XVII, 1. S. 1460. 
*) Riehm II, S. 1729. *) Plinius XV, 1, i. *) Tacit. Vita Jul. 
Agricol. 12. ^ Strabo, Band II, S 1028. *) Plin. V, 1. ») Virg. 
Georg. II, Vers 179 bis 183. *«) Plinius XIV, 1, 3. ") Virg. Georg. 
II. Vera 111; Aen. II, 626; X, 766; Horaz, Carm. I, 9, 12; II, 9, s. 
«) Colum. Pe arbor. 16. *«) Plin. XHI, 21, 37 ") Ibid. XIII, 19, 33. 
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Pinus, jetzt pinus pinea L. Die Pinie trug ihre 
Aeste am Gipfel [„in vertice"]*), wuchs am schönsten in den 
Gärten [„hortis'*^)]. Trägt essbare Früchte, daher auch „nux 
pinea'' genannt'). Unter ,,pinus'' vei'stand man auch Nadelholz 
überhaupt*). 

Piperis arbor, der Pfefferbaum, wuchs in Indien, kam 
auch schon in Italien vor. Letzterer ist etwas grösser als die Myrte 
und ihr nicht unähnlich'^). 

Pistacia, [jetzt 1. ,,pistacia vera", echter Pistazienbaum; 
2. „p. terebinthus L.", Terpenthin-Pistazie ; 3. „p. lentiscus", 
Mastix-Pistazienbaum] überhaupt der Pistazienbaum, Terpenthinbaum, 
die Terebinthe, charakterisirt die Mittelmeer-Flora*), war besonders 
heimisch in Syrien ') und auch in Persien ®). Dieser Baum ist durch 
Vitellius in Italien und durch Flaccus Pompejus um dieselbe 
Zeit in Hispanien eingeführt®). Vergl. „Terebinthus". 

Platanns, die orientalisdie Platane, wie vorab zu bemerken, 
unter allen Bäumen am geeignetsten zur Annahme und Ausbildung von 
Fruchtbaumpfropfreisem , war hauptsächlich wegen ihrer Schönheit und 
ihres Schattens beliebt. Man hatte sie auch in einer immer grünen 
Varietät unter dem Kaiser Claudius von der Insel Greta nach Italien 
verpflanzt*®). Sie verbreitete sich in dieser Epoche in Italien 
[Calabrien], sogar schon in Gallien hinein, selbst bis zum Canal"). 
Von Pracht-Exemplaren mögen folgende erwähnt werden: Ein in 
Lycien (Kl. -Asien) ohnweit einer Quelle an der Strasse befindlicher 
Platanenbaum, vor Alter hohl geworden, enthielt innerhalb 81 Fuss 
Umfang. SeinGipfel war von waldartigem Ansehen. Den höhlenartigen 
Bauch hatte man in eine TuflFstein-Grotte verwandelt, welche von vor- 
nehmen Römern zum Speisezimmer benutzt worden, wozu das Laub der 
Platane reichlich die Polster geliefert. — In der Gegend von Veliträ 
(Latium) hatte eine Platane verschiedene Stockwerke. Gajus 
Calignla speiste in den balkenartig ausgebreiteten Zweigen mit 
15 Gästen und nannte diesen Speiseraum sein Nest. Andere schöne 
Exemplare gab es auf den Inseln Greta und Gypem ^*). Die Renn- 
bahn in Sparta war mit Platanen bepflanzt. Die Zwerg-Platane 
wurde künstlich gezogen *'). Beiläufig sei noch bemerkt, dass der 
Peloponnes Aehnlichkeit mit dem Platanenblatt haben sollte. Nachher 
hat man diese Halbinsel nach ihrer dem Maulbeerblatt ähnlichen Form 
Morea genannt**). 

*) PliniuB XVI, 10, n. *) Virg. Bucol. Ed. VII, Vers 65-66; 
Boraz, Garm. II, 3, 9. •) Maci:oblu8 I, 377. *; Horaz, Garm. I, 14, 
11. *) Plin. XII, 7, 1* «) Riehm II, S. 1648; Leunis II, S. 152. ') 
Plin. XIII, 5, 10. ^ Strabo XV, 3, S. 1332. ») Plin. XV, 22, 24. *<>) 
Ibid. XII, 1, 6 ") Ibid. XII, l, 8 ^^ Ibid. XII, 1, s. *») Ibid. XII, 2, e. 
") F. Mela S. 108. 
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Iu8, die Pappel, wncha an Flüssen'); die weise 
julus alba", als Zierbaum in den ritmischen Gärten^), 
r Btadt Kiiidos und io Carieii vor'). Verschiedene 
z. B. „pop, oophratica", giebt und gab es in Palästina*). 
ter dem Hausoleum zu Bom befindlichen grossen Hain 
nings würdigen Spaziergängen umstanden „Pappel weiden" 
a L."], von einem eisernen Gitter eingefriedigt, die Stätte, 
nnm des Kaisers Äugustus und seiuer Freande verbrannt 

;u3, die Stieleiche, wncbs allenthalben gleich wie auch 
iche [„robav qnereumque volgo naeci videarous" ')]. 
Eichenarten kamen in Persicn') und Palästina*) vor. 
mmergrllne Eiche, die Scharlach -Eiche [„quere, coccifera 
d ist in ganz Griechenland und in Calabrien sehr gemein, 
cele dornige Blätter. Auch in Armenien, Galatieu und 
am diese Eiche vor^). Strauch form ig wuchs sie bei 
Phoeia'). Eichen-Wälder werden noch jetzt anf der 
i genannt. 

noB, jetzt Rbamnus eathartlcus L. Der gemeine 
er Kreuzdorn bildete WaldgebUsche in Numidien'"). 
odendron, auch „Rhododaphne" und „Nerion" ge- 
Oleander, war ein häufig vorkommender Waldbaum in 

der Snmach, kam in Syrien vor'*), 
r, die Traubeneiche, war namentlich in Gallien ver- 

zumal mit der Mistel bewachsen, daselbst ein heiliger 
war in Italien nächst der Platane am empfHnglicIisteD 
opfreiaer, obgleich beide den Geschmack der Frucht« 
. Wuchs anscheinend auch an der germanischen Bhein- 
■-HUndung] [„compaginatae formae e roboribns" "]. — 
is! 

die Rose, wuchs vorzUglich bei Neapel, Capua, 
if der Insel Malta etc., besonders schön bei der Stadt 
Lyden an der pamphylischen Grenze"). 
9, der Brombeerstrauch "), wuchs gern am Wasser. 
lied den mit Maulbeev — und den mit Rosenapfel — 
ucht. Eine dritte Art hatte kleinere und weniger ge- 

B. Bucol. ExcI. VII, Vers 65—66. ') Roraz, Carm. 11, 3, 9. 
tu, 28, 61. *) Biehm II, S. 1729 und 1747. ') Strabo, 
iÜ. •) Horai, C*nn, 1, 12, 12; Plin. XVI, 5, a. ') Strabo 
12. ") Dioskorides 4, 48. ') Pausanias 10, 36. '") 
I, 3, S. 1494. ") Plin. XXI, 13, «. ") Ihid XIII, 6, 13. 
I, 16, M. ") Am. Marc. XXVIII, 2. ") Plin. XIH, I, a. 
wm. I, 23, 6. 
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krümmte Stacheln*). Im Felde ein lästigeß Unkraut'); jedoch zu 
Bandweden in Ermangelung anderer Holzarten verwendet •). 

Salixy die Weide, war durch mehre Arten vertreten. 
Von der einen Art zog man hohe Stangen zu Latten und Fassreifen ; 
von der anderen Korb- etc. Ruthen*). Geschätzt war ihre Zähig- 
keit zu Bandweden^). Die Weide wuchs gern an Flüssen*;, z. B. 
Theiss und Donau'), Bächen [Palästina®)] und auf gewässertem, 
am besten auf Sumpfboden; doch kam sie auch auf ebenem und 
fettem Boden fort*). Weiden [„nam rectiores virgas vimineas coUi- 
gentes'' etc.] waren im asiatischen Lande der Alanen zu Hause**). 
Femer in Germanien") u. s. w. 

Sambucus, der Hollnnder, wuchs auch gern am Wasser. 
Er zählte zu den schwammigen Gewächsen [„fungosi generis^']; 
jedoch im anderen Sinne als die „ferula^^, weil jener weit mehr Holz 
als diese hatte**). 

Spadonia, eine Lorberart, welche den Baumschatten 
ertrug [„spadonia mira opacitatis patientia; itaque quantalibeat 
sub umbra solum inplet"]. Der Zwerglorber [„chamaidaphne'^] 
wuchs als Strauch wild i„silve8tris frutex"]. In Klein-Asien häufig 
fand sich der Alexandrinische Lorber, namentlich auf dem Ida und 
bei Heraklea in Pontus; jedoch nur auf Gebirgen [„nee nisi in 
montuosis^']. Mancherlei Namen hatte die Dapbnoides- Art. Ihre 
Blätter verursachten, wenn man sie kaute, Entzündungen in Mund 
und Kehle. In Corsika, wo jede Art Lorber früher fehlte, war er 
nunmehr angepflanzt und gedieh [„quod nunc satum et ibi provenit" *')]. 
Am herrlichsten gedieh der Lorber auf dem Pamassns in Griechen- 
land [„spectatissima in monte Pamaso"**)]. 

Spina regia, der Königsdom, wuchs baumartig in der 
Gegend von Babylon**). Es gab auch noch andere mehr oder 
weniger baumartig wachsende Domen im Morgenlande **). Anderthalb 
Stunden von Jerusalem lag das „Domenthal" *^. 

Staphylodendron, der Pimpernussbaum, wurde nördlich 
von den Alpen angetroflen *®). 

Strobus, ein Baum in Karmanien, der ein wohlriechendes 
Harz giebt**). 


*) Plinius XVr, 37, 71. «) Ibid. XVni, 17, 44. ») Columella 
IV, :^1, S. 350 *) Plinius XVI, 37, es. ^) Ibid. XVI, 37, 69. •) Virg. 
Georg. II, Vers 111. ') Am. Maic. XVII, 13. «) Riehm II, S. 1747; 
Josephus, Jüdischer Krieg, S. 377 und 38.5. •) Colum. IV, 30, S. 348. 
*<>) Am. Marc. XXXI, 2. ") Tacit. Annal. II, 14. *•) Plinius XVI, 
37, 71. ") Ibid. XV, 30, 39. ") Ibid. XV, 40. ») Ibid. XIII, 24, 46, 
'^ Ibid. XXIV, 13, 68; XXXVI, 13, 19. ''^ Josephus, Jüdischer Krie^ 
S. 529. ") Plinius XVI, 16, 27. »^ Ibid. XII, 40. 

6 


w": 


— 82 — 

Styrax, der Storax, eio nieht sehr hoher, aber gerade 
aufwachsender Baum mit festeru Holze wuch» in Syrien, sowohl an 
der Grenze von Phbnizien um Oabala und Maratbua, als auch nilrd- 
lich auf dem Oebirge CaaiiiH bei Seleucia, sowie auf dem syrischen 
Berge Ämanus. Er wuchs auch besonders häoGg auf den HShen 
des Taunifl-Gebii^s in Pisidien') nni Cilicien, sowie auf der lusel 
Cypern und bei Sidon. Nicht gerlliimt wird der Styrax Ton der 
Insel Creta*). 

Snber, die Korkeiche, welche in Gallien nicht vorkam, 
auch nicht in ganz Italien angetroffeu wurde, war nur ein kleiner, 
40 bis 60 Fnss hoher, starker Baum, welcher schlechte und dabei 
wenige Eicheln trug. Sein Werth lag in der Rinde'). Jetzt findet 
man den Korkbanm in Sud-Italien, SUd-Spanien, Portugal und dem 
aUdlictien Frankreich, wo der Kork einen ziemlich bedeutenden 
Handelsartikel ausmacht. 

Sycomorus oder ficus Sycomorus, die Sycomore oder 
der Manlbeer-Feigenbaum , war ein Hauptbaum der alten Aegypter, 
Er ziert noch jetzt als Schatten spendender Baum das Nil-Land und 
ist aucb in Syrien, Arabien und anderen Mittel meerstaatfin heimisch*}. 

Tamarix, die Tamariske, ein jetzt in Palästina in 7 Arten 
vorkommender, Immer grüner, hoher, dicker Baum, fand und findet 
sich auch in Aegypten, Arabien und Syrien'). An der Küste von 
Calabrien kommt die immer grüne Tamariske strauchartig vor. 

Taxns, der Eibenbanm, hatte ein finsteres, Unglück drehen- 
des Ansehen [„tristis ac dira"]. Seine Beeren, namentlich in His- 
panien, sogar sein Saft, selbst seine Ausdunstung galten für giftig 
[„venenum inest"]'). Er wuchs auf der Insel Corsika') und kam 
auch in Griechenland vor *) ; liebte jedoch vorzüglich nördliche Li^en 
und kalten Standort '). In Gallien und Germanien scheint seine 
eigentliche Heimath gewesen zu sein "*). 

Terebinthus [cf. „pistacia"], der Terpenthinbaum, gedieh 
in Mauretanien"), dann in S)^ien, besonders gross bei Damaskus, 
aber auch in Judifa. Bei der Stadt Hebron, deren Alter auf 2300 Jahre 
geschätzt wird, dem Wohnsitz Abrahams, wurde noch in dieser Epoche 
eine riesige Terebinthe gezeigt, welche von Erschaffnng der Welt her 

') Strabo, Band HI, S. X587; Dioskorides I, 79, nnd Johann 
RhodiuB fiber des Scribeniiis Largue 88. Com Position. *) PlIniDs 
XII, 26, 55; snch XII, 12.? =) Plinins XVI, 8, 13; XVH, 24, 87. *) 
Franc Woeni«, die Pfliinzen im Alten Aegypten n. s w. Leipzig hei 
Friedrich 1886, S. 281 und 291. 'j Biehm 11, S. 1609. ') Plinius 
XVI, 10, ÜB. ') „Sic tua Cymeas fugiunt exiimina taios". Virif. Biieol. 
Ecl, IX, Vera 30. ») Plin. XVI, 10, 22. ') Vlig. Georg. U, Vers 113. 
'•) Caesar, B. G. VI, 31 ") P. Mela, S. 269. 
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dort stehen sollte*). Um den Berg Ida in Troas herum, sowie in 
Macedonien blieb der Baum nar klein und strauchartig'). 

Thus [thurea virga, jetzt boswellia serrataj, der Weihrauch- 
baum, wuchs vorzugsweise nur in Saba (Land der Sabäer) in Arabien*); 
ob er auch nach Palästina verpflanzt wurde, ist unentschieden. Auf dem 
Libanon wuchs er nicht, obgleich er den Namen: hebräisch „lebönah", 
griechisch „libanotos" oder „libanos" führt*). Ist unserer Eberesche 
ähnlich. 

Tilia, die Linde, bekannt durch ihren zwischen Holz und 
Binde liegenden Bast [„Inter corticem ac lignum tenues tunicae mnl- 
tiplici membrana"], erreichte nur eine massige Höhe [„proceritate 
perquam modica"]*). 

ülmus, die Ulme, bekannt als treue Trägerin und Pflegerin 
des Weinstocks. Eine Art wuchs in Griechenland auf Bergen, eine 
andere daselbst in der Ebene; jene war die grössere, diese blieb 
strauchartig. In Italien hiessen die höchsten und schönsten Ulmen 
„Atinien", womit die langstielige Ulme [„u. efliisa Willd."] gemeint • 
ist *). Uebrigens wuchs die Ulme auf dem Korykos-Gebirge in Cilicien'). 

Vepres, der Dornbusdi, das Dorngestrilpp ; viel verbreitet 
in der italienischen Berglandscbaft®). 

Vis cum, die Mistel, das Schmarotzer-Gewächs der Sommer* 
und Wintereiche, des wilden Pflaumenbaumes [„prunus silvestris'*] 
und des Terpenthinbaumes. Abarten von der Mistel wuchsen auf 
den Zweigen oder im Gipfel von Fichte und Lärche. Sie wurde 
nicht höher als eine Elle, blieb immer buschig und grün und trieb 
selbst im Winter bisweilen neue Zweige [„brumali frigore viscum 
fronde virere nova, quod non sua seminat arbos*)]. Der männ- 
liche Baum (meinte man) trug Früchte, der weibliche nicht. Bis- 
weilen auch jener nicht. Gesäet ging die Mistel niemals auf, sie 
pflanzte sich nur durch den Darm der Vögel fort, besonders durch 
den der Waldtauben und Drosseln *®). 

Vitex, der Kcuschbaum, wuchs in seiner weissen Art baum- 
artig, während die dunkele buschig blieb. Hat Aehnlichkeit mit der 
Weide"). 

Vitis, der Weinstock, wuchs zu starken Bäumen auf der 
Insel Cypem *^), zu Bäumen von fabelhaftem Umfange aber im Lande 
Margiana östlich vom Caspischen Meere *•). 


*) Josephus, Jüdischer Krieg, S. 503. *) Plin XIII, 6, 12. ») 
Vir« Georg. II, Vers 117; Strabo XVI, 4, S. 1416. *) Riehm II, S. 
1749. ») PliniuB XVI, 14, 25. «) Columella V, 6, S. 383; Plinius 
XVI, 17, 29. ') Plinius Xllf, 11, 20. ^) Horaz, C.trm. I, 23, s *) 
Virg. Aen. VI, 205, 206. *") Plinius XVI, 44, 93. ") Ibid. XXIV, 
9, 38. "; Ibid. XIV, 1, 2. *») Strabo, Band HI, S. 1472. 
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IL CapiteL Waldgeschlchte. 

Erster Abschnitt: 

Die Wälder an sich. 

§ 3. Waldarten naeh ihrer ränmliclieii Aasdebnnng, 
StandSrÜiehkeit und Verbreitnug. 

Wenn man die den Alten bekannte Erde ans der Vogel- 
Perspektive besehant, etwa nach dem geographischen Orundriss von 
Mela, so zerfiel dieselbe in Ansehung der Waldverbreitnng in zwei 
Theile^ einen nördlichen und einen südlichen. Die Grenzlinie denke 
man sich von West nach Ost in der Richtung des Mittelländischen 
Meeres weiterhin über Babylon, Persepolis und Palibothra etc. hinaus 
gezogen. Der südliche Theil [Afrika, Aegypten, Arabien, Persis, 
Oannanien, Gedrosien und Indien innerhalb des Ganges] hatte wenig, 
der nördliche viel Wald. 

Unterhalb der Schnee- Region, beziehungsweise der Krater der 
Vulkane und vegetationslosen FelsgeröUe der Hochgebirge, waren die 
Anhöhen der alten Welt in der Regel bewaldet. „Jam data in 
caelum et ardua adspectu quoque juga, jam silvae vallesque prae- 
ruptae et solitudines et mille causis deserta detrahantur^' ^). Fangen 
wir mit unseren waldgeographischen Studien unter Leitung der alten, 
allerdings nicht immer irrthumsfreien Geographen mit Asien resp. 
mit dem Orient an; denn vom Norden Asiens wnsste man mit einiger 
Sicherheit kaum mehr als den Namen des Riphäischen Gebirges 
[„ex Ripaeis montibus*'] — jetzt Ural — anzugeben*). 

Vorderasien enthielt das Taurus-Gebirge [„Taurus mens'*], 
welches vom in Klein- Asien südlich vom Mäander, der Insel Rhodus 
gegenüber'), mit flachen Erhebungen in Carlen und Lycien begann. 
Der eigentliche Anfang lag bei den den chelidonischen Inseln gegen- 
über liegenden Bergen auf der Grenze von Pamphylien und Lycien, 
wo der Taurus zu einer beträchtlichen Höhe emporsteigt *). Höher 
noch stieg dies Gebirge in Pamphylien und Pisidien*). Von dem 
daselbst befindlichen Räuberschloss „Zenicetus^^ konnte man ganz 
Lycien, Pamphylien und Pisidien überschauen •). Das Gebirge zog 
sich dann, anfangs schlecht bewohnt, südlich von Isaurien, dann 
südlich von Cappadozien durch Cilicien, dessen gut bebaute Ebenen 


>) PliniuB n, 68, 68. ») Ibid. IV, 12, 24; VI, 13, u. ») Strabo, 
Band III, S. 1414 und Plinius V, 27, 27. *} Strabo, Band III, S. 1483 
und 1758. *) Ibid UI, S. 1461. «) Ibid. XIV, S. 1225. 


V 


- 86 — 

nördlich und südlich yom Taurus lagen ^). Nachdem derselbe den 
yjSinus Issicas*' zur Rechten gelassen, ward er östlich von Cappadozien 
vom Euphrat durchbrochen. Hier erreicht der heutige Taurus als 
das Hauptgebirge Elein-Asiens sein Ende. Man hat seine Höhe zu 
12000 Fuss ermittelt. Die Alten nahmen aber die Erstreckung des 
Taurus sehr viel weiter an. Er zog sich wie ein geschlängelter 
Gürtel von Abend gegen Morgen hauptsächlich an der Südküste des 
Caspischen Meeres entlang durch ganz Asien hindurch bis zur angeb- 
lichen Ost-Küste von Indien*) und Scythien. Plinius will dies 
vielfach verästelte und an Engpässen [„Tauri Pylae*']*) reiche Ge- 
birge sogar, wenn auch unter verschiedenen Namen, mit den Ripäen 
in Verbindung bringen. Seine Breite belief sich mehrfach auf 3000 
Stadien. Es zerfiel in viele besonders benannte, oft nicht mehr zu 
ermittelnde Theile*). Im waldreichen Cilicien [„Oilicia aspera'']*^) 
bildete es kleine Tbäler und theilte sich dann in zwei grosse Arme, 
von denen der nördliche der Antitaurus in den waldreichen 
Paryadres [„silvarum profunda'*] verlief*). Der höchste Berg im 
kahlen Antitaurus war der an seinem Fusse ringsum stark be- 
waldete, oben aber ewig mit Schnee bedeckte felsige Argäus, jetzt 
Erdschias oder Ardschisch. Man weiss jetzt, dass derselbe 
über 12000 Fuss hoch ist. Er lag in Cappadozien südlich von der 
berühmten Stadt Oäsarea^). Üebrigens fehlte im Antitaurus, 
dessen Fuss zur Eselweide diente, mit Ausnahme seiner nördlichen 
Erstreckung®), der Wald, und das fruchtbare Cappadozien litt so 
sehr an Holzmangel, dass man Leute zum Holzfällen nach dem 
Argäus senden musste^. 

Der östliche Arm, Amanus genannt, wo nach Strabo der 
eigentliche Taurus endigt ^^), erstreckte sich in südlicher Richtung an 
der Ostseite von Cilicien bis zum Issischen Meerbusen. Er wurde 
zu Syrien gerechnet") und trennte hier, durch die Syrischen Pässe 
zugänglich, die Länder Syrien, sowie Arabien von Cilicien *^). Anderer- 
seits dehnte er sich durch die Landschaft Commagene aus^'), nahm 
am Euphrat an Höhe, Breite und Verästelung zu und verlief wiederum 
in zwei Hauptzweige , einen östlichen und einen südlichen , beide 
dadurch bemerkenswerth , dass ihre Abhänge nach Norden steil 
abfallen, während sie gegen Süd sich ganz allmählich flach verlaufen. 
In seinem östlichen Theile entsprangen die beiden Flüsse Euphrat 


») Strabo XIV, S. 1220. •) Ibid. XIV, S. 1228. ») Cicero. *) 
Strabo III, S. 1414; Plinius V, 27, 27. *) Strabo lU, S. 1799 und 
1802. ») Plinius V, 27, 22; Am. Marc. XXVJI, 12. ») Am. Marc. 
XX ,9. «0 Caesar, Alexandr Krieg, 32. ») Strabo, Band III, S 1519 
^md 1520. ^<>) Ibid. XVI. 1, S. 1839. ") Tacit. Annal. H, 83. »>) Plin. 
V, 22, und XII, 25, 55 und 66. ") Ibid. VI, 28, 32. 
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und Araxes. In Armenien, an dessen Ostseite, wenn auch nicht 
unmittelbar, die Keraunischen Gebirge [,,montes Oeraunii'^] sich 
erstreckten, werden die Heniochiscben [,,montes Heniochii, nach 
Anderen Koraxischen — „coraxici'' — ] Gebirge genannt*). 
Weiter ostwärts nach Medien und dem Caspischen Meere zu hiess 
ein Theil dieser Gebirgskette der Parachoatras*). An der SUd- 
und Süd -Ostseite des Caspischen Meeres, namentlich im alten Hyr- 
kanien, tragen die wilden bis zu 12000 Fuss hohen Berge [jetzt 
Eiburs genannt] noch gegenwärtig dichte Wälder. Von Hyrkanien 
erstreckt sich der in Rede stehende Gebirgszug durch die Land- 
schaften Parthien, Arien, zwischen Bactrien und Arachosien hindurch 
bis nach Indien hinein und zu seiner vermeintlichen Meeres -Küste. 
Diese Fortsetzung hiess zunächst Paropamisos [von den Mace- 
donieru auch Caukasus genannt], ein, wie früher, so auch jetzt 
noch kahles Gebirge. Dann folgte weiter in Indien der waldreiche 
£ modus mit dem Vorberge Im aus'), jetzt Hindukuh, welcher die 
Grenzen des ewigen Schnee's überragt. 

Hinter dem E modus jenseit der beiden Scythien [innerhalb 
und ausserhalb des Imaus] lag das friedliche Land der Serer. Es 
erstreckte sich südöstlich bis an hohe Erdwälle [vielleicht die chine- 
sische Mauer]. Von Gebirgen werden dort genannt: Anniva, 
I^azavioium, Asmira, Emodon und Opurocarra. Lichte 
Wälder gab es in diesem fruchtbaren Lande allenthalben [„abunde 
silvae sublucidae"] *). Indien selbst, vorzugsweise eben wie Aegypten, 
trug nur bewaldete Hügel, auf denen ein Theil seiner Bewohner zu 
leben pflegte. Ihr höchster Höhenzug hiess Capitalia*). 

Der südöstliche Arm des Amanus, welcher etwa in Persis 
endigte, enthielt im oberen Flussgebiete des Tigris den Niphatis- 
berg, dann das Gordyäische Gebirge^ und ihm südlich etwa 
parallel das Masius-Gebirge mit dem Berge Izala. Zwischen dem 
Gordyäischen und Masius - Gebirge fliesst der Tigris. An das 
Gordyäische Gebirge schloss sich weiterhin der Zagrius oder 
das noch jetzt so genannte Zagros- Gebirge, auch Zacra^) genannt, 
oder derjenige Theil des Taurus, welcher Medien von AsvSyrien 
trennte®). Es reichte bis zur Ortschaft Ktesiphon®). Seine Ver- 
zweigungen nach Babylonien und Susiana zu hiessen die Ely ma- 
ischen und Parätakenischen und die nach Medien zu die 
Kossäischen Gebirge resp. der Karbantos*®). Das Land der 


*) PliniuB VI, 9, lo. ') Strabo III, S. 1485. ») Eratosthenes; 
Strabo III, S. 1414; Plinius V, 27, 27; VI, 17, 21 *) Am. Marc. 
XXIII, 6. *) Plinius VI, 20, 23. ^ Ibid. VI. II, 12 und 27. ') Am. 
Marc. XXIII, 6. «) Strabo III, S. 1485. ®) Plinius VI, 27. ><>) Strabo 
III, S. 1486; Plinius VI, 27. 
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Cossäer und Blymäer trag Baaholz -Wälder ; das Land Babylon war 
aber arm an Holz, denn es war kahl und trog ausser der Palme 
nur Strauchwerk^). Auf medischer bez. parthischer Seite lagen 
noch der OronteS; Jasonius und Ooronus'). Das Eamba- 
lid US-Gebirge, auch noch ein Arm des Taurus, lag in der Richtung 
nordwestlich <ron Persepolis. Weiter südlich lag der Berg Kasyrus') 
und in Gedrosien nach Indien zu das Barbitanische Gebilde ^). 

Auf dem Taurus, welcher z. B. zwischen Armenien und 
Mesopotamien bewaldet [,,per dumeta et silras montes petimus 
celsiores'^ ^) , sonst aber z. B. am Masius und auf den Klippen 
Isauriens^ mit Buschwerk bewachsen [,;per saltuosos tramites et 
frutecta"'), „per posterulam tramitem medium squalentem frutectis 
et sentibus vitabundus excedens ^)] und gesegnete Gegenden in Meso- 
potamien einschlösse), war keineswegs durchweg Holzbestand zu 
finden. Selbst in den Mittemachtsländem Armenien, noch heute 
arm an Waldungen, selbst kahl in der Umgebung des 16000 Fnss 
hohen vulkanischen Berges Ararat, wie in dem waldreichen Medien ^^), 
welches er einschloss, gab es grosse, bewohnte, fruchtbare Thäler^'). 

Auf dem Tanrus in seiner ganzen, eigentlichen und uneigent- 
lichen Erstreckung wohnten viele Völker. Darunter Pisidier auf den 
Höhen ihres waldreichen Landes und Homonaden in den Bergschiuchten 
von Isaurien **), Cilicier, Cappadozier, Armenier, Cadusier, Amarder, 
Medier, Hyrkaner, Margianer, Arier, Bactrier und mehre andere. 
Die Cadusier, Amarder etc. an der Südseite des Caspiscben Meeres 
wohnten bis zum Gipfel des gegen Süd sanft abfallenden Gebirges 
hinan, wenn auch wegen des felsigen Bodens nur wenig Ackerbau 
getrieben werden konnte *•). Wegen Regenmangels fehlte an der Süd- 
seite der Hyrkanischen Gbbirge auch der Wald; sie waren nur 
auf der Nordseite bewaldet [„silvigeri ab aquilonis tantum parte 
sunt"")]. Auch Parthien war ein Land voll von Gebirgen und 
Waldangen**). Berg-Medien war überaus unfruchtbar; seine Bewohner 
mussten meist von Baumfrüchten und Wildpret leben. Zahmes Vieh 
gedieh nicht bei ihnen**). 

Zu den grösseren Gebirgen Vorderasiens gehörte noch der 
Caukasus, welcher sich mauerartig schräg vom Pontus Euxinus 
bis zum Caspischen Meere noch heute erstreckt und damals die 
Verbindung zwischen dem Taarus und den nordischen Riphäen 

Strabo XVI, 1, S. 1343. •) Am. Marc. XXIII, 6. ') Plinius 
VI, 27. *) Am Marc. XXIII, 6 *) Ibid. XIX, 8. ») Ibid. XIX, 13. 
') Ibid. XIX, 9. «) Ibid. XXX, 1 •) Strabo XVI, 1, S. 1355. ^«) Virg. 
Georff. II, Vers 136. ") Strabo, Band III, S. 1483 und 1493. '^ Ibid. 
m, S. 1584 und 1585; Plinius V, 27, 23, 24. '•) Strabo, Band III, 
S. 1455, 1456, 1461. ") Plinius XXXI, 3, 26. *'^) Tacit. Annal. XII, 
13. *•) Strabo III, S. 1495. 


tben soll *) |j,DBqiie ad solitadioes sattnosU conraUibns 
'a qnas Arimphaei qiii ad RipaMS pertinent rnontis"]^. 
ebirge igt stdl, voÜ von Felaen nnd Oletschern und 
nrngefthig. Der CaakasuB war aber Übrigens bberall sehr 
1 tmg viel Schiffbauholz. Seine Bewohner, nürdlich die 
jOdlicb die Iberer und Albaner, wohnten in diesen 
anf nnei^ebigen Aeckem.*) Auf dem Oipfei des 
ie nm und an demselben bauseten mehre andere VBlier 
tuen, engen Gegenden*). Die höchsten Theile des 
ie wir jetzt wissen, Über 17 000 Fnss hoch, liegen an 
, nnd konnten die Spitzen der Bei^kette im Winter 
en werden. Aach im Sommer deckten sie Schnee und 
ar das Anf- und Absteigen [resp. Rutschen] fllr die 
schweriidi.') Am südlichen Fasse ist das Klima herr- 
f tropisch heies. Dem entspricht eine lippige Vegetation 
tanien nnd alle anderen Sttdfrtlchte gedeihen fast ohne 
iesem auch an Natura chSnheiteu reichen Lande. Weiter 
iveigte sich der sagenioiche Caukasna [er trag das goldene 
dem Sködistes [oder Kydisses, auch Skydisses] und 
senen, flussreichen Paryadres*), welche beide dorch- 
ild bedeckt waron,^) in das Pontische Land. 
TS Gebirge Vorderasiens befanden sich in Paphlagonien 
ittste des Pontus Euxinns mit einem Üeberfiuss an Schiff- 
Die Pontische Fichte, „pinus Pontica", war berllhmt 
dieser Zeit; Horaz nennt sie die edle Tochter des 
vae filia nobilis"]*). In Bithynien wird ein Olymp und 
lypius erwähnt.'**) Auf den Gipfeln eines anderen 
Hysien sah man viele nnd grosse Wälder [„nemorum 
ontium"")]. Ein bewaldeter Berg Artake befand sich 
Dntis-Insel Cizykus '*) und bei der Stadt gleichen Namens 
indymus.") Nicht zu vergessen ist der hohe Ida in 
ler dem Uellespont und Aegäischen Heere gegenüber sich 
n Gargarua oder Gargara gipfelte.") Zn diesem 
llörte der Niederwald Alpaneus.") Hoch ist in 
egend vom Berge Pindasus die Rede.'^) In Lydien 
fVeinstScken bepflanzte BeigTmolus, frUhcr Timoloa 

nins VI, B, 6. ") Ibid. VI, 7, j. «) Taoit. Annal. VI, 34. 
[1, S. 1434 und 1435; Plinius VI, 7, i. ') Strabo III, 
liui VI, 17, 19. •) Strabo III, S. 1429, 1430, 1538 und 
d. III, S. 1654. »] Ibid. III, S. 1636, ') Horaz, Carin. I, 
■") Plinius V. 82, «. ") Strabo UI, S. 1&95; Plinius 
a. Marc. XXVI, 9. '»} Strabo III, S. 1599. ") Plinins 
I Strabo III, 8. 1611; Plinius V, 30, sa, ") Strabo III, 
Pliniua V, 30, as. 
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genannt, bemerkenswerth.*) Bei der Stadt Erythräa in Jonien lag 
der hohe Berg Mimas, welcher 30 Meilen lang und mit vortreff- 
lichem Bnschholze bewachsen, auch reich an Wild und Bäumen 
war.2) Nördlich vom Ausfluss des sumpfigen Mäander [jetzt Minder] 
und der Insel Samos gegenüber in Jonien lag der buschbewachsene, 
wilde und waldreiche Berg Mykale. Er gehörte zum weinbertihmten 
Gebirge Messogis, endigte mit dem Vorgebirge Trogilium und 
stand mit dem Berge Paktys in Verbindung.*) In Jonien erhoben 
sich ferner die Berge Aulokrene und Latmus, sowie auch die 
Cilbianischen Berge und der Berg Pion. In diesem Lande er- 
hoben sich beinah alle berühmten Berge von Asien: hinter Zmyrna 
der Mastusia und der mit dem Fusse des Olymp zusammen- 
hängende Termetis. Dieser ging in den Drakon über, der 
Drakon in den weinbedeckten Tmolus, der Tmolus in den 
Kadmus und dieser in den Taurus.*) Auf der weinreichen Insel 
Kos erhob sich der Berg Prion*^); auf der unebenen Gebirgs-Insel 
Samos der Berg Cercetius*); auf der rebengeschmückt^i Insel 
Chios der Berg Pelinnäus^) und auf der gleichfalls durch ihren 
Traubensaft berühmten Insel Lesbos werden folgende Berge genannt: 
Lepethymnus, Ordymnus, Makistus, Kreon und Olymp^). 
Berghöhen befanden sich bei der Stadt Cibyra in Carlen.*) In 
Phrygien lag das soeben erwähnte Cadmusgebirge.^^) Wasserarm, 
kalt und kahl erschienen die Bergfluren von Lykaonien.") Wald- 
arm waren auch die Gebirge auf der Insel Cypern mit ihren beiden 
Olymp -Höhen geworden, obgleich von derselben in späterer Zeit 
gerühmt ward, dass sie ohne fremde Hülfe und mit eigenen Kräften 
vom Kielholze an bis zu den höchsten Wimpeln [„carinae ad 
supremos usque carbasos"] ein mit allem Zubehör ausgerüstetes 
Lastschiff zur See habe stellen können.**) Am Vorgebirge Akamas 
allein, an der Westseite der Insel, gab eszuStrabo's Zeiten noch 
viel Wald und Buschholz.**) In Cilicien ist der mons Crocodilus 
zu erwähnen.**) 

Waldbedeckte Berge und Gebirge befanden sich in Syrien, 
jetzt eine schwach bevölkerte, unfruchtbare Einöde. Nur die 
Terrassen-Landschaften des Libanon und die reicher bewässerten 
Thäler und Küsten-Landschaften haben noch kleine, immer grüne etc. 
Wälder und kleine Rasenplätze aufzuweisen. Im Alter thum war das 

*) Plinius V, 29, so. ^) Strabo III, S. 1745; Plin. V, 29. si. 
») Strabo III, S. 1726, 1727 und 1755. *) Pliniua V, 29, 31. ") Ibid. 
V, 31, 36. «) Plin. V, 31, 37; Strabo XIV, S. 1169. ') Plin. V, 31, 
38; Strabo XIV, S 1169. «) Plin. V, 31, 39; Strabo XIV, S. 1169. 
«) Plin. V, 28. n Strabo III, S. 1603. ") Ibid. III, S. 1581. **) Am. 
Marc. XIV, 8. »») Strabo HI, S» 1825. ") Plin. V, 27, 22. 
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Miäen. Vom bolzreieheD, jtttt ab« nackten Libanoa, wH< 

»ieh SxÜiefa von der KOateib^Udt Sidon 37'/, Mol» weit n 
Norden Imh Anidiu enlreckte, md von dem ibm parallel Uafni 
AntilibaDOD, beide durch «n Thal geschieden und fiüber dt 
eine Maoer rerirnndeD, wägete, wie noch beute [einst in gntem, j 
in bösem Sinne], die ganie Welt zu «xiblen.') Er war zv^i 
da» Haoptgebirge an der Nordgrenze Palfctina's nnd behielt, 
geachtet der ihn nmgebenden grossen Hitie des Landeti, selbst 
Bommer auf seiner HBbc die Schneedecke.*) Nördlich vom Libai 
d^nte flidi das Oebiige Bargylas ans.*) Der waldbedeckte fi 
Casins*) oder CassiuB*) [„mons nemorosns" •)] südlich von 
Stadt Antiochien lag ^eicfafalls in Spien. Dorthin gehörten a 
hinter der Stadt BhosOT die s. g. Syrischen Thore Bwisc 
dem Rhosischen Gebirge nnd dem Tanrna,') 

An der Ettste von Phönizien sfidlich von Area lag das 1 
gebirge Carmilus.*) Der Gebii^zug des Karmel ist noch j 
reich an Wald. Beig Wälder and Buschwerk gab es in Gal 
nnd JadSa.*) In Samaria lag das Gebirge Ephriüm oder Is 
mit der Bergspitze Garizim, welche den Samarifanem heilig war 

PalKstina's Landncbaf^ Peräa, östlich vom Jordanfluns, 
von raahen Gebirgen durchzogen.") Das Gebirge Gilead dase 
ist noch jetzt bewaldet. Ein zweiter, aus SandhUgeln bestehen 
waswrloser Casinsberg lag an der Küste von Unter- Aegypten. ' 

Aegyptens Bewaldung ist allerdings mit Genauigkeit ni 
nachzuweisen,") Dagegen werden sich im westlichen Arabien, 
pamentlich in der Gegend des Rinai, wie am Rande des SchilfracereB 
und an den ötitlichen Bergabhängen von Aegyptenland ansehnlielie 
Wälder mit Starkhölzem befiinden haben. Wober würde sonst der 
Feldherr des Kaisers Augustus die Menge Schiffbauholz genommen 
haben, welches in Cleopatris, der ägyptischen KUstenstadt, ver- 
zimmert worden ist zum Feldzuge gegen die noch nicht unter- 
worfenen Araber. Gallus baute an Kriegsschiffen 80 Stück Zwei- 
und Dreiruderei' und Barken, sowie an Frachtschiffen 130 Stock.") 
Mit Baum- und Strauchwald bewacbaeu war das glückliche Arabien 
bosondors an der Südseite.") 

unter den bewaldeten Bei^u des nördlichen Afrika, dessen 
Nordostgrenze Im Alterthume nicht Aegypten, vielmehr der Nil 

') Plinlus V, 20 nnd Xll, 22. *8. ") Tacit. Histor. V, 6. •) 
Plinius V, 20. *) Ibid. V, 22 und XII, 25, 55. »j Am. Marc. XIV, 8. 
■1 Ibid XXII, 14. ') Plinius V, 22. ») Strabo XVI, 2, 8. 1378. ") 
JosephuB, Jüdischer Krieg, 3 871 und 377. ") Plinius V, 14. 15. 
") Ibid. V, 12, 14; VI, 29; Strabo XVI, 2, 8. 1377 nid 1380. ") P. 
Helft S, 249, 260 und 253. ") Strabo XVI, 4, S. 1412. ") Ibid. XVI, 
4, S. 1416. 
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bildete*), nahm das fabelhaft grosse Atlas -Gebirge [„saltus" 
oder ,,mons Atlas"], an welchem die Mauren wohnten und wodurch 
der Atlantische Ocean den Namen erhielt, den höchsten Rang ein*). 
Es erhob sich in seinen höheren und höchsten Erhebungen zu jeder 
Jahreszeit über die Schneelinie, war rauh und kahl nach der 
Küste zu, dem Festlande zugekehrt aber waldreich, schattig und von 
sprudelnden Quellen bewässert [„opacum nemorosumque et scatebris 
fontium riguum"')]. Im nordöstlichen Mauretanien lag das Ferratus- 
Gebirge; im Cäsariensischen Mauritanien befand sich das Trans- 
cellensische und durch zerrissene Felsen unzugängliche Cap rar i en- 
sische Gebirge, während im Westen des Landes [„Tingitana"] das 
Ankorarische Gebirge sich erhob*). Ein dortiger, südlich der Säulen 
des Herkules belegener Berg mit Namen Abyle enthielt viel Wild 
und grosse Bäume *). Numidien wurde von ungeheuren Waldgebirgen 
duichzogen^). Ein hohes, waldiges Vorgebirge, Cephalä (Köpfe), bil- 
dete den Anfang der grossen Syrte im vormals karthagischen Lande.') 

Genaueres als von den übrigen Bergen Afrikas, von den Griechen 
Libya genannt, wusste man von den Anhöhen des südlichen Europa. 

Die berg- und walderfüllte Insel Greta ®), jetzt Kandia, durch- 
ziehet von Ost nach West ihrer ganzen Länge nach eine nach Nord 
flach, nach Süd steil und felsig abfallende Gebirgskette. Der höchste 
Berg daselbät, fast immer mit Schnee bedeckt und 7200 Fuss hoch, 
war der Ida oder Idäus, jetzt Psiloriti. Er lag in der Mitte der 
Insel, und um ihn her befanden sich jetzt meist zertrümmerte Städte. 
Fruchtbare Thäler erstreckten sich zwischen den Bergen Cadistus, 
Corykus u. s. w. •) Der westliche Theil obiger Gebirgskette ist 
unter dem Namen der Weissen Berge [„albi montes"], jetzt 
Sphachiotischen Berge bekannt. Sie tnigen die Bäume an ihrer 
Südseite^®). Dicte oder Dictynnäus hiess der östliche Theil jener 
Bergkette, welcher gegenwärtig Lasthi oder Setia genannt wird. 
Die Insel hat jetzt auf der Nordseite jener Gebirgskette schöne 
Waldungen. Berg und Wald zierten die fruchtbare Insel Zakynthus, 
jetzt Zante im Jonischen Meere**). Neriton oder Neritus hiess 
ein blattreicher Berg auf der Insel Ithaka, jetzt Theaki *^), wie denn 
die Insel Corcyra nigra weiter nördlich [nicht das jetzige Corfu] 
von den dichten Wäldern den Beinamen die „Dunkele" erhalten 
haben soll *'). Auf der Insel Cephallenia, jetzt Kefalonia, von Ithaka 
nur durch eine schmale Meer-Enge getrennt, befinden sich jetzt die 

*) Strabo XVU, 1, S. 1459, 1470 •) Plinius XIII, 15, 29; 
Mela S. 258. «) Pliu. V, 1. *) Am. Marc. XXIX, 5. *) Strabo XVII, 
3, 8. 1488. •) Tacit. Ann IV, 25. ') Strabo XVII, 3, S. 1600 und 
1502. «) Strabo II, S 1327. ») Ibid. 11, S. 1328; Plinius IV, 12, 20. 
*<>) Plinius XXXI, 3, 26. ") Strabo II, S 1283 und 1294. >«) Homer U. 
II, 632; Strabo If, S. 1281 und 1284. ") Caesar B. civ. III, 7 und 15. 
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yySchwarzen Berge", deren höchster, Aenos der Alten, 5300 Fuss 
hoch ist. 

Gebii^ig war Megaris; ferner das waldreiche Arkadien, der 
höchste Theil des Peloponnes und im Herzen dieser Halbinsel mit 
16 Bergen belegen. Der Kyllenus war der höchste unter diesen 
Bergen*). Andere berühmte Höhenzüge daselbst hiessen Eryman- 
thus; Olonos, der höchste Gipfel desselben ist 6820 Fuss hoch; 
ferner Pholoe, Stymphalus, Lykäus, Mänalus und dw Par- 
thenius [Jungfemberg], welcher sich von Tegea bis an die arginischen 
Grenzen erstreckte. In Laconien, Lacedämon oder Sparta lag der 
fast 7500 Fuss hohe Berg Taygetus^) an der West- und die Berg- 
kette Parnon, jetzt Malevo an der Ostseite. Der Taygetus war 
berühmt durch seinen dunkelen Marmor und grünen Porphyr. In 
Argolis werden der Artemision, jetzt Malevo [5434 Fuss hoch] 
und der Arachnaion, jetzt Hag-Ilias [3676 Fuss hoch] hervor 
gehoben. Im Kalavrita - Küstengebirge Achaja's erhob sich der 
Panacheikon im Norden; jetzt Voida, 5918 Fuss hoch. Es wurden 
auf der ganzen Halbinsel Morea 76 Berge gezählt'). 

Unter den Erhebungen Attika's wurden genannt: Hymettus, 
3152 Fuss hoch, Brilessus oder Pentelikus, 3420 Fuss hoch, 
Lykabettus, das steile Wald- und örenzgebirge Parnes, der 
Korydallus*) und in der südlichen Spitze des Landes das 1095 Fuss 
hohe Laurion-Gebirge. In Böotien lag das Waldgebirge [„saltus'*] 
Eithäron^). Hoch und bestHndig mit Schnee bedeckt befand sich 
hier auch der felsige und schattig bewaldete Helikon^), in dessen 
„nemus" die Musen geboren sein sollen, und mehre andere Berge ^. 
Im Norden von Böotien lag das Opuntische Gebirge. Von Gebirgen 
durchzogen war die Landschaft Doris. Fast ebenso Phocis. Hier 
finden wir den weltberühmten, an seiner ganzen Oberfläche schön 
bewaldeten Parnass®) oder Parnassus, 5000, nach Anderen 
7580 Fuss hoch, einen Berg, ähnlich dem Helikon, felsig, steil 
und oben fast immer mit Schnee bedeckt®). Jetzt ist seine nörd- 
liche Seite mehr bewaldet als die südliche. Am südlichen Abhänge 
lag der gefeierte Orakelsitz Delphi, Vor dieser Orakelstadt erhob 
sich der steile Berg Kirphis mit waldbedeckter Höhe*®). Im 
rauhen, unfruchtbaren und durch seine Gebilde unzugänglichen Aetolien 
lag das Panätolion- und das Arakynthos- [jetzt Zigros-] Gebirge. 
Akarnanien, mit einem Olymp, gleicht jetzt einem grossen, düsteren 
Walde; sein meist unergiebiger Boden wird auch früher viel Wald- 

') Strabo II, S. 1129. «) Plinius IV, 5, s. «) Ibid. IV, 6, lo. 
*) Strabo II, S. 1157; Plinius IV, 7, ii. *) Strabo H, S. 1172; 
Plinius IV, 7, 12. «) Horaz, Carm. I, 12, 5. ') Strabo II, S. 1110, 
1181; Plinius IV, 7, 12. «) Plinius XVI, 39, 79; XXXI, 3, 26. •) 
Strabo II, S. 1110, 1181 und 1197. ^^) Ibid. II, S. 1202. 
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düng getragen haben. In der Landschaft Lokris am Eub'öischen 
Meere lag das Gebirge Cnemia. Das schroffe Oeta-, jetzt Kumayta- 
Gebirge in Lokris erstreckte sich vom Meerbusen Malea und von 
Thermopylä, wo es am höchsten erschien, bis zum Meerbusen von 
Ambrakia, von Ost nach West, von Meer zu Meer. Den Namen 
Oeta führte es eigentlich nur bei den Thermopylen, während der 
Gesammtname nach Einigen Kallidromus gelautet hat. Bei Ther- 
mopylä [dem Thor der warmen Bäder] trat dies Gebirge mit meinen 
jähen, spitzen Klippen bis auf 60 Schritt zum Meere heran *). 

In der Süd spitze der durch Fruchtbarkeit, grauen Marmor und 
Braunkohlcnlager ausgezeichneten Insel Euböa bei der Stadt Earystus 
befand sich der Berg Ocha*). 

Ossa, jetzt Kissavo, und Olymp, jetzt Lacha genannt, auf 
allen Seiten bewaldet, vo« Flüssen bewässert und durch den wald- 
begrerzten Peneus getrennt [„nemorosa convalle defluens"] lagen in 
Thessalien'). Die Gipfel des Olymp werden durch eine südliche 
Biegung der Kambuuischen Gebirgskette gebildet, sind über 6000 Fuas 
hoch und etwa '/a ^®8 Jahres mit Schnee bedeckt. Der höchste dieser 
Berge, der Sitz der Homerischen Götter, heisst noch jetzt bei den Türken 
das himmlische Haus [„Semavat Evi'*]. Auch das Ossa-Gebirge ist auf 
seiner kegelförmig zulaufenden Spitze fast das ganze Jahr hindurch mit 
Schnee bedeckt. Nicht weit davon befindet sich der „blätterrauschende" 
„nemus Ptelion" oder „Pelion"*), auch ein hohes Waldgebirge. Ferner 
der von Natur gartenartige Nymphäus [„quondam topiario naturae 
opere spectabilis" *)]. Das bewohnte und auf seinen Gipfeln be- 
waldete^), grosse und rauhe P in du s- Gebirge, jetzt Agrapha- 
Gebirge, 7000 Fuss hoch, schied Thessalien und Epirus ^). Grossen- 
theils auf den Höhen von kräftigen Menschen bewohnt, bez. von durch 
Castelle gesicherten Völkern umlagert waren das unwirthliche Hämus- 
gebirge*), jetzt Balkan, wie das ihm zugehörige Rhodope, jetzt 
Despoto oder Despoti Dag in Thrazien *). Sie waren mit Waldung 
bedeckt*^) und von Engpässen durchzogen**). In Thracien wurden 
auch das Ismarus-, Pangäus- [oder Pangäa, jetzt Castagnatz], 
Heraklea-, Olynthos-, Serrium-, Edonus-, Gigemoros-, 
Meritus- und Melamphyllos-**) Gebirge genannt, Macedonien 
wurde nördlich umschlossen von dem soeben genannten Grenzgebirge 
Rhodope. Es erstreckte sich westlich bis zu den Quellen des 

») Strabo II, S. 1222 und 1223; Livius XXXVI, 15; P. Mela 


uarm. i, iz, 6. ') oiraoo n, ö. rzov\ riinius iv, i, ^) Am Marc. 
XIV, 11; XXVII, 4. •) Straho II, S. 948; Plinius IV, 1. ^^) Horaz, 
Cami. I, 12, 6; Am. Marc. XXXI, 9. ") Tacit Annal. IV, 47 und 51. 
»«) Plinius IV, 11, 18. 
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Fiasäes Axias^) und schloss den Orbeins und Skopins mit ein^)« 
Wilde Waldgebirgsketten durchzogen die früher sehr bevölkerten 
Landstriche Bpirus und lllyrien') [z. B. die rauhe Waldgebirgs- 
gegend Candavia]. — Der Berg Tomaros, an dessen Fusse 
100 Quellen entsprangen ^ lag in Bpirus, resp. in der Landschaft 
Dodona*), und zwischen Epirus und dem griechischen lUyrien [„Epirus 
nova*'] erstreckte sich an der Nordseite von Chaonien das Akro- 
keraunische Gebirge [„montes Acrocerauni" '^)] bis zur Küste, da 
wo das Adriatische Meer beginnt [„Promontorium Acroceraunium')]. 

Nach dem heutigen Siebenbürgen mag man das Makro- 
kremeische Gebirge [„montes Macrocremni"] verlegen können, 
welches abseits von der unteren Donau [„ab Histro'*] geschildert 
wird'). Es ist späterhin nördlich von der unteren Donau von der 
Landschaft Kaukalanda die Rede, einer durch hohe Gebirge und 
Waldungen unzugänglichen Gegend®). 

Skandinavien wurde vom Sevo-Gebirge [„mons Sevo"], welchem 
etwa die Ausdehnung des Ripäi sehen Gebirges zugeschrieben wurde, 
getragen ®). 

Nicht viel mehr Klarheit herrschte über Namen, Lage und 
Grösse der germanischen Gebirgswälder. Sie sollen oft finster und 
fürchterlicher Art 'gewesen sein [„Germania horrida"*®), „terra silvis 
horrida"**;]; kaum dass der Ciminische Wald in Italien einzelne 
davon übertraf [„Silva erat Ciminia raagls tum invia atque horrenda 
quam nuper fuere Germanici saltus, nuUi ad eam diem ne merca- 
torum quidem adita" **;]. Schwach angedeutet wird [um von Ost 
nach West zu gehen] das Riesen- Gebirge, jedoch ohne diesen 
Namen [„saltus et vertices montium jugumque" etc.**)]. Es wird 
„Asciburgius" genannt. „Sudeta'*, meint man, sei das Erz- 
Gebirge gewesen; „Semana" der Thüringer Wald und „Meli- 
bocus" der Harz**). Wir begegnen in Germanien mehren Boden- 
Erhebungen gleichen Namens, welche zum Theil, obgleich bisweilen 
nur in üeberresten, noch jetzt vorkommen, zum Theil aber im 
Laufe der Jahrhunderte anderen Benennungen gewichen sind. Wie 
es in den Ländern der griechischen Sprache mehre Idaberge [bei 
Troja, auf der Insel Kreta] und Olympe [Cypern, Kreta, Mysien, 
Thessalien, Arkadien], so gab es in den Ländern der deutschen 
Zunge im Rhein-, im Weser-, und Donau - Gebiet hoch und 
flach z. B. verschiedene Harz , Haar-, Harrel- oder Hart- [Manhart] 

*) Am. Marc. XXI, 10. «) Plinius IV, 10, 17. «) Strabo II, 
S. 969; Caesar B. civ. III, 66. *) Strabo II, S. 971; Plinius IV, 1 
und 2, 3. *) Plinius III, 23; IV, 1 und 1. «) Jhid. III, 26, 29. ') Ibid. 
IV, 12, 26. «) Am Marc. XXXI, 4. «) Plinius IV, 13. »<>) Horaz, 
Carm IV, f>, 26. ^") Tacit. Germ. 5. ") Livius IX, 35 und 36. ") 
Tacit Germ. 43. ") Kiepert, Leitfaden, S. 200. 
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etc. Gebirge, deren Aussprache der römischen Zunge oft schwer 
geworden sein mag. Der grösste latinisirte Wald dieser Art war der 
„Hercynius saltus"*) oder das „jugum Hercynium" oder 
auch die „Hercynia silva"*) resp. „silva hercynia". Ein Fuss- 
gänger bedurfte angeblich 9 Tage, um seine Breite zu durchschreiten; 
Reisende haben in 60 Tagen seine Länge nicht durchmessen. Die 
Römer kannten seine Erstreckung offenbar nicht genau, und kann 
aus ihren unbestimmten und mehrdeutigen Angaben allenfalls ge- 
schlossen werden, dass sein Kern der jetzige Böhmerwald, damals 
„Gabreta" genannt'), gewesen ist*). Vielleicht ist der Nusshardt 
des Fichtelgebirges im Mittelpunkte Germaniens, von welcher Gegend 
die Gewässer [Main] zum Rhein, [Saale und Eger] zur Elbe und 
[Nah] zur Donau sich ergiessen, ein üeberbleibsel dieses Namens*^). 
Kach Cäsar's Beschreibung begann dieser Harzwald an unbekannter 
Stelle im Gebiete der früher nördlicher als nachher wohnenden Uel- 
vetier, Nemeter und Rauraker und verzweigte sich, nachdem er die 
Donau entlang bis zu den Dakem, also zu den Earpathen, verlaufen, 
nach Nordwest [„rectaque fluminis Danuvii regione pertinet ad fines 
Dacorum et Anartium, hinc se flectit slnistrorsus^'] in verschiedenen 
Richtungen durch viele Völkergebiete ^. Tacitus bringt ihn auch 
mit den Helvetiem, ferner mit den Bojem, endlich sogar mit den 
Gatten in Verbindung, deren Grenzgebirge er gewesen sein soll. 
Hiemach war die „silva hercynia" ein Gesammtname für die Haupt- 
wälder des mittleren Deutschlands, welcher mehre der genannten 
Lokal-Gebirge einschloss. Unter „silvae Martianae" soll der 
jetzige Schwarzwald zu verstehen sein^. Seine südlichen Berg- 
Verzweigungeu hiessen nach dem Lande der Rauraker [„Augusta 
Rauracorum" ihre Stadt] die Raurakischen Berge®). In deren Nähe 
lag der „Alba", die rauhe oder schwäbische Alp®), dann der 
„Abnoba", alias „Arniba"*®) oder der Theil des Schwarzwaldes, 
in welchem die Donau entspringt ^^). Man hat den Namen „Danubius" 
[nachher Donau] wegen des verwandten Klanges mit „Abnoba" in 
Verbindung gebracht. Bewaldet waren die Anhöhen unweit der heutigen 
Stadt Heidelberg"). Das Taunus-Gebirge*') kennen wir noch jetzt. 
Rechts am Unter-Rhein lag der unbekannte Cäsische Wald [„silva 
Caesia"**)]. Geschichtlich wurde der Teutoburger Wald, obgleich 
sein Name in der betr. Gegend, resp. im Volksmunde unterging *^) und 

*) Plinius X, 47, 67; Tacit. Germ. 30. ") Tacit. Germ. 28; 
P. Mela S. 223. ») Strabo II, S. 887. *) Strabo II, S. 882, 886, 887, 
890 und 893; Plinius IV, 12, 25 und IV, 14. *) Tacit. Annal H, 45 
und 46. ^ Caesar B. G. VI, 24 und 25. ') Am Marc. XXI, 8. «) 
Ibid. XXn, 8 •) Kiepert, Leitfaden, S 194. *^) Tacit. Germ. 1; 
Cod. AruTidel. ") Plinius IV, 12, 24; Tacit. Germ. 1. ") Am. Marc. 
XXVII, 10. ") Tacit. Annal. I, 56. ") Ibid. I, 60. ») Ibid. I, 60. 
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seine Belegenheit nicht feststeht'). Zwischen dem Cheniskerlande und 
dem der Sueven mit Einschluss ihrer üntervölker [^^quae sub eonim sint 
imperio"] erstreckte sich der nicht näher bestimmbare Gebirgswald 
„Bacenis"*). 

Aus Britannien ist nichts weiter zn melden, als dass die 
römischen Soldaten von Waldgebirgen zu leiden hatten'); Pass 
und Wald spielten auch dort eine Rolle in der Kriegführung, üebri- 
gens wird der Berg „örampius" oder, wie er geheissen haben soll, 
„Graupius" im Norden Britanniens erwähnt, in einer „Caledonia" 
[Wald-Dickicht] genannten Gegend*). 

In Gallien schied der „ncions Komm onus'', „Cevenna"*) 
oder „Cebenna"^), auch „Cebena" [jetzt die „Sevennen'^, 
die drei vom Kaiser Augustus gestifteten Provinzen: 1. das 
Narbonensische, 2. das Aquitanische und 3. das Lügdunensische 
Gallien'). Vielleicht bezog Cäsar von hier das Bauholz zu den 
in Arelate erbauten 12 Kriegsschiffen, mit denen die Stadt Massilia 
belagert werden sollte®). Bewaldet war das Land der Helvetier 
eines keltischen Volksstammes] ohnweit ihrer Hauptstadt „Aventicum^^ 
„Avenches", deutsch Wiflisburg] ^). Bewaldete Berge „silvae mou- 
tesque"] fanden sich nördlich vom Liger [„Loire, Monts Domes *^)], 
ferner an der „Sequäna" [„Seine"]**). Der bewaldete") „Jurassus" 
oder „Jura" lag im Gebiete der Sequaner *•). Darauf folgten weiter 
nördlich parallel dem Rhein die holzreichen Vogesen [„Vosegus"**)], 
Ganz im Norden erstreckte sich vom Ufer des „Rhenus" [Rhein] 
und dem Lande der Treverer bis an das Land der Remer und Nervier 
[„ingenti magnitudine" *'^)] der grösste gallische Wald, die „silva 
Arduenna"*'). Nach Cäsar war derselbe über 500 römische 
[gleich 100 deutsche] Meilen lang*'). Strabo macht ihn 4000 
Stadien, also etwa ebensolang. Er überweiset ihn dem Lande der 
Moriner und Ebnronen *®). Gallien war von Hispanien durch die 
angeblich von der Pyrene, Tochter des dort begrabenen Bebryx, 
benannten**), schneeigen 2*^) Pyrenäen [„Pyrenaei juga", „Pirenaei 
montes **) , „saltus" ^) , „mons" ^') , auch bloss „Pyrenaeus"^*) 
genannt] getrennt. Die Pyrenäen galten damals ftir die höchste 
Gebirgskette Europa' s. Wir wissen jetzt, dass ihre mittlere Kamm- 


*) Kiepert, Leitf., S. 200. ») Caesar B. G. VI, 10. ») Tacit. 
Annal XII, 89. *) Tacit. Annal. XIV, 34; vita Jul. Agricol. 20, 25, 
26, 29, 31,-37, Kiepert, Leitf., S. 199. *) Caesar B G. VU, 8, 56. 
«) Plin. IV, 17, 31. ') Strabo I, 555 «) Caesar B. civile I, 36. «) 
Tacit. Histor. 1, 67 m.d 68; Kiepert, Leitf., S. 193. *^) Cäsar B. G. 
VII, 44, 45. »') Ibid. VII, 62. ") Plii.ius XVI, 39, 76. ") 
Strabo I, S. 559. ") Caesar B G. IV, lO; Plinius XVI, 39, 76. 
«) Caesar B. G. V, 3, 37. '•) Tacit. Annal. DI, 42. ^^ Caesar B. G. 
VI, 29. ") Strabo I, S. 561. ^«) Tibull. und Lucan. «*) Lucan.; 
Auson. »*) Am. Marc. XV, 11. »«) Livius. »») Sil. **) Livius. 
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höhe nur 6000 bis 7000 Fuss beträgt und allerdings die der 
Apenninen ansehnlich übersteigt. Die Region des ewigen Schnees, 
welche die Apenninen nicht kennen, erscheint auf dem Nordabhange 
der Pyrenäen bei 7900 Fuss, an der Südseite bei 8600 Fuss. 
Sie beschränkt sich im Sommer aber nur auf einzelne hervor ragende 
Kuppen. Gletscher, ohnehin nicht von Bedeutung, finden sich nur 
auf den nördlichen Abhängen der höchsten Berge. Die Fortsetzung 
der Pyrenäen nach West verlief im Alterthum in das Waldgebirge 
der „Tas Conen,' [„Vasconum saltus"]*). 

Ewig mit Schnee bedeckt werden die Gebirgsgipfel in der 
Gegend des heutigen Madrid geschildert. Viele Berge, wenn auch 
mitunter trocken und unfruchtbar*), Felsen, selten Wälder, meist 
düiTC Sandflächen gab es in dem zu Anfang dieser Epoche noch 
meist schwach bewohnten und wenig bekannten Iberien oder His- 
panien*). Südlich vom „Dnrius^^ [jetzt Duero] befand sich das 
Herminische Gebirge*). Ein langer, mit vielem Gehölz bewachsener 
Bergrücken lief durch den südöstlichen Landstrich*); dazu scheint 
das Castulonische Waldgebirge gehört zu haben, welches nach der 
Stadt Castulo genannt worden ist^. Den Pyrenäen [„saltus Pyre- 
naeus"')] parallel zog sich das Idubeda-Gebirge. Von Süd nach 
Nord erstreckte sich das Ortospeda- Gebirge, anfangs nackt und 
felsig, gegen das Ginsterfeld zu aber und in der Gegend über Neu- 
Carthago mit Wäldern bewachsen®). Das Land zerfiel in die drei 
Provinzen Tarrakonensis, Lusitania und Bätika. Erstere beiden 
schieden die Carpetanischen und Asturischen Gebirgsrücken. 
Zwischen Tarrakonensis und Bätika lag das Solorische und Ore- 
t an i sehe Gebirge •), Der Bätisfluss, jetzt Guadalquivir, entsprang 
im Tuginesischen Gebirgswalde [„Tugiensi exoriens saltu" *® j] in 
der Tarrakonensischen Provinz, welche sich bis zu den Pyrenäen 
erstreckte. An der hispanischen Seite waren die Pyrenäen immer 
grün und mit vielen verschiedenartigen Fruchtbäumen besetzt; die 
Nordseite dagegen war nackt und kahl. Heute ist es umgekehrt. 
Während an den Südabhängen die Gletscher fehlen, die Schneelinie 
um 700 Fuss höher liegt, Wälder nur wenig, wol aber von den 
Mittagswinden und der Sonne ausgedörrte, steile Felsenwände, höch- 
stens mit niederem Gestrüpp und mageren Weidekräutern bekleidet, 
meist aber ganz kahl sind, zeigt der sanfter abfallende, schnee- und 
darum quellenreichere Nord-Abhang eine reiche Wald- und Weide- 
Vegetation ähnlich den Alpen. Mitten inne giebt es damals von 

») Plinius IV, 20, 84. «) Ibid. XXXIH, 4, 21. ») Strabo I, 420; 
Tacit. Annal. IV, 45. *) Caesar, Alexandr. Krieg, 48. *) Strabo I, 
S. 472. «) Caesar B. civile I, 38. ') Plinius IV, 19, ss. «) Strabo 
I, S. 481. ») PliniuB ni, 1, 2. »") Ibid. ÜI, 1, s. 
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den Cerretanern und Vasconen') bewohnte Thäler'), „Vascone" 
soll so viel wie Wfüdbewohncr heissen und von dem baskiscfaen Worte 
„baBCOa" genommen sein. 

Waldreich nach allen Seiten waren die Alpen*), das ausge- 
dehnteste Hochgebirge Enropa'e. Sie ziehen »ich In einem Halbkreise 
uitrdlich nm Italien herum und fallen nach Süden plStzIieh und steil 
ab. Ihren Namen [soviel als „weiss"] erhielten sie von der Schneelage 
der hQchaten Ketten dieses Gebirges. Sie führten nach Verschieden- 
heit der Gegend besondere Bezeichnungen. Von Ost nach West 
fortschreitend sind zu nennen: die Jnlischen*) [früher Venetischen 
Alpen genannt*)], Pannoniechen*), Carnisclien und RhStischen^ 
Alpen, letztere beiden nach den betreffenden Ländern benannt. Die 
Penninischen, eigentlich PSninischen Alpen sollen nach dem 
Punier Hannibal, welcher sie Überschritt, benannt sein. Nach 
dem Thebaner Herknles, sagt man, haben die Qrajischen Alpen 
den Namen bekommen. An die Cottischen Alpen, angeblich nach 
dem von Rom nnterwoTfenen gallischen König Cottius benannt^) 
und die Quellen des Padus enthaltend, schlössen aich die südlichst 
belegenen Seealpen in Lignrien. Von diesen Gebirgen Lignriens 
wurden starke Schiffbauhölzer bezogen*) Es gab Bäume von 8 Fuss 
Durchmesser in jenen von Menschen bewohnten '*) Waldungen der 
„Alpes Maritimae [„Nam multis arboribus oppleta rrgiono qoidaro 
caedendae materiei, quidam snbigendo agro, lapidnm asperitate cultu 
difGcili, vacant, ita enim terra iapidosa est, at gleba absque saso 
nequeat effodi"")]. Freilich war hier der Landban verhältniss- 
massig kümmerlich. Allein es befanden sich im Allgemeinen auf 
den Alpen ringsum auch Bergdistrikfe mit anbauwUrdigem Boden, 
welcher mit Nutzen von den Bewohnern [Noriker, Kater, Vinde- 
liker etc."l] beackert werden konnte; nnr die Gipfel waren un- 
fruchtbar.^') Für den höchsten Berg in den Alpen galt der Vesulns 
an der Quelle des Padua und an der Grenze von Lignrien [jetzt 
Viso]. [„Padna e gremio Vesuli montis eelsisaimnm in cacumen 
Alpium elati finibns Lignnim Vagiennomm" ete.")]. 

Man hat die Alpen in neuerer Zeit in drei Regionen getheÜt: 
bei 5000 Fuss hört der Holzwuehs auf, bei 8000 Fuss beginnt die 
Schneegrenze. Die Hochalpen reichen dann noch bis 14000 Fnsa. 
Oberhalb des Holzwuchses giebt es die bekannten Alpen -Weiden 
[oben Schafe und Ziegen, veiter unten KUhe]. Nadelhölzer wachsen 

>) Plinius m, 3, 4. *) Straho I, S. 482. 'i PliniuB XVI, 39, 
;s: XXXI, 3, gs. ') Am, Marc. XXI, 9. ") Ibid. XXXI, ifi. •) Tacit. 
HiBtor. n, 98; UI, 1. ') Ibid. Genn. 1. «) Am. Marc. XV, 10. •) 
Strabo I, 8. 649 ") Ibid. I, 586. ") Diodorns Sicnlue, S. 434. 
"1 Plinina III, 20, w; Caesar B. G. VIH, 24. »■) Strabo I, 597. "> 
Plinina ni, 16; Virgil. 
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im Norden bis 5600 Fuss, im Süden bis 6300 Fuss. Buche und 
Eiche trifft mau nördlich bis 3400, südlich bis 4400 Fuss. 
Kastanien giebt es in den Thälern nördlich bis zu 1500, südlich 
bis zu 2000 Fuss. 

In Ligurien begann der holzreiche*) Apeuninus oder 
Appenninus, das bedeutendste Oebirge Italiens [,,A tergo autem 
supra dictorum omnium Appenninus mons Italiae amplissimus, 
perpetuis jugia ab Alpibus tendens ad Siculum fretum"], welches, 
an allen Seiten mit mehr oder minder vollkommenen Wäldern 
bestanden [„montium sonitus nemorumque mugitus"^)], die ganze 
Halbinsel und die meisten Provinzen Italiens ununterbroclien durch- 
zog.*) Es reichte von den Alpen bis zur Sicilischen Meerenge und 
endigte am Vorgebirge Leucopetra in der südlichsten Spitze von 
Bruttium.^) Eine Region des ewigen Schnee*8 kennen die Apenninen 
nicht. Ihre mittlere Kammhöhe liegt zwischen 3000 bis 5000 Fuss. 
Bis zu etwa 1200 Fuss, reicht das Gebiet der immer grünen Bäume; 
höher hinauf bis zu 3000 Fuss giebt es Kastanien mit essbaren 
Früchten und Eichen mit abfallenden Blättern; noch höher liegt 
die aus Buchen und Nadelhölzern bestehende Wald-Region zwischen 
3000 und 5000 Fuss. Im Allgemeinen sind die Apenninen auch 
jetzt noch ein gut bewaldetes Gebirge. 

Bauholz -Wälder trugen Etruriens Bergverzweigungen vom 
Apennin US,*) Der See Ciminus in wilder Gegend Etruriens war 
von Bergen und schauerlichen Wäldern umgeben [die vorhin schon 
erwähnte „silva Ciminia"*)]. Zwischen Padus und Apenninus 
lag der von den Solonaten bewohnte 6 all i an i sehe Gebirgswald 
[„Solonates Saltusque Galliani qui cognominantur Aquinates"^]. 

Sardinien und Corsika, welche Inseln die Römer den Carthagern 
schon ao. 238 v. Chr. gestohlen hatten, sind von ansehnlichen, zum 
Theil felsigen und sehr hohen Gebirgen durchzogen. Holz und 
dichten Wald giebt es noch jetzt daselbst in Menge. Auch im 
Alterthum war das wilde, zum Theil von "tiefen Felsthälern durch- 
schnittene Gebirgsland nicht baumarm, und bewaldet war nachweislich 
die Insel Corsika.®) 

ümbrien, Snbinerland, sowie der an die Apenninischen 
Berge grenzende Theil von Latium standen des Gebirgsbodens 
wegen auf keiner hohen Ackerbaustufe®), doch war ümbrien wie das 
Sabinerland reich an Wäldern und Viehweiden.*®) Auch trugen 


») PliniuB XVI, 39, 76. ») Ibid. XVIIT, 35, 86. ") Ibid. m, 5, 7; 
XXXT, 3, 26; Tacif. Histor. IIT, 42. *) Strabo II, S. 783. *) Ibid. II, 
S. 692 und 694. ^ Plinius II, 96, 98; Livius IX, 35 und 36. ') 
Plinius III, 15. 20. ^ Ibid. XVI, 39, 76. ^ Strabo ü, S. 705. '^ 
Ibid. II, S. 707. 
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Latinms Berge rachhaltige Wälder und Weiden.^) Auf dem 2500 
Fu88 hohen Soracte [jetzt Monte S. Oreste] bei Falerii in Etmrien 
gab e« dichte Waldung.*) Voltur oder Vultur war ein bewal- 
deter Berg in Apulien*), welches, wie Calabrien und Lukanien,*) 
auch sonst noch von weit ausgedehnten Waldgebirgen durchzogen 
war*). Zum bruttischen Apenninus - Theil gehörte der gebirgige 
Silawald [„Appennini silva Sila" *)] bei der Stadt Mamertium, welcher 
noch jetzt diesen Namen führt. Er war 700 Stadien lang^ reich an 
Wasser und stark mit Bäumen bewachsen.^ Oben kahl und mit Asche, 
im Winter mit Schnee bedeckt war der 10226 Fuss hohe Aetna, 
jetzt Mongibello, auf der Insel Sicilien. An seinen Abhängen war 
er mit Bäumen und verschiedenen anderen Pflanzen bewachsen^) 

[„pars caetera frondet 
Arboribus, teritur nullo cultore cacumen"*)]. 
Man hat neuerdings den Berg in drei Regionen eingetheilt, von denen 
die untere die angebaute ist. Ihr folgt die durch den tippigen 
Wuchs von Platanen, Kastanien und Eichen berühmte Wald- 
Region. Die dritte, wüst oder nackt, ist mit Eis und Schnee be- 
deckt. Man bandelt dort mit dem Schnee. 

War nun, wie dieser flüchtige üeberblick über die damals 
bekannte Welt ergiebt, der mehr oder minder steil ansteigende Boden, 
wenn auch nicht überall, so doch vorzugsweise bewaldet *®), so gab 
es doch auch ausgedehnte Holzungen im Hügellande wie im Thal 
und auf der Ebene. Wälder, wenn auch vermuthlich nur niedrige 
Buschwälder, wuchsen im Flussgebiete des Nil [„silvarum opifex"*^)], 
und Holz kam in der Stadt Alexandrien zu Brettern und- zum 
Schiffbau zur Verwendung.**) Bewaldet war selbst das der Ebbe 
und Fluth unterthänige Gestade an der Küste des östlichen Welt- 
meeres.*') Wälder zierten das indische Hügel- und Flachland**) 
und waren von Menschen bewohnt [„Cetriboni silvestres" **)]. Viel 
Holz gedieh in Afrika*®), einem Welttheil, welcher nach Aussage 
des Statthalters Cnejus Pomp ejus und Anderer einzelne frucht- 
bare, bewohnte, mit Ortschaften übersäete Gegenden die „Auases"' 
der Aegypter besass. Diese wechselten aber bunt wie eine Leoparden- 
haut mit dürren^ wüsten Gegenden ab. Die Mittelländische Meeres- 
küste, besonders Cyrenaika und das Land um Garthago bis nach 
Mauritanien, und die hispanische Meerenge waren grösstentheils 


*) Strabo ü, S. 716. ■) Horaz, Carm. I, 9, 2 und 8. ") Horat. 
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frachtbar, an der Seekttste anch noch mittelmftssig bewohnt. Ein 
Tbeil dieser Bewohner lebte in Städten, ein anderer in den 
Wäldern.*) Waldungen gab es z. B. in der Glegend von ütika.*) 
Im Innern aber war Afrika bergig, sandig und wüst wie seine 
klimatische Fortsetzung durch einen Theil von Arabien, Gledrosien etc. 
in Asien.*) Wälder gab es in Syrien,*) z. B. zwischen Antiochia 
und Seleucia [„in nemoroso loco"*)]. Waren weiter in Mesopotamien 
zwischen Enphrat und Tigris, z. B. in der Gegend der Stadt !Nisibis, 
ausgedehnte baumleere Blachfelder [„ubi nee arbores, nee frutecta, 
nee qnidquam praeter herbas humiles visebatur.'^], so fanden sich 
doch in der Richtung von Nisibis nach Amida im oberen Fluss- 
gebiete des Tigris auch waldige Distrikte [„ad nemorosum quendam 
locum"')]. üeberhaupt befanden sich an den Flüssen Mesopotamiens, 
namentlich am Euphrat, Rohrwälder und Buschwerk [„harundineta 
et frutecta"; „frutecta squalida"] und andere dichte Holzungen 
[„silvarum densa'*] von grosser Ausdehnung und Dichtigkeit^). 
Femer stand in Hyrkanien, einem grösstentheils ebenen und frucht- 
baren Lande an der Südostseite des Caspischen Meeres, viel Wald.') 
Ebenso trug Cataonien, ein breites, hohles Blachfeld zwischen dem 
Antitaurus und Amanus, allerlei Arten von Bäumen.*) Bewaldet 
waren Pontus und Bithynien, namentlich befanden sich Wälder in 
der Nähe der bithynischen Stadt Kius**). Wälder von grosser 
Erstreckung gab es bei den asiatischen Sarmaten;*^) Holzungen 
begleiteten die Ufer des Borysthenes. *•) Buschwälder [„frutecta'*] 
gab es am Flusse Hebrus in Thrazien.**) Auf den Waldreichthum 
Macedoniens **) deuten die Schifiswerfte bei der Stadt Datum am 
strymonischen Meerbusen.**) Nach dem Walde Pieria wurde eine 
ganze Gegend hier genannt.**) Holz wuchs in Attika, Euböa, 
Arkadien und Creta;*^ war es auch bisweilen nur ünterwuchs und 
Buschwerk. Durch Hecken und Gesträuch dicht verwachsene Oerter 
nannten die alten Griechen Sdcoog**). — B'Jjooat waren domige 
Thäler [„convalles dumosae'*] ; davon hatte die Flur Bessa in Lokris 
den Namen. Ebenso hatte eine andere daselbst auf einer Anhöhe 
belegene Stadt Tarphe, nachher Pharygä genannt, von dem dichten 
Gesträuch und Buschwerk, welches dort besonders gedieh, den 
Namen erhalten.**) Vor Allem berühmt aber war das 12*/j Meilen 
breite, waldige Thal zwischen den Bergen Ossa und Olymp, theil- 
weise Tempe genannt, in Thessalien, welches der Peneus durch- 

») F. Mela S. 260; Martial. XIV, 90. «) Caesar B. civ. H, 37. 
») Strabo 1, 365. *) Plinius XVI, 39, 76. *) Am Marc. XXIX, 1. 
•) Ibid. XVIII, 6. ') Ibid. XVIII, 7; XXIV, 1 und 4. •) Strabo IH, 
S. 1457. •) Ibid. IH, 8. 1513 **) Ibid. IH, S, 1572. ") P. MelaS. 78. 
*«) Am. Marc. XXII, 8. *») Ibid. XXXI, 11 und 12. ") Plinius XVI, 
39, 76. *«) Strabo H 8. 980. *•) Plinius IV, 10, n. *») Ibid. XVI, 
39, 76. "^ Strabo II, 1311. '*) Ibid« II, & 1218. 
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strömte.*) Die vielen Haine bei Orakelstätten und Städten Kl.- 
Asiens und Griechenlands dürfen endlich auch nicht übergangen 
werden*): y^nemus in Megalopolitanorum agra"'); „Candyba 
[yyOppidum in Lycia"] ubi laudatur Oenium nemus."*) Etc. etc. 
Gab es hiemach also Waldungen selbst in bevölkerteren, ebenen 
Gegenden des Orients mit Einschluss von Klein-Asien und Griechen- 
land, so kann die ungleich grössere Waldverbreitung im verhältniss- 
mässig weniger bewohnten Abendlande nicht befremden. Wälder 
gab es in den Ebenen und Thälem Hispaniens '^) , wo noch heute 
Korkeichen, essbare Kastanien, Baum wollen -Stauden, Maulbeerbäume 
etc. gedeihen; auch im stärker bewohnten, vielfach dem Ackerbau 
schon verfallenen Gallien*). Wälder werden hier im Lande der 
Cadurken'), einer keltischen Völkerschaft im heutigen Quercy, ferner 
im unteren Rhonethal ^) , sowie am Arar , einem Nebenfluss des 
Rhodanus genannt*); auch zwischen Vesontio [„Besannen"] imd dem 
Rhenus [„magnitudo silvarum" *®)]. Dann im Rheinthal in der Gegend 
der heutigen Städte Colmar [„densitas nemorum" — ao. 377 **)] 
und Strassburg [„agger nemorosus"; „ramorum tenebrae" *■)]. Auch 
weiter rheinabwärts wird es noch Wälder gegeben haben, weil 
Germanicus im Jahre 16 n. Chr. schnell tausend Schiffe fertig stellen 
konnte, um den Rhein hinab zur Bekämpfung der Germanen benutzt 
zu werden*'). Von Wäldern [„silvae ac saltus"], selbst von ge- 
schlossenen dichten Waldungen [„artiores silvae'^ ist die Rede im 
Lande der Bituriger im Herzen Galliens, obgleich dort auch viele 
Menschen in äusserst fruchtbarer Gegend lebten [„agri fertilissima 
regio"**)]. Femer an den Ufern des Elaver [„Allier", Nebenfluss der 
„Loire"], welcher das Land der Averner durchfloss'*). Dann auch 
[„tenebrae multae"] in der westlichen Gegend des heutigen Cote 
d'Or*®). Cäsar konnte im Jahre 56 v. Chr. in Zeit von wenigen 
Monaten eine Anzahl Kriegsschiffe auf dem Liger [Loire] erbauen 
lassen, mit denen die Veneter, welche an der gallischen Westküste 
die stärkste Flotte besassen, geschlagen wurden *'). Bei dem Üeber- 
fluss an Schiffen in jener Küstengegend wie im nordwestlichen Gallien 
kann es also an Wäldern mit zu Schiffen geeigneten, starken Bau- 
hölzern nicht gefehlt haben*®). An der Sequana [Seine] und 

*) PliniuB IV, 8, 15. «) Strabo III, S. 1627, 1639, 1643, 1645, 
1663, 1701, 1722, 1733, 1740, 1744, 1746, 1755, 1761, 1828; II, 1027, 
1028, 1029, 1034, 1071, 1106, 1112, 1127, 1146, 1207, 1217, 1240, ^^54. 
') PliniuB II, 106. 110. *) Ibid. V, 27, 28. «*) Strabo I, S. 439; Plinius 
XVI, 39. 7t?. «) Strabo I, S. 525. ') Caesar [Hirtius] B. G. VIII, 
35. «) Caesar B. civ. II, 2 und 15. «) Ibid. B. G. I, I2. *<») Ibid. 
B. G. I, 39. ") Am. Marc. XXXI. 10. .*«) Ibid. XVI, 12. ") Tacit. 
Annal. II, 6. **) Caesar B. G. VII, 13, 16, 18, 19, 32. »*) Ibid. B. G. 
VII. 34, 35. »«) Am Marc. XVI, 2. ") Caesar B. G. III, 9, ") Ibid. 
B. G. ni, 11 und 12; IV, 21; V, 1 und 5. 
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Matrona [Marne] wuchs Schiffbauholz,*) wie denn ferner im 
Lande der Bellovaken nördlich der Sequana von undurchdring- 
lichen Waldungen die Rede gewesen ist*). 

Weniger hohe') als Buschartige Wälder scheint es am Flusse 
Scaldis [Scheide], Sabis [Sambre], wo die Nervier wohnten, in 
den Flussgebieten der Mosa [Maas] und Moseila [Mosel] und 
im übrigen Belgien gegeben zu haben*). Sie erstreckten sich, obgleich 
von Feldern unterbrochen, südlich bis zur Gebirgswaldung der Arden- 
nen, welche sich ihnen entgegen in die Ebene hinabzog. Von den 
Ar denn en bis an das Meer reichte die noch jetzt in Brabant nicht 
ohne Spuren verbliebene „Silva carbonaria". Menapier sassen 
in Belgien an beiden Seiten der Rheinmnndungen in zum Theil dichten 
Wäldern [„ipsi densiores Silvas peterent"*); ;,omnes in densissimas 
Silvas abdiderant'^ ^)] und Morästen, falls sumpfiges Blachfeld mit 
Domhecken und Gesträuch bewachsen, den Namen „Wälder" ver- 
dient. Aehnlich wohnten die Moriner, Atrebater und Eburoner im 
Flussgebiet der heutigen Scheide und Maas in ausgedehnten, an 
einander hängenden Buschwäldem ') [„continentesque Silvas ac paludes 
habebant"»)]. 

Dichte und lichte Wälder®) gab es in Britannien, namentlich 
an der britischen KUste *®) und in den südlichen Küstenländern und 
im Flussbezirk der Tamesis [Themse]"). Der grösste Theil 
Britanniens war Blachfeld und Haide**) und eine Haide von Lerna 
kommt vielfach in Liedern vor, welche man ohne Grund dem 
Ossian, einem berühmten Barden angeblich des dritten Jahr- 
hunderts, zugeschrieben hat. PI in ins nennt in dem damals wenig 
bekannt gewordenen Britannien den Caledonischen Wald [„silva 
Caledonia" *■)], dessen Lage als zweifelhaft bezeichnet werden muss. 
Jetzt versteht man unter Caledonien, wie anscheinend seiner Zeit 
auch Tacitus, das nordwestliche Schottland, das Hochland, und 
zwischen diesem und den Hebriden liegt das Caledonische Meer**). 

Zwischen Rhein und Elbe in Germanien erstreckten sich finstere 
Waldungen und scheussliche Moräste**). Wunderbar waren die 
Holzungen, welche mit Ausnahme der Küste so ziemlich ganz Ger- 
manien bedeckten und durch ihren starken Schatten die Kälte dieses 
Lande>^ noch erhöhten [„adduntque frigori umbras"]. Der Name 

») CaesarB. G. V, 5. «) Caesar [Aulus Hirtiua] De hello 
gall. Vni, 18. ») Caesar B. G. V, 39 und 40. *) Ibid. B.-G H 17; 

V, 52. ^) Ibid. B. G. III, 29. •) Ibid. B. G. IV, 38. ^ Caesar B. G. 

VI, 33, 37; Strabo I, S. 561. ^) Caesar B. G. III, 28. •) Tacit 
Agricol. Vita 37. »<>) Caesar B. G. IV, 32; V, 9 und 15. ") Ibid. V, 
16. ") Strabo I, S. 578 und 645. ") Plinius IV, 16, so. ") Taoit. 
Agricol. Vita 10. ") Caesar B. G. IV, 17 und 18; Strabo II, S. 886; 
Tacit. Grerm. 5. 
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„Germanen" [vermathlich Waldbewohner], welcher, abgesehen von 
Klein-Asien, in Europa zuerst am Unterrhein aufgetaucht sein soll, 
deutet auf die durchweg waldige Beschaffenheit ihres Landes hin^). 
Besonders langschäftig waren die wilden Bäume an den Anhöhen 
südlich vom Lande der Chauken; also nicht etwa am jetzigen 
Jahdebusen ^) , wo keine Anhöhen sich befinden, sondern in der 
Gegend der heutigen Städte Btickeburg und Rehburg*). Schauerlich 
wurden die Waldungen geschildert, welche den Bodensee [Brigantia] 
einschlössen [„horrore silvarum squalentium inaccessum lacum"*)]. 
Ebenso die Wälder im Lande der Alamannen in der Rhein- und 
Maingegend [„silva squalore tenebrarum horrenda"*)]. Starke und 
lange Bauhölzer wuchsen in der Gegend von Bingen, Andernach und 
Bonn [„quinquagenarias longioresque materias"*)]. 

Oestlich von Germanien im Lande der Scythen soll freilich 
Mangel an Waldung, wenigstens an Buschwald, gewesen sein [„inopia 
fruticum"')], 

Italien, nachdem auch hier viele Dörfer zu Städten geworden •), 
viele Colonial- oder Pflanzstädte neu gegründet und ihren Aufschwung 
genommen •), stand in Ansehung der Bevölkerung dem Orient, Klein- 
Asien etc. gewiss nicht mehr nach. Doch hielten auch auf dieser 
Halbinsel sich Wälder an Hügeln und im Niederungsboden. Historische 
Wälder der Art waren die silva Arsia, silva Maesia an 
der südlichen Küste von Etrurien im Gebiete der Vejenter*®) und 
silva Scantia in Campanien ^'). In diesem frachtbarsten aller 
italienischen Landstriche am Meerbusen der uralten Stadt Cumae 
befand sich auch in sandiger, wasserloser Lage die ausgedehnte 
silva Gallinaria"). Gallia cisalpina, die grösste fruchtbare 
Ebene im Flussgebiete des Padus, wo es viele Bewohner grosser, 
blühender Städte, wie Mediolanum [die Hauptstadt], Verona, Brexia, 
Mantua, Rhegium, Comum, Patavium, Ravenna und mehrer anderer, 
schon gegeben hat, war rqich an Wäldern*'). Berühmt waren die 
Wälder bei der Stadt Pisa im Amusthal **). Baumreich waren Cala- 
brien und Apulien **). Es gab in dem gesegneten Italien unverdorbene 
Gebirgs weiden, schattige Haine und sehr ergiebige, verschiedenartige 
Wälder [„tam innoxii saltus, tam opaca nemora, tam munifica sil- 
varum genera"] **). Italien besass im Anfang dieser Epoche im 
grossen Ganzen noch üeberfluss an Holz*'). 

») Kiepert, Leitf., S. 195. •) Plinius XVI, 1,2. ») Tacit. 
Annal. II, 19. *) Am. Marc. XV, 4. ») Ibid. XVII, 1. ») Ibid. XVIII, 
2. ^ Plinius VIII, 15, 15. «) Strabo II, S. 667 bis 670. «) Caesar 
B.G. Vm, 24. n Livius. ") Cicero. ") Strabo II, 746; Cicero. 
") Strabo II, S. 681. ^*) Ibid. II, S. 694. '^) Ibid. II, S. 836. *») 
Plinius III,|5, 6. ") Strabo 11, S. 724 uod 849; Cassiodor Epist. 
ly 16; Appianus pag. 347 ed. H. Steph. 
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Für die holzbewachsene Fläche b^egnen wir in dieser Epoche 
bis auf einige Erweiterung der Nomenclatur, so ziemlich denselben 
Benennungen, wie in der vorigen: 

1. Silva [in der Baskensprache „basca"], gr. öXtj, der 
Wald überhaupt*), z. B. silva comans*) oder silva comata'), der 
grüne Wald; silva frondifera*), der Laubwald; caput silvae*^) 
der Gipfel des Waldes. Dichterisch steht silvae auch für „Bäume" *). 
Silvula'j hiess ein Wäldchen. Silvescere®), zum Walde werden. 
Silvester, ein voller, dichter und schattiger Wald. Loca silve^tria •), 
collis silvestris*®). ürabra silvestris i. e. arborum"). Silvicola **), 
ein Waldbewohner. Cerva silvicultrix "). Silviger^*), waldig. 
Das Alles sind Biegungen des Wortes silva für Wald in der 
allgemeinen Bedeutung. Virgil und Columella gebrauchen das 
Wort silva selbst für eine Menge Gesträuch. Dann wendet Virgil 
dieses Wort auch wieder an für den Gegensatz von Gebüsch d. h. 
für den Hochwald, wenigstens für eine Holzung mit hohen Bäumen : 

„Sicelides Musae, paullo majora canamus; 

Non omnes arbusta juvant humilesque myricae. 

Si canimus Silvas, silvae sunt consule dignae"**^). 
Im Corp. jur. civ. kommen vor : sylva, der Holzwald oder der 
Wald im Allgemeinen^*), im Gegensatz zu saltua, den Hutwald. 
Rufus hat, ohne jedoch haarscharf zu trennen*'), silva für Wald 
schlechtweg"). Ebenso Plinius*») und VirgiP®). Dieser letztere 
Schriftsteller versteht unter silva auch vorzugsweise den Holzwuchs 
der Ebene**), im Gegensatz zu 

2. Salt US, gr. ßvjaaa, viTurj, das Waldgebirge oder den Gebirgs- 
wald**): „saltus montibus circa perpetuis inter se juncti" ; wenn beson- 
ders unzugänglich „saltus inaccessus" *•), oder wenn versteckt „saltus 
abditus" **), oder wenn felsig und uneben, wie das Taurusgebirge in 
Isaurien, „saltus scrupulosus et invius"^*). So nennt der Dichter 
z. B. den saltus Parthenius in Arkadien ■•); ebenso ist die 
Rede vom saltus Oetaeus [Oeta] zwischen Thessalien und 
Lokris^^. ü. s. w. Dass es sich beim saltus um eine Wald- 
fläche handelt, geht aus der Stelle hervor: „nee silvestrium arborum 

*) Caesar B. G. z. B. HI, 28 und 29. ») Stat. «) Catull. *) 
Lucret. I, 257. *) Seneca. ») Horaz, Carm. T, 12, s. ') Columella. 
8) Cicero. «) Ibid. *<>) Caesar. ") Ovid. ^«) Virtcil. '^) Catull. 
") Plinius. '») Vir^. Bucol. Ecl. IV, Vers 1 bis 3. ") Z. B. § 15 
Instit. 2, 1. »») Rufus VII, 7; VDI, 1. ") Ibid. VI, 4, 13; VII, 8, 34. 
»») Plinius z. B. XIII, 14, 28. ^) Vir^. Bucol. Ecl. I, Vers 5; Ecl. II. 
Vers 31, BO und 62. «*) Vir^. Bucol Ecl. VII, Vers 65S. ««) Ibid Bucol. 
Ecl. X, Vers 9; P. Mela S. 259. «») Plinius XVI, 44, 85. '*) P Mela 
S. 218. «») Am Marc. XIX, 13. ««) Virg. Bucol. Ecl. X, Vers 57. 
«') F. Mela S. 106. 
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remotarnrnque, at in saltns devios montisque eundem esset quaeren- 
tibus Signa"; etc. *). Auch Rufus gebraucht saltua für Gebirgs- 
wald*): dies Wort umfasst nach ihm tiefe Wälder [silvae] und 
ungeheure Einöden [solitudines] '). Ferner wird dies Wort im Sinne 
von Waldschiuchten gebraucht 

.[„Complentur vallesque cavae saltus que profundi"*)]. 
Saltus bedeutete aber auch die Gebirgs-Weide oder den Berg- 
raum, wo Vieh geweidet wurde: 

,,Saltibus in vacuis pascant, et plena secundum 
Flumina: muscus ubi, et viridissima gramina ripa, 
Speluncaeque tegant, et saxea procubet umbra"*). 
Man sprach, nachdem durch eine zahme wie Jagdthiere hinraffende 
Viehseuche die Alpen verödet worden, von „deserta regna pastorum 
et longo saltus lateque vacanter'). Es ist von einem Waldweide- 
Raume „silva pascua"') die Rede, ohne dass derselbe gerade be- 
waldet zu sein brauchte. Auf den blanken Sommer- Weiden bei etwa 
5000 Fuss Gebirgshöhe wächst überhaupt kein Baum. Man unterschied 
auf den Apenninen Winter- und Sommerweide [„saltus hibernus, s. 
aestivus"] ®). Anbauer im saltus nannte man coloni saltuenses ®). 
Man gebrauchte aber auch saltus im Gegensatz von mons, dem 
unbewaldeten Berge oder dem Berge oder Gebirge, gleichviel, ob 
bewaldet oder nicht; und von silva, dem Walde ohne Berg, z. B. 
„silvis aut saltibus" *®) , „saltus silvasque" "), „montes saltusque" ^*). 

3. Dem römischen saltus als Bergweide-Revier entsprach etwa 
das keltische Wort Alpes oder Alpis, gewöhnlich im Plural 
gebräuchlich. Die Kelten verstanden darunter jeden besonders hohen, 
bis in die Schnee-Region ragenden, also weissen Gebirgshöhen-Zug '*), 
vielleicht auch als Weiderevier ohne Rücksicht auf Holzbestand. 

4. Wollte man das Wilde oder Rauhe von Saltus und bez. 
Alpis im Superlativ andeuten, etwa Gegenden bezeichnen wie „deserta 
incolit nee tantum desolata sed dira etiam etjinaccessa" **), so sagte 
man Eremus, gr. Ipyjfifa, die Wüste oder Einöde"), oder Erema 
[,;Plur. neutr. scilicet loca^*]**); sonst auch deserta ferarum*^). 

Mit den vorstehenden Ausdrücken wurden vorzugsweise Natur- 
wälder bezeichnet. Den schroffsten Gegensatz dazu bildete 

5. das Arbustum, gr. dvaS£v5p(£<;. Ich meine nicht das 
arbustum im Sinne von Buschwerk**), auch nicht in der Bedeu- 

*) Plinius XVIIi, 28, 68. *) Rufus, Buch VI, 5, le und n. 
») Ibid. VII, Oap. 6, 29. *) Virg Georg D, Vers 391. ^) Ibid. Georg, 
in, Vers 143 bis 145. «) Ibid. Georg, in, Vers 477. ^ Pandecten. 
8, Livius. ») Cod. Just. *<>) Caesar. ") Virg. Georg IV, Vers 63. 
") Justin. ^8) Du Fresne. ") Plinius X, 12, le. ^^) Tertull. »«) 
Cod. Just. ") Virg. Aen. VII, 404. *«) Virg. Bucol. Ecl. I, Vers 40 
und IV, Vera^2. 
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tung von Baum [,,densitate arbustoram obscura'* *)] resp. Edelbaum 
[„uon palmetis modo verum et olea pomisque aliisque arbustis"]*), 
sondern die Baumpflanzung mit im Interesse der Viehzucht, wie sie 
z. B. in Arabien bestanden zu haben scheint'), oder die Baumpflan- 
zungen z. B am Comer-See [Larius], von denen es heis^st: „lacum 
amoenum arbusto agro'**). Ferner meine ich jene Art künstlicher 
Baumfelder; welche in Kl.-Asien, Hellas und Italien aus Anpflanzungen 
im Interesse des Weinbaues bestanden*) und zwischen denen mau 
Ackerbau trieb*). Es wurden dort Pappeln und Ulmen namentlich 
in Campanien regelmässig angepflanzt bez. beschnitten'), damit sie 
die beigesetzten Weinstöcke, die man sonst auch an Pfähle band 
oder an Landhäusern empor leitete, gleichsam wie Gattinnen umfingen 
[„ulmiaque adjungere vites"®), „popuü albae vitibus nuptae; ulmum, 
vite dotatam"®)] und in deren Aesten [„frondosa viti^ in ulmo"]**) 
sich die Reben bis zum Gipfel und darüber hinaus empor reckten"). 
Es waren dies zumal in der Erndtezeit zugleich fröhliche Tummel- 
plätze für die Winzer und sie wurden von Dichtern besungen **). 
Pflanzte man statt der Pappeln und Ulmen niedrige Feld-Ahorne an, 
so nannte man das arbustum : 

6. Rumpotinetam oder genus arbusti rumpotinum*') 
[von rumpus, das Weingesenk, und teuere, halten]. Es war niedrig 
angelegt und die Reben waren von einem Baume zum andern gezogen**). 
Davon hiess auch der Masholder [opulus] rumpotinus. 

7. Bei Virgil findet sich lustrum, gr. etwa X6y(}ir], für Wald. 
Das Wort bedeutet eigentlich einen zum Baden geeigneten, nassen 
Ort, dann eine Schweinesuhle, hiernach also auch den Aufenthaltsort 
wilder Thiere im Walde [„lustra ferarum"] **). 

8. Virgultum, entsprechend dem griechischen S-iiiVO?, Gebüsch, 
Gesträuch, Buschwerk, Strauchwerk: „sarmentis virgultisque collec- 
tis"**j; regio virgultorum ferax"*'); virgulta premes per agros"'®); 
„Leo'*, etc. „ubi virgulta silvasque penetravit *•). Auch findet sich 
„Virgetum" für Buschwerk '**). 

9. Von Frutex, der Strauch, die Staude [es hiess sonst auch 
Zweigt*), Baum*^), Baumstamm**)], hiess frutectosus buschreich**) 


») Am. Marc. XXVII 2. «) Plinius VI, 27. ») Ibid. VI, 28,32. 
*) Ibid. X, 29, 4i; XXVI, 13, 83. ^) Virg. Bucoh Ed. I, Vers 40; If, 
Vers 13; Tacit. Histor. »I, 41. ^y Plinius XVIII, lf>, 37; 29, 70. ') 
Ibid. XXXIV, 14, 39. ^) Virg. Geor^. I, 2. «) Plinius XVIII, 28, es. 
")Tirg Hucol. II, Vera 70. ") Plinius XIV, 1, 3. '*) Virg. Bucol. 
Ed. V, Vers 64: „Sonant arbusta'' etc. ^») Plinius XIV, 1, 3; XVI, 
17, 29. ") Columella. ») Virg. Georg. II, Vers 471. ^*) Caesar. 
'") Columella ") Virgil. *«>) Plinius VIII, 16, 19. '^) Ciceio ed. 
XII, tabl. ") Columella; Plinius. ^) Ovid. «») Sueton. ^4) pii„. 
XVIII, 14, 36, 
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'mtectnm'), frntetnm*) oder fratiootntn*) ein Ort 
Oeatrftuoh, eine Dickung oder ein GebUsch ohne Oborbolz: 
ces Spina et frntice eic muDinnt reoeptflcnlnm" etc.'). Ancb 
ohte man frntex für OehÖlz [„a frntice pineo"]*). 

10. Qlomna, dichtes Gebliscii, Dickigt, Dickung^). 

11. Nemus, war meist auch ein natürlicher Wald, ein 
des Hügellandes und der Ebene, vorzugsweise aber des ranhen 
;es mit hoben weitläufig stehenden Bäumen') [„nmbrae altornm 
im'")]. — Er unterschied sich, in der Ebene belegen, von 
durch rorscbünernde Bäche, Flüsse, Felseu [„ego laudo ruris 
t rivos et mnsco circumlita aaxa nemusque*")] and grline 
„viretum"], nm zur Viehtrift und Weide, selbst Ziegenweide "), 
im dauernden menschlichen Aufenthalt zu dienen [„Sedes illis 
(, alimenta baoae"]**\ Ihm war auch mitunter durch Kunst 
iholfen, nnd man kSJnnte ihn dann auch einen Park oder 
Schönheits-Wald nennen •*). Er bestand wol vorwi^end aus 
olz '^ [„Phyllidis adventu nostrae nemus omne virebit"], denn 
nannte ihn im blattlosen Zustande nudus nemus"). Am 
3 bei Tusculum war es die Stiel- und Steineiche"). Plinius 
auch den Palmenwald nemus "), Seine rSumliche Ansdehnung 
erschieden; es gab oft grosse, dichte, wilde nemora*'), abor 
kleine Lnsthaine dieses Kamena '^). Der Dichter hielt sie für 
ilsam und sprachkundig; 

„Uaenalns argutumqne nemns pinosque loquentes 

Semper habet"; etc."). 
Hier wurden Landhäuser errichtet, wie z. B. in Campanien 
iccro's Lusthain „eelebrata porticu ac nemore", welchen der 
)r nach dem Vorgange Athens seine Akademie genannt hat *"). 
chen Lustbainen wurden Spiele veranstaltet und den mehr oder 
• bedeutenden Gittern oder Gattinnen, z. B. der Vacnna, Opfer- 
gefeiert. Darum zählte das nemus zu den Gütter- Wäldern 
nemus Dianae]*') und wurde in sofern „nemus sacer" oder 
m nemus" genannt^*). Die Nemora konnten, wie z. B. in 

') Plinius SXni. 1, II. •) Plin.; Solinus. •) Horat. Cann. 
, 4. *) Plinius X, 33, 51. ») IWd. in, B, ii. *) Äuctor OMm. 
;om. ') RufuB-, Buch VI, Oap. 4, 10. ') Vir«. Georg. HI, Vers 
■1 Horaz I, Briefe X, 7. '") Ibid. Carm. I, 17, 5, b und 7. ") 
Plinius VI, 13, u; T^cit. Germ. 16. ") Rufua. Buch VII, 
, 8 und ». ") Virg. Bacol. Ecl. VII, Vers 59. ") Seneo«*. ") 
;, Cwm. III, 23, 9 und 10. ") Plinius XIIl, 8, s. ") Horat. 
HI, 25, i und 13. ") Virtr. Biicol. Kcl. VI, Vers 11 und Eclog. 
rs 43. ") Ibid. Bucol. Ecl. VIII, Vers 22. ") Plinius XXXI, 
»') RufuB, Buch VIIJ, Oap. 10, sa; Plinius XXXV, 7, ss. ") 
. Germ. 40; Mela.S. 106. 
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Germaniei) *), von Natur vorhanden oder auf Bergen und in der 
Nähe von Städten auch angepflanzt sein [,,Nemora quoque lucosque 
sacros'^ etc.^)]. Man hat nemus und lucus für ein und den- 
selben heiligen Buchwald gebraucht '); auch sonst ftir einander sub- 
stituirt [„nemorosum hospitium" etc. „luco" etc.]*.) 

12. Lucus war sonst entweder der heiligste Theil des 
Nemus*) oder ein vorzugsweise religiösen Zwecken dienender, meist 
in ebener Gegend belegener und nicht umfangreicher Hain für sich ®). 
Er genoss grössere Ehrfurcht und wurde vor Beschädigung und Ent- 
weihung geschützt. In ihm befanden sich auch die Tempel der 
vornehmsten Gottheiten [„in Minervae lucis templisque'*] ^). Ein 
besonders heiliger Hain, wie z. B. der Hain bei Berenike in Cyre- 
naika [Afrika], wohin sich auch die griechische Sage von den Gärten 
der Hesperiden verirrt hat, wurde, wie schon sub „nemus" zu ersehen, 
„lucus sacer" genannt®). Beiläufig bemerkt befanden sich in der 
hispanischen Provinz Tarrakoneusis zwei Städte, deren Namen den 
Zusatz „lucus^^ führten: Lucus Augnsti und Lucus Asturum. 

üebrigens gebrauchten Schriftsteller, Redner und mehr noch 
die Dichter einen Wald - Ausdruck für den anderen. Die poetische 
oder oratorische Licenz ging darin weit. Tibur's Hain am Anio 
wird bald nemus, bald lucus genannt^). Man setzte auch saltus 
für lucus und umgekehrt *^) ; ebenso nemus für saltus : 

„Ipse nemus linquens patrium saltusque Lycaei, 
Pan, ovium custos" etc,**) 

Lucus hiess auch der Wald überhaupt. Für mens Tarpejus 
steht nemus Tarpejus**). Nemus kommt sehr häufig auch für 
Silva vor und umgekehrt *'), femer für Pflanzung, für Holz überhaupt, 
auch für einen dichten, sich ausbreitenden Baum [z. B. platanus]. 
Silva wurde auch noch bildlich gebraucht für Menge oder Vielheit, 
z. B. Silva rerum, eine Masse Materialien^). 

13. Schliesslich möge noch der bewaldeten Anlandungen und 
Flussinseln gedacht werden, für welche eine spezielle Bezeichnung zwar 
nicht vorkommt, die jedoch ihrer Eigenthümlichkeiten wegen unter 
kein anderes Wald-Bubrum füglich zu subsumiren sind. Es smd 


') Tacit. Germ. 9 und 10. •) RHifus, Buch VII, Cap. 5, 23. ^ 
Plinius XVI, 44, 91; Virg. Bucol. VI," 73. *) Pliniüs XXXV, 11, 88. 
*) Ovid. •) Plinius XH, 1, 2; Tacit. Germ. 9 und 10. ') Plinius X, 
12, 14. *) Ibid. V, 5, 6. ®) Horaz, Garm. I, 7, 13; IV, 2, so und si: 
IV, 3, 11. ^<^) Virg. Bucol. Ecl. X, Vers 57. ") Virg. Georg. I, 16. 
") Proper t. *») Vir^. Georg. I, Vers 334; Plinius XIII, 14, 28; XVIII, 
35, 86; XXXI, 2, 3; XXXVIl, 13, 77. ") Cicero de orat. III, 26, its: 
Plinius AXXV, 1. 
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hanptflächlich der Plussrichtung entsprechende, langgestreckte Inseln 
oder Halbinseln mit mehr oder minder zugelandeten Fluss-Nebenatmen 
gemeint. Diese holzbewachseneu Üferstreifen an Seen und Flüssen, 
mögen sie aus Festland oder Inseln bestehen, unterscheiden sich 
durch ihre veränderliche Lage im Inundations-Oebiet oder in ver- 
lassenen Flussbetten wie durch ihre bunten Bestandes-Verhältnisse. 
Der meist zusammen geschwemmte Boden ist verschiedenartig, nicht 
immer derselbe, sondern wechselvoll. Er enthält Geröll, Grand, 
Kies, Sand, Lett, Thon, Lehm u. s. w. in mehr oder minder mäch- 
tiger Wechsel -Lagerung. Meist deckt ihn Laubwald, worin Eichen, 
Weiden, Rohr, Birken, Erlen, Aspen u. s. w. in Elaum- und Busch - 
form gemischt, meist nieder- und mittelwaldartig vertreten sind. 
Diese Waldarten sind bei uns unter dem Namen „Werder" bekannt. 


§ 4. Die Wälder und ihre Holzarten. 

1. TJeberhaupt. 

Dass die Naturwälder des Alterthums in der Regel aus ver- 
schiedenen Holzarten zusammen gesetzt gewesen sind, darf aus den an- 
geführten Aufzeichnungen der Schriftsteller über die vertikale Baum- 
Verbreitung [§ 2] geschlossen werden. Zu demselben Ergebniss führt 
ein allerdings nicht immer zutreffender Rückschluss von der Gegenwart 
[z. B. des Caucasus und der heutigen Wälder Griechenlands] auf die 
Vergangenheit der Wälder. Es wird auch vorwiegend weniger lichte 
und räume als, namentlich in der Abgeschiedenheit, dichte und 
geschlossene Wälder gegeben haben. Vor den dichten Wäldern 
Britanniens mussten die die Feinde verfolgenden römischen Reiter 
absitzen; die licljteren Stellen dagegen konnten sie zu Pferde durch- 
jagen*) [Regierungszeit des Kaisers Domitian, Jahr 81 bis 96 
n. Chr.]. Je weiter nach dem warmen Süden, desto mehr gestattete 
das intensive Himmelslicht wie die Art der ßelaubung nicht allein 
die gedrängte Stellung frohwüchsiger Bäume, sondern den etagen- 
artigen Baum-Ünterwuchs. unter Palmen-, Lorber- und Oelbäumen 
auf der Insel Dolos soll Apollo geboren sein*). Die fruchtbaren 
Höhen des Taurus in Pisidien trugen zum Theil Oelbäume und Wein 


*) Tacit. Vita Jul. Agricol. 87. *) Horaz, Cann. III, 4, es und 
64; Eurip. Iph. Taur. S. 1102. 
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und boten überall bequeme Triften für alle Arten von Vieh. Aber 
oberhalb dieser Bergfluren im Kreise herum erstreckten sich Wälder, 
welche an allerlei Holzarten, namentlich am Storax, Ueberfluss hatten *). 
Zimmetbaum-Wälder gab es in den Ebenen Aethiopiens; doch wuchs 
dieser Strauch nicht rein, sondern mit Domen und anderem Busch- 
werk gemischt [„gignitur in planis quidera, sed densissimis in vepri- 
bu8 rubisque"]*). Auf depi Berge Amanus in Syrien wuchsen Styrax 
und Oalbanum, auch Stagonitis genannt'). Eingemischt kam die 
wilde Rebe [vitis labrusca] auf den Modischen Gebirgen etc, vor*). 
Es wird angegeben, dass Wälder des gelobten Landes aus verschie- 
denen Holzarten, namentlich aus Cypressen, Sykomoren, Oelbäumen, 
verschiedenen Pappel- und Eichenarten gemischt, bestanden gewesen 
seien. Pappeln und Weiden an Bächen sind dort häufig bei einander ^). 
Allerlei Holzarten,' namentlich in Verbindung mit der Cypresse bildeten 
zusammen einen Hain am Flusse Kenchrius in Jonien*). Viel mag 
der Buchsbaum eingemischt gewesen sein in Kl. -Asien, Griechenland, 
Korsika, den Pyrenäen u. s. w. Ebenso die Ceder, Esche, Stein- 
eiche, Wachholder, Spadonia, Ulme, der Oleander in den Pontischen 
Wäldern^) und die mehr einzelständigen Bäume, wie Hainbuche und 
Eibenbaum. Der Fuss des Atlas Gebirges in Mauretanien war mit 
hohen und dichten Wäldern von unbekannten Baumarten [citrus 
etc.] bewachsen, welche von ausgezeichneter Länge, hoch hinauf 
astlos und glänzend erschienen [„radices densis altisque repletas 
silvis incognito genere arborum, proceritatem spectabilem esse enodi 
nitore"]. Ihr Laub soll dem der Cypresse ähnlich gewesen sein; 
aber stark riechend [thuja articulata, Vahl.]; zugleich mit einer 
Wolle tiberzogen, aus der man seidenartige Kleider verfertigt hat®). 
Bestätigt wird der gemischte, stattliche Baumwuchs im Lande der 
Mauren auch von anderer Seite: „Hinc jam laetiores agri amoenique 
saltus citro, terebintho et ebore abundant"^). Duftende Wälder 
[„nemora odorata^'] befanden sich auf den das äthiopische Land 
umgebenden Inseln *®). Es ist davon die Bede, dass der Lorber den 
Schatten ertrug; ferner dass Haseln und Ulmen Gemeinschaft gemacht 
haben**). Myrten wuchsen tiberall, ebenso Rosen reichlich [„rosa 
quae pluruma ubique gignitur*^); rosa etc. communia fere omnium 
terrarum" *•)]. Die rosenreichsten Länder waren Aegypten und Cam- 
panien *^). Aus Laub- und !Nadelholze gemischt waren anscheinend 


^) Strabo III, S. 1586 und 1587. «) Plinius XII, 19, 42. ») 
Ibid. XII, 25, 56. *) Ibid. XE, 28, ei. *) Riehm II, S. 1729, 1730 und 
1747. •) Strabo III, S. 1733. ') Plin. XXI, 13, 45. «) Ibid. V, 1. 
«; V Mela S 259. ^^) Plinius XIII, 14, 28. ") Virg. Bucol. Ed. V, 
Vers 3. ^'') IMiüius XIII, 1, 2. *«) Ibid. XIU, 2. ") Ibid. XIH, 8, e. 
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die germaDischen WSider in der Gegend des ZnsaminenfltisBeB ron 
Main und Rliein*). 

Werfen wir einen Blick auf die Gegenwart, so bestätigt sie 
die Vermuthung, daas der Waldbestand des Alterthums ancb meist ein 
geroischter gewesen ist. Mocb jetzt sind die unteren Stnfen des 
terraseenfSnnig bis zu 9000 Fosa eich erliebenden kahlen Libanon 
[von „liban", weiss sein — meist mit Scbnee bedeckt — ] mit 
Wäldern von Silber -Pappeln, Akazien, P^ichen und Platanen bedeckt. 
Das iranische Hochland von Assyrien trfigt Platanen- nnd Cypresaen- 
Walder*). Auf der klimatisch milden Insel Cypem gieht es Wal- 
dungen, welche aus Cedem, Pinien, Cypressan, Eichen nnd Buchen 
zusammen gesetzt sind und ansgezeicbnetea Bau- und Nutzholz liefern. 
Schon im Alterthum war die Insel Greta durch die noch jetzt dort 
vorhandenen Üppigen Cedem-, Cypresaen- und Myrten-Wälder be- 
rUhmt. Ebenso finden sich Gel-, Maulbeer- und Baumwollen-BSume 
daselbst. Im heutigen Calabrien, einem wild zerklüfteten apennint- 
scben Gebiigslande, reich an abschüssigen ThSlern, wo sich der 
Monte Pollino zu 7434 und der Monte Alto im Asproraonte-Gebirge 
zu 6300 Par. Fuss erbeben, finden sich ausser hoch gelegenen 
WeideflSchen auf Granit [ 8 ila -Gebirge] oder Kalk oder auf tertiären 
Bodenlagen hoch wie tief aus verschiedenen, durch einander stehenden 
Holzarten gemischte Wälder. Auf dem Vultur im alten Apulien 
stockt ein kräftiger gemischter Wald. Eichen, Fichten und Buchen 
bilden die Waldregion am Aetna. Weicbhaarige Eichen reichen bis 
5500 Fuss, die Cerreiche bis 4600 Fuss, immer grüne Eiche bis 
3800 Fuss; die Buche wächst zwischen 3000 und 6000 Fuaa, die 
Lärcbe zwischen 4600 und 5500 Fuss. Am Fusse des Apennin 
erscheinen 8t«in- und Korkeichen, Lorber, Myrte, Cypresse, Pinie, 
Aleppo-Fichte*). Auf der Halbinsel der Pyrenäen herrscht gleich- 
falls die Holzmischung vor. Um Oporto wachsen im Schatten von 
deutschen Eichen und Linden Pinien und Orangenbäume etc. In 
Spanien giebt es Eichen, Buchen, Kastanien, Nussbäume, Buclisbaum 
und verschiedene Nadelhölzer in den Waldungen. Weissdom, wilde 
Rosen und Hartriegel bilden Hecken. Der südliche Theil der Ebene 
von Sevilla hat bedeutende Waldungen von Qnercus lusitanica, 
wildem Oelbanm und Pinien *). Nadel- nnd Laub waldnng trifft man 
im Qstlichen Catalonien, in der westlichen und längs des Fusses 
der centralen Sierra Morena und im sevi Ilanischen Tief lande "). 


') Am. Marc XVII. 1. >) Ferdinand Schmidt, Geschichte des 
Alterthums S. 67 und 73. ') von Klöden, Erdkunde. 1861. II, 8. 167, 
«) Daselbst II, S. 53 bis 66. >) Daselbst U, S. 101. 
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2. Oemischte Laubwälder ron Natoi*. 

Nach Massgabe der Standörtlichkeit, der Holzarten und iliref 
Behandlung konnte die Mischung vorwaltend nun eine aus Laub 
[^ysilva comata"*) oder ^^frondifera, arbores frondentes" *)] oder aus 
Nadelholze bestehende sein. Laubholz-Mischwälder gab es z. B. hier 
und dort im waldarmen Aegypten. In der Gegend von Theben in 
einer Entfernung von 7Vs Meilen vom Nile befand sich ein waldiger, 
von Quellen bewässerter Landstrich [,,silvestri tractu'*] , wo Sommer- 
Eiche, Pfirsich, Olive [„et quercus et persea et oliva"], der ägyp- 
tische Prunus [,,prunus Aegyptia'^] und ein ohne Namen gelassener 
domiger Baum [„spina nigra'^, welcher Bauholz und Gummi gab, 
vertreten waren '). Dieser Prunus, welcher auch in den Waldgegenden 
von M^nphis vorkam, erwuchs zu so starken Bäumen, dass drei 
Menschen sie nicht umspannen konnten [„Silvestris fuit et circa 
Memphim regio tam vastis arboribus ut temi non quirent circum- 
plecti''^)]. Cataonien, zu Cappadozien gehörig, ein breites, hohles 
Blachfeld zwischen dem Antitaurus und Amanus, trug allerlei Laub- 
hölzer und kein Nadelholz, auch überhaupt keine wintergrüiien Bäume^)* 
Die Berge über der Eüstenstadt Sinope in Paphlagonien enthielten 
viele Ahorn- und Walnussbäume^). Im Stadtgebiete von Amisus, 
wozu der fruchtbare Landstrich von Themiskyra gehörte und welches 
zwischen dem Pontus Euxinus einer- und baumbew^clisenen, fluss- 
reicben Gebirgen andererseits sich erstreckte, fand sich ein grosser 
Reicbthum an wildem Obst: Weintrauben, Birnen, Apfel und ver- 
schiedene Nussarten^. Von Natur gemischt werden die Laubwälder 
Italiens und der Alpen gewesen sein: „dicht beschattete Berge zur 
Frühlingszeit^' ^). Von seinem Landgute am Fusse des Berges üstica 
erzählt Horaz ausdrücklich: „Quid si rubicunda benigni corna vepres 
et pruna ferant? si quercus et ilex multa frage pecus, multa dominum 
juvet umbra?'' Das schattige Gehölz bestand also aus alten Stiel- 
und Steineichen mit einem Unterwuchs von Hartriegel und Schieben- 
dorn'). Mit Stiel- und Steineichen-Wäldern war auch der Fuss des 
Berges Algidus bei Tusculum bedeckt ^^). 

An den Osthängen des unteren Libanon giebt es Eichen- und 
Terebinthen-Wälder noch jetzt. Eichen, Kastanien und Platanen 
gemischt schmücken noch heute die Abhänge des Aetna auf der Insel 
Sicilien. Auf dem Vultur im alten Apulien findet sich ein aus 
nordischen Laubbäumen zusammengesetzter Wald. Die Landschaft 
Neapels zeigt Eichen, Buchen, Eschen, Erlen, Weiden, Akazien, 
Manna-Eschen. Am Abhänge des Apennin von 1200 bis 3000 Fuss 

CatuH. •) Lucret. I, 267. ») PliniusXIII, 9, i9. *) Ibid. 
XIII, 10. ») Strabo 111, S. 1513. •) Ibid. III, S. 1536. ') Ibid. III, 
S. 1539. «) Virg. Georg. I, Vers 342. •) Horaz I, Brief 16, Vers 8 
bis 10. ") Ibid. Carm. III, 23, 9 und lo. 8 
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i^idit die tiegion der R&^tuiiic und Ktche. Eichen-, Bnclien- und 
Ulmen-Waldungen nmhUllen die Abrnzeen im mittleren Apennin, im 
alten Samniter- und Sabetler - Lande. An der Südseite der Alpen 
leicht der Ollrtel der Buche und Eiche bis 4500 FusB hoch. 
Eichen-, Kastanien- nnd Nuasbanm- Wälder giebt es in Spanien. 
In Beinern ttstlichen Theile, nnd zwar in der Berg - R^on, treten 
Wülder von Quercus eoccifera, Hex und Tozza anf. Noch höher 
kommen ans Eichen, Bncheo, Erien, Ahorn, Eschen und Birken 
zusammengesetzte WlUder vor. In d^ Provinz Gordova längs des 
Gtnadalquivir sind mindestens 20 QHeilen mit Oe^bäumen und 
lUchen gemischt beetanden. In Eatremadura giebt es Wsldnngen 
von Quercus Suber, Ilex nnd Ballota. Eidien und Kastanien bUden 
in Gemeinschaft portugiesische WSlder, Eichen nnd Haseis kommen 
Wald bildend z. B. in Serbien vor. Ü. b. w. 

3. Gemischte Nadelwälder tob Natur. 

Tannen, Cedern und Fichten kamen häufig auf dem Emodus- 
Gebirge in Indien vor'). Auf der HShe des Caukasus gab es Pinus- 
bänrne, Cypressen und Cedern*), wie noch jetzt'). Den Taurus 
resp. Amanua in Cilicien deckten allerlei Nadelwälder, namentlicJi 
Cedem in Menge*). Auf dem Olymp in Phrygien wuchsen unter 
anderen Cedem nnd Kiefern [auch Lorberbänme] "). Der Pyrrhäische 
Wald anf der Insel Lesbos enthielt Weisstannen nnd Lärchen^. 
Nadelbolz [„Pinifer"] trug der Hänalns, ein Berg in Arkadien^. 
Auf dem Apenninns wochaen Rothtannen, Edeltannen, Lärchen [auch 
der Färberbaum] "). Nadelholz endlich deckte vermuthlich de» 
Schwarzwald wie die Alpen'). Sagt doch der Grieche Hetrodoros 
Skepsios, der Padns habe seinen Namen von den vielen Weiss- 
tannen, die in der Gegend seiner Quelle wuchsen nnd gallisch Padi 
hiessen [„quosiam circa fontem arbor mnita sit picea, qnales gallice 
voeentur padi"'*)]. 

Calabrien trägt gegenwärtig Fichten-, Tannen- nnd LSrchen- 
wälder anf seinem Apennin. Harzbaum-Wslder erscheinen im Sila- 
wald. Am südlichen Abhänge der Alpen reicht der OUrt«l des 
Nadelbolzes bis 6500 Fuss. In den hohen Berg • Regionen Ost- 
Spaniens giebt es Föhren- nnd Tannen - Wälder mit Buchsbanm- 
GebllBcb. Bekannt sind die Nadelwälder an den Pyrenäen etc. 
In der Provinz Estremadnra stehen Waldungen von Pinus Plnaster 
nnd Pinea. Anderwärts giebt es deren von Pinus Laricio, Jnnipems 
thurifera nnd Pinus Pinaster. U. s. w. 

') Slrabo HI, S. H67 nnd 14G0. ») Virg. G«org U, Vera 440 bis 
446. •) Hassel, HandbnohderErdbeachreibungrV, 1, S.196. ') Strabo 
XIV, 8. X222 und 1S25. ') Plinius XVI, 32, bs. ") Ibid. XVI, 10, 19. 
') Virg. Buool. Eol. X, Vers 14. *) Plinips XVI, 18, so; XVI, 39, Te. 
•) Strabo II, 8. 882. '•) PliniuB III, 16; XVI, 11, m. 
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4. Sflnstliche Mischwälder. 

Bei diesen Wäld^m gingen uns wiederum die Orientalen voräü. 
Namentlich waren es die raffinirten Juden, welche unter genauer Be- 
achtung von Boden, Lage und Klima an der Westseite des Jordan-Thaies, 
wo die Morgensonne in bekanntem Segen wirken konnte, Mischwälder 
oder solche Baumpflanzungen anlegten^ worin jede geeignete Holz- und 
Fruchtart gruppenständig vertreten war. Den See Oenezareth [eine 
deutsche Meile breit und Sy^ deutsche Meilen lang], welcher von 
Sandttfem eingeschlossen wird und von klarem^ milden, zum Trinken 
geeigneten Wasser voll ist, begleitet eine Landschaft von wunder- 
barer Natur und Schlauheit Der fette Boden ist von den Bewohnern 
an den kühlen Stellen mit Nussbäumen, in heiftser Lage mit Palmen 
und in gemässigter Temperatur mit Feigen- und Oelbäumen bepflanzt. 
Die Natur sucht dort das Widerstreitende zu vereinen und jede 
Jahreszeit strebt die schöne Landschaft in Besitz zu nehmen. Sie 
bringt die verschiedensten, scheinbar unverträglichen Obstarten und 
nicht nur einmal, sondern lange Zeit des Jahres fortwährend hervor. 
Die k'öiuglichen Früchte, Weintrauben und Feigen, liefert jene Gegend 
10 Monate Ue^ unausgesetzt, während die übrigen Früchte das ganze 
Jahr hindurch mit jenen der Reihe nach reifen. Ausser der milden 
Luft half hierzu die Quellenbewässerung, mit deren Aufhören in 
späterer Zeit manches orientalische Paradies allerdings zur Einöde 
geworden ist. Jene paradiesische Baumgegend erstreckte sich am 
Ufer des See Genesar oder Tiberias 20 Stadien [Vs Meile] breit 


und 30 Stadien 
wald [Nussdattel 


•/i Meile] lang *). Hierher mag auch der Palmen- 
bei Jericho zu rechnen sehi, weil er, obgleich 
hauptsächlich Palmen, doch auch andere zahme und fruchtbare Bäume 
enthielt. Dieser hundert Stadien lange Palmenwald war ausserdem 
von Wasser durchschnitten und voll von Wohnungen. Auch lag ein 
königliches Schloss und der Balsamgarten in demselben^). Aehnlich 
mag es sich mit der im § 2 erwähnten Oasen-Gultur in Afrika ver- 
halten haben, wo man lichtschattige, nutzbare Fruchtbäume in Ver- 
bindung mit Feld- und Gartenfrüchten gezogen zu haben scheint. 
Man hat nun die gemischten Naturwälder durch Kunst auch 
in Italien nachgeahmt. Silva barbarica oder conseminea nannten 
die Römer einen aus verschiedenen Holzarten durch Saat oder Pflan- 
zung künstlich gemischten Schönheits-Wald, im Gegensatz zu den bei 
den Landhäusern bis dahin gewöhnlich gewordenen reinen Wäldern^). 
Künstlich hergestellte Mischwälder besonderer Art waren die Arbusta 
und Rumpotineta; erstere trugen an wilden Holzarten, wie schon im 
vorigen § gesagt worden ist, hauptsächlich Ulmen und Pappeln, 
letztere den Feldahom mit dem Weinstok. 

^) Josephus, Jüd. Krieg, S. 420 bis 422. «) Strabo XVI, 2, 
8. 1385. ») Columella, 8* 
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&. Natarwälder rou ciuerlel Holzart 

Es gab von Natur aber auch reiDe oder vorwiegend reine Wälder: 
- wie LanbwSlder. Letztere mag der Dichter meinen, wenn er 
DuiDua Stratum foliie" spricht*). Auch mag auf letztere bezogen 
I kennen; „nunc froadeut silvae, nunc fonnoeiBBimuB annus" *). 

a. Laubwald. 
Anf dem iBerge CraguB in Lykien [Kl. -Asien] wuchs Lanb- 

Schlank gewachsene wilde Palmen bildeten fSrmliche WtUder 
|. Palmed'- Wälder von zum Theil ungeheurer Ausdehnung 
phrat [„ubi oriri arbores adsuetae palniamm per spatia ampla 
e Mesenem et mare pertinent magnum, instar ingentium 
un"*)], kamen vor in Pereien, AsByrien, Babylonien, Syrien, 
ten'); besonders hoch und schön aber auch in Palästioa*^, 
) Toparchie Hierikus die palmenreiche genannt wurde [„Hieri- 

palmetis consitam, foutihns riguam" ')], und an der Westseite 
)dten Heeres im Lande der Essener, zumal bei der zerstörten 
ßngadda. Die reichsten Palmenwälder Judäae fanden eich in 
egend des zersterten Jerusalem [„fertilitate palmetornmque 
bus"*)]. Gegenwärtig schmücken sie besonders die niedrige, 

theils sandige, theils fruchtbare, schmale EUstenlandschaft des 
in Landes am Mittelmeere. 

Palmen-WSlder des Alt^rthums befanden eich auch auf der 
Dhius'), Zn den wichtigsten Orient-Wäldern gehörten die 
rauch- und Myrrbeubaum - Distrikte in Arabia felis, mit 
die stranchfUrmige Cassia and der Zimmt veigeBellBcbaftet 
n EU säo scheinen, ohne eine Bestandes-Mischnng bewirkt zn 
'). An der SQdgrenze von Aethiopien [Ost-Afrika], resp. an 
estseite des arabischen Meerbusens, gab es grosse Ebenbolz- 
r [„Heridiano cardjne silvae hebeno maxume virent" "), „ultra 
S et alta Berenice: tnin ailva, quae hebenum odoresque generat", 
, Styrax- Wälder deckten das Gebirge Casius in Syrien"), 
erg Cytorus in Paphlagonien in der Kähe der Eilstenstädte 
■ia und Gytorum trug viel und guten Buchsbaum"). Das 
m, ein rauhes, unebene Gebiet in der Gegend von Troja war 
ilden Feigenbäumen bewaclisen i"). Hit einem Walde von 
n Oelbäumen prangte die Umgegend der Stadt Synada in 
en "), sowie bei Samiknm die EUste von Elis "). Steineichen- 

') Ho rat *) Virg. Bucol. Ed. Ul, Vers 67. ») Horaz, Carm. I, 
*) Am. Marc. XXIV, 8. >) Pliuius VI, 27; XIII, 4, 9. ') Taoit. 

V, 6; Strabo XVI, 4, S. Uli. ') PliniuB V, 14, lo. *) Ibid. 

•) Strabo in, S. 1746. "^ Ibid. XVI, 4, S. 1416. ") PliniuB 
") P. Meia S. 260. ") Plinius XII, 25, 66. ") Virg. GeorR. 
s 487; Strabo lU, S. 1682 und 1633. ") Strabo UI, S. 1644. 
. III, 1600. ") Ibid. II, a. 1028. 
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Wälder scheint e8 an den nördlichen Ausläufern der Apenninen in 
ümbrien gegeben zu haben '). Auf dem Aventinischen Berge in Rom 
wuchs ein [vielleicht künstlich angelegter] Lorberwald'). In der 
Oegend der Stadt Terracina in Latium gab es Wälder von Orie- 
chischen Nüssen [nnx Oraeca]'). Rohrwälder von massen- 
hafter Ausdehnung gab es in den Moor-Ebenen Babyloniens, wo die 
übertretenden Gewässer des Euphrat zum Rohrwuchs geeignete Seen 
und Sümpfe hervor brachten^); femer an den Flüssen Mesopotamiens ^) 
und am See Genezareth^). Pfeiischilf begleitet noch gegenwärtig 
die Ufer des Jordan, welcher unterhalb dieses See's jetzt Scheria el 
Kebir genannt wird. Calamus, eine wohl riechende Rohrart, bildete 
im Alterthum Wälder in feuchter Lage an Seerändem in Indien, 
Arabien und Syrien ^). Der durch seine Krümmungen sprichwörtlich 
gewordene Mäanderfluss in El. -Asien entsprang in einem stark mit 
Rohr bewachsenen See auf dem Hügel Eelanus®). Rohr wuchs am 
Orchomenischen See in Böotien®) [Sumpf bei Haliartus*^)], in den 
üferlachen von Latium**), wie auch z. B. in Belgiens Fluss-Niede- 
rungen. ü. s. w. Weiden-Wälder deckten z. B. die sumpfigen 
Niederungen am Zusammenflnss von Donau [Ister] und Theiss 
[Parthiscus] *•). Sie erstrecken sich zur Zeit noch weithin im Fluss- 
bett des Jordan, welcher zugleich mit Tamarisken bewachsen ist. 
Ein Buchenwald, wie schon zu Homer's Zeiten, befand sich auf 
den Gefilden von Troja*'). Buchenwälder von ansehnlicher Aus- 
dehnung muss es auf der bergbedeckten, 18 [|^ Meilen grossen Insel 
Chios im Aegäischen Meere [zwischen Samos und Lesbos] gegeben 
haben; denn die belagerten Stadtbewohner von Chios sollen mit 
Buchein ihr Leben gefristet haben**). In den Waldungen Attika's 
herrschten Laubhölzer und vorzugsweise die Buche vor. Jetzt sind 
jene Berge, z. B. der Hymettos, nnbewaldet, oder die Fichte hat die 
Buche verdrängt. So auf dem Eythäron^ welcher davon heute 
Fichtengebirge [Elateras] heisst. In der Waldregion der oft sehr 
wild zerklüfteten Apenninen herrscht zwischen einzelnen Nadelhölzern 
und Bergweiden die Buche in dichten Wäldern noch jetzt vor. Das 
dort stark vertretene Jurakalk-Gestein gefällt der Buche. Buchen- 
waldungen waren im Alterthum sicher viel weiter verbreitet, als 
angegeben wird. Sie werden verhältnissmässig aber wenig erwähnt. 
Ihr Nutzholz fand geringe Verwendung und Brennholz hatte man 
oft genug beim Hause; es brauchte aus dem abgelegenen Buchen- 
Bergwalde nicht erst geholt zu werden. Dass die Verzinsung des 

*) Horaz, Satiren ü, 4, 4o. *) Varro. «) Plinius XVI, 32, 89. 

.*) Strabo XVI, 1, S. 1345. «) Am Marc. XVIIT, 7) «) Strabo XVI, 

2, S. 1367. ') Plinius XII, 22, 48. •») Strabo III, S. 1602. ») Plinius 

XVI, 36, 66. '°) Strabo II, S. 1175. ") Horaz, Satiren II, 4, 42. '*) 

Am. Marc. XVII, 13. ") Strabo HI, S. 1645. ") Plinius XVI, 5, e. 
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) in seiner Belaabnog liegt, wiueteu die Alten nicht. 
) auch nicht ein, als mit dem Verinst des grünen Buchen- 
]ie Quellen verloren gingen tmd dem Veradiwindeu des 
lackte WeideflSchen für Ziegen fohlten. Gewerbe in den 
anf Rechnung des Staats liielten die Alten nicht fUr 

Daas die Waldwirthschaft hiervon eine Ausnahme macht, 
nals eingesehen ; auch dann nicht, als seine Staatswlilder 
irttber zu Omnde gingen. Dazu kam, dass im Buchen- 
1er Gras, noch Cerealien, voeh GartenfrUchte wuchsen, 
also auch nicht zur ländlichen Holzwirthschaft der 
t hat 

den Eichen-WSldem des gelobten Landes s^ an den 
Drymos] erinnert. ') Noch jetzt befinden sich sdiSne 
er auf dem Gebirge Gileaä, ßstlich vom Jordan. Reich 

war nach Ariatobulus Hyrkanien,*) Wenn femer 
r des durchweg bewaldeten Paryadres und SkydiaseS' 

Pontus von Wüdpret nnd Eicheln gelebt haben, so 

I die Eichenwälder dort nicht fehlen.*) Diese befanden 

II Epims, wo das Orakel zu Dodona als die älteste 
das Vorhand en-gewesen-sein der Eichen in Europa an- 

len kann^). Der Meerbusen swischen Attika nnd Argolis 
(amen sinus Saronicus von den Sommereicben-WXldem, 
: umgaben. Im alten Griechenland führte die Sommer- 
Namen [„sinus Saronicus olim quemo nemore redimitus 

ita Graecia antiqua appellante qnercum"].'^ Reich an 

werden die Gegenden Pannonias geschildert, wo die 
' werdende AlpenhOhen, welche sich durch Illyricum 
nach Süden herabziehen, links nnd redita in sanftem 
(laufen. Es ist das Flussgebiet von Savus und Dravns 
nuvius gemeint.^ EichwSlder gab es in Italien, z. B. 

am dichtbewaldeten Garg&nns^, dann im Sabiner- 
D EichcDwalduQgen war kein Mangel in Qallia dsalpina.*) 

[dem Bildlichen Hispanien] wird nns das Vorkommen 
srt zu Lande nnd auch zu Wasser erzählt. Auch auf 
irdinien sollen diese strauchartig nnd sehr &nidit6Tgiebig 
nen s, g. Meer-Eichen aufgetreten sein. Dies waren 
Sieben und keine EichenfrUchte, sondern Muscheln, welche 
dem Namen Balaueu vorkamen"*). Die Bergbewohner 
ien [dem westlichen Hispanien] bedienten sich der wirk- 

lephui, Jfld. Krieg, S. 109. >) Stiabo m, S. 1457. *) 
IHO. 1541 und 1554. *) Ibid II, 3. 969. ') Plinlue IV, 
. m, 26, as. ") Horaz, Carm. I, 22, u: II, 9, t. *) Strabo 
") Ibid. II, 3. 681. "^ lind. I, S. 441. 
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liehen Eicheln als menschlicher NahrnngsmitteP); es werden also 
viele Masteicfabäume bez. Eidienwälder anf den Gebirgen des Tagns 
and Anas vorhanden gewesen sein. Dass die Steineiche besonders 
in Hispanien vorkam, ist schon im § 2 angegeben. Femer wird 
die in den Pyrenäen - Thälem damals blühende Schweinezucht mit 
Eichenwäldern in Verbindung gestanden haben'), Eichen-, namentlich 
Wintereichen- Wälder durchzogen ganz Oallien [heilige Wälder].') 
Grosser üeberfluss an Eichenholz [Schiffbauholz] war im nord- 
westlichen Gallien, dessen Küstenvölker, namentiich die Veneter 
[Bretagne], ihre Schiffe lediglich aus Eichenholze gefertigt haben,^) 
Viele Eichen wuchsen auch im belgischen Gallien.'^) Stattliche 
Wälder von Sommereichen schmückten in Germanien den Jahdebusen 
an der Grenze des Chaukenlandes,^) Weiter südlich lag ein her- 
cynischer Eichenwald von grosser Ausdehnung etwa an der Berg- 
kette zwischen den jetzigen Städten Hannover und Osnabrück. Die 
„Haar^^ auf dem linken und der „Harrel'^ bei Bückeburg auf dem 
rechten Weserufer mögen Ueberreste jenes Namens [silva harcia 
oder ähnlieh] sein. Dieser Wald war zu Anfang unsrer Epoche 
noch unberührt vom Zahn der Zeit und so alt wie die Welt.^) 

In Italien bei Avellino giebt es noch gegenwärtig waldartig 
beisammenstehende Haselnuss-Bäume. Am Abhänge des Apennin ist 
die Region des Bnchwaldes im nördlichen Theile von 3000 bis 6000 
Fuss; in seiner südlichen Erstreckung 4000 bis 6500 Fuss. Am 
Nordost-Abhänge des römischen und etruskischeo Apennins giebt es 
Gruppen schöner Eichen, höher hinauf Kastanien. Noch höher 
erstrecken sich herrliche Buchenwälder« Im nördlichen Spanien 
befinden sich gleichfalls Buchwaldungen. Fraxinus angustifolia bildet 
in Estremadura Gehölze. Nördlich von der Stadt Sevilla bestehen 
die prachtvollen Wälder der Bergregion aus Quercus lusitanica; in 
der Sierra Nevada giebt es Eichwälder von Quercus Tozza. Reine 
Laubwaldungen giebt es noch im Tajothale in Hoch-Estremadura, 
femer im estrem. leon. Scheidegebirge, dann in Galizien, auch in. 
der asturisch-leon. und cantabrischen Kette, sowie im westlichen 
Randgebirge der g]:anadischen Terrasse und im Norden des Golfs von 
Gibraltar. In Portugal sind die Kastanien-Wälder von Monchique 
zu erwähnen®). U. s. w. 

b. Nadelwald. 

Nadelwälder ohne nähere Bezeichnung det Holzarten be- 
fanden sich wol geschlossen in Pontus, namentlich an den Gebirgen 


*) Strabo I, S.467. «) Ibid. I. S.482. ») Ibid. I, S. 525 und 569. 
*) Caesar, B. G. III, 13. ») Strabo I, S. 563. «) Plinius XVI, 1, 2. 
Ibid. XVI, 2. «) V. Klöden II, S. 63 bis 66, 101 und 119. 
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Paphlagoniens zwischen Sinope und der Grenze von Bithynien; 
femer auf der Landzunge von Gorinth,^) sowie auf dem Erymanthus 
in Arkadien.^) Die Insel Salamis hatte von den auf ihr befind- 
lichen Nadelbäumen auch den Namen ^^Pityusa^^') An der Ost- 
küste von Hispanien lagen die von den Griechen benannten Pinien- 
Inseln [Pityusen: — ,,Pityussae Graecis dictae a frutice pinco^*], 
nachher beide Ebusus genannt.^) In Mauretanien [Nordafrika] standen 
Gitrusbaumwälder [wahrscheinlich thu ja articulata], namentlich 
auf dem Berge Ankorarius. Seine Starkkolz-Vorräthe waren freilich 
zu Anfang dieser Epoche schon ziemlich erschöpft [jam exhaustus^)]. 
Rein waren wol nur ausnahmsweise die Cedernwälder auf dem 
Libanon wie auf dem Taurus in Oilicien [Cilicia aspera].^) Die 
noch jetzt hier und dort vorkommenden unbedeutenden Gedemwalduugen 
sind rein, obgleich nicht überall geschlossen^. Kiefern gab es 
im Lande der Scythen am Jaxartes-Fluss, während diese Holzart 
im nördlichen und östlichen Asien angeblich gefehlt haben soll.^) 
Feiner bildete sie viele und grosse Wälder auf dem an seinem 
Fusse rings unbewohnten, auf seinen Gipfeln aber stark bewaldeten 
mysischen Olymp [zwischen Mysien und Phrygien]. Die dortige 
Kiefemart hiess Oxya.^) Lärchenwälder gab es in Kl. -Asien und 
Bhätien, dem jetzigen Tyrol, wo man die Heimath dieses Baumes 
vermuthen darf.*®) Langschäftiger, geschlossener Fichten- resp. 
Nadelwald deckte die Apeuninen [,,Quid enim abiete procerius? 
at quae vixisse possit alia in loco eodem^^.**) Ebenso, wie noch 
jetzt, unterhalb der Schnee-Linie die Alpen, im Alterthume namentlich 
den Vesulus an der Westgrenze von Ligurien [„Vesulus pinifer"] **). 
Neuerdings sind an den Westhängen des unteren Libanon 
zum l%eil geschlossene Pinien- [p. pinea] und Seestrands-Kiefem- 
[p. halepensis] Wälder, wenn auch nicht von grosser Bedeutung 
bemerkt worden**). Was die Gegenwart in Europa anbetrifft, so 
finden sich in Spanien, z. B. im Guadarrama- und Gredosgebii^e, 
dichte Kiefern -Waldungen [Pinus sylvestris]. In Ost-Granada sind 
die Gebirge mit Pinus pinaster ; in West-Granada mit der Pinsapo- 
odcr Andalusischen Fichte bewaldet. Aus Portugal ist der Pinien- 
Wald von Albufeira zu erwähnen. Beine Nadelwaldungen enthält 
sonst noch der Wald bei Leyria an der portugiesischen Küste. Nadel- 
wald allein kommt in Spanien noch vor in der S. de Guenca, im 
Guadarrama-Gebirge, in Hoch-Arragonien, in der S. Segura und dem 


*) Strabo II, S. 1112. ^ Horaz, Carm. I, 21, 7. ") Strabo 11, 
S. 1143. *) Plinius III, 5, 11. ») Ibid. XIII, 15, 29. •)' Strabo III, 
S. 1799. ') Dr. Leo Anderlind. «) Strabo III, S. 1459. •) Ibid. III, 
S.^1590 und 1595. »<>) Plinius XVI, 39, 74. ") Ibid. XVI, 39, 76; 
XVII, 4, 3. ") Virg. Aen. X, 708. ") Dr. Leo Anderlind. 
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Knoten der Segra Sierra an der Bai von Cadix und am unteren 
Gaudalquivir *). U. s. w. 

6. KuDfitwälder Ton einerlei Holzart. 

Zu den künstlich hergestellten reinen Wäldern gehl^rten z. B. 
die OelpiantageU; welche unter anderen tiberall in Paphlagonien, 
femer auf der Insel Gjpem angelegt waren*). Es gab in Italien 
Eunstwälder von reinen Eichen, Kastanien, Weiden u. s. w. '). 

Oliven- Wälder in Calabrien, Orangen- und Oliven-Wälder in 
Ligurien, der Orangen-Hain von Milis auf der Insel Sardinien sind 
Kunst-Produkte der Gegenwart. Dahin wird auch der schöne Eich- 
wald mit Gebüsch in den Pomptinischen Stimpfen gehören, ein charakter- 
volles Dokument für die Wandelbarkeit des Standorts. Jene Gegend 
war in alter Zeit fruchtbar und von Menschen bewohnt; dann trat Ver- 
sumpfung ein, und nach hergestellter Trockniss entstand der Eichwald. 

7. Waldarten von einerlei Holzart. 

Unter den reinen Wäldern der alten Zeit gab es nun folgende, nach 
den Holzarten alphabetisch geordnete Arten mit selbständigen Namen : 

1. Aesculetum oder Esculetum, ein Speise-Eichenwald; bei 
Dichtem*) auch Eichwald tiberhaupt Davon Aesculeus*) oder 
Aesculinus^). 

2. Arundinea silva, das Röhricht^, ohne Rücksicht auf die 
Rohrart. 

B. Buxe tum, ein mit Buxbaum bepflanzter Ort®). 

4. Calametum, ein Rohrgebtisch •). Auch Cannetum.*^) 

5. Carpinetum, ein Hainbuchen-Wald. 

6. Castanetum, ein Kastanien- Wald **). 

7. Oitretum, ein Citronen-Garten **). 

8. Cornetum, ein Ort voller Cornel-Kirschbäume. 

9. Coryletum, ein Hasel-Gebtisch*'). 

10. Gupressetum, ein Cypressenwald **). 

11. Daphnon, ein Lorber- Wäldchen **). 

12. Dumetnm, ein mit Domen bewachsener Ort, ein dicht ver- 
wachsenes Gebtisch *^); auch ein durch Domen charakterisirtes, wildes, 
schattiges Bnschwald-Gebirge, z. B. in Lycien [Kl.-Asien] *^). 

13. Faginetum, ein Buchen-Wald. 

14. Ficetum, ein mit Feigenbäumen besetzter Ort. 

15. Filictum, ein Ort voll Famkraut*®); kommt in den Süd- 
ländern bekaftntlicfa baumförmig vor. 

Vvon Klöden II, S. 54, 101 und 119. *) Strabo m, S. 1636 
und 1829. ^ Virg. Georg. II, Vers 14 seq. *) florat. Carm. I, 22, i4. *) 
Ovid. •)Vitruv. Virg. Aen. X, 710. «)MartJal. ») Columella. >«) 
Pallttdius. ") Columella. ^*) Palladius. ") Ovid. ^*) Cicero. 
") Petron. ^«) Cicero; Virg. Georg. I, 15; Am. Marc. XIX, 13. 
^') Horaz, Carm. IH, 4, 62 und es; DI, 29, 2S. ^^ Columella. 
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16. Fraxinetuni; ein Eschen-Oehölz. 

17. Harundinetum oder Arundinetum, «in Rohrgebttsch.^) 

18. Ilicetumy ein Steineichen-Wald *). 

19. Lauratum odnr aemus lanreus^ ein Lorberwi^^ 

20. Myrtetnm oder Mnrtetnm, ein Myrtengebüsdi; raurtea 
Silva, ein Myrtenwald^); Myrtus, der Myrtenhain*). 

21. Nncetum, ein Nussbanm-Wald^). 

22. Olivetum, ein Oelbaum-Wald ^). 

23. Palmetnm, ein Palmenwald ^). 

24. Pinetnm, ein Nadelwald, audi speziell ein Pinienwald^). 

25. Platanen, ein Platanen wald *^). 

26. Populetum, ein mit Pappeln besetzter Ort**). 

27. Qaercetnm^^) oder querqnetum, ein Eichenwald. 

28. Rosetnm, ein Rosenplatz*'). 

29. Salictnm, das „granstämmige, bläulich grün belaubte'^ 
Weidengehölz *^). 

30. Senticetum, ein Domgebtisch **). 

31. Spinetum, ein Domwald**). 

32. Taxea silva, ein Eichenbaum- Wald *^). 

33. Ulmarium, eine Pflanzschule von Ulmen *^). 

34. Vepretum, ein Domgebüsch. 

35. Vitiarium, eine Pflanzschule für Weinstöcke. *^) 
Hiervon interessiren mehre allerdings wol nur den Gärtner ; 

auch haben Feigen-, Lorber-, Oliven- und Rosenwälder nur aus- 
nahmsweise ein waldwirthschaftlidies Interesse. Aber es ist eine 
scharfe Grenze zwischen Gärtner und Holzwirth in den Ländem des 
Südens nicht zu ziehen. 


§ 5. Die Wälder und ihr Eigenthmn. 

Es bestanden, wie zu allen Zeiten, so auch die Nationen 
[„nationes^^ ^^) oder „gentes"] des Alterthums, z. B. Griechen, Ger- 
manen etc., gemeinlich aus verschiedenen Völkerschaften [„populi'^] 
mit besonderen Staatsgebieten [„civitates'^'*)]. Diese Völkerschaften 

*) Plinius X, 8, lo; XXIII, 1, 17; Colum. XI, 2, Lex 12, § 11, 
Dij?. 33, 7. ^ Martial. ^ Ibid. Ex libris Chronicorum inter caetera. 
*) Virgilius. *) Virpril. Aen. HI, 23. •) Stat. ') Cicero; Plinius 
XVII, 18, 30. ^ Horat; Plin. V, 17. ^ Ovid. Ex libris Chronicorum 
inter caetera. ^^) Vitruv. ") Plinius. "; Horaz, Cann. n, 9, 7. ^") 
Virgil. ") Horaz, Carm. n, 6, s; Cicero; Virg. Georg. II, Vers 12; 
Colum. XI, 2; Lex 12, § 11, Dig. 33, 7; Plinius XXIII, 1, 15. ") 
Plautus *•) Virg. Bucol. EcL IL Vers 9. *^ Stat ") Plinius. ") 
Varro. ") Plinius V, 4, 4. ") Caesar B. G. IV, 3. 
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zerfielen bisweilen in üntervölker [„partes"]. So z. B. das grie- 
cbiscbe Volk der Epiroten ^ welcbe aus Ghaonem, Molossem und 
anderen Untervölkem geringeren Ranges zusammen gesetzt waren ^). 
Gallia Ck>mata enthielt drei populi; welcbe durch die OaronnC; Sequane 
und den Rhein geschieden waren. Zwischen den Pyrenäen und der 
öaronne wohnten die Aquitaner, zwischen Qaronne und Sequane 
die Gelten und zwischen Sequane und Rhein die Beiger. Von den 
Untervölkem waren die berühmtesten bei den Aquitanen die Ausker, 
bei den Gelten die Aeduer und unter den .Belgiern die Trevirer'). 
ü. s, w. • Unter den Gebieten der Völkerschaften bez. üntervölker 
lassen sich gemeinlich Landschaften und Qerichtsbezirke unter- 
scheiden. Beide bilden^ sofern sie nicht etwa künstlich gemacht, 
sondern aus der Eigenthümlichkeit des Volkes heraus gewachsen, also 
volksthümlich sind, den Rahmen für die nachstehenden Variationen 
des Wald-Eigenthums. 

Die Landschaften oder Verwaltungsbezirke erschienen 
je durch die Unter- Volksstämme abgegrenzt, oder ein Volksstamm 
war in mehre Volks-Genossen- oder Häuptlingssdiaften [„praefec- 
turas"] eingetheilt [Mesopotamien')]. Letztere hiessen z. B. in 
Armenien^) und Thrazien*) Strategien; in Syrien*), Lykaonien') 
und Galatien, in welch letzterem Lande sechs Volksstämme [„gentes^^ 
wohnten, Tetrarchien; und deren gab es in Galatien 195 mit 
ebenso vielen Völkerschaften [populi')]. Die Saraceuen waren in 
[zwölf] Phylä oder Tribus eingetheilt, je mit einem Phylarchen 
[Emir] an der Spitze. In einem Theile von Judäa nannte man diese 
Bezirke Toparchien^); in Persien resp. Indien Satrapion'^). Die 
Satrapien Persiens, von denen die wichtigsten durch Vitaxen, welche 
auch den Eönigstitel führen durften, verwaltet wurden, entsprachen 
den verschiedenen zum parthischen resp. persischen Reiche vereinigten 
Ländern und Völkerschaften. Die grösseren Satrapien bestanden nicht 
einmal aus einer, sondern, wie z. B. Assyrien, aus mehren Völker- 
schaften "). 

Solche Landestheile waren abweichend organisirt, je nachdem 
sie allein Dörfer oder auch zugleich Städte umfassten. In den 
Ländern des Mittelmeeres wie im Orient waren in dieser Epoche 
nicht mehr Dörfer, sondern Städte der Eristallisationspunct der 
Gemeinheit. Das vom Padus durchschnittene Gallia Gisalpina trug 
früher nur Dörfer. Jetzt hatte es neben der Hauptstadt Mediolanum 
unter anderen die Städte Verona, Brexia, Mantua, Rhegium, Gomum, 

^) Strabo ü, S. 961. «) P. Mela S. 218. ») Plinius V, 24, 21. 

*) Ibid. V, 24, 20; VI, 9, 10. *) Ibid. IV, 11, is. •) Ibid. V, 18, le. ') 

Ibid. V, 27, 25. «) Ibid. V, 32, 42. ") Ibid. V, 14, 15. ^^ Ibid. VI, 20, 28. 
") Am. Marc XXIU, 6. 
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Kviüta etc.'). Die meiaten Städte des Peloponnes sind erst nach 
ner's ZdteD ans der Vereiaiguag mehrer kidner Flecken und 
fer entstanden. Hantinea entstand aus (Unf, Tegea ans nenn, 
8a ans nenn, Aeginm ans acht oder nenn, PatrX aus sielien, 
oe aus acht kleinen Orten. Ebenso Elis^). Athen ist ans zwBlf 
^en entstanden'). Zn Demetriae in Thessalien gehörten mekre 
ne Flecken, ehemals Städte, deren Bewohner meist nach DemetriaB 
:ogen sind*). Die Iberer im Flassgebiet des Cyms hatten Flecken 

Städte^). Die Bewohner von Mesopotamien, mit Ausnahme der 
Itbewohner von Babylon und Ninna, lebten bis zur* Herrschaft 

Uacedonier, welche sie in Städten vereinigt haben, in DUrfeiTi 
itreut [„vicatim dispersa"*)}. Kacbher gab es in ganz Assyrien 
Syrien, Babylonien und Mesopotamien] viele Städte. Reich an 
Iten tmd nach Art der StSdte eingerichteten Dörfern wie an 
Slkernng war Medien^). Eine Qegend Syriens hinter dem 
ilibanon hiess nach der Zahl ihrer Städte Decapolitana [die zehn- 
Itige]. Diese Städte waren von den zwischen liegenden Tetrar- 
in ansgenommen ■). Ein grosser Theil der Jnden lebte in Dorf- 
iflen zerstrent; doch hatten sie auch Städte, vorab Hierosolyma *). 
le blühende Städte gab es sowohl an der Küste als auch im 
jrn des s. g. „Glücklichen Arabien""). Der obere Theil Ägyptens, 
ibaia genannt, war in Stadtgebiete s, g. Komoi eingetheilt 
pra«fectnraB oppidomm qnas nomos vocant")]. Ein Theil der 
iretanier wohnte in Wäldern „pars in urbibus agnnt" "). Zu den 
is&rtm kl. -asiatischen und griechischen Städten gehörten gemeinlich 
nere, sowie Flecken nnd Dbrfer. Sie bildeten zusammen in sich 
ftige, zur feindlichen Abwehr geeignete Gemeinwesen, republikanisch« 
liete, selbst noch unter römischer Oberherrschaft. Die von Born 

in die neuen Provinzen gesandten CommissHre haben freSich 
;leichen Verbände gewöhnlich anfgelöset und durch willkUrlichee 
älen nnd Zusammenlegen neue Verbindungen geschaffen, um 
lit die Kraft und den Zusammenhang des eroberten Volkes zn 
ihen**). Hauche alte Verbände kamen in anderen Monarchien 

ihre Selbstständigkeit. In wieder anderen tauchten zeitweilig 
lasten oder Tyrannen [Zwingherren] auf, weli^e aristokratische 
iemngsformen einführten. Vorherrschend war vielfach die Demo- 
tie. Solche Stadtgebiete eines Landes zusammen genommen bildeten 
wieder eine republikanische Gesammtheit, welche aus Repräsen- 


') Strabo II, S. 670. ■) Ibid. II, S. lOII and 1012. ') Ibid. n, 
11B3 ') Ibid. II, S. 1242. >) Ibid. III, S. 1435. *) PlinioB VI, 26, 
^ Am. MarcXXni, 6. «) Plinina V, 18, la. ■) Tacit Histor, V, 
ind 10. '") Am. Marc. XXUI, 6. ") Plinius V, 9, 9. ") P. Mela 
360. ") Stoll, Bilder, S. 260. 
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tauten jener Städte gebildet wurden und an einem gemeinschaftlichen 
Versammlungsorte ihren Ausdruck fand. So war es in Carlen in 
der Nähe der Stadt Stratonlkea'); wo man sich beim Tempel 
des Jupiter Chrysaor vereinigte, um zu opfern und zu berath- 
schlagen. Diese Zusammenkunft hiess das Chrysaoreum. So war 
es in Lykien. Der lykische Bund bestand aus 23 Städten , von 
denen jede zum verabredeten Versammlungsplatze Gesandte schickte'). 
Diese hiessen Dikasten und Archonten. Der Präsident der 
Versammlung hier hiess Lykiarch und er hatte mehre Beisitzer. 
Ehemals besorgte man hier alle Gerichts-Angelegenheiten von ganz 
Lykien, beschloss über Krieg und Frieden, Allianzen etc. Nachher 
haben die Rl5mer diese Gerichtsbarkeit an sich gebracht. Im Gebiete 
der Stadt Ephesus [Jonien] lag das Panjonium, ein Sammelplatz 
flir die Abgeordneten der ^wölf jonischen Städte zu gemeinschaftlicher 
Berathschlagung und um dem helikonischen Neptun Opferfeste zu 
feiern. Hierher gehOrt auch das nachmals in Delphi errichtete 
Amphyktionikum, eine Gerichts- etc. Versammlung für ganz 
Griechenland, welche einmal im Frühling und einmal im Herbst 
stattfand und ehemals von zwl^if Städten beschickt wurde. Dieser 
Bund ging ein wie der Bund der Achäer'). 

In Italien war die Stadt Rom nach Vertreibung der Könige 
in voriger Epoche auch ein solcher Freistaat, welcher sich mit anderen 
Städten verbündete [Bundesgenossen]. Es entstand aus der üeber- 
hebnng Roms über die übrigen italienischen Städte, hauptsächlich 
nachdem die Rivalin Carthago für immer niedergeworfen, der 
rl^mische Cäsarenstaat, durch dessen wachsenden Polypen- Arme die 
staatliche Organisation der Mittelmeer-Länder geändert wurde. Plinius 
nennt die Gemeindeverbände der Räter und Vindeliker an der 
Nordseite der Alpen, sowie die der Gallier „civitates^^ [„in multas 
civitates divisi"*)]. 

Es bleibe nun dahin gestellt, in wieweit mit allen diesen 
Verwaltungsbezirken resp. deren Organen auch die Rechtspflege 
verbunden war. Auf der anderen Seite gab es vorzugsweise der 
Justiz gewidmete Verbände in verschiedenen Ländern, und es kommt 
hier nicht auf die Untersuchung an, in wiefern diesen auch Gesetz- 
gebungs- oder Verwaltungsgeschäfte obgelegen haben. Neben den 
scharf ausgeprägten Landschaften nennt Plinius diese auch ebenso 
bestimmt abgesonderten Gerichtsbezirke ,Jurisdictiones'^, ,Juridici 
conyentus*' oder nur „conventus". Jene waren hierin oft so vertheilt, 
dass die Gerichtsbezirke nicht immer in den einzelnen Landschaften 
[z. B. Carlen, Jonien, Aeolis, Doris etc.] aufgingen, sondern auch 

') Strabo III, S. 1778. «) Ibid. UI, S. 1788. «) Ibid. II, S. 1204. 
*) Plinius ra, 20, m; XXVH, 6, 28. 
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über die Landschafts-Grenzen hinüber griffe»; auch OrtscbaAen iti 
dieser Landschaft zum Gericht in einer anderen Landschaft gehörten. 
Der erste Gerichtsbezirk in Garien hiess nach der Stadt Cibyra der 
Cibyratische, weil hier die Vertreter von 25 Gemeinden ; darunter 
die berühmteste die Stadt Laodicea, zusammen kamen. Die Stadt 
Cibyra gehl^rte aber staatlich nicht zur Lsmdschaft Carien, sondern 
zu Phrygien ^). Ein anderer Gerichtsbezirk hatte seinen Namen von 
Sienas: dort kamen 21 Völkerschaften [^^populi^^] zusammen. Der 
dritte war nach der Ortschaft Apameia [Arüher Celänä; dann Cibotus] 
benannt; belegen am Fusse des Beides Signia, umflossen vom MarsyaS; 
Obrima und Oi^a, die alle in den Mäander fielen. Hierher gehörten 
15 Gemeinden. Ein vierter Bezirk hiess nach der Stadt Alabanda, 
wo gleichfalls verschiedene nähere und fernere Ortschaften ihr Recht 
suchten \jyioro disceptant^'^)]. In Lydiei^; dessen vornehmste Stadt 
dwüiate Bacdat^ befind nek der m^A ihr benannte Sardianische 
Gerichtsbezirk; wo verschiedene Gemeinden sich versamiB^ffi*)» la 
Jonien befand sich das Zmymaische Landgericht, welches aber au<^ 
von einem grossen Theile der Bewohner der Landschaft Aeolis 
besucht wurde. Zu ihm gehörte z. B. die Ortschaft Magnesia am 
Berge Sipylus. Ein zweites Landgericht in Jonien befand sich zu 
EphesuS; wohin 10 Gemeinden gehörten^). Im Lande Troas befand 
sich das Gericht Adramyttus, benannt nach der gleichnamigen Stadt. 
Hierher gehörten mehre Gemeinden, einschliesslich der in der Land- 
schaft Mysien wohnenden Abrettiner'). In Aeolis ist der Gerichts- 
bezirk Pergamus, nach der gleichnamigen Stadt benannt, zu erwähnen 
[„Pergamena vocatur ejus tractus jurisdictio'^. Daselbst verhandelten 
die Bewohner von mehr als 12 Ortschaften.^) 

Der in mehre Völkerschaften zerfallende Küsten - Volksstamm 
der Liburner [Illyrier] am Adriatischen Meere, welcher nördlich 
von den Japyden, südlich von den Delmatiern begrenzt wurde, 
hatte mit den letztgenannten beiden Völkern Beziehungen zu drei 
Landgerichten. 1. Das Landgericht in der zwischen Libumem und 
Delmatiern belegenen Eüstenstadt Scardona besuchten [„petunt'^] 
die Japyden und 14 libumische Gemeinden. Einige von diesen 
hatten das Italische Recht. 2. Das Landgericht der Eüstenstadt 
Salon a, nach Decurien eingetheilt, umfasste 342 Delmater, 22 Deu- 
riker, 239 Ditionen, 269 Mazäer, 52 Sardiaten. Dazu kamen ein- 
zelne Inselbewohner und die Burgen [„castella^'] Peguntium und 
Bataneum. 3. Mittelpunkt des dritten Bezirks war die Colonie 
Narona. Hier sollen früher 89 Städte [„civitates'^ ihre Versamm- 
lungen gehabt haben; zu Plinius' Zeiten nur noch die Eerauner 

^) PliniuB V, 28. «) Ibid. V, 29. «) Ibid. V, 29, so. *) Ibid. V, 
29, 31. ») Ibid. V, 30, 32. ^ Ibid. V, 30, 33. 
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mit 34 Decnrien und 1 1 andere Gemeinden. Mehre weiter abwärts 
belegte Städte besassen römisches Bürgerrecht. In diesem Bezirke 
wohnten die eigentlich sogenannten Iliyrier.') 

Ein Städtchen in Ober-Italien, wo jährlich gerichtliche Zu- 
sammenkünfte gehalten wurden, hiess Macri Campi.^) 

In der hispanischen südlichsten Provinz Bätika, ausgezeichnet 
durch reichen Anbau, Fruchtbarkeit und Schlauheit, wurden vier 
Landgerichte, und zwar in den Städten Qades, Gorduba, Astigi 
und Hispalis abgehalten. Hierin lagen 175 Städte.') Wie in 
mehren anderen römischen Provinzen, so hatte sich auch in dem 
nördlichen Hispanien [Tarraconensis] die alte Gerichts - Einrichtung 
geändert. Zu Plinins' Zeiten war die ganze Provinz in 7 Land- 
gerichte getheilt, und richteten zu Tarracon 43 Völkerschaften 
[,g9opuli^'], zu Cäsar-Augusta 55, zu Carthago [„nova''] 65, 
zu Clunia 14, zu Lucus-Asturum 18, Asturika 22, Bracära 
24 [civitates] über ihre Rechtsfragen. Dabei war es einerlei, ob 
Ureinwohner oder Fremde in Frage standen, ob römischea Mrger- 
recht oder alt-latinisches Recht gesprochen werdeir sollte.^) 

Es kommt hier nicht auf die Untersuchung an, wie und von 
wem in den Verwaltungsbezirken verwaltet, oder welches Recht und 
von wem solches in den Gerichtsbezirken gesprochen wurde. In 
Monarchien sprachen die Könige vielfach selbst, in den Freistaaten 
die Volksorgane Recht. Es kömmt hier auf den römischen Prätor 
ebenso wenig wie auf die Druiden oder Religions- Vorsteher an, welche, 
ehe die Römer dies änderten, als bevorrechtete Adelsklasse in Gallien 
und Britannien Recht gesprochen haben.*) Es soll aber nun ein 
Blick auf uns näher liegende Bezirke geworfen werden, welche andere 
Titel führten. Häufig ist bei den alten Schriftstellern mit ihren 
Flächenbezeichnungeu nichts weiter gemeint als beliebige Landstriche 
ohne bestimmte Grenze und Organisation. Wie wir von „Gegend^', 
so sprachen sie von „regio^^®) Seit Livius schrieb man für 
Landstrich [^jterra, regio^^ auch „plaga. Rufus, ebenso Mola 
und Am. Marcellinns gebrauchen „regio'' für grosse Land- 
schaft, Provinz') sowohl als auch für kleine Gegend'). EJs wird 
für „r^io'' auch „gens'' gesetzt. So z. B« „gentium prima est 
Scythia"*). Femw „gentes Macedonia, Syria, Graecia" *®) etc. Die 
Römer hatten ao. 167 v. Chr. das unterworfene Königreich Mace- 
donien in vier „regiones'', das besiegte lUyrien in drei „partes'' 

») Plinius III, 21, 25 und 22, 26. ») StraboII, S. 678. «) Plln. 
III, 1, 8. *) Ibid. m, 3, 4. *) Caesar B.G. VI, 13, u; Kiepert, Leitf. 

5. 188. •) LiviuB XXXVI, 25. ') P. Mela S. 218; Am. Marc. XXIH, 

6. «) Rufus VII, 10, 89; VIII, ly 2, 7 und 8. •) P. Mela S. 14. *•) 
Florus n, 7. 
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[beided ^twa gleichbedeutend mit Provinz oder B^emngsbezirk] 
getheilt'). Kaiser Augustus, welcher an der Landemtheilungs- 
Erankheit gelitten zu haben sdieint, theilte später Italien ganz will- 
kttrlich, d. h. zur Provinzial-Abmndung, und ohne Rücksicht auf alte 
Volksstamm-Grenzen in eilf Regionen und die Stadt Rom [früher den 
vier städtischen y^Tribus^' entsprechend, in vier ^^vici'' oder vier 
y^regiones^' zerlegt')] zu Policeizwecken ') in vierzehn Regionen und 
jede Region in y^vici^'^). Es kann also mit dem Ausdruck ^^regio'^ 
auch ein bestimmter, eigenthttmlicher geographischer Begriff verbunden 
gewesen sein. So z. B. das Weichbild einer Stadt. Unter Kaiser 
Diocletian wurde Italien in fünfzehn Provinzen getheilt*). Neben 
Regionen oder Provinzen gab es femer Abtheilungen unter dem vorhin 
bereits erwähnten Namen ,,tribus'^, z. B. „tribus Sappinia'^ in 
ümbrien^). Auch die Stadt Rom war, wie gesagt, in „tribus^^ 
getheilt: in „tribus urbanae^' und in „tribus rusticae'^ Handels- 
plätze auf dem Lande [„fora^^, Volksversammlungsräume [„concilia- 
bula'' ^)] daselbst führen uns nun zu den alten und urwüdisigen 
verschieden grossen Bezirken, welche wir „öaue^^ nennen und die 
Römer ,ypagi''®) genannt haben. Sie sind von besonderem Interesse 
für das Waldeigenthum und sonstige Rechtsverhältnisse mancher 
Wälder. Man sprach von den Qauen weniger im Morgenlande 
[Passitigris^); Assyrien: „quae per populos pagosque amplos difi^sa 
quondam et copiosa'^ ^^); Arabien: „in medio ejus fere sunt Atramitae, 
pagus Sabaeorum^^)] als in Europa. Qaue kamen z. B. in Griechen- 
land vor, wo sie nichts weiter waren als Abtheilungen der Bewohner 
eines Freistaats ohne Abhängigkeit vom Grundbesitz. Die Ueber- 
setzer haben *die griechischen „Demen^^ durch „Gaue'^ wieder ge- 
geben^'). Auch Hispanien's Fluren waren in „pagos^^ getheilt^'). 
Schriftsteller wie Virgil^^) und Plinius verstanden unter diesem 
Ausdruck die ländlichen Gegenden in Italien [„Pagana lege in pleris- 
que Italiae präediis cavetur^' ^^). Etc.] Es war vom Fabischen Gau 
[„pago Fabiane'^] in der Snlmonischen Laudsdiaft Italiens die Rede ^^}. 
In Italien bediente man sich dieses Ausdrucks aber auch für Land- 
gemeinde, Dorf oder Dorfschaft '^), während das Dorf gemeinlich 
„vicus^^ genannt wird'^). Gaue gab es in Gallia transpadana ''). 
Bedeutsamer waren die Gaue nördlich der Alpen, weil sie hier als 

1) Livius XLV, 26 und 29. «) Ibid XXXIV, 7. «) Kiepert, 
Leitf., S. 163. *) Plinius III, 5, 6. *) Kiepert, Leitf., S. 151 und 152. 
•) Livius XXXI, 2; XXXID, 37. ') IWd. XXV, 5. «) Ibid. I, 1. 
•) Plinius VI, 27. »<*) Am. Marc. XXÜJ, 6. ") Plinius XII, 14. 
*«) Herodot lU, 56; Plinius IV, 7, ii. »•) Tacit. Annal. IV, 45. ") 
Virg. Georg. II, Vers 382. ") Plinius XXVIII, 2, 5. ^^ Ibid. XVII, 
26, 41. ") Bora«, Carm. n, 13, 4; Lex 4, D. 50, is. **) Lex 30, 
D. 50, 1. "•) Plinius III, 17, 21. 
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geographische Landbezirke mit Volksstämmen yorkameti, welcbe eine * 
gewisse öemeinsamkeit am Ornnd und Boden zusammen hielt. 
Helvetien war in vier solcher Gane getheilt^). Ganz Gallien war 
zusammen gesetzt aus Staaten der einzelnen Völkerschaften [civitates]; 
diese Staaten , wenn sie nicht je in einem Gau aufgingen [wie an- 
scheinend früher z. B. das Gebiet der Aedner')]; bestanden aus 
mehren Gauen [pagi'j], z. B. das Land der Sequaner*). Die 
Gaue zerfielen in Uoterbezirke [partes^]. In Britannien gab es 
Gaue, von denen je ein Volksstamm mitunter in je einem Gau auf- 
gingt). Gaue treffen irir auf beiden Rheinseiten in Germanien^); 
namentlich bei den Ubiern ^); Alamannen^), Franken ^^) und Quaden*') 
an. In mehre Gaue war das Land der Cherusker getheilt ^'). Das 
germanische Suevenvolk soll hundert ^'), das Gebiet der Hillevionen 
in Scandinavien angeblich 500 Gaue umfasst haben ^^). Gane treffen 
wir also vorzugsweise da, wo Städte fehlen; sie bilden mithin länd- 
liche Bezirke im Gegensatz zur Municipal -Verfassung des 
Orients und der Mittelmeer-Länder. Hieraus dürfte folgen, dass 
Gaue älter sind als Stadtgebiete und auf den Ursprung der Volks- 
Niederlassung zurück geführt werden können. 

Als die Germanen die Kelten, bei denen das Nomadenleben 
vorausgesetzt werden kann, gewaltsam westlich über den Rhein 
hinüber getrieben'^) oder unterjocht hatten, ein Zeitpunkt, welcher 
gemeinlidi in das zweite Jahrhundert v. Chr. verlegt wird, da däm- 
merte auch in Germanien ein Sesshaftwerden nach Volksstamm und 
Gau. Thatsächlich haben die Alamanncn am rechten Rheinufer ihre 
kleinen Königreiche [Gaue] vom Taunus bis zum Bodensee Jahrhunderte 
hindurch zu behaupten und das römische Volk von dem Inneren 
Germaniens abzuhalten vermocht. Es sei an die Kriege hier erinnert 
gegen den Kaiser resp. Cäsar Constantius im Jahre 354'^ und 
Julianus ao. 356"), 357>8), 358»») und 3592«). Die Verwüstungen 
und Kriege der Alamannen in Rhätien und Gallien dauerten 364, 
365«), 3ö7, 368"), 370"), 371"), 374«*) und 377««) fort, 
üebrigens waren die germanischen Völker auch im eigenen Lande 
sehr beweglich. Kaleidoskopartig haben die meisten ihre Wohnsitze^ 


») Caesar B. G. I, 12; Livius LXV. «) Livius V, 34; Tacit. 
Histor. II, 61. ') Tacit. Bist IV, 25 und 26. *) Ibid. Annal. UI, 45. ») 
Caesar B. G. VI. 11. •) Tacit Annal. XII, 40; XIV, 38; vita Julii 
Agricol. 12, 14, 17, 18, 22. ') Tacit. Germ. 6. «) Ibid. Annal. XIII, 
57. ») Am. Marc. XXX, 3. *«) Ibid. XX, 10. ") Ibid. XXX, 5. *«) 
Tacit. Annal. I, 59. **) Caesar B. G. I, 37; IV, 1. **) Plinius VI, 13. 
») Am. Marc. XV, 9. ^•) Ibid. XIV, 10; XV, 4. »') Ibid. XVI, 2. ^^ 
Ibid. XVI, 11, 12; XVII, 1. ") Ibid. XVII, 6, 10. *°) Ibid. XVIII, 2. 
") Ibid. XXVI, 4 und 5. *•) Ibid. XXVII, 1 und 9. *') Ibid. XXVllI, 5. 
^) Ibid. XXIX, 4. »») Ibid. XXX, 3. »•) Ibid. XXXI, 10. 
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verSndert. Alte Völker [Clirrnskcr etc.] Bind ganz untergegangen, 
nene [Sachsen, Franken etc.] aufgetreten. ESmpfe unter einander 
fUbrten z. B. Alamannen nnd Burgunder, Alamannen und Frauken. 
Die dauernde ünmbe dieses an Kriegslust und Tapferkeit die west- 
licben Nachbaren bald aberragenden') germaniBchen Volks, einecbliess- 
lieh der Helvetier, und das noch immer fortdauernde Nachdrängen 
germaniBcber Völker [Franken *) , Sachsen ')] über den Blieiu nach 
Vfeaton*), wie [SueTen, Quaden*)] Über die Donau nach Süden die 
ganze Epoche, besonders seit Anfang des 3. Jahrhunderts hindurch, 
sowie die gegen Ende derselben um sich greifenden Bewegungen der 
Sarmaten^), Hunnen, Alanen nnd Gothen, welche i>9tlicb in Europa 
nnd in das rümische Reich herein brachen'), waren dem Abschluss 
begonnener NiederlaBSvngen in jenen t)ew^ten Jahrhunderten aller- 
dings nicht förderlich. Innerhalb dieser Völkerwanderung werden 
im Scboosse der Oahrung betheiligter Nationen alle Sesshaftjgkeits- 
versuche mehr oder minder aus den Fugen gegangen sein. 

Die in Sitte und Sprache unterschiedenen, trotz Aberglauben 
und Henschenopfern an Bildung [Druiden -Unterricht] voi^eachrittenen, 
hier und da schon sdirift^undigen Kelten im Westen erhielten all- 
mählich den römischen Namen „Gallier". Nach Verlust von Gallia 
cisalpina [cispadana und transpadana — Oberitalien — ] gehörten 
zu diesem Lande südlich die Aquitanier und nördlich die Belgier. 
Diese Gallier, gross an Zahl und mehr dem Wohlleben bereits 
ei^eben als die einfach gebliebenen Germanen, waren mit ihren 
BecbtsgrundaStzen wie mit ihrer staatlichen resp. Stamm es-Oliedemng 
ungeachtet grosser Kampflust unter einander^ schon mehr zur Festig- 
keit und Ruhe gekommen *) und selbst in Bellen bis zur Gründung 
blühender Stfidte bereits vorgeschritten'*). Ea gab nicht allein ver- 
einzelt li^ende") Gehöfte oder Weiler [aedificia], Dörfer [vici], 
feste Ortschaften [oppida], sondern anch ummauerte Stadt« [urbes] 
schon zu Anfang dieser Epoche mit Landhäusern in der Nähe'*), 
nicht allein an den Küsten, sondern auch mitten im Laude "). Das 
ganze, aus Republiken zusammen gesetzte Volk '*) bestand ans Barden, 
[Sängern], Vaten [Opfer-Priestem] nnd Recht sprechenden Druiden"), 
welche kriegadienst-, ateuer- und abgabenfrei waren. Hiemach rangirt«n 
die Ritter, aus denen die auf Zeit gewählten Anführer oder Könige 

') Caesar B. Q. VI, 24. ") Am. Marc. XVI, 3; XVIi, 2, 8; 
XX, 10; XXVn, 8. ') Ibid. XVII. 8; XXVH, 8; XXVIII, 2 und B. 
*) Caesar B. Q. I, 31; TV. 1 eto. ') Am. Marc. XVI, 10; XVD, 12; 
XXIX. 6; XXX, B und 6. ^ Ibid. XVII, 12, 18, ') Ibid. XXXI. ') 
Caesar B. G. VI, 16. ") Ibid. B. G. IV, 3. ""j Ibid. B. G. IT, 28, 29, SO; 
IV, 6. ") Ibid. B. G. VHI, 10. '*) Tacit. Annsl. III, 16. ") Caesar 
B. G. VII, 18, 46; Vlil, 2, &, 24, 39. ■*) Ibid. B. G. VllI, 22. ") 
Strabo I, 670 und B71. 
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stammteTi ^). Zuletzt kam die zahlreichste Classe; die der H95rigen, 
welch letztere den Adligen oder Rittern etc. abgabepflichtig und im 
Schutz der Ritter standen. Hörige, welche im Alterthume überhaupt 
nicht zum Staate, sondern lediglich zum Hause ihrer Herren gehörten, 
befanden sich ohne Berathungsrecht'). 

Auch im südlichen Britannien, dessen Klima überdem gemässigter 
war als das gallische; blühete der Ackerbau schon mehr als in 
Oermanien, wie denn auch diese hier eingewanderten Briten ziemlich 
ähnliche Wohnhäuser [,yaedificia consimilia^^ wie die Oallier aufzu- 
weisen hatten'). Handelsstädte wie Londinium und Verulamium 
kamen empor, römisdie Pfianzstädte mehrten sich^), und der Grund- 
besitz war fest vertheilt*). Weiter nördlich war vom Garten- und 
Ackerbau aber nicht viel bekannt; die Hüttenbewohner trieben in 
den zahlreichen Landschaften daselbst meist nur Viehzucht^). 

Die Gaue Galliens^), selbst in GaUia belgica®), mögen schön 
geschlossenere Bezirke als die der in Germanien verbliebenen Stamm- 
genossen, namentlich der Sneven, der grössten, kriegerischsten und 
angeblich noch vorwiegend nomadisirenden Völkerschaft daselbst ge- 
wesen sein. Widersprechende Nachrichten über staatliche Einrichtung 
und Namen der germanischen Völker, zumal im Norden'), begleiten 
uns noch geraume Zeit in dieser Epoche. Ihrer grossen Ausdehnung 
ungeachtet konnten deren Gaue solange zugleich als Gemeinheits- 
bezirke gelten, als die Bevölkerung gering oder die Stämme lediglich 
ein Hirteuleben führten. In diesem Falle ohne bestimmten Wohnsitz 
konnten sie mit ihren Heerden und Zelten von einer Gegend des 
Gaus in die andere ziehen. Sobald aber die Wohnsitze nicht mehr 
verändert wurden, darf angenommen werden, dass innerhalb ihrer 
Gaue^^), in welchen ebenso wie in den regiones, die germanischen 
Häuptlinge Recht sprachen und Streitigkeiten schlichteten [„principes 
regionum atque pagorum inter suos jus dicunf' etc. ^')j, Ansiede- 
lungsunterbezirke [„regiones'/], d. h. Dorfsverbände mit gemeinschaft;- 
licfaer Gemeinheit, sich gebildet haben. Diesen „Region es'', von denen 
Tacitus und Cäsar mehrfach Mittheilung machen [„quas regiones 
Menapii incolebant"**); „per agros regionesque"*') — „medium 
fere regionum Sueborum'' etc.**)], resp. den „partes" oder Gau- 
theilen in Gallien entsprechend finden wir späterhin die uralt ger- 


») Caesar B. G VII, 32; VID, 7, 49. *) Ibid. B. G. VI, 13. •) 
Ibid. B.G.IV, 31, 32; V, 12. *) Tacit vlta Jul. Agricol. 5 und 14. 
«) Ibid. Annal. XIV, 31 und 33; vita Jul. Agricol. 15, 19, 21. «) 
Strabo I, S. 579; Tacit. vita Jul. Agricol. 31 und 38. ') Caesar 
B. G, Vll, 64. ») Plinius IV, 17, 31. •) Ibid. IV, 13, 28. **) Caesar 
B. G. I, 37; Tacitus. ") Ibid. B. G. VI, 28. ") Ibid. B. G. IV, 4. 
'») Ibid. B. G. VII, 3. »♦) Ibid. B. G. IV, 19. 
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manischen Banerscbafteii [viel')] und ^^Goben^' [üntergane] oder 
yyLänder^', deren umfang für je eine Gemeinheit nicht [wie bei 
den Gauen] zu gross war. 

Aller Grundbesitz [späterhin mit Ausnahme von Haus und 
Hof — domus — ] heisst es nämlich, war innerhalb ganzer Stämme 
und Geschlechter, welche sich zusammengethan hatten [,,gentes 
cognationesque hominum qui una coierunt^'], den frei^, gleich- 
berechtigten Germanen [nicht auch den Hörigen], welche in Dörfern 
und in mit todtem, leicht brennbaren Holzwerk verzäunten Höfen 
[„saepimenta fragilium penatium^']') zerstreut wohnten und meist 
Viehzucht trieben,') noch gemeinschaftlich [„privati ac separati agri 
apud cos nihil est'']. Während beispielsweise die Dalmatier ihre in 
Oultur genommenen Aecker alle 8 Jahre von l^euem vertheilten^), 
änderten die germanischen Häuptlinge der Gohen oder Länder die 
zum Ackerbau ausgewiesenen wenigen Grundstücke^) jedes Jahr 
[„neque longius anno remanere uno in loco incolendi causa 
licet'' ^]. Kein Germane besass fttr immer zugemessene Ländereien 
[„Neque quisqnam agri modum certum aut fines habet proprios'^; 
jedem wurde vielmehr alljährlich von seiner Obrigkeit [„magistratus 
ac principes"] nach deren Ermessen anderes Land zur Bestellung 
angewiesen. Jeder erhielt sogar gleich viel; wie viel — das be- 
stimmten die Häuptlinge. Die Gründe flir diese« Verfahren bestanden 
darin, dass man den Ackerbau nicht höher schätzen lernen sollte 
als den Krieg; dass der Adel vor dem Minderbegüterten keine 
grösseren Grundstücke voraus haben und diesen nicht aus seinen 
Besitz zu drängen versuchen sollte. Auch wollte man die Errichtung 
behaglicher, weichlich machender Wohnungen vermeiden [„ne accu- 
ratius ad frigora atqne aestus vitandos aedificent^'], der Gewinnsucht . 
entgegen arbeiten und die Zufriedenheit des plebs ungestört erhalten^. 
Da die Sueven aus jedem Gau jährlich nur 1000 Krieger in den 
auswärtigen Kampf führten, die Germanen überhaupt nur 100 Infante- 
risten aus jedem Gau^), so kann ihre Bevölkerung auch bei der 
Annahme nicht gross gewesen sein, dass, wie es bei Galliern*) und 
Germanen zu geschehen pflegte, etwa die Hälfte der hausbesitzenden 
Bewohner zur Pflege von Aecker und Heerden zurück geblieben. 
Daher und weil der Feldbau nicht ausgedehnt, wird es zugleich 
erklärlich, dass jedes Jahr aus der unbesetzten Gemeinheit'^) Neu- 

^) Tacit Germ. 12. Das [»per pagos] vicosque" ist nicht auf 
Einzeldörfer zu beziehen, weil deren Vorsteher kein Geleit von Hundert 
gehabt haben würden. «) Am. Marc. XVJH, 2. ») Caesar B. G. VI, 
86. *) Strabo H, S. 941. ») Caesar B. G. VI, 29. •) Ibid. B. G. IV, 1. 
') Ibid. B. G. VI, 22. ») Tacit. Germ. 6. •) Caesar B. G. VIII, 7. 
^^) Tacit. Annal. XIE, 55. 
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land amgebrocben werden konnte, welches, um öetreide zu tragen, 
nicht der Düngung bedurfte. 

Im Laufe der Jahrhunderte ist man in den den Römern 
näher belegenen, resp. durch Eroberung zugefallenen germanischen 
Landstrichen von diesen Grundsätzen zwar abgewichen. In Ger- 
mania cisrhenana bei den römisch gesinnten Ubiern ist schon unter 
Nero von Landhäusern und einer jungen Pflanzstadt [Cöln] die 
Rede^). Dort gab es zum Kummer der rechtsrheinischen Germanen 
in den ersten Jahrhunderten bereits grosse, volkreiche, ummauerte 
Städte, wie z. B. Tricesima [Kellen*)], Agrippina [Cöln')], Novesium 
[Neuss]*), Tungri [Tongern], Bonna [Bonn')], Antunnacum [Ander- 
nach], Confluentes [Coblenz], Bigomagum [Remagen], Bingium 
Bingen •)], Mogontiacus [Mainz], Yangiones [Worms], Nemetae 
Speier], Argentoratum [Strassburg] ^) und andere. Es waren 
grossentheils keltische Ortschaften, welche die Römer zu Grenz- 
festungen aus^gebaut haben. ^) 

Auch an der südlichen [römischen] Seite der Donau befanden 
sich damals schon viele Städte [urbes], Schlösser [castra] und Burgen 
[castella].®) Sogar im alemannischen [Südwest-] Winkel von Ger- 
manien, namentlich in der Maingegend, sah man offenbar durch Ein- 
fluss der römischen Ocoupation reiche Landgüter [„opulentae villae^'] 
und nach römischem Stil aufgeführte Gebäude [„domicilia cuncta 
curatius ritu Romano constructa'^.^) In dem von römischer Herr- 
schaft freigebliebenen Gefmanien fand dergleichen Luxus aber keinen 
Eingang. Seine Bewohner, welche nach wie vor in nicht zusammen- 
hängenden Gebäuden auf zerstreut belegenen Höfen, in Holzhäusern 
oder in unterirdischen Höhlen ihr Daheim fanden,*®) scheuten die 
Städte wie das wilde Thier seinen Käfig, oder wie Gräber mit 
Schranken umspannt [„nam ipsa oppida ut circumdata retiis busta 
declinant"].") Der freie Germane wohnte hier mit seinem Knecht 
gemeinlich unabgeschieden beisammen; beide lebten unter demselben 
Vieh, auf derselben Scholle ohne Erziehungs- Unterschied.") Seine 
Hörigen, auch Sdaven genannt, wohnten auf besonderen Höfen und 
mussten eine bestimmte Menge Getreide, Vieh oder Kleidungsstücke 
ihrem Herrn liefern. Weiter reichte ihre Verpflichtung nicht *^. 
[Unser Edelmann und seine zinspflichtigen Bauern.] 

Bei späterer Gründung der Dorfs -Feldmarken [„Agri pro 
numero cultorum ab universis per vicos — nicht per vices — 
occupantur, quos moxinter se secundum dignationem partiuntur^^ etc.] 

*) Tacit. Annal. XIH, 57. «) Am. Marc. XX, 10. ») Tacit. 
Histor. IV, 20 und 64. *) Ibid. Histor. IV, 77. *) Ibid. Histor. IV, 70. 
•) Am. Marc. XV, 11; XVI, a; XVIII, 2. ») Kiepert, Leitf., S. 194. 
«) Am. Marc XXI, 9; XXVII, 4. ») Ibid. XVII, 1. ^^) Tacit. Germ. 16. 
") Am. Marc. XVI, 2, *«) Tacit. Germ. 20 und 24. *») Ibid. Germ. 25. 


— 134 — 

Dach Anlage fester Wohnsitze *) hat man von der Oleicbhoit in der Land- 
flSche abgesehen nnd nach Yurabnahme des LandstUcks fUr den Dorf- 
faerrn, resp. nach seiner Berücksichtigung in jeder Feldlage, nach dem 
Heier-Range [VoUmeier, Halbmeior, ESthner a. a. w.} getheilt. Anf 
diesen Tbeilungen wechselten die Inhaber jährlich das zu besSende 
Pflugland; eine Anasonderung von Wiesen oder Anlage von Obstgtlrten 
[„ut pomaria conserant"] hatte noch nicht stattgefondon *). Man trieb, 
in sofem man nach Jahren auf alte LSndereien etwa zurück kommen 
musste, eine Art von Wechselwirtbschaft mit Ruhepansen [Wint«rfeld, 
Sommerfeld, Brachfeld]. Üebrigens fehlte es ni<^t an FlUchenraum, und 
„super est ager", die Oemeinheit war gross, ist gesagt worden "). In 
Qallien traf dies „super est ager" bezüglich der beackernngsfSh^n 
Grtlnde nicht mehr zu: „neque nllos in Gallia vacare agros, qui 
dari tantaa praesertim mnltitudine sine injnria possint"'); die Be- 
völkerung hatte, heilige Haine abgerechnet, ziemlich durchweg danem- 
den Besitz davon ergriffen '). Uuangebaut von dem, was za beackern 
war, gab es schon zu Anfang dieser Epocbe in Gallien fast nichts 
mehr, und seine in Gesittung vorgeschrittenen Bewohner wendeten 
eich statt des Krieges mehr dem Äckerbau zn^. In Germanien 
befanden eich aber noch immer ungetheiltc Fluren; hier war auch 
der Aussenwald noch nicht getheilt, und ist von demselben nicht 
einmal gesagt worden, das» und wie man ihn benutzt hat. Er wird 
an dieser Stelle anscheinend gar nicht einmal beachtet. Das ist 
jedoch nicht richtig; fassen wir den BegrilT des Wortes „ager" nur 
mal nfiher In's Auge. „Ager" oder auch „fandus" nannten die 
alten RSmer jeden Flächenranm gemeinlicb ohne Haus') [„ex cam- 
pestribua vicis agriaque"*); „in vioos suos atque agros" ^; „es agris 
vicisque" *")]. Sie nntersdiieden bfflde dadurch, dass Amdas Alles 
war, was in Grund und Boden an sich, d. b. ohne Rücksicht auf 
Benutzung und Benutzbarkeit, also gleichviel, ob bebaut, bewohnt 
oder nicht, bestand; in diesem Sinne also auch der Baugrund eines 
Hauses, wShrend „ager" ein zum menuchtichen Gebrauch, also zur 
Fmcbtnutzung, Ackerbestellnng [„agrum Campanum fmenduro loca- 
rent"")}, Holzzucht etc. geeigneter bez. zugerichteter fundus biess"). 
„Quos agros non colebant propter sylvas'"') etc. Der Ausdruck 
„ager" braog sich auf Feld und Wald [„ager Heracleensis, paluster 
omnis freqnensque proceris arboribus"") etc.; „milltes per agros 
dimissos Valium caedere et parare jubet"'*); „ager consitns crebris 

'} THeit Germ. 16 und *ß •) Ibid. (3erm. 26. ') Ibid. Genn. 26. 
•) Caesar B. G. IV, 8. ') Ibid. B. civ. III, 69 •) Strabo L S 52&, 
549. T Lex 4 D, 50, is; lex 87 und GO D, SO, le. ") Livius XXXVIll, 
18. *) Ibid. XXXIV, 22. '") Ibid. XXIX, 29. ") Ibid. XXVII, II. 
'•) Lex 115 und 211 D, 60, le. ") Varro 4 de lininia n. 4. ") LiviuB 
XXXVI, 22. ") Ibid. XXXIII, 5. 
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arboribus'^^)]. Wollte man beides trennen, so sprach man vom y^ager 
campestris^' im Gegensatz vom ;,ager silvestris"*) oder „montanus"'). 
unter ,,ager^' konnten die Grundstücke eines Bauerbofes^), eines 
grösseren Landgutes'^); ein Stadtgebiet^ und ein ganzes Land als 
Staat betrachtet'), z. B. „ager Bojorum", das Bojerland®), „ager 
romanus'^, Italien % verstanden sein. Zu dem bäum- resp. wald- 
leeren Gelände sagte man „campus^^, zumal in der artbaren 
Ebene bez. im Hllgellande ^^). An eine Grenze ward so wenig beim 
„campus^^ als beim „ager'^ an sich gedacht; es braucht« gar keine 
Grenze vorhanden zu sein. Das räumlich abgeschlossene und be- 
grenzte Gebiet hiess „fines" oder „terra" resp. „ager finesqiie"**). 
EigentlichesPfluglandwurde^ager arvus"**J, oder arva [sei. terra*')], 
oder arvum*^) [sei. solum] genannt. Hiernach ist also der ger- 
manische Wald, dessen Dasein den römischen Schriftstellern bekannt- 
lich nicht verborgen geblieben, als ein Pertinenz jenes ungetheilten 
„ager" angesehen. Hätte man statt „super est ager" „super est 
Silva" gesagt, so wäre ein ganz anderer Sinn entstanden, und zwar 
dahin, dass alle Gemeinheit bis auf den Waldgrund getheilt worden 
sei; dann hätte von einem Land-Üeberschuss nicht mehr die Rede 
sein können, üebrigens lässt sich denken, dass die in die Theilung 
gefallenen Waldgründe, soweit als solche mit Vortheil zu beackern, 
dem Pfluge verfielen und umgekehrt, dass unergiebiges Ackerland 
verlassen wurde, und sich wieder mit Holze besamte. Jn absoluten 
oder entlegenen Waldboden drang der Pflug natürlich nicht. Nicht 
getheilter Waldgrund und Weideraum unterlagen resp. verblieben der 
gemeinschaftlichen Benutzung der freien Gohbevölkerung; vielleieht 
ging auch diese nach dem Range [Dorfherr, Yollspänner, Halb- 
spänner, Grossköthner, Eleinköthner, Brinksitzer u. s. w.] von Statten. 

Hierbei ist darauf aufmerksam zu machen, dass der „ager" 
im römischen Reiche bis auf die luci bez. nemora längst zum Eigen- 
thum geworden, während derselbe in Germanien vor der Völker- 
Wanderung nur ein zeitweiliger Besitz [„possessio" **)] geblieben ist. 

Oeflentlich oder gemein war der Wald bei den ürvölkem oder 
Nomaden wohl durchweg; zumal da, wo noch kein Standes-Unter- 
schied unter den Bewohnern sich ausgebildet hatte, wo es einerseits 
keinen Adel, andererseits keine Sclaven, sondern durchweg nur freie 
Männer gegeben hat*^). Aber mit den Anfängen der Ansiedelung, 

VLivius XXXill, 6. «) Horaz II, Brief 2, Vera 186. ») Livius 
XL, 88. *) Ibid. II, 50. *) Ibid. XLIU, 4; Horaz Carm. II, 18, lo. 
•) Livius XXV, 17. '^ Ibid. I, 38; II, 22 und 30. *) Ibid. XXX'. 2; 
XXXVI, 37. ») Ibid. I, 10 und 23; II, 6; XXVII, 5. '«) Livius XXV, 
11 und 16; XXX, 8; XLII, 54; Tacit. Germ. 26. ") Livius I, 33. 
") Plautus. »«O Naevius. ") Livius H, 14. ") Lex 115 D, 50, i6. 
^^ Am. Marc. XXXI, 2. 


— 136 - 

d. b. der ErricbtOiig fester Wohnsitze, trat doch ein unterschied in dieser 
Wald-Oeffeutlichkeit ein, jenaohdem man ifin absichtliob nutzt« oder 
nicht nntzte. Dieser Unterschied worde in geordneten, bevSlkertere», 
fest gegliederten, so zu sagen „fertigen" Staaten, vie in Griechen- 
land, Italien etc., im Lanfe der Zeit verwisditj bei den Anfäi^n 
einer Volks- Anaiödlnng aber hoch gehalten. Das Ürvolk nutzte 
nKmlich die bewaldeten Anssenrtoder seines Gebiets nicht, sondern 
schonte dieselben grundsätzlich wegen seiner und seines Landes 
Sicherheit. Dieser Umstand führt uns zu der ersten, in Italien, wie 
in den griechischen, kl. -asiatischen und anderen EQstenländem des 
Hittelmeeres wie des Morgenlandes im eigentlichen Smne schon damals 
nicht mehr rorhaudenen Art der öffentlichen Wälder, der wir in Gallien 
und besonders in Germanien fortdauernd begegnen. 


A. OeflFentUche Wälder. 
§ 6. Sieherlieits- und OrenzwSlder. 

Es konnte die natürliche Sicherheit eines Landes auf rer- 
schiedenen UmteSnden beruhen. Meer, FlUsae, Sümpfe und wttate 
Einöden ohne Weg und Steg gehören dahin. Im Sandmeer der 
WUste, welches der Sturm gepeitscht und zu Staubwolken auf- 
gewirbelt, sollen schon Heere verschüttet sein.*) 

Vorwiegend wichtig war aber der Wald des Alterthumee 
[ttUva, loca silvestria, valles abdita, palus impedita etc.] wegen 
seiner Sicherheit als Versteck und Schlupfwinkel. Bewaldete, 
hohe und felsige Bei^, wie z. B. der Mysisdie Olymp, der Taums 
in Isaurien [Cilicia aspera] und andere kl. -asiatische Gebirge sind 
ein nur zu sicheres Asyl flir Raubgesindel geworden.^) Aber auch 
dem ehrlichen Volk war des Waldes Diekigt willkommen, nm durch 
kriegerische BKuptlinge geheime Berathung hallen zu können [„se 
prindpes Galilae conctliis ülvestribns ao remotis lods queruntur" *)]. 
WaldgrUnde galten mitunter fltr zuTorlSsaiger als feste Wohnorte, um 
ÄngebSrige und bewegliche Habe Yor Verfolgung und Kaub zu verbergen, 
vorausgesetzt, dass Winterzeit und schlechte Witterung nicht hinderlich 
waren.*) Mehre Beispiele werden solches beweisen. Der britisdie Heer- 
führer Cassivellaunus verbai^ im Jahre 54 v. Chr. Menschen und 
Vieh in .den Wäldern seines Landes, während er die römischen 
Reiter zu Paaren trieb.») In die Wälder fluchteten die von Cäsar 
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geschlagenen Helvetier im Jahre 58 v. Chr.*) In Wälder und 
Moräste etc. begaben sich mit ihren Angehörigen und Heerden die 
Menapier und Moriner in Belgien, resp. die ersteren, als Cäsar 
in den Jahren 56 nnd 53 v. Chr. mit ihnen Krieg anfing.^) Als 
die Treverer unter Indutiomarus im Jahre 54 v. Chr. sich 
zimi Kriege gegen die Römer rüsteten, wurde der schwächere Theil 
des Volkes in den Ardennen geborgen.') In denselben Wald 
flohen die Eburonen nach dem unglücklichen Ausgange des Krieges 
mit Cäsar im Jahre 53 v. Chr.^) In denselben Waldgründen 
und Einöden [latebris aut saltibus se eriperet] in*te ihr Anführer 
Ambiorix umher. ^) Die silva Arduehna hat auch später noch 
zum strategischen Versteck gedient.^) Wohin sollten die Sigambrer 
die im Eburonen - Lande im Jahre 53 v. Chr. gemachte Beute an 
Vieh zweckmässiger schleppen als in unzugängliche, waldbedeckte 
Schlupfwinkel?^) ihre Einöden und Holzungen [,,8olitudo ac silvae^'] 
benutzten die Sigambem auch zur Sicherstelluug von Weib, Kind 
und aller beweglichen Habe, als Cäsar im Jahre 55 v. Chr. 
zwischen der Lahn und Sieg über den Rhein setzte zum Ruin der 
Saaten und zur Brandstiftung.') Ebenso zogen sich die Sueven 
ao. 53 V. Chr. beim Anrücken Cäsars in den Baceniswald 
zurück.') Dasselbe Verfahren beobachteten die Catten, als Ger- 
manien s im Jahre 14 nach Chr. in ihr Land drang und Mattium, 
ihren Hauptwohnort [Maden, ein noch jetzt bestehendes Dorf] in 
Brand steckte.*^) Und was dieser Beispiele mehr sind.**) 

Femblicke hindernde, finstere Wälder, resp. enge Gebirgspässe, 
Felsen*^) und Sümpfe, galten aber auch als Bundesgenossen im 
Kampfe gegen den Feind, zumal gegen geschulte Heere*') [„silvae 
incertis occultisque itineribus confertos adire prohibebant" ; **) „palu- 
dibus silvisque munitum" **)]. Wie der Wilde noch heute im hei- 
mischen Dickigt der disciplinirten Truppe überlegen, so war es 
auch bei jenen Vertheidigungs - Kämpfen gallischer, britischer und 
germanischer Krieger gegen Rom, von denen unsre Geschichts-Epoche 
angefüllt ist *^. Jene Barbaren wurden häufig besiegt, wenn die ein- 
seitigen Schlachtberichte vollen Glauben verdienen, aber niemals 
gründlich geschlagen. Fast alle Mal nur kurze Zeit verging, und 
die vermeintlich Unterworfenen empörten sich immer wieder und 
erstanden kampfgerüstet in neuer Kraft Die mit Krieg überzogenen 

*) Caesar B.G. I, 12. «) Ibid. B. G. III, 28 und 29; VI, 5. •) Ibid. 
B. G. V, 3. *) Ibid. B. G. VI, 31 und 33. *) Ibid. Ö. G. VI, 43. •) 
Tacit. Annal. III, 42. ') Caesar B. G. VI. 41. «) Ibid. B. G. IV, 18 
und 19. ») Ibid. B. G. VI, 10 und 29. ") Tacit. Annal. I, 56. ") 
Caesar B. G. VÜI, 7. ") Ibid. B. civ. I, 65, 66. 67. 70. >') Ibid. 
B. G. I, 39; II, 18, 19 und 22; VI, 37. ") Ibid. B. G. VI, 34. ") Ibid. 
B. G. VII, 16. ") Tacit. Annal. 1, 63, 67, 68; U, ö. 
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I bedienten sich ihrer Wfilder als Hinterhalt, um die BSmer 
1 schlagen, *) oder sie plänkelten ans verschanzten Waldungen 
vm diese Feinde abznweliren. Sie Btttrzten in zerstreuten, 
elten Betten auch offen aiia der Waldung znm Kampfe heraus 
ichen in dieselbe zurück, um abermals zum Angriff hervor 
Igen'). Ohne zu kühnes resp, ungeordnetes Vorgeben jener 
Horden und ohne unter die s. g. Barbaren gesäete Zwietracht 
erritherei hatten die rSmischen Heerführer auch in Oallien 
termanien vielleicht weniger Triumphe und Erfolge zn ver- 
n gehabt. Ambiorix, ein Anführer der Ebnrouen [zwischen 
ind Rhein], Überfiel ao, 54 v. Chr. die Römer in einem wal- 
Hintcrhalt mit Überaus günstigem Erfolge*). Auf einer von 
und Wald umgebenen Anhtthe, wo ao. 52 v. Chr. Veroinge- 
den R6mem gegenüber stand, wagte CSsar die Gallier nicht 
eifen*). Was ao. 9 n. Chr. im Teutobnrger Walde geschah, 
lannt. Im Kriege gegen die lientienser, ein alamannisches 
n der KShe des Bodensees, ei^ing es ao. 354 dem rDmischen 
brer Arbetio ähnlich wie dem Varus in jener Waldgebii^- 
itdes Hermann^). Mehrer andrer Beispiele zu gesehweigen *), 
eh BSmer gegen BSmer den W^d im ELampfe zu HUlfe ge- 
Q und dabei selbst die heiligen Haine nicht verschont haben ''). 
Ans sollten Gründen war Torzugawdse der Greuzwald nicht 
ein Merkzeidien der Stammes- oder Gangrenze [„confinium" ') ; 
litinm"^], als vielmehr auch ein Bollwerk g^;en Angriff nnd 
nmpelung"^. Die Orenzbünme [„arbores in confinio natae"")] 
renzwälder fanden eich meist und zunächst von Natnr gegeben 
Dahin gehSren in Asien die albanischen Grenzgebirge **), femer 
»gros- oder Zagrins-Gebii^ Zwischen Medien nnd Assyrien, 
manns, jetzt Älmadaghi, zwischen Cilicien und Syrien; 
asiuBgebirge zwischen Armenien nnd Mesopotamien*'). Der 
[s schied zugleich das Morgenland vom Abendlande [„regiones" 
tb orbe Evo monte Amano disparantnr"]. An den Libanon 
sich das scbSne Küstenland der Phönizier "). In Europa sind 
nnen das Oetagebirge oder der Kallidromus zwischen 
und Thessalien einerseits und Hellas andrerseits"). Femer 
ndnsgebirge [mens Pindus] zwischen Thessalien und Epims"). 

■) Caesar B.O. TV, 83; V, 19; Tacit. Annal. Xn, 89. *) Caesar 

V, 9, 16 und 16, ») Ibid. B. G. V, 82. *) Ibid. B. G. VII, 19. 
Marc. XV, 4. ■) Caesar B. 0. VDI, 12, 18, 19, 20. •) Taclt 
II, 24. ") Livina XXXIII. 8 et seq.; Caesar B. G. V, 24. 

,. Marc. XVIII, 2. '") Caesar B. oiv. I, 87. ") Varro. "1 
Annal. VI, 33. '») Strabo IH, 8. 1483 nnd 1485; XVI, 1. 8. 1339, 

1354 und 1355. ") Am. Marc XIV, 8. ") Strabo B, S. 1323. 

d. II, S. 1239; PliniUB IV, 1. 
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Hierher gehört das Akrokeraunische [Blitz-] Gebirge an der 
Nordseite von Epims [montes Acroceranni')], das Rhodope-Oebirge 
zwischen Macedonien und Thrazien wie der Hamas zwischen 
Thrazien und Mösien*), beide rings von Völkern umlagert'). Aus 
Germanien speziell sind anzuftlhren: die silvaHercynia der Marko- 
mannen [jetzt Böhmen^)] mit natürlichen Festungswerken, sowie 
femer nach Aussage germanischer Kundschafter die silva Bacenis. 
Ein Basberg, jetzt freilich nur noch ein unbedeutender Feldberg, liegt 
links im Weserthal südwestlich von der Stadt Hameln. Da nun 
die Cherusker durch einen ähnlich benannten Gebirgswald wie eine 
natürliche Mauer von den Sneven und ihren üntervölkem geschieden 
wurden, so mag, einer schwachen Vermuthung zufolge, 4a8 lang ge- 
streckte, felsenmauerartige Ithgebirge an der Weser, an dessen 
Nordostseite die Cherusker gewohnt haben sollen, der Kern der 
Silva Bacenis gewesen sein [„Suebos omnes etc. cum omnibus 
suis sociommque copiis, quas coegissent, penitus ad extremes fines 
se recepisse: silvam esse ibi infinita magnitudine, quae appel- 
latnr Bacenis; hanc longo introrsus pertinere et pro nativo muro 
objectam Chernscos ab Suebis Suebosque ab Cheruscis injuriis 
incursionibusqne prohibere : ad ejus initium silvae Suebos adventum 
Romanorum exspectare constituisse"*)]. 

In Gallien sind namhaft zu maclien: der Jurassus zwischen 
Sequanem und Helvetiem^, sowie die Berge Jura und Cebenna 
an der Nordseite der Narbonensischen Provinz, früher Gallia braccata 
genannt^). Das Cevenna-Gebirge [„mens Cevenna'*] schied auch 
die Arvemer und Heivier*). Die Pyrenäen lagen, wie noch heute, 
zwischen Hispania und Gallia'), sowie ein Theil der Alpen zwischen 
Gallien, Germanien und Italien *')• Es gab in verschiedenen Ländern 
ohne Zweifel noch andere, durch ihre rückenförmige, hohe Erstreckung, 
felsige oder eisige Schneedecke gegebene Grenzwaldgebirge. 

Enge Thäler oder schmale Felsenpässe erschwerten in der 
Regel den Durchgang. Es gab vielfach gewundene Engpässe in den 
hohen Gebirgen Mauritaniens in Afrika'^). Näher liegen uns z. B. 
der Graische und Peninische Alpenpass, durch welch letzteren 
Hannibal gezogen sein soll [„iuxta geminas Alpium foris Graias 
atque Peninas"]"); dann die Engpässe der Cottischen und Julischen 
Alpen [angustiae Alpium Cottiarum et Juliarum ")] ; femer die Pässe 
des felsigen Hämusgebirges**), namentlich der Pass bei Succi 

*) Plinins III, 23 und IV, 1. ") Ibid. HT, 26, 29. ") Ibid. IV, 1. 
*) Strabo II, 8. 886. «) Caesar B. G. VI, 10. «) Ibid. B, G. I, 2 
und 8; Strabo I, S. 569. ») Plinius III, 4, s. *) Caesar B. G. VII, 8. 
«j Pliniua 111» 3, 4. **) Ibid. III, 4, 5 und 19, 2s. ") Am. Marc. XXIX, 5. 
") Plinius III, 17, 21. >») Am. Marc. XV, 5: XXI, 12; XXXI, 11. 
") Ibid. XXXI, 7 und 8. ^ > j 
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zwischen Hämus und Rbodope, welcher Dacien und Thrazien 
verband und fUr Fuhrwerke zugänglich gemacht worden'). Enge 
und steile Pässe, ^^Akontisma'' genannt, an der Nordgrenze von 
Macedonien führten aus diesem Lande nach Thrazien'). Weltbekannt 
sind die Thermopylen [„Thermopylarum angustiae'^ in Thessalien 
am Kallidromus'). Hierher lassen sich, um auch Asien nicht zu 
übergehen, femer z. B. die Pässe im Antitaurus, durch welchen 
Oappadocien von Armenien getrennt wurde ^}, dann die Armenischen, 
Oaspischen und Cilicischen Thore oder Pässe des eigentlichen Taurus- 
Gebirges rechnen, welches eine grosse Zahl von Völkerschaften ab- 
geschieden hat.^). Bekannt namentlich waren die Caucasischen 
Thore [„portae Caucasiae'^ zwischen Iberien und Albanien. Man 
hatte die natürlichen Felsenpässe daselbst durch künstliche Thore 
mit eisenbeschiagenen Balken [„ferratis trabibus'^ gesichert und 
Überher durch die Felsenburg Eumania bewachen lassen, welche den 
Durchbmch fremder Völkerschaften hindern sollte. Diese Thorsperre 
befand sich der Iberischen Stadt Harmastis gegenüber ^). Von diesen 
zum Theil künstlich durch Felsen gehauenen, zum Theil vermauerten 
Pässen Iberiens^, deren einer nördlich zu den Sarmaten führte®), 
sind die Caspischen Pässe an der Nordostgrenze Mediens zu 
unterscheiden, in deren Besitz das Caspische Volk der Pratiter sich 
befand. Durch ihren Felsenpass wurde zugleich das Gebiet der 
Parther abgeschlossen'). Er war l'/s Meilen lang und durchschnitt 
den Bergrücken so, dass kaum einzelne Wagen hindurch kommen 
konnten. Es soll diese von Felsen rechts und links überhangene 
Schlucht lediglich durch Menschenhände gemacht sein '®). Die Land- 
schaft Persis war an der Nordwest-Grenze durch ein stufenweise 
ansteigendes, steiles Gebirge mit einem Engpass geschützt [„arduo 
montis ascensu per gradus, introitu angusto ad Persepolim'^ '') etc.]. 
Waren es in diesen Beispielen mehr oder weniger steile Berge, 
Felsen und Engpässe, welche von Natur nichts anders als Büsche, 
Bäume oder auch Wälder tragen konnten und an sich den Zweck 
und die Bedeutung der Grenzwälder erhöheten und verstärkten, so 
waren es in ebenen Landstrichen Flüsse und Sümpfe, welche dem 
Baum-, Busch- und Rohrwuchs zu Hülfe kamen. Sie begleiteten die 
Grenzwälder der Ebene oder wechselten fortlaufend mit ihnen ab, 
z. B. in Belgien. „Erant Menapii propinqui Eburonum finibus, 
perpetuis paludibus silvisque muniti'^^'). 

*) Am. Marc. XXI, 10; XXXI, 10. «) Ibid. XXVI, 7 und XXVH, 
4. ») Plinius IV, 7, u. *) Caesar Alexandr. Krieg, 36. «) Plinius 
V, 27, 22 und 27, 27. •) Ibid. VI, 11, 12. ^ Strabo JII, S. 1437. '*) 
Plinius VI, 13, 15; Tacit. Annal. VI, 33. ») Plinius VI, lf>; Am. 
Marc. XXIII, 6 *<>) Plinina VI, 14, 17. ") Ibid. VI, 26. '») Caesar 
B. G. VI, 5. 
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Mehr oder minder durch Kunst befestigte Binnen- and 
Grenzwälder gab es bei manchen Alpenvölkem [Vokonzier in Ligurien^); 
Salasser an den Penninischen Alpen')] und bei allen nordischen 
Völkerschaften: Briten, Galliern und Germanen. Man gebrauchte 
jene entweder nur vorübergehend in Eriegszeiten oder auch dauernd. 
Britische und andere Häuptlinge hatten in so befestigten Sümpfen 
und Wäldern ihre regelmässigen Wohnsitze, umgeben von Menschen 
und Vieh. ,,Oppidum^' [ein sonst gemeinlich für Städte oder ander- 
weit befestigte Ortschaften gebrauchter Ausdruck] nennt Cäsar einen 
verschanzten Wald in Britannien [,,oppidum autem Britanni vocant, 
cum sylvas impeditas vallo atque fossa munierunt, quo incursionis 
hostium vitandae causa convenire consuerunt^' ')]. Ihre Wälder dienten 
den Briten statt der Städte; sie umfriedeten eine abgetriebene Fläche 
und schlugen dort Hütten auf zur Herberge für sich und ihr Vieh^). 
Ambiorix, der Eburonen- Führer oder König, wurde in solchem 
Waldhause [„aedificio circumdato silva'^ in den Ardennen ao. 53^ 
V. Chr. von den feindlichen Römern überrascht. Die Gallier über- 
haupt legten ihre Wohnungen häufig im Walde und an Flüssen au, 
zum Schutz gegen die Sommerhitze^). 

ünangebaute [„quam latissime a suis finibns vacare agros^' *)], 
von Wildnissen gebildete Grenzen [„circum se vastatis finibns solitu- 
dines habere'^] waren namentlich ans Sicherheits- Rücksichten [simul 
hoc se fore tutiores arbitrantur'* ')] bei allen germanischen Völkern 
beliebt^), um diese drehete sich mancher Nachbarkrieg ^). Es ist 
von einer an Norikum grenzenden Einöde der Bojer [deserta Boio- 
rum**] die Rede^^), welche jedoch später durch die Colonie des 
Kaisers Claudius, Sabaria und durch die Stadt Scarabantia Julia 
bevölkert worden ist^^). Es wird von den Grenzen mächtiger König- 
reiche in Germanien gesprochen"). — Alamannen und Burgunder 
waren um's Jahr 359 sogar schon durch Grenzsteine, terminales 
lapides, geschieden*'}. — Aber es waren diese Grenzen in der 
Regel auch noch künstlich befestigt durch Grenzwälle und Schutz- 
wälder. Als Tiber ins nach der Teutoborger Schlacht nach Germanien 
geschickt worden, drang er in das Innere des Landes und verheerte 
erst nach Durchbrechung der Grenzwälle Aecker und Wohnungen ^). 

Der heftige Kampf Cäsars mit den Nerviern, einer bel- 
gischen, angeblich aus Germanien stammenden Völkerschaft ^% lehrte 


*) Strabo L S. 589. «) Ibid. I, S. 695. ») Caesar B. G. V, 21. 
*) Caesar B. G. V, 9; Strabo I, S. 579. ') Caesar B. G. VI, 30. 
•) Ibid. B. G. IV, 3. ') Ibid. B. G. VI, 23. «) Tacit. Germ. 40. ^ 
P. Mela. De situ orbiß. III, 3. *^ Strabo \U, 1 [Band II, S. 8«7]. 
") PliniuB m, 24, 27. ") Tacit Germ. ") Am. Marc. XVUI, 2. 
") V ellejuB II, 120. ") Caesar B. G. II, 4. 


-^ 


— 142 — 

die Römer die lebendigen Verbacke kennen.*) Sie bestanden 
aus aasserordentlicb festen^ den Feinden nndurcbdrioglieben Zäunen 
am Rande der Wälder.^) Es wird davon im § 21 B. noeh die 
Rede sein. 

Die R(5mer selbst legten in den Jahren 14^ 15 und 16 
nach Chr. Orenz wälle oder Landwehren nnd Dämme zur Ver- 
bindung ihrer Festungswerke zwischen Rhein und Weser^ wo sie 
noch jetzt in ihren Resten vielfach gefunden werden, an.') Viel- 
leicht begann schon Drnsns im Jahre 12 vor Chr. mit solchen 
Schutzwehren auf dem Taunusgebirge, einer dauernden Operations- 
basis der Römer.^) Es gab noch andere in den folgenden Jahr- 
hunderten fortgesetzte römische Grenzbefestigungen gegen die nicht 
unter römische Botmässigkeit gebrachten Germanen.^) Erinnert sei 
z. B. an den limes Raeticus des Kaisers Hadrian.®) Alle scheinen 
in Verbindung gestanden zu haben durch den auf Karten zur Alten 
Geographie ersichtlich gemachten s. g. Pohlgraben [Pfahlgraben 
oder Pfuhlgraben ? Etwa nach den eingerammten Pföhlen oder nach 
der sumpfigen ümgebimg benannt], strichweise auch Teufels- oder 
Haiden-Maner geheissen. Er lief von der Donau westlich, dann 
nördlich bis Cöln am Rhein. Um den Taunus einzuschliessen, 
machte er nördlich um denselben durch die Wetterau hindurch einen 
grossen Bogen. Unter Kaiser Probus in den Jahren 277 und 278 
nochmal ausgebessert, wurde dieser schon unter Kaiser Aurelian 
[270 — 275] germanischerseits durchbrochene Graben mit dem ganzen 
Gebiet der Agri Decumates bald nachher von den Alamannen dauernd 
genommen bez. zerstört^). Nach diesem Verlust legten die Römer 
z. B. unter Kaiser Valentinian Schanzen und Kastelle an beiden 
Seiten des Rheinstromes an®). Wie Kaiser Trajan [98 bis 117 
n Chr.] in der Dobrudscha einen Doppel- Wall errichtet, so suchte 
Valentinian [ao. 371] im Lande der Qnaden nördlich der Donau 
Schutzlager [praesidiaria castra] aufzuführen®). Kriege um solche 
Schutzwerke gab es damals häufig. 

Hin und wieder siebet man noch jetzt vom Pfahlgraben die 
veraltete Erdschüttung und den mit Hainbuchen bewachsenen 
Aufwurf des Doppelgrabens. In den Feldmarken des Taunus ist 
dieser Graben schon vielfach zugepflligt; jedoch hat man an seinen 
Durchfahrten in neuerer Zeit mitunter Fundamente gefunden und 
aufgedeckt, welche als üeberbleibsel alt-römischer Castelle anzusehen 
sein werden. Römische Castelle und Landwehren entstanden im 


1) Caesar B. G. II, 17. ") Strabo I, S. 562. «) Tacit. Annal. 
I, 50 und II, 7. *) Ibid. Annal. I, 56; XII, 28. ^) Ibid. Germ. 29. 
•) Kiepert, Leitf., 8. 146. ') Ibid. Leitf , S. 194. •) Am. Marc. XXX, 7. 
•) Ibid. XXIX, 6. 
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ersten Jabrbnndert unserer Zeitrechnung auch schon in Britannien '). 
Kaiser Hadrian Hess einen mit Castellen und Thürmen befestigten 
Orenzwall seit dem Jahre 122 [die s. g. Picten-Mauer] herstellen. 
Kaiser Antoninus Pins schob ao. 142 einen neuen Orenzwall weiter 
nl5rdlich vor, welchen Kaiser Valens ao. 369 auf's Neue festigte. 
Beide WäUe vermochten die römische Herrschaft in jenen Insel- 
Ländern nicht dauernd zu sicliem^)^ obgleich man dort^ wie in den 
römischen Grenzprovinzen Germaniens^ den zur Grenzhut postirten 
Soldaten [^^limitaneis^^] von den Festungsgrundstücken [y^castellorum 
fundis*^ zu ihrem Unterhalt Ländereien [„terras"] zur eigenen Be- 
wirthsdiafhing, wie auch Brticher [;^paludes^^] und Viehweiden [,,pas- 
cua'^ zur dauernden Ansiedelung gegeben hat. Man nannte diese 
Grundstücke limitrophi agri oder fundi'). Daraus sind mitunter 
Städte entstanden^). 

Thatsache ist hiemach, dass ausser Bergrücken, Morästen und 
Flüssen die Landesgrenzen durch Dämme, Wälle und Wälder gebildet 
wurden. Wir finden diese Grenzwälder da, wo sie nicht mit den 
gewöhnlichen grossen Waldungen der Bergrücken, Klippen und Ein- 
hängen zusammen fielen — und auch hier kamen sie abgesondert 
vor — , nicht allein um das Gebiet ganzer Volksstämme, z. B. zwi- 
schen den Angrivariem und Cheruskern, sondern auch um Gaue 
und Gohen von Natur resp. künstlich nachgeholfen. Zur Verstärkung 
des Schutzes sind solche Gau- etc. Gebiete mitunter noch, wie es 
scheint, von Waldstreifen durchsetzt gewesen. Diese verbanden 
dann durch Aecker getrennte Wälder oder waldige Höhen und 
endigten an steiler werdenden Bergwänden, oder in der Ebene vor 
undurchwatbaren Sümpfen und rohrbewachsenen Morästen. Wie schwer 
zugänglich und gesichert schon von Natur das alte Germanien ge- 
wesen sein muss, erzählen uns die Römer selbst: „Terra ipsa multis 
impedita fluminibus, multis montibus aspera, et magna ex parte 
silvis ac paludibus invia^. 


§ 7. Heilige Haine und Cfewässer. 

Es soll götterlose Völker dem Aequator nahe, in Afrika, 
weil sie zu viel (und, da die Gegensätze nicht selten sich berühren, 
vielleicht auch am Eismeere, wo sie zu wenig) Sonne hatten, gegeben 
haben. Sie ärgerten sich darüber, dass sie braten mussten, und 


*) Tacit. Vita Jul. Agricol. 14. •) Kiepert, Leitf., S. 198. 
•) Lex 1, 2 und 3; Cod. 11, 69. *) Tacit. Vita Jul. Agricol. 16. 
') Pomp. Mola de situ orbls III, 3; Tacit. Germ. IX und XXVII. 
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konnten sich nicht entschliessen, dem fast allen Völkern nächsten 
Gott, der Sonne^ zu huldigen und zu opfern.*) Im Allgemeinen 
aber fehlte keiner Nation ihre Götterwelt; wenn sie sich auch solche 
verschieden ausmalten und dachten. In diesem Götter-Cultus spielten 
die Bäume fast allenthalben eine grosse Rolle. Heilig unter den 
Natur-Producten dieser Erde waren natürliche Quellen, von Natur 
entstandene Bäume und Wälder. Künstliche Brunnen, gepflanzte 
Bäume oder durch Menschenhand angelegte Wälder galten nicht flir 
heilig; es sei denn, dass sie zu heiligen Zwecken angepflanzt wären. 

Erste Abtheilung. 

BaumundWald* 
A. Bäume. 

Nach altr<5mischer Anschauung bewohnte jeden natürlich er- 
wachsenen Baum so lange als er grünte, d. h. so lange als der- 
selbe, wenn auch nicht in thierischer Weise, lebte,') ein göttlicher 
Schutzgeist [numen]. Alle Naturbäume waren von Hamadryaden 
bewohnt, von N3rmphen, deren Leben mit dem Leben der Bäume 
entstand und endigte. Im weiteren Sinne war also auch jeder 
Natur-Baum, resp. jeder Natur-Wald, schon weil er von Dryaden 
bewohnt war, ein Götter- Wohnsitz. Dergleichen Bäume waren auch 
die ersten Götter-Tempel, und noch in dieser Epoche weihete länd- 
liche Einfalt jeden hervorragend schönen Baum der Gottheit'). 
Nur ganz wilde Völker, wie etwa Hunnen oder Alanen in Asien, 
welche nur allein den Gott Mars und sein Schwert kannten, haben 
hiervon eine Ausnahme gemacht, obgleich die Weide, mit deren 
Hülfe sie die Zukunft zu erfahren strebten, auch eine Art von hei- 
liger Bedeutung gehabt zu haben scheint^). Uebrigens konnte ein 
Baum dieser Völkerschaft [wie z. B. die Mistel den Galliern] höchst 
heilig, jener [wie dieselbe Mistel z. B. den Römern] höchst gleich- 
gültig [res frivola] sein^). Das Orakel der Griechen war die 
Sommer-Eiche'). Im engeren Sinne gab es individuell ganz 
bestimmte heilige Bäume. Diese waren gemeinlich durch hohes 
Alter noch ehrwürdiger geworden. Entweder hatten sie dabei einen 
abnormen Wuchs, oder mächtigen Stamro-Ümfang, oder auffallende 
Länge, od^r weit umher reichende Beastung etc., oder es mochten 
auch alle diese und ähnliche Eigenschaften an einem Baum-Individuum 
vereinigt sein. Markig, kräftig erschien gemeinlich die heilige Eiche. 
„Vetus atque ingens erat arbor ilex, quae circum projectis ramis 

Strabo XVH, 2, S. 1480. «) Plinius X, 64, 84. ») Ibid. XII, 
1, 2. *) Am. Marc. XXXI, 2. ") Pliniu» XVI, 44, 96. «) Virg. 
Georg. II, 16. 
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majorem partem loci summi tegebat'**). Werfen wir nun einen 
spezielleren Blick anf die nicht allen Völkern gleich heiligen , mehr 
aus Lanb- als aus Kadelbolze^) bestehenden heiligen Bäume. In 
Gallien war die Tranbeneiche, zumal wenn sie mit der Mistel 
bewachsen, der von der Gottheit auserwählte Baum. Ohne Laub 
von der Wintereiche fand dort kein Opfer statt [,,nec ulla sacra sine 
earum fronde"]. Die Mistel, welche in Gallien ftir ein üniversal- 
Heilmittel [omnia sanans] galt, wurde mit einer goldenen Sichel 
abgeschnitten und zu Heiltränken verkocht'). 

Andere Holzarten waren bestimmten Gottheiten, sei es nun 
von Alters her, oder in Folge eines neu6n Angebindes geweihet. 
Ein Beispiel für letzteres hat Horaz gegeben. Er widmete der 
Diana eine Fichte oder Pinie, welche sein Landgut schmückte. 
Diese sollte jährlich bei der Wiederkehr des Weihetages mit Eber- 
blut benetzt werden: 

„inminens villae tua pinus esto, 
quam per exactos ego laetus annos 
verris obliquum meditantis ictum 
sanguine donem"*). 

Der schönen Venus gereichte schon immer die ehebindende 
Myrte zur Zierde*); dem Phöbus-ApoUo der Lorber, am schön- 
sten wachsend auf dem Parnass, wo dieser Gott verehrt wurde. 
Lorber und Myrte wurden auch bei Opfern gebraucht [„sacrorum 
causa"^]. Mit Spiessen von der Haselstaude, welche der Phyllis 
heilig gewesen, wurden die Eingeweide des dem Bacchus geschlach- 
teten Bocks am Opferaltare geröstet^). Der Oelbaum gehörte seiner 
Erzeugerin, der Pallas-Minerva. Dem Obergotte Jupiter war 
die Speiseeiche [Aesculus] heilig®). Aleides oder Herkules 
hatte es auf die Silberpappel abgesehen ; er bekränzte sich mit diesem 
„Herculeus arbor^' ^), als er in das Schattenreich hinab stieg '^). Auf 
der Insel Dolos wird die schon in der Odyssee erwähnte heilige 
Palme namhaft gemacht**). 

Manche dieser heiligen Bäume, wie z. B. Lorberbaum, Cypresse, 
Myrte, Pinie, Epheu, umspann die Sage, und sie hatten eine Ge- 
schichte**). 

Heilige Bäume, welche auf den griechischen Landgütern im 
Felde etc. umher standen, waren der Aufsicht des Guts-Meiers oder 


^) Sisenna in secundo. Macrobius S. 177. *) Virg. BucoL 
Ecl VII, 24. ») Plinius XVI, 44, 95. *) Horaz, Carm. HI, 2?, 6 bis s. 
'^) Plinius XV, 29, se. •) Ibid. XVI, 32, 69. ') Vir^. Georg. II, 396. 
«) Ibid. Bucol. Ecl. VII, 61 bis 63. «) Virg. »<>) Phaedrus. ") Horaz, 
Carm IV, 3, e und 7. ") Geoponika 8. 788, 796, 799, 605, 835. 
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Verwalters überwiesen^ welcher sie vor Misshandlung 211 schtitzeii 
hatte*). Nur die verdammten ünglilcksbänme waren mehr oder 
minder schutzlos und z. B. vom römischen Cultus ausgeschlossen. 
Man verstand darunter vorzugsweise diejenigen, welehe nach damaliger 
Anschauung keine Früchte trugen und also auch nicht durch Frucht- 
samen fortgepflanzt werden konnten [^^neque seruntur''], nämlich: 
die Tamariskenstaude, eine Pappelart, die Euer, der immer 
grüne Wegdorn [Alatemus] und eine ülmenart [ülmus Atinia]. 
Diese haben weder zum Opfer- oder Leichenbrande noch zur Aus- 
schmückung der Haine gedient [,,Infelices autem ^Lratumantur damna- 
taeque religione quae neque seruntur umquam neque fructum ferunt''^). 

B. Wälder. 

Eine besondere Classe der öffentlichen Holzungen waren die 
heiligen Wälder. Sie traten in zwei Formen auf, als „sacra 
nemora"') und als im höheren Grade der Heiligkeit stehende „luci"*). 
Vorzüglich waren letztere als Götter- Wohnsitze dem nicht ganz rohen 
und dem civilisirten Heiden im Morgen- und Abendlande gleich eigen- 
thtimlich [,,habitarunt di quoque Silvas, Dardaniusque Paris^^^)]. 
Selbst von den wandernden Scythen, welche östlich von den Sarmaten 
bis an die Rhipäischen Berge sich ausdehnten, wird gesagt: „Habi- 
tant lucos silvasque^^'). „Specus Nymphaeus Nymphis sacratum est.^^ 
„Mars omnium deus'^ ete. ^). In Colchis lag der durch das goldene 
Vliess berühmt gewordene Hain^). Mancherlei, meist Laubholzarten, 
wie Eiche, Buche, Ahorn, Palme, Platane, Silberpappel, 
Oelbaum, Weide, Ulme und andere Glück verheissende Bäume 
[„arbores felices"®)] haben diese Haine gebildet. Ihr Bestand war 
gemeinlich gemischt, so z. B. die herrliche Ortygia an der 
Küste von Ephesus, welche mit allerlei Bäumen, besonders sehr 
vielen Cypressen besetzt war *®). Aber es gab auch reine Bestände 
in diesen Hainen. Bei der Stadt Akanthus in Aegypten lag ein 
von der Thebanischen Domakazie gebildeter Hain '^). Ein Hain an 
der Meerenge bei den Säulen des Herkules in Hispanien bestand, 
wie es scheint, aus wilden Oelbäumen. Reine Wintereichen-Haine 
[roborum luci^')] zierten das gallische Land. Virgil erzählt von 
einem Myrtenhain ^'j und von einem Ahornhain [Lucus trabibus 
obscurus acernis"]. Femer ist von Palmen- und Pappeln-Haiben 
die Rede. ü. s. w. Es war überall ein heiliges Rauschen in diesen 


*) FIorentinuB. Geopon. S. 199. «) Plinius XVI, 26, 45. ') 
P. Mela, S. 106. *) Horaz Carm. I, 12, eo. *) Virg. Bucol. Ed. II, 
60; vergl. auch Virg. Geor^ I. •) P. Mela S. 228. ') Ibid. S. 81 und 
87. 8)Ibid. S. 74. ») Am Marc. XXIX, 1. **) Strabo XIV, S. 1172. 
") Ibid. XVII, 1, S. 1459. ^*) Plinius XVI, 44, 95. ") AeneifllH, 23. 
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Hainen, namentlich in den Eichenhainen; denn sie waren, weil gö- 
meinlich gegen die Axt geschützt, gar alt und hoch geworden. 

[,,Mincin9, eqne sacra resonant examina queren^''); 

,,Hic argnta sacra pendebit fistda pinn''»); 

,,pino9qne loqaentes" etc. •) 

,^Per nemora atque altos quaerendo bncnla lucos'^ etc>)]. 

Aber es gab auch jüngere Schöpfungen von Hainen, Tempeln 
nnd diese umgebenden Banmgruppen^), während andererseits dies 
oder jenes etwa durch Krieg oder Brand zerstörte Waldorakel nicht 
wieder hergestellt, sondern wüst geworden ist. Kaiser Domitian 
wies den Hain der Egeria vor Rom den massenhaft aufdrängenden 
Juden zum Aufenthalt an^. Wie man das Alter der Haine in 
den wenigsten Fällen nachzuweisen im Stande ist, so kennt man 
jetzt nicht einmal mehr deren Stätten, namentlich nicht im Morgen- 
lande ^). Und doch waren diese fast über die ganze bekannte Welt 
ausgebreitet, sei es nun isolirt, oder auch mehre nahe beisammen. 
Sie dienten zunächst den Göttern, und man opferte in denselben. 
Aber man gebrauchte sie auch zu Volksversammlungen, auch wol 
zum Abschluss von Bündnissen bei den Barbaren, femer zur Bergung 
von Kriegsabzeichen [Thierbilder, womit jeder germanische Volks- 
stamm in den Kampf zu ziehen gewohnt war^j] und Ej-iegsbente 
[Fahnen]. Femer dienten sie zur Promenade. Es wurden hier 
Spiele und Feste gefeiert. Bei dem wollüstigen Griechen-Volk ging 
es dabei nicht selten über die Grenzen des Anstandes hinaus. Die 
Orgien und Bacchanalien auf dem Olymp und Helikon, jetzt Zagara 
oder Zagori, gaben hiervon Zeugniss. Es gab der heiligen Haine 
von verschiedener Grösse [bedeutende Wälder und geringe Baum- 
grappen »)]. 

Auf einer arabischen Insel dem persischen Meerbusen gegen* 
über soll ein heiliger Berg mit einem schattigen Walde sich befunden 
haben, dessen Bäume wunderbaren Wohlgemch aushauchten [,;Ubi 
sacer mons opacus silva repertus esset, distiilante arboribus odore 
mirae snavitatis'^ *®)]. Liebliche Grotten und schattige Haine findet 
man bei der Stadt Corycos in Oilicien geschildert ^^). Haine lagen, 
durchflössen vom Thermodon, in der Gegend der Küstenstadt 
Themiscyra in Pontus**). Nicht weit vom lektischen Vorgebirge 
etwas über dem Meere an der Küste von Troas lag ein Hain*'). 


^) Vlrg. Bucol. Ecl. VII, 13. «) Ibid. Ecl. VII, 24 ») Ibid. Ecl. 
VIlI, 22. *) Ibid. Ecl. VIII, 86; Ovid III, Amor. ^) Strabo m, 
S. 1696; Tacit. Aonal. XIV, 15. «) H. W. StoU, Bilder, S. 313. ^ 
Tacit. Annal. XII, 47. •) Ibid. Histor. IV, 22; Gennania 7. ») Strabo 
II, S. 675. *«) Plinius VI, 31, se. ") P. Mela S. 49. ") Am. Marc. 
XXII, 8. *») Strabo III, S. 1663. 
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Ein Hain befand sich bei der Seestadt Lampsakns in Troas '). Von 
Hainen wimmelte Griechenland; hier lagen sie, der Diana, der 
Venus oder den Nymphen geweihet, überall zerstreut wegen des 
Reichthums an blumigen Quellen^). Zwischen Argos und Gorinth 
bei der Stadt Nemea befand sich ein Hain, in welcheuL die nemäi- 
schen Spiele von den Argivem gehalten wurden *). Salltus Oetaeus: 
hie sacro nemore nobilia Tempe^). Der ganze Pamass in Phocis 
war heilig*).- In Italien fehlten die Götter- Wälder gleichfalls nicht*). 
An der Meer-Enge von Gaditanum oder Herculeum in der Siidspitze 
von Hispanien wurde ein lucus gezeigt, „quem oleastrum adpellant^^ ^). 
Gallien war reich an ungeheuer grossen Hainen [„est amoena lucis 
immanibus'^®). Viele Haine und nemora sacra fand man bei den 
Germanen •), worin z.B. weisse, wahrsagende Pferde geweidet wurden*®). 
Dergleichen Haine scheinen sich an der Weser in der Gegend von 
Rehburg, an der Grenze der Angrivarier und Cherusker '*), befunden 
zu haben. Es waren dies entweder „sacra nemora" **) oder „luci". 
Einzelne Völkerschaften Galliens, wo Merkur als oberste Gottheit 
gegolten hat, verehrten ihre Götter in besonderen Wäldern*'). Der 
„nemora'***) oder „loci consecrati" gab es endlich bei den Briten 
z. B. auf der Insel Mona, wo sie die siegreichen Römer nieder ge- 
hauen haben**), ü. s. w. 

Während übrigens die Barbaren nördlich der Alpen etc. in 
der Regel [das Heiligthum Tanfana's bei den Marsen scheint ein 
Bauwerk gewesen zu sein**)] nur Baum- oder Wal4tempel unter 
zweierlei Gestalt kannten [„Nee cohibere parietibus** etc. „lucos ac 
nemora consecrant'* etc. *^, hatten die gebildeten Völker des Orients, 
wie die alten Aegypter, Perser etc., Griechen und Römer, in Stadt 
und Hain schon seit langer Zeit Tempel aus Holz oder Stein [Mar- 
mor] mit von Gold und Elfenbein strahlenden Bildnissen [z. B. der 
Dianen-Tempel bei Susa, jener alten Königsstadt der Perser *®)] ge- 
meiulich hinzu gefügt. In der heiligsten Gegend der Stadt Rom, 
nicht weit vom Campus Martius befand sich ein von bedeckten 
Gängen umgebenes Feld mit Hainen, drei Theatern, einem Amphi- 
theater und sehr vielen und nahe beisammen liegenden Tempeln *^). 
Es gab Tempel, welche ihre Haine im Laufe der Zeit verloren 
hatten, und anscheinend auch umgekehrt [Memphis]'®). Manche 

*) Strabo HI, S. 1627; Taeit Annal. XV, 37. ") Strabo U, 
S. 1027. 8) Ibid. II, S. 1106. *) P. Mela S.106. *) Strabo II, S. 1198. 
«) Tacit Histor. II, 24; in. 71. ^ P. Mela S. 211. «) Ibid. S. 217. 
^ Tacit. Annal. I, 59 und 61; II, 12 und 25; Histor. IV, 14; Germ. 39, 
40, 43. **) Tacit. Germ. 10. ") Ibid. AnnaL II, 19. ") Ibid. Histor. 
IV, 14. *») Caesar B. G. VI, 17. ") P. Mela S. 236. *«) Tacit. 
Annal. XIV, 30. ") Ibid. Annal. I, 61. ") Ibid. Germ. 9. *«) Plinius 
VI, 27. *») Strabo II, S. 727. «>) Ibid. XVH, 1, S. 1467 und 1458. 
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Tempel entbehrten überhaupt des grünen Biätterschmncks^ z. B. der 
des Apollo und der Latona aaf der cykladischen Insel Delos, wo 
die Latona den Apollo und die Diana gebar*), obgleich die 
Dichter allen solchen Gotteshäusern die Pracht der Haine vindiziren 
zu müssen glaubten'). 

Es muss nun der exceptionellen, rechtlichen Stellung dieser 
Heiligthümer gedacht werden. Im römischen Staate waren die Haine 
als den Göttern geweihet, unveräusserlich [,,loca sacra et religiosa^']. 
Raufverträge hierüber hatten keine Gültigkeit'). In der Regel waren 
sie jeder materiellen Nutzung entzogen [Stat vetus et multos incidua 
sylva per annos, credibile est illi numen inesse loco'^^)], obgleich 
Opferthiere in denselben zur Weide gingen*). Auch weltliche Ge- 
bäude durften in den eigentlichen Hainen [luci] nicht errichtet wer- 
den^. Nicht einmal ein Besitz war an diesen Hainen möglich^); 
ebenso waren sie als heilige und geweihete (Gegenstände der Ersitzung 
[usucapio] unzugänglich'). Verzierungen eines heiligen Orts, also 
auch der Haine, waren gestattet'). Da sie überhaupt zum allge- 
meinen Nutzen dienten, so müssen sie, obgleich in Niemands Eigen- 
thum befindlich, den öfifentliehen Wäldern subsumirt werden. 

Heilig waren auch die mit Zier- oder Trauerbäumen, und zwar 
gemeinlich mit der dem Dis oder Gott der Unterwelt heiligen 
Cypresse*') besetzten Grabstätten. Nicht weit vom Marsfelde 
bei Rom auf geweiheter Fläche befanden sich die Begräbnissstätten 
der berühmtesten Persönlichkeiten. Darunter hervorragend war das 
Mausoleum, ein auf hohem alabasternen Bogen künstlich aufge- 
schütteter Erdhügel, welcher bis oben hin mit immer grünen Bäumen 
bepflanzt gewesen. Auf dem Hügel befand sich ein Standbild des 
Kaisers Augustus und innerhalb desselben sein und seiner Ver- 
wandten Särge. In der Mitte des hinter liegenden, grossen, mit 
Spaziergängen durchsetzten Haines wurde der mit Pappeln besetzte 
Ort gezeigt, wo der Leichnam des p. Augustus und seiner Freunde 
verbrannt worden. Ihn schützte ein eisernes Gitter**). Wie 
andere Südlandsbewohner, so begruben aber auch die alten Römer 
ihre unverbrannten Leichen, nachdem das Verbrennen derselben 
wegen Holzmangels und aus anderen Gründen, wenn auch nicht 
überall, so doch der Regel nach abgekommen war, an ausgesuchten 
Orten. Die Beisetzung erfolgte nach Belieben, z. B. an der Land- 


^) Strabo II, S. 1349. ') Ibid. 11, S. 1180. ') Lex 62 § 1, D. 
18, 1. *) Ovid III, Amor. *) Virg. Georg. IV, 539. •) Lex 1 § 17, 
D. 39, 1. ') Ibid. 30 § 1» D. 41, 2. «) Ibid. 9, D. 41, 3. «) Ibid. 1, § 2, 
D. 43, 6. *<») Horat. Oden II, 14, 22 und folgende; Plin. XVI, 33, 60. 
") Strabo II, S. 727 und 728. 
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Strasse [etwa der via Appia vor Rom ')], oder auf den Lan^teni.*^] 
Knr suchte man znr BefördeniEg des Banmwuchses nnd ans Ver- 
scbSnemngs - Rücksichten qnellenreiche RSnme zu BegrSbnisastStten 
[„indncite fontibus umbras"')]. Mit der Beiaetzang der Leiche trat 
aber, wie berdts ausgofUbrt vordeu, der BegrKbii issplatz als heilig 
nnd geweihet aus Eigcnthnm and Besitz. Im „Lauretnta" auf deta 
Äventin zu Rom soll der alte Sabiner-König Tatiu8> welcher mit 
Romulus über den Raub der Sabiner innen in Krieg gerieth, nach- 
her aber nach Rom zog nnd Mitregent wurde, begraben liegen. 

Die GrabstStten ihrer Feinde galten den ^t«D Römern aber 
nicht fUr beilig; sie scheuten nicht einmal deren Zerstörung und 
benutzten von dort die Leichensteine.*) 

Eine Rundsdiau über die uns in dieser Epoche vorgekommenen, 
bestimmten Gottheiten geweiheten nnd örtlich nachzuweisenden heiligen 
Haine Icann nnd soll selbetredend nicht atif Vollständigkeit Anspruch 
erheben.' Die meisten Haine waren einzelnen GSttem oder Göttinnen, 
andere mehren Gottheiten zugleich, einzebe der gesammten GStter- 
welt gewidmet. Eine Zugabe bilden die Haine der Heroen. 

A. Gfitter-Cultus. 

a. Einzel-Widmungen. 
I. GStter. 
1. Bei Dodona, einer in Epirus, in der Landschaft Molossis 
an der Grenze von Thesprotien belegenen Stadt befand sich von 
HorSsten umgeben ein Eichenhain des Jupiter nebst Tempel nnd 
OrakclstStte. Nach dem Bericht des Epborns war diese von den 
Pelasgern, dem üivolke Griechenlands, gestiftet. — Homer sagt: 
„Dil König von Dodona, pelas^cber Zeus".*) Dieses Heiligthum 
war aber schon zu Strabo's Zeiten zerstHrt. Dem Jupiter geweihet 
war ferner das Aenarium, ein Hain, in welchem die Vorsteher des 
acbSisohen Bundes zusammen kamen.') Jupiter Atabyrins wurde 
auf dem hohen Bei^ Atabyris, welcher auf der lusel Rhodus lag, 
gefeiert.') Noch lag ein Jupiter's Tempel nnd Hain nicht weit 
von der Stadt ArsinoÖ auf der Insel Cypern,*) wie denn das Orakel 
des Jupiter Ammon in Aegypteu, obgleich mit nur noch wenig 
Bedeutung, weiter bestanden hat.') Endlich besass Jupiter Indigea 
einen Lorberhain in Latium [lucus Lanrentnm '")]. 

') Cornelius Nepoa. Attious 32, *: „SepuKus est juxta viam 
Appiam ad qüiDtam lapidem in monumento Q. Caecilii, avunonli aui". 
") Lex 3 § 2, D. 47, 12. =) Virg. Bucol. Eol, V, 40. *) Lex 4, D. 47, ib. 
») Strabo II, S. 961, 969, 970; Homer llias XVI, 238; Stephanus 
Byzantinus im Gronov. ThesauruB VII, 269. ') Strabo II, S. H27. 
") Ibid. XIV, S. 1199. ») Ibid. IH, S. 1828. •) Ibid. XVII, 1, S. 1444 
und 1467. ä°) Pliniua lU, 5, ». 
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2. Dem Neptun oder Poseidon war auf der Insel Arakia 
im persischen Meerbusen ein sehr hober Berg geweihet. ^) Besondere 
Verehrung fand derselbe in den kleinasiatischen und griechischen 
Elistenländem nnd Inseln. Auf den Vorgebirgen der peloponnesischen 
Provinz Elis sah man viele Statuen desselben.') Zu Samikum an der 
Küste von Elis sah man unterhalb einer hohen Bergspitze einen mit 
vieler Andacht besuchten Tempel nebst Hain aus wilden Oelbäumen: 
ein Heiligthum des samischen Neptun.') Tempel und Hain des 
Neptun lagen auf dem lakonischen Vorgebirge Tänarum.^) Ein 
Altar desselben stand auf dem Kyllenus, dem angeblich höchsten 
Berge in Arkadien. Auf der Landzunge von Corinth befand sich 
ein Tempel des isthmischen Neptun innerhalb eines geschlossenen 
Fichtenwaldes. Hier pflegten jedes dritte^ später jedes fünfte Jahr 
die Corinther die isthmischen Spiele mit ausserordentlicher Pracht 
in früherer Zeit zu feienu^) Ganz Griechenland, mit Ausnahme von 
Elis, nahm Theil daran. Die Gesandten der Athener genossen alle 
Mal den Ehrenplatz. Die Sieger erhielten einen Kranz aus Fichten- 
Zweigen. Neptun's Tempel auf kahler, unfruchtbarer Höhe am 
See Gopais in Böotien soll im Laufe der unruhigen Zeiten seinen 
waldigen Schmuck verloren haben. Dieser heilige Ort [Onchestus] 
ist noch dadurch interessant, dass hier zuerst das Amphyktionikum 
gehalten wurde®) [Sammelplatz der Abgeordneten von zwölf ver- 
bündeten griechischen Volksstämmen], welches nachher 2 Mal jährlich 
in Delphi^ und Termopylä von Statten ging. Auf der Insel 
Tenos [Cykladen] befand sich ein Tempel des Neptun in einem 
grossen Haine.®) 

3. Apollo, der Sonnengott, •) war zugleich der Gott der 
Hirten und der Dichter, auch Bruder der Diana. Seine Persön- 
lichkeit variii*te nach Land oder Gegend. Bei der Nilstadt Abydus 
am Kanal lag ein dem Apollo heiliger Hain von ägyptischen Dom- 
Akazien.*®) Auf einer See-Insel Chemmis in Aegypten gab es Haine 
und Wälder und einen Apollo-Tempel [„lucos silvasque"].**) Im 
Lande der Akamanier [Griechenland], auf einer Anhöhe am ambra- 
kischen Meerbusen, lagen Tempel und Hain des aktischen Apollo. 
Gleiches Heiligthum befand sich an der anderen Seite dieses Busens 
auf einem Hügel in der Vorstadt von Nicopolis. Im bezüglidien 
Haine war ein Uebungsplatz mit Laufbahn angelegt zur Feier der 
aktischen Spiele, welche hier alle 5 Jahre wiederkehrten . und von 
den Lacedämoniem nach Art der 0]3rmpischen Spiele abgehalten 

Plinius VI, 25. «) Strabo II, S. 1027. «) Ibid. H, S. 1028. 
*) Ibid. 11, S. 1071. ») Ibid. II, S. 1112. •) Ibid. II, S. 1188. ') Ibid. 
II, S. 1204. ») Ibid. II, S. 1354. «) Ibid. III, 8. 1723; M aerob ins I, 
S. 291 und 299. ") Strabo XVH, 1, S. 1466. ") P. Mela S. 36. 
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wurden. Kaiser Angustas hat die bezüglichen Feierlichkeiten 
erhöhet.^) Zu Homer' s Zeiten bestand schon das Orakel des 
pythischen Apollo zu Delphi am südlichen Abhänge des Pamass. 
Der Tempel befand sich auf einem hohen Felsen, das Orakel in 
einer tiefen Höhle, neben welcher der Hain lag.^) Em uraltes 
Orakel des Apollo blühete in Kl. -Asien im äolischen Küsten- 
Flecken Gryninm: 

[„His tibi Grynei nemoris dicatar origo"')]. 
Neu war daselbst der kostbare Marmor-Tempel. Der betr. Hain 
[y^Orynaenm nemns in finibns Jonicis'^ bestand ans fruchtbaren Obst- 
bäumen und auch ans anderen, entweder durch Wohlgeruch oder 
schönen Wuchs ausgezeichneten Holzarten.^) Vor der Küstenstadt 
Colophon in Jonien lag ein Hain des klärischen Apollo, worin 
sich einst ein altes Orakel befand.^) Ein Apollo - Tempel mit 
Palmenhain zierte das Vorgebirge Phanä auf der Insel Chius.^ 

4. Bei dem Dorfe Acharaca im Flussgebiete des Mäander 
befand sich ein Plutonium mit einem herrlichen Hain und einem 
Tempel des Pluto.'O 

5. Zwischen den Städten Berytus und Sidon in Phönizien am 
Fluss Tamyras erstreckte sich ein Hain des Aeskulap.^) 

6. Ein Hain des Osiris oder Apis mit Tempel lag bei 
der Stadt Akanthus in Aegypten.®) 

7. Zu den widerwärtigen Göttern des Feldes gehörte der 
Spiniensis [deus], dem die römischen Landleute den Hof machten, 
damit er dem schädlichen Wachsen und Wuchern der Domen Ein- 
halt thun sollte.*®) Dass man ihm Tempel und Haine errichtet habe, 
ist nicht bekannt. Auch den den Wäldern überhaupt vorgesetzten 
Göttern waren selten besondere Haine gewidmet. Ihre Namen sind: 

8. Silvan. Man könnte ihn den Obergott aller Crescenz, 
aller Wälder und sämmtlicher wilden Bäume nennen. Er war 
namentlich der alt - italienische Holzgott, dessen Haupt man sich 
stattlich bekränzt dachte: 

[„Venit et agresti capitis Silvanus honore, 
Florentes ferulas et grandia lilia quassans" **)]. 
Er trug einen Nadelholz -Kranz auch in der Hand, sowie einen 
Cypressen- oder anderen Holzstab. Silvan, der sittlich strenge, 
war der Gott der nicht anzutastenden Waldnatur, in deren dunkelem 
Dickigt er hausete**), nicht auch der Kunstwälder. — Mit der 

") Strabo II, S. 963 bis 965. *) Ibid. II, S. 1198, 1202, 1207. ») 
Virg. Bucol. Eol. VI, 72. *) Strabo III, S. 1696; Servius ad Virg. 
Ecl. VI. 72; Pausanias Attic. 21. «) Strabo III, S. 1740. «) Ibid. 
m, S. 1746. ') Ibid XIV, S. 1189. «) Ibid. XVI, 2, S. 1369. ») Ibid. 
XVII, 1, S. 1459. '^) Augustin. ") Virg. Bucol. Ecl. X, 24. ") 
Horaz, Carm. III, 29, 23. 
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Aufnahme des Waldbetriebes nnd der Baum-Caltur schwand seine 
Zufriedenheit. Er wurde mürrisch und verlor bei den Menschen 
das alte Ansehen im Kampfe gegen den Fortschritt der Zeit. Wenn 
man ihm auch ein Cultur- Messer in die Hand gegeben hat, so ist 
dies wol nur zum Spott geschehen. Sylvan ist kein Baumpflänzer 
gewesen. 

9. Spezielle Bewohner [silvicolae] und Beschützer der italienischen 
Wälder und Heerden waren die Faune.^) Ihnen wurden im 
Waldesschatten [,,umbrosis lucis''] zur Frühlingszeit [t3. Februar] 
Bock- oder Lammopferbrände dargebracht.') Ein Lokalfest für den 
Faun US fiel auf den 5. December. Da ruhete die Arbeit und es 
tanzte der Bauer.') Der römische Faun, ein Verehrer verschämter 
Nymphen, entsprach dem griechischen Pan. 

10. Als Herr des Waldes, besonders als Schutzherr und Pfleger 
der Hutwälder und Heerden Arkadiens, galt Pan. Die Arkader 
legten ihm jedoch eine weitere Bedeutung bei, ähnlich wie die Römer dem 
Silvan.^) Pan's Heiligthum war der Berg Lycaeus im Südwesten 
von Arkadien. Der gehörnte Pan war, wie sein Amtsgenosse Faun, 
aber auch ein Bösewicht, denn er hat dereinst die Luna in des 
Hochwaldes Dunkel zu sich herab gelockt und richtig bethört [„In 
nemora alta vocans^'^). Pan's Priester gab es in Griechenland und 
zu Rom.*) 

IL Göttinnen. 

1. Diana, mit der Luna und Hekate identifizirt und 
darum diva oder dea triformis oder triplex geheissen [Göttin der 
Erde, des Himmels und der Unterwelt], galt sonst als die Göttin 
der Keuschheit. Ihr Amt war, Berg und Wald zu beschützen: 

„Montium custos nemorumque virgo''^ etc. 
Diese Göttin und Herrin aller Wälder: „montium domina ut fores sil- 
varumque virentium saltuumque reconditorum amniumque sonantum^^ 
Etc.^) wurde bei den Tauriem, einer asiatischen Völkerschaft hinter dem 
[jetzt] Asowschen Meere, „Oreiloche", die Bergjägerin, genannt; 
war sie doch überall die Göttin von Wald und Jagd.^) Bei anderen 
Völkern jener damals unbekannten Gegend hinter dem genannten 
Meere hless sie „Trivia^^ Dort hatte sie auch einen heilig gehaltenen 
Hain.*^) Bekannter ist der Name „Delia^^ nach ihrem Geburtslande, 
der Insel Dolos.**) Siehiess auch „Lucina"*^) und „Limnatis"*'). 
Römischerseits hatte man der Diana einen Tempel auf dem Aven- 




^) Maorobius II, 181. ') Horat. Carm. I, 4, i bis 12. *) Horaz 
Carm. III, 18. *) Macrobius I, S. 317. *) Virg. Georg. III, 391 bis 
393. •) LiviuB CXVI. ') Horaz Carm. III, 22, 1. «) Catull. 34, 9 
seq. •) Horaz Carm. saeculare. ^°) Am. Marc XXII, 8. ") Virg. 
Bucol. Ecl. VH, 29. ^») Ibid. Bucol. EcL IV, 10. ^») Tacitus. 
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tinas erbaut.^) In Samnium auf dem Mons Tifata hatte die Diana 
Tifatina ein berühmtes Heiligthum. Sie beschränkte sich aber nicht 
anf einen bestimmten Ort oder Hain^ sondern liebte rauschende Fiüsschen 
wie laubige Haine [nemorum coma], wo sie sie fand. Wie am Berge 
Algidus an der latinischen Strasse vor Rom, so glaubte man sie z. B. 
auch am Berge Erimanthus in Arkadien wie am Berge Gragus bei 
Patara in Lycien mit Bogen und Pfeil jagend gespürt zu haben.') 
Ihren schönen Buchenhain auf dem in der NShe der Stadt Tusculum 
belegen^i Algidus besuchte die leichtfüssige Göttin gem. Dort 
wurden ihr Hirschkühe oder, in deren Ermangelung, Schafe [oves 
cervariae] geopfert.')] Der Stadt Lanuvinm gegenüber, links von der 
Via Appia lag ein zu Aricia gehöriger Tempel der Diana, „nemus'^ 
genannt. Hier wurde angeblich ein Bild der taurischen Diana 
aufbewahrt. Man übte daselbst früher barbarische Gebräuche; der 
Priester wartete mit entblösstem Schwert des Gottesdienstes.^) Dieser 
Tempel lag mitten in einem Hain, nicht weit von einem See, 
speculum Dianae [jetzt il lago di Ipusano oder Nemisee] genannt.^) 
Ein Kranz von hohen und steilen Bergen umschlossen Tempel, 
Hain und See.^) Bei den hispanischen Eüstenstädten Mereskopion 
und Emporium befanden sich Tempel der ephesischen Diana.^ 
In Gallia cisalpina am Busen des Adriatischen Meeres wurde ein 
der ätolischen Diana geweiheter Hain gezeigt, in welchem der 
Sage nach wilde Thiere zahm wurden und alle Thiere, die ihn er- 
reicht hatten, Schutz und Sicherheit genossen.^) In der pelopon- 
nesischen Provinz Elis war an Stelle des Fleckens Teutheas ein 
Tempel der nemorensischen Diana errichtet.^) An den Mün- 
dungen des Alpheus befand sich ein der alphionischen oder 
alphiusischen Diana geweiheter Hain und ein mit Gemälden 
geschmückter Tempel. Dieser Göttin, welche auch die Daphnische 
und Elaphische Diana hiess, wurden alljährlich zu Olympia 
in der bekannten heiligen, mit einem Olivenwalde geschmückten 
Gegend am Alpheus Feste gefeiert.**^) Die alle 4 Jahre wieder- 
kehrenden Olympischen Spiele sind im Jahre 394 zum letzten Male 
abgehalten. Bei Halorium in Elis stand ein Tempel der eli sehen 
Diana.**) Ein anderer Dianen - Tempel lag nicht weit von der 
Stadt Messene auf der Grenze von Laconien und Messenien, bei 
welchem die beiden Völker zum Opfer zusammen kamen.*') Im 
attischen Flecken Brauron befand sich ein Tempel der brauronischen; 


*) Strabo I, S. 5S0. *) Horaz Carm. I, 21, 5 bis s; IV, 6, ss, 84; 
Catull. 34, 12. ') Fest. — Tacit. Annal. XII, 8. *) Ovid de art 
am. I, 259. *) Virg. VII, 514; Tacit. Histor. III, 36. •) Strabo H, 
S. 734. ^ Ibid. I, S. 476 und 478. ») Ibid. II, S 675. «) Ibid. H, 
S. 1024. **>) Ibid. II, S. 1027. ") Ibid. II, S. 1042. *«) Ibid. II, S. 1068. 
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im araphenidischen Halä eiu Tempel der taurischen Diana.^) 
Nebeu der Stadt Calydon in Aetolien lag ein Tempel der laphräisehen 
Diana.') Bei dem Flecken Astyra in Troas befanden sich Tempel 
und Hain der astyreuischen Diana.') Am Vorgebirge Artemisinm 
in Oarien gab es einen Tempel der Diana.*) In der Nähe der 
jonischen Stadt Kolophon befand sich eine der Diana geweihete 
Insel, nach welcher trächtige Hirschkühe in der Setzzeit hinüber 
geschwommen sein sollen.^) Weltbekannt aber war das kostbarste 
Denkmal dieser gefeiertsten aller Göttinnen : der Dianentempel zu 
Ephesus. Nachdem ihn Herostratus ao. 356 y. Chr. [in der 
Gebnrts-Nacht Alexander's des Grossen] verbrannt, ist er 
schöner als vorher wieder aufgebaut worden. Dieses Heiligthum, 
einschliesslich eines gewissen Umkreises, welcher unter Anderen vom 
Kaiser Augustus festgestellt worden, bildete eine Freistätte für 
alle Missethäter.®) 

2. Ein Hain der Juno befand sich zu Nuceria in Campanieu^); 
ein anderer für die arginische Juno in Gallia cisalpina, am 
Adriatischen Meere zwischen Aquileja und Triest^). 

3. In der Feldmark von Pylus [in Elis] lag ein der Ceres 
geweiheter Hain ^. Zu Eleusis, einem athenischen Flecken, befanden 
sich Tempel und Hain der eleusischen Ceres. Dieses Wäldchen 
ist von Iktinus angelegt*®). Der Ceres, der Spenderin von Korn 
und Masteicheln, hatte man femer bei der Thessalischen Kttstenstadt 
Demetrias [olim Pyrasus] Tempel und Baumgruppe gewidmet, welche 
zwei Stadien [250 geometrische Schritte] in Umfang hatte**). 

4. Der Venus geheiligt war ein Bild auf dem Libanon**), wie 
ferner ein Wald in der Nähe von Lepreum [Elis]*'). Diese Göttin 
wurde besonders auf der Insel Cypem gefeiert, wo Tempel und 
Hain bei einer der beiden Städte Arsino^ gezeigt wurden*^); auf 
welcher Insel namentlich aber ein für jedes Frauenzimmer unnahbarer 
Venus-Tempel auf dem dortigen Olympberge, welcher die Gestalt 
einer Frauen-Brust hatte, hervor ragte **). Auch auf der Insel Cythera 
im Aegäischen Meere schwärmte die schöne Venus*®). 

5. In der Nähe der Stadt Physkus ohnweit des Berges Phönix, 
ebenso in der Nähe der Stadt Calynda [beide in Carlen], an der 
Küste lagen Haine der La ton a*^. 


*) Strabo II, S. 1155. «) Ibid. II, S. 1298. ») Ibid. IH, S. 1663. 
*) Ibid. III, S. 1759. ^) Ibid. III, S. 1742, 1743. •) Ibid. HI, S. 1735 
bis 1738. ') Plinius XVI, 32. ») Strabo II, S. 675. ») Ibid. II, 
S. 1029. n Ibid. II, S. 1146. ") Ibid. II, S. 1240. *•) Macrobius I, 
312. »«) Strabo II, S. 1034. '*) Ibid. lU, S. 1828 ") Ibid. III, 
S. 1826 und 1827. ^«) Virg. Not. ^') Strabo HI, S. 1761. 
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6. Der Cybele, einer phrygischen Erdmutt^, geheiligt waren 
die Berge Dindymns^) und B^recyntos in Phrygien, ron denoi der 
lelEto« mit Bochsbanm bestanden gewesen ist'). 

7. In Friesland war der Göttin Badubenna ein Hain ge- 
widmet*). 

8. Auf dem Berge Fisoellos in Italien befond sich dn der 
Vaenna gewidmeter Hain j^^nerans Vacnnae''^)}. Die Vacnna 
war die Göttin der Mnsse, welcher der römische Landmann nach 
vollbraditer Feldarbeit oder nach der Emdte zn opfern pfl<^e*). 

b. Für eine Mehrzahl ron Gottheiten. 

1. Vierzig Stadien von Antiodiien, der Hauptstadt von Syrira, 
lag Daphne, ein mittelmSssiger Ort, aber berfihmt durch einen grossen, 
schattigen, von Qnellwasßer dnrchflossenen Hain. Der umfang des- 
selben betmg 80 Stadien. In dessen Mitte befand sich ein Tempel 
des Apollo nnd der Artemis, auch ein Asyl. Die Antiochier 
nnd ihre Nachbaren feierten dort Feste ^. 

2. Nicht weit von Nysa in Jonien bei dem Flecken Acharaka 
befand sich ein Plutonium und ein prächtiger, dem Pluto und 
der unterirdischen Juno geweiheter Hain, über welchem ein Cha- 
ronium, d. h. eine heilkräftige Höhle, sich ö&ete. Eben solche 
dem Pluto und der Juno geweihete Kluft wurde bei Limon gezeigt. 
Zu beiden Orten bewegten sich Wallfahrten und mit Hülfe von 
Priestern ging die Erankenheilnng von Statten^. 

3. Dem Jupiter und Pan geweihet war der Berg Lycäus 
in Arkadien^). 

4. Bei Massilia in Gallien war ein Tempel errichtet sowohl 
fttr die Diana zu Ephesus als auch ffir den Apollo zu Delphi; 
wiederum also ftir die der Erde und ihren Bewohnern unentbehrlich- 
sten Gestirne Sonne und Mond'). 

5. Es gab eine Art von Göttinnen oder weibliche Genien, 
welche unter dem Gattungs-Namen „Nymphen'^ zusammen gefasst 
wurden ^'). Sie bewohnten Meere, Flüsse, Quellen, Bäume, Wälder, 
Berge und Höhlen und hiessen demnach Oreaden [Berg-Nymphen], 
Dryaden: 

[„Interea Dryadnm Silvas saltusque sequamur'' "). 

„Dryadasque puellas"**). 

„Claudite, Nymphae, 
Dictaeae Nymphae, nemorum jam claudite saltns^'^*). 

^) Virg. und Propertius. *) Virg. Aen. 3, in ed. Brunck. 
») Tacit. Annal. IV, 73. *) Plinius III, 12. n. ») Horatius. •) 
Strabo XVI, 2, S. 1360. ^) Ibid. UI, S. 1755 und 1756. «) Virg. 
Georg. I, 16. ») Strabo I, S. 527. ^°) Virßf. Georg. H, 494. ") Ibid. 
Georg. III, 40. *«) Ibid. Bacol. Ed. V, 59. *») Ibid. Baool. Ecl. VI, 55. 
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y,Quae nemora^ aat qui vos saltus habnere pnellae 
Naides, indigno qnnm Gallus^^ etc. *)], 

oder Hamadryaden [Baum -Nymphen] : 

[,yJam neqae Hamadryades rarsnm Dec carmina nobis: 
Ipsa placent; ipsae rmrsum concedite silvae^^')]; 

Neriden [welche im Meere] und Najaden [die in anderen Ge- 
wäsBem sich belustigten]. Sie kamen, wie z. B. die Mari ca, welcher 
man am Lirisflnsse in Latium; in der Nähe der Stadt Mintuma einen 
Hain gestiftet'), vereinzelt, gemeinlich aber vergesellschaftet 
vor und belebten dann gemeinschaftliche Gewässer, Höhlen oder 
Haine. So war z. B. an der Küste von Elis eine Höhle und ein 
Hain den Nymphen des vorbeifliessenden Anigrus geweihet ^). Am 
heiligen Parnass in Phocis hatte die Natur Itir Höhlen und andere 
verehrte Lokalitäten gesorgt, von denen das s. g. Korykium eine 
dem Pan und den Nymphen heilige Herberge dargestellt hat. Der 
ganze Parnass war den Musen wie dem Apollo geweihet. Ein 
anderes Korykium bewohnten die Nymphen in Cilicien^). Eine 
Nymphenhöhle befand sich auf dem Helikon^). Es gab Eichwald- 
Nymphen, virae [virgines] querquetulanae^, womit der Mens 
querquetulanus, einer der sieben Hügel Rom's, und der der 
römischen porta querquetulana') gegenüber belegene kleine Eich- 
wald in Verbindung gestanden zu haben scheinen. 

6. Hierl^r gehören die neun Musen, denen der Berg Pierus 
in Thessalien [quercus pierus, Prop.] geweihet gewesen, nach welchem 
sie Pieriden genannt worden sind^). Nach ihrem Wohnsitze auf 
dem hohenOlymp in Thessalien nannte man sie auchOlympiaden *^). 
Auf dem Helikon befand sich ein Tempel der Musen und die 
Mu^enquelle [Hippokrene **)], deren Trinkwasser zur Dichtung be- 
geisterte. 

7. Endlich kommen auch die Heliaden, die Töchter des 
Sonnen-Gottes und Schwestern des Phaeton in diese Rubrik, weil 
sie, untröstlich über ihren veranglückten Bruder, in Pappel bäume, 
nach Anderen in Erlen mit bitterer und bemooster Rinde sich 
verwandelt haben sollen. Daher der „nemus Heliadum'^ des 
Ovid und die „umbra Phaötontea'' des Martial. 

[Tum Phaethontiadas musco circumdat amarae^' 
Corticis, atque solo proceras erigit alnos".**)] 


^) Virg. Bucol. Ecl. X, 9. *) Ibid. Bucol. Ecl. X, 61. ») Virg. 
Aen. VII, 4; Borat. IIF, XVII; Strabo I, S. 721. *) Strabo II, 
S. 1034. *) Ibid. II, S. 1198. ^ Ibid. II, S. 1182. ') Festus. «) 
Plinius. •) Cicero. *<>) Varro. ") Strabo H, S. 1182. ") Virg. 
Aen. X, 190; Bucol. Ecl. VI, 62 und 63. 


~irv- 


'.'.** ' **4 




— 158 — 


«>., 

»•-»-' 






0. Für alle Gottheiten. 

Als Haaptsitz aller Götter, Göttinnen und Musen Griechen- 
lands galt der ungemein hohe und waldreiche Olymp an der Grenze 
von Macedonien und Thessalien, jetzt Lacha genannt.^) Aehnlichen 
Rang scheint in Asien der bewaldete Berg Sambulos gehabt zu 
haben. 

B. Heroen -Cultus. 

I* Heroen* 

1. Ein griechischer National -Heros und Sohn des Jupiter 
war der gefeierte Herkules. Auf dem Peloponnes gab es geweihete 
Holzungen sogar zu Ehren des Molorchus, eines Mannes, welcher 
den Herkules gastfreundlich aufgenommen haben soll.') Ehre 
fand Herkules aber nicht allein in Griechenland, sondern auch im 
fernen Abend- und Moi^nlande. Germanen besangen den Herkules'). 
Am rechten Weser -Ufer lag ein angeblich dem Herkules heiliger 
Wald, wo im Jahre 15 n. Chr. die Cherusker mit ihren Bundes- 
genossen zusammen kamen, um gegen die Römer zu kämpfen^). Im 
Lande der Parther auf dem Berge Sambulos stand nuter den Götteni 
der Umgegend wiederum der starke Herkules voran, von Priestern 
gefeiert*). 

2. Im Busen des Adriatischen Meeres zwischen Aquileja und 
Trieste lag ein berühmter Tempel des Diomedes, eines trojanischen 
Helden. Dabei gab es einen Hafen, sieben trinkbare Quellen und 
einen vortrefflichen Hain*). 

3. Nahe bei Temesse [jetzt Tempsa oder Temsa] an der 
Westküste der Bruttier lag ein mit wilden Oelbäumen umpflanzter 
Heroen-Tempel [Heroum], welcher dem Politus, einem hier umge- 
brachten Gefährten des Ulysses, geweihet gewesen ist'). 

4. Von Aj ax, König der Opuntier, erhielten der Hain Aeaneum 
und die Quelle Aeanis in Lokris ihre Namen®). 

5. Bei der Stadt Ophrinium in Troas auf einer weit sichtbaren 
Anhöhe befand sich der Hain des trojanischen Helden Hector®). 

6. Ueber der Stadt Ghalcides in Jonien lag ein Alexander 
dem Grossen geheiligter Hain, in welchem man aus ganz Jonien 
zum Eampfspiel zusammen kam. Dieses Spiel hiess der Alexan- 
drier»<»). 

7. Auch mag hierher der lucus Augusti in der hispanischen 
Landschaft Gallaecia Asturia zu rechnen sein, wo zugleich der Sitz 
einer römischen Regierung sich befunden hat^*). 

") Virgil und Ovid. «) Virg. Georg. III, 19. «) Tacif. Germ. 3. 
*) Ibid. Annal. II, 12. '') Ibid. Annal. XII, 13. •) Strabo II, S. 673. 
») Ibid. II, S. 774. «) Ibid. II, S. 1217. •) Ibid. III, S. 1639. i<>) Ibid. 
in, S. 1744. ") Kiepert, Leitf., S. 183. 
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8. Dem Kaiser Au gua ins zu Ehreu erbaute der König Her ödes 
der Grosse in der neuen Stadt Sebaste-Augusta [dem alten Samaria] 
einen grossen Tempel und umgab ihn mit einem Hain von 4}/^ 
Stadien. 

9. Oleicben Ursprung hatte der an den Quellen des Jordan 
zu Paneion dem genannten Kaiser errichtete Tempel von weissem 
Marmor *). 

10. TiburnuS; dem Stadtgriinder von Tibur am Anio, östlich 
von Rom, war ein Hain geweihet: ^^Tibumi lucus; densa Tiburis 
umbra; spissae nemorum comae^' sind Aeusserungen über den- 
selben. In seiner Nähe lag Horazens tiburtinische Besitzung, sein 
Musenhain'). 

II« Heroinen* 

1. In der Gegend von Lepreum [Elis] gab es einen der 
Eurydice, Gattin des Orpheus, geheiligten Hain'). 

2. Im Haine der Diana zu Astyra [Troas] befand sich ausser 
dem Dianen-Tempel auch ein Tempel der Astynome, Tochter des 
Apollo-Priesters Chryses, welche daher auch Chryseis genannt 
wurde*). 

Zweite Abtheilung. 

. Gewässer. 

Fast unzertrennlich mit den Hainen verbunden waren, wie 
z. Th. schon aus dem Angeführten sich ergiebt, liebliche Quellen 
und Bäche; denn wenn auch mitunter auf Anhöhen und Bergen, 
wie z. B. der Tempel der Minerva mit einer ewig brennenden 
Lampe auf dem Felsen Asty in Attika^), so lagen doch in der Regel 
die Tempel und Götterwälder in anmuthigen, blumenreichen, frischen, 
feuchten Niederungen und an Fluss-Üfem. Manche Gewässer in 
Asien, Griechenland und Italien®) bildeten einen Mit- Aufenthalt be- 
sonders der Göttinnen. Mit sprudelndem frischem Wasser sprengten 
die vestalischen Jungfrauen den neu zu bebauenden Tempelraum auf 
dem Capitol zu Rom nach der Einäscherung desselben im Jahre 70 ^. 
Oft haben im Laufe der Zeit lebendige Quellen allmählig nachge- 
lassen und zu Versumpfungen geftihrt, und der Dianen-Tempel bei 
Messene lag in einem solchen Sumpfe^). Nicht selten sind Tempel 
und Haine durch die Abnahme der Feuchtigkeit mit der Zeit ganz 
auf trockenen Standort gerathen. So z. B. der Bacchus-Tempel 


Josephus, Jfldisoher Krieg, S. 155. ^) Horaz, Carm. I, 7, is; 
IV, ?, so; IV, 3, 11. •) Strabo IJ, S. 1034. *) Ibid. IH, S. 1679. ») 
Strabo H, S. 1U9. «) Virg. Bucol. Ecl. I, 53. ^ Tacit. Histor. IV, 
53. *) Strabo II, S. 1068. 
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bei Sparta^). Heilige Gewässer befaBden sich librigeiis z. ß. im 
Nymphen-Hain von Leprenm [Eiis] ^) und in vielen anderen Hainen. 
Jedoch gab es anch manche selbständige heilige Gewässer von 
grösserem umfange. So z. B. 

1. in Arkadien neben der Stadt Phenens das s. g. stygische 
Wasser, welches tropfenweise herab fiel und giftig war. Diese 
Styx-Quelle entwickelte sich fluss- oder seeartig'). 

2. Der Avernus in Oampanien, ein tiefer enghalsiger Meer- 
busen von steilen Felsen umgeben und früher von Waldungen über- 
schattet, galt für ein Heiligthum des Pluto^). Der alte Name 
dieses Sees war Styx*). 

3. Verschiedene italienische Völker haben bestimmten vater- 
ländischen Flüssen Opferfeste, Haine und Altäre geweihet ^). Nach 
Rom hatte man Wasser aus dem heiligen marcischen Quell geleitet 
[Aquae Ciaudiae Marciae]^. 

Den Galliern galten alle Seen und Moräste für heilig und für 
Wohnplätze der Götter'). Aehnliches kann von den Germanen ge- 
sagt werden. 

Wegen der Wechselbeziehungen zwischen Hainen und Gewässern, 
welche die Vorzeit annahm, kann von dem Dasein heiliger [z. B. 
Mineral-] Quellen auf das Dagewesensein von Götterwäldem, welche 
in späteren Jahrhunderten der Axt und Rodehacke spurlos verfallen 
sind, geschlossen werden. Hierher gehören namentlich solche Ge- 
wässer, in denen Schwefel, Alaun, Salz, Salpeter, Bergöl, Säuren 
oder Salze entdeckt worden sind. Dazu kommen besonders kalte 
oder warme Quellen, wie z. B. in Campanien [Städte Puteoli und 
Bajä], Ligurien [Stadt Statyellä], in der Narbonischen Provinz [Stadt 
Sextiä], ferner in Aquitanien, in den Pyrenäen. U. s. w.'). Man 
meinte bei den Germanen, deren Mattiacum [Wiesbaden] den Römern 
bekannt, sie seien dem Himmel vorzüglich nahe und daher zur Ver- 
richtung andächtiger Gebete geeignet*®). 

Dritte Abtheilung. 

Das Christenthum. 

Es war also eine Menge von Gottheiten, denen das Heiden- 
thum diente. Alle Intelligenz der Aegypter, Griechen und Römer, 
alle Kunst, alles Wissen, alle Pracht, Herrlichkeit und Reichthnm 
wurde verdunkelt durch den Schatten des Götzendienstes. Nicht, 

') Strabo H, S. 1071. •) Ibid. II, S. 1034. «) Herodot VI, 74; 
Hesiodus Theog. 400; Strabo II, S. 1133. *) Dio Gassias B. XLVIII, 
S. 388 edid. 1606; Strabo II, S. 747, 749 und 866. ») Sil. «) Tacit. 
AnnaL I, 79. ') Ibid. Annal. XIV, 22. «) Gregor v. Tours. ») Plin. 
XXXI, 2, 2 und 3. ") Plin. XXXI, 2, n; Tacit. Annal. XIII, 57, 
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dass man den Alten einen Vorwurf ans ihrer Vielgötterei füglich 
machen könnte; aber daraus^ dass sie sieh die gleich dem drei- 
einigen Gott unsichtbaren Götter menschlich und mit menschlichen 
Körper-Geb^chen, sowie mit sittlichen Schwächen, Leidenschaften und 
Missethaten behaftet dachten. Freilich scheint einzelnen hervorragenden 
Heiden die Herrschaft nur eines, und zwar eines erhabenen voll- 
kommenen Gottes als allein möglich in unklaren Umrissen dann und 
wann vorgeschwebt zuhaben. Aeusserungen von Sokrates, Seneka, 
Columella [,,genitor universi aetemus opifex"*)] und Anderen 
deuten darauf hin. Auch sind Fortschritte in dieser Ansdiauung 
allerdings zu registriren. Man stellte die ,,Vorsehung^' über die 
Götter, nachdem einzelne derselben wie deren Orakelstätten das 
Vertrauen und Ansehen allmählig verloren hatten^); es wurden 
selbst im asiatischen Heidenthum Stimmen laut über nur einen 
Gott, den Schöpfer aller Dinge. Es war das Volk des 
einigen Gottes selbst den Römern schon lange nicht unbekannt 
geblieben. Sie wussten, dass Moyses die Israeliten aus Aegypten 
geführt, dass er bei ihnen ganz neue, der übrigen Welt zuwider- 
laufende Gebräuche gestiftet, dass bei den Juden alles unheilig, 
was heilig bei den Römern war, dass sie alle Heiden-Götter verachten 
und im Geiste nur eine einzige Gottheit erkennen, weiche das 
höchste, ewige Wesen ist.') Aber eben dieses Gegensatzes wegen 
wurden im Jahre 19 nach Chr. Geb. durch Senatsbeschluss mehre 
tausend Personen, welche den ägyptischen und jüdischen Religions- 
Gebräuchen anhingen, aus Italien verwiesen. Man sah in Rom diese 
Gebräuche für abergläubisch, unheiiig^) und die mosaische Lehre 
für eine Schule der Magie an,^) welche im Morgenlande ihren 
Ursprung hatte und von dort bis nach Britannien ihren Weg 
gefunden. Diese erregte durch ihre Menschenopfer den Abscheu 
der Römer. Strabo lobte bei den Aegyptern, dass sie alle ihre 
Kinder am Leben erhalten, was bei anderen Völkern, z. B. den 
Phöniziern, nicht der Fall gewesen ist. Bei den Juden durften 
auch keine Menschen-Opfer stattfinden. Ob der römische Senat hier 
die Begebenheit gemeint hat, wo Abraham seinen Sohn opfern 
sollte*), oder den Kindesmord zu Bethlehem durch Her ödes den 
Grossen, seit dem Jahre 37 v. Chr. König in Judäa,^) das bleibe 
dahingestellt. Vielleicht hat man in Rom auch an die Beschneidung 
der Knaben und das Ausschneiden der Mädchen gedacht, welches 
bei manchen Aegyptern wie bei allen Juden allerdings gebräuchlich 
gewesen ist und meist aus Gesundheits- Rücksichten geboten war.') 

*) Columella III, 10. «) Strabo XVII, 1, S. 1467. ») Tacit. 
HiBtor. V, 3, 4, 5. *) Ibid. Annal. H, 85. '^) Plinius XXX, 1, 2. «) 
1. Mose 22. ') Ev. Matthäi 2, 16. «) Strabo XVII, 2, S. 1483. 
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Zur Magie zählte man in Rom auch die Religion der Druiden in 
beiden Gallien, welche in Höhlen und Bergschluchten gelehrt wurde. 
Man hielt nach derselben die zuvor durch Feuer und Wasser 
gereinigten Menschenseelen, sowie die Welt, für unsterblich.') An 
Stelle früherer Menschenopfer errichteten die Druiden jetzt grosse, 
mit Holz umstellte Heuhaufen, auf denen sie allerlei Thiere den 
6l5ttem zum Brandopfer darbrachten.') unter der Regierung des 
Kaisers Tiberius [14 bis 37] wurde die Qenossenschaft der 
Druiden gleichwohl als eine schädliche Sorte von Sehern und Aerzten, 
auch wol um ihre Herrschaft im Volke zu brechen, abgeschafit.') 
Kaiser Claudius [41 bis 54] hat auch die ö£Fentliche üebung des 
Druiden-Gultus aufgehoben. Mit der heidnischen Religionslehre der 
Römer wollte es aber auch nicht recht mehr fort; mit der wankenden 
Götterfurcht und Scheu begannen auch Frömmigkeit und Sittlichkeit 
bedenklich zu wanken ; mit der zunehmenden Verachtung der 
heidnischen Götter [neglegentia Deüm^)] rissen Laster und Sitten- 
Verderbniss in entsetzlicher Weise ein. Die allen Menschen inne- 
wohnende Sehnsucht nach Ewigkeit und Unsterblichkeit wurde von 
den Gelehrtesten des römischen Volks als Unsinn dargestellt und 
lächerlich zu machen versucht.^) Es gab Leute, welchen die Scheu 
vor den n heiligen Hainen abhanden gekommen war; sie sahen in 
denselben nichts mehr als Holz [„putas nt lucum ligna]*) und 
trieben hier allerlei Unfug. ^ Unter diesen Umständen scheint der 
Vorsehung der Augenblick gekommen zu sein, von dem es heisst, 
„dass die Zeit erfüllet war^^ Auf den Kriegs- und Siegeszügen 
der römischen Cäsaren und ihrer Feldherren, welche sich nach allen 
Seiten der damals bekannten Erde hin ausgedehnt hatten, war das 
römisdie, zur Herrschaft der Erde und auf den Gipfel seiner Macht 
und seines Glanzes gelangte Volk mit den Juden wie mit ihrer Religion 
und ihren heiligen Gebräuchen näher bekannt geworden.^) Auch 
die Juden hatten den Hain-Cultus aufgegeben. — König Herodes der 
Grosse, welcher die Haine, deren es im jüdischen Lande noch manche 
gab, wie Park- Anlagen betrachtet zu haben scheint, verschenkte der- 
gleichen.*) Cnejus Pompejus, welcher Palästina zuerst bezwang, 
fand in Judäa die einzige Nation, welche die Götter, d. h. die Mehrheit 
von Göttern, durchaus nicht anerkannte [„Judaea, gens contumelia 
numinum insignis'' ^®)], keine Bilder in ihrem heiligen Tempel dul- 
dete*^) und die von den Römern den Heidengöttem dargebrachten 


^) P. Mela S. 218. ^ Strabo I, S. 570, 572; vergl. Caesar 
B. G. VI, 16. ») Plinius XXX, 1, 4. *) Livius III, 20. *) Plinius 
VII, 55, 66. ^) Boraz, I, Brief 6, Vers 32. *) Ibid. Satiren I, 8; Carm. 
I, 12, 60. ") PliniuB XXXI, 8, 44. *) JosepbuB, Jüdischer Krieg, 
S. 161 und 815. *°) Plinius XHI, 3, 9. ") Tacit Histor. V, 9. 
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Palmfirachtopfer herabsetzte. Vielleicht wät Hian im Lande 
Jehovahs so empört über diesen Götzendienst der siegreichen Femde, 
dass man seiner Wath auch in der Verwüstung der den Römern 
willkommenen sonstigen Bäume [Balsamum] Luft machte [^^saevire 
in eam Judaei sicut in vitam quoque suam; contra defendere Romant 
et dimicatum pro frutice est'^^)]. In diesen Streitigkeiten zwischen 
Heiden- und Judenthum^ welche im Jahre 70 nach Chr. Geb. durch 
Vespasian und Tilus zur Zerstörung Jerusalems wie des Jehorah- 
Tempels zur Strafe der dem Heiland trotzenden Juden geführt haben '), 
dürfte ein wesentliches Moment der Anknüpfungsfäden zwischen Chri- 
sten und römischen Heiden zu suchen sein. Freilich war die Lehre 
Christi^ welche anscheinend schon bei dessen Lebzeiten in Bom 
bekannt geworden, dort auf Widerstand gestossen. Freilich glaubte 
man durch die Hinrichtung des Erlösers , welche unter Tiber ius 
vom Procurator Pontius Pilatus angeordnet worden, den „ver- 
derblichen Aberglauben'' gedämpft'). Aber schon wenige Decennien 
nach Christi Tode wurde dessen Religionslehre über die Grenzen 
des gelobten und nunmehr arg von Gott ^gestraften Landes hinaus 
getragen ringsum in alles Heidenland. Rom vollends konnte sich 
der „Christianer'', wie man sie nannte, nicht mehr erwehren. Sie 
vermehrten sich bald zu Tausenden trotz 10 grosser Verfolgungen, 
welche die Geschichte verzeichnet hat. Kaiser Nero [ao. 54 bis 68], 
welcher die erste derselben besorgte, hat schauderhafte Denkmäler 
seiner Christen-Feindschaft wirkungslos hinterlassen. Auch sonst 
schritt die neue Lehre von der OfiTenbarung Gottes durch seinen 
eingeborenen Sohn trotz der Kaiser Domitian [f ao. 96], Trajan 
[ao. 98 bis 117], Marc. Aurel. [161 bis 180], Septimius 
Severus [193 bis 211] und Maximinus Thrax [235 bis 238]; 
ungeachtet selbst der grossen Verfolgung unter Kaiser De c ius 
[249 bis 251], wenn auch langsam, immer weiter vor. Die Kaiser 
Gallus, Valerianus und Gallienus vermochten sie nicht auf- 
zuhalten. Kaiser Diocletian [284 bis 305] und Maximinus 
Daza [305 bis 313] suchten sie auch im Orient vergeblich zu 
unterdrücken. Nach etwa 300jährigem Kampfe war ihr der dauernde 
Sieg gewiss; denn Kaiser Constantin [Reichs-Alleinherrscher von 
324 bis 337] erhob das Christenthum zur Staatsreligion. 
Damach folgte an Stelle heidnischer Tempel die Errichtung christ- 
licher Kirchen. Christliche Gemeinden waren entstanden unter Vor- 
stehern, die man nach dem Titel weltlicher Magistrats-Beamten 
„Episcopi" nannte. Der Vorgesetzte mehrer Bischöfe hiess „Archi- 
episcopus" und stand als solcher an der Spitze der Provinz. Es 

*) Plinius Xn, 25, 64. *) Tacit. Hiator. II, 4; IV, 51; V, 10, 
11, 18. ») Ibid. Annal. XV, 44. 
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gab solcher Erzbischöfe damals siebeD. Zur RegeluBg kirchlicher 
ÄDgelegenheiten wurden Versammlnngen berufen, die man Synoden 
nannte^) [znerst zn Nicaea ao. 325]. Kaiser Constantins, wel- 
cher nach 25jähriger Regienmgszeit ao. 361 verstorben, befahl, um 
den fortdauernden Widerstand der Heiden -Parthei zu brechen, am 
1. December 353, dass in allen Ortschaften, einschliesslich der 
Städte des römischen Reiches, alle Tempel sofort zu schliessen und 
Niemand mehr Einlass finden sollte'). Femer verbot er den heid- 
nischen Opferdienst bei Todesstrafe, und Confiskation der Güter für 
den Fiskus'). Tempelgüter gelangten unter den Hammer^). Viel- 
leicht ist bei dieser Gelegenheit mancher heilige Hain abgetrieben 
und sein Bestand verkauft worden. Das Kaufgeld war der Geist- 
lichkeit vermuthlich lieber als die Bäume und Wälder, welche 
Anlass zur Rückfälligkeit bieten konnten. Wenn es gleichwohl 
mit dem Christenthum verhältnissmässig langsam Vorwärts ging^ 
so lag die Schuld wol mit an der Unverträglichkeit und einge- 
rissenen Völlerei der Bischöfe. Es wird erzählt, dass Einzelne 
damals lediglich vom reichen Tempelgut, d. h. zu Ehren der Götzen 
dort aufgehäuften Geldern und anderen Schätzen^), genährt, aus tief- 
ster Armnth empor gekommen, mit dem plötzlichen üeberfluss nicht 
Maass zu halten verstanden haben. Sie sollen der Verschwendung, 
Genusssucht und dem Hochmuth verfallen gewesen sein^. Auch 
wird dem Constantius von heidnischer Seite vorgeworfen, dass 
er das einfache christliche Glaubensbekenntniss durch abergläubische 
Einmischung verdorben habe^. Im Hinblick auf dergleichen Er- 
scheinungen, namentlich auf die Unwürdigkeit, Verbissenheit und 
Streitsucht der Geistlichkeit sah sich der Kaiser Julian, welcher, 
obgleich in der christlichen Religion erzogen'), niemals Wohlgefallen 
an derselben gefunden hatte, im Interesse der öffentlichen Eintracht 
veranlasst, die christliche Religion als Staats-Religion aufzuheben 
und den heidnischen Cultus wieder frei zu geben. Neben dem 
Kirchendienst erstand aufs Neue der Opfer- und Tempeldienst. 
Unter Julian, welcher dem Götzendienste persönlich zugethan und 
nur aus Politik [z. B. ao. 360 in Vienna®)] den „Christen" 
heuchelte, so lange es ihm nützlich war, konnte jeder ohne Scheu 
die ihm gefällige Religion ausüben.*®) Nur wenn öffentliche Lehrer 
sich zum Christenthum bekannten, so verloren sie den Lehrstuhl.**) 
Freilich hat Jovianus^ der Nachfolger des Julian, dessen Edicte 


») Am. Marc. XXI. 16. «) Lex 1, Cod. 1, n. ») Lexl, §lund2, 
Cod. 1, 11. *) Lex 4, Cod. 11, 69. *) Caesar B. civ. I, 6; ü, 21; III, 
33 und 105; Livius XXXI, 12. •) Am. Marc. XXII. 4. ») Ibid. XXI, 
16. «) Ibid. XXII, 9. ") Ibid. XXI, 2. ^^) Ibid. XXII, 6. ") Ibid. 
XXII, 10 und XXV, 4. 
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gegen das CbristeDtbnm wieder aufgehoben*) und Theodosius der 
Grosse g^en das ersterbende Heidenthum erfolgreich fortgekämpft. 
Aber das ärgerliehe Verhalten der höheren Geistlichkeit hat fort- 
gedauert und sind die Bischöfe der Stadt* Rom, die sich bis- 
weilen um den Bischofssitz heffeig zankten, den anspruchsloseren 
Provinzial' Bischöfen im Aufwand und in der üeberhebung vor- 
angegangen.^) Nachdem der Kaiser Konstantin, den man den 
Grossen nennt, während derselbe eigentlich doch nur in seiner 
Schwäche gross gewesen ist, zu Anfang des 4. Jahrhunderts mit 
dem üebertritt zum Christenthum Rom verlassen und nach Constan- 
tinopel verzogen, trat eins der aUerwichtigsten Ereignisse flir die 
Khrche ein. Der Kaiser verzichtete ausdrücklich oder schweigend 
auf die oberste Würde im Cultus, den pontifex maximus, zu 
Gunsten des Patriarchen zu Rom. Damit schlich ein „summus 
episcopus^' vom Throne des weltlichen Regenten zu einem sicht- 
baren geistlichen Oberhaupt der römisch - katholischen Kirche, 
welches im Hinblick auf Evang. Johannis 21, 15. 16. 17. 19 und 22 
sich zugleich in der verspäteten Nachfolge eines der angesehensten 
Apostel, der in Rom gelehrt und gestorben sein soll, bis heute 
gefallen hat. Unter dem Kaiser Constantius, also in der Mitte 
des 4. Jahrhunderts, erhielten die Bischöfe in Rom auch thatsächlich 
ein grösseres Ansehen als die übrigen Bischöfe [„auctoritate qua 
potiores aetemae urbis episcopi'' ')]. Es mochten Staatsgewalt und 
römischer Bischof im Interesse der kirchlichen und weltlichen Einig- 
keit und Eintracht dies für nöthig halten. Die Hauptstadt des 
Heidenthums, damals der Mittelpunkt aller irdischen Intelligenz, aller 
Wissenschaft und Weisheit, die Weltstadt Rom, deren Einwohnerzahl 
in jener Zeit in die Millionen ging, betrachtet sich seitdem als 
Mittelpunkt des Christenthums, ohne dass die später entstan- 
dene griechisch - katholische und die protestantische Kirche dies 
anerkennen. 

So bleibt denn noch zu registriren, dass ums Jahr 355 schon 
Christen in Cöln lebten, welche zu ihren gottesdienstlichen Zusam- 
menkünften ein Häuschen besassen [„aedicula ad conventiculum ritus 
Ghristiani^^^)], dass ferner ums Jahr 368 in der Stadt Mainz das 
Christenthum Eingang gefunden,^) wie es denn auch ao. 359 Nonnen 
in Mesopotamien^) und ao. 360 einen christlichen Bischof in Bezabde, 
einer Stadt in Mesopotamien, gegeben hat.^ Wenn somit das 
römische Reich bereits an seinen weitesten und entgegengesetzten 
Grenzpunkten von der Lehre Christi erfasst war, so konnte es 
nicht ausbleiben, dass den heidnischen Götzen allmählig aller Orten 

*) Am. Marc. XXVII, 3 und 9. «) Ibid. XXI, 2. «) Ibid. XV, 7. 
*) Ibid. XV, 5. ») Ibid. XXVH 9. «) Ibid. XVIII, 9. Ibid. XX, 7. 
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in den Ländern des Mittelmeeres ihre Wohnungen in Tempel nnd 
Hain g^ündigt worden. In abgelegeneren Gegenden haben sie frei- 
lich länger gehauset. So wurde z. B. das Orakel des Qottes Besä 
in Abydum [Ober-Aegypten] noch ums Jahr 359 von den Bewohnern 
der Umgegend in Eluren gehalten. Selbst vornehme Krieger und 
Philosophen aus der Feme suchten in diesem äussersten Winkel 
Aegyptens für ein dargebrachtes Opfer entweder in eigener Person 
oder durch Vermittlung ihre Zukunft zu erfragen^). 

In der Hauptsache hatten am Ende dieser Epoche die Nymphen- 
tänze aufgehört; die jagdlustige Diana war in die nordischen Wälder 
entflohen, um seitdem dort als Beschützerin und Geliebte aller Söhne 
Nimrods ihr neckisches Spiel zu treiben, und der bockftissige Pan 
aus seiner gewohnten Behaglichkeit zum Schrecken der einsamen 
Waldhirten über die Alpen ihr nachgelaufen, wo er die Spinnstuben 
noch heute unsicher macht. Der alte Picus, wenn er auch alle 
Tage durch den Baumhacker [„picus arborarius^^ zu uns redet, mag 
gern weiter schelten und dem grämlichen Sil van wollen wir, wenn 
er uns begegnet, auch nicht zürnen. 

Was sich im römischen Reiche am Ende dieser Epoche noch 
vom Heidenthum regte, das hat, wie gesagt, der Kaiser Theodosius 
der Grosse [379 bis 395] im Anfang der folgenden Periode auf 
Nimmer-Wiedersehen auszurotten gesucht. Leider haben Fanatismus 
und Vandalensinn bei Christen wie nachher bei Ttlrken manchen 
Tempel' Prachtbau hierbei zertrümmert und umranken Schlinggewächse 
noch jetzt geborstene und gebrochene Säulen von Bauhallen jener Zeit, 
welche unsere Kirchen so schön längst nicht zieren. 

Wo aber die vielen heiligen Haine geblieben sind, das ist mit 
Sicherheit nicht nachzuweisen. 


§ 8. Staatswälder. 

Wo kein Staatsverband, da giebt es auch keine eigentlichen 
Staatswälder, d. h. keine dem ganzen Volke gehörigen Wälder. Die 
Länder der nomadisirenden Araber und anderer Wanderhirten Afrikas 
und des Orients bildeten ebenso wie die der nordischen ürvölker in 
Gallien und Germanien etc. Oonglomerate neben einander wohnender 
Volksstämme,- aber keine Staaten. Gleichwohl kann man die einzelnen 
Stammgebiete als grosse Gemeinheiten, denen die betr. Grenzwälder 
und heiligen Haine zugehörten, ansehen. Als staatliche Verbände 


*) Am. Äfarc. XIX, 12. 
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könnte man namentlich die gallischen oder germanischen pagi oder 
regiones betrachten, weil sich unter den Germanen herkömmlich 
niemals die Einheit , sondern stets die Vielheit geltend zu machen 
versucht hat. Wie die Oaae, so standen auch die üntergaue, die 
nachmaligen ^^Gohen^^, in Bezug auf das gemeinsame Mein und Dein 
in schroffem Sonderthum zu einander. Selbst die hin und wieder 
vorkommenden Bauerschaften [vici] oder Weiler -Vereinigungen 
zu gemeinschaftlicher Verwaltung und Benutzung aller Habe an Grund- 
besitz , mit Ausnahme von Haus und Hof, können als Qemeinheits- 
Verbindungen etwa von Mutterdorf und Filialen, oder als eine Art 
staatlicher Vereinigung mehrer solcher matres und filiae gedacht 
werden. Diese Verbände beruheten wesentlich auf der aus der Nomaden- 
zeit beibehaltenen gemeinen Viehweide, welche zu ihrer Ergiebigkeit 
stets grosse Räume voraussetzt und keine Beengung verträgt. Die 
Felder wie die Wälder waren hier öffentlich, oder, wie der römische 
Ausdruck gelautet haben würde, res publica in germanischem 
Sinne. 

Privat Orundstücke fehlten. 

Mehr oder minder geordnete Staaten mit organisirten Obrig- 
keiten') gab es im Orient aber schon früher als im Occident. Auf 
hoher Stufe standen Aegypten, Persien und das viel besprochene 
indische Land. Hier dauerte das Verhältniss von Ober- und Unter- 
königen in bisheriger Weise fort'). Aus dem Umstände, dass es 
Holzhauer in den Monarchien des Ganges und Indus gegeben hat, 
welche von der Staatsregierung gelohnt wurden, darf auch auf das 
Dagewesensein von Staats-Waldungen geschlossen werden. Auch 
haben die Perser- Könige nicht aufgehört; sie unterstanden jedoch 
wie früher der macedonischen, so nachher der parthischen Herrschaft')« 
In Ansehung dieses persischen oder parthischen Reiches sei an die 
prächtigen Königssitze Seleucia [an Stelle von Babylon], Ktesiphon, 
Ecbatana und Hyrkania erinnert^). In der Umgegend der letzteren 
beiden wird es an Staats- Waldungen nicht gefehlt haben. Auch gab 
es in den finsteren Waldgebirgen und Felsenklüften jenes grossen 
Reiches noch kleine, mehr oder weniger unabhängige Fürsten, wie 
z. B. den König der Elymäer, östlich von Babylonien'). Südlich 
von Mesopotamien und östlich von Syrien in einem zwar nicht reichen, 
aber nicht ganz unergiebigen Lande herrschten die arabischen Stamm- 
fürsten fort'); ob als grosse Gutsbesitzer oder als Inhaber fiskalischer 
Gründe steht allerdings dahin. Der Besitz der Könige des glück- 


>) Strabo XVI, 1, 8. 1353. «) Ibid. XV, 1, S. 1310. •) Ibid. 
XV, 8, S. 1324 und 1335. *) Ibid. XVI. 1, 8. 1350. *) Ibid. XVI, 1, 
S. 1351 und 1352. •) Ibid. XVI, 1, S. 1357; XVI, 2, S. 1364; 3, S. 1888. 
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liehen Arabiens war Sippschafts- oder Familiengut ^). Das jüdische 
königliche Schloss bei Jericho lag innerhalb eines schönen Palmen- 
waldes und vom Balsam-Garten umgeben '). Zum Staatsgut in Judäa 
werden auch die weiteren Anpflanzungen des Balsamstrauches gehört 
haben^ welche auf fiskalische Kosten Ausdehnung fanden und früher 
nur in den Gärten [hortis] der jüdischen Könige vorkamen'). 
Nachdem der Kaiser Titus ao. 70 nach Chr. die Judenstadt zer- 
stört und mit den Juden den Kehraus getanzt, hat das auserwählte 
Volk ein Ende genommen. Es hat seitdem auch keine Wälder 
mehr. Der einzelne über die ganze Erde zerstreute Jude hat alle 
Beziehungen zu Baum und Wald verloren. 

Gewisse Dattelpalmen waren königliches Eigenthum in 
Aegypten^). Südlidi von diesem weltberühmten Lande herrschten die 
äthiopischen Könige. Sie waren nicht erblich, sondern wurden aus 
Männern gewählt, welche durch Schönheit, Kenntniss in der Viehzucht, 
Tapferkeit oder durch Reichthum sich auszeichneten. Ihre Hauptstädte 
waren Meroe und Napata. Dattelbäume zierten auch hier «die könig- 
lichen Gärten. Hiervon, wie von den vielen Bergen und grossen 
Wäldern auf der Insel Meroe, von den sonst auch häuOgen Palmen-, 
Ebenholz-, Johannisbrod- und Perseabäumen werden die Könige, weil 
sie Wahlkönige gewesen, vielleicht nur eine Art Niessbrauch gehabt 
haben*). » 

Die Waldungen Attika's, welche der Gesammtheit des Frei- 
staats gehört haben, lagen meist an steilen Berghängen, namentlich 
am Kythäron an der Grenze von Megaris; aber auch am Pames, 
Brilessus oder Penthelikon, ferner am Hymettos, Aegaleos, Phelleus, 
Kerata, Pan's Grotte und an den laurischen Bergen in der Südspitze 
von Attika. 

Wäre Alexander von Macedonien, welcher ao. 323 v. Chr. 
nocE sehr jung in Babylon starb, am Leben geblieben, so würde 
vermuthlich von ihm, gleich wie der Osten, auch noch der 
Westen der damaligen Welt erobert worden und das Weltreich schon 
in unserer ersten Epoche zu Stande gekommen sein. Vielleicht hätte 
jener Held alsdann von Macedonien aus sein zusammen gestohlenes 
Reich regiert. Das geschah aber nicht. Statt dessen begann etwa 
100 Jahre nach Alexander zwischen Rom und Carthago der 
Kampf um die Weltherrschaft, wobei das heldenmüthige Carthago 
unterging. Nach den ersten 100 Jahren der römischen Kaiserzeit 
war dieses römische Weltreich vollendet. 


^) Strabo XVI, 4, S. 1416. «) Ibid. XVI, 2, S. 1385. ») Plinius 
Xn, 25, 54. *) Strabo XVH, 1, S. 1475. ^) Ibid. XVII, 1, S. 1478; 
2, S. 1479 bis 1481. 
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Den höchsten Orad vou staatlicher Organisation haben wir in 
diesem Weltreiche zu bewundem, ohne damit sagen zu wollen, dass 
die römischen Staatswälder, welche auf den A penninen u. s. w. 
und in den Sumpfgegenden von Metapontum sich befunden zu haben 
scheinen, auf einer rühmlichen Stufe erhalten worden w9ren, oder 
dass dieselben sich besser befunden hätten als die in anderen Ländern. 

Besitzungen, zu denen das ganze römische Volk gehörte, 
wurden im Gesetz „Staatsgut'^ genannt. Es war dies eine öffent- 
liche Habe im eigenüichen Sinne des Worts ^). Ländliche Ortsverbände, 
wie z. B. in Germanien, gab es im römischen Staate nicht. Hier 
lehnte sich der Dorfbewohner an die nächste Stadt, und Städte 
fehlten damals nördlich von der Donau. Aber auch das Vermögen 
[bona] der römischen Städte hat man, wenn auch uneigentlich [abusive], 
ein öffentliches Gut [publica] genannt. 

Das römische Staatsgut, mitunter sogar durch Schenkung 
erworben'), durch den Erwerb von Besitzungen Verbannter vor- 
grössert'), welche die öffentlichen Rechnungsbeamten [rationales] in 
den Provinzen einzogen^), dem später auch Grundstücke von Leuten 
hinzukamen, welche wegen heidnischen Opferdienstes mit dem Tode 
bestraft worden^), war gleichwol in dieser Epoche verhältnissmässig 
nicht mehr so umfangreidi als in der vorigen^). Vieles wurde wieder 
veräussert ^, oder, namentlich an den Grenzen des Reiches, z. B. 
gegen germanische Völker am rechten Rheinufer, an Soldaten ver- 
theilt^), an Erbmeier oder Golonisten gegeben etc.'). Man hat auch 
Staatsgut versteigert*®). 

Dasselbe bestand nun aus dem „ager publicus'^**), resp. aus 
den ,^arationes'', wie mau die dem römischen Staate gehörigen 
Ländereien in den Provinzen nannte; oder aus dem fundus populi 
romani, wie z. B. die Aecker um Capua*'). Eine „viUa publica^', 
Pistra genannt, lag in der Provinz Pannonien *') ; eine andere bei 
I^icomedien in Kl. -Asien unweit Eojistantinopel, wo der in Konstanti- 
nopel begrabene Kaiser Konstantin der Grosse gestorben ist. Eine 
dritte villa publica [Tres Tabemae] befand sich an der via Appia, 
30 Milliarien südöstlich von Rom *^). Es gab der viilae oder villulae 
publicae mehre an den römischen Landstrassen. Sie waren dem 
Reiche gehörige Gast- oder Logirhäuser für reisende Staatsbeamte. 


^) Lex 15 D. 60. le. «) Plinius XXXIV, 6, ii. ») Codex Lib. 
XI, Tit. 73. *) Am. Marc. XV, 5. «) Codex Lib. I, Tit. 11. •) Horat. 
Cand. II, 15, 13 und u. *) Tacit. Annal. XIII, 23. ") Ibid. Annal. XIII, 
54: Dig. Lib. XLI, Tit. 1; Codex Lib. XI, Tit. 69. •) Codex Lib. XI, 
Tit. 61, 62 und 66. *®) Dip. Lib. XLI, Tit. 1; Cod. Lib. XI, Tit. 69. 
") Lex 11 § 1, Dig. 39, 4. ") Cicero. ") Am. Marc. XXIX, 6. ") 
Excerpta auctoris ignoti. 


'"^^w 


— 170 — 

Bin Villicus stand solcher Wirthschaf t vor und Hess sich Speise 
und Trank bezahlen. Logis , Fourage für Zngthiere war vielleicht 
gesetzlich frei. Holzungen scheinen zu diesen kleinen Landhäusern 
in der Regel nicht gehört zu haben; denn z. B. das Brennholz [ligna] 
wurde kontraktgemäss von vom Staate angenommenen Lieferanten 
parochi] beschafit. ^) Femer gehörten hierher die königlichen Domainen 
regum Status^)]; spukte doch der längst abgethane ^^rex^' wieder unter 
[üaesar') und Octavianus, ohne dass man jenen Titel hoch zu 
heben vermocht, oder gewagt hätte*). Statt seiner kam der „Prin- 
ceps" und der Ehrentitel „Imperator", welch letzteren die römischen 
Heere ihren siegreichen Feldherren, z. B. dem Curio*), Scipio, 
Marcus Crassus^), Quintus Cassius Longinus^), dem 
grossen Pompejus^ und dem Caesar, •) beizulegen pflegten. Der 
designirte Thronfolger in Rom führte demnächst den Titel „Caesar"; 
der wirkliche wurde „Augustus" titulirt. 

Hierbei ist noch auf das durch Eroberung vermehrte römische 
Staatsgut hinzuweisen. Zur Zeit des ersten Kaisers, Augustus, 
hatte, in Folge vieler Siege schon vor ihm, die Welt eine andere 
Physiognomie angenommen. Rom beherrschte ganz Europa mit Aus- 
nahme der Länder nördlich der Donau, sowie zwischen Rhein und 
Don; von Afrika die ganze durch fette Gefilde gesegnete Nordküste 
und ganz Aegypten; von Asien so ziemlich Alles bis östlich zum 
Lande der Parther, d. h. bis zum Euphrat*®). Palästina wie Syrien, 
Phönizien und das arabische Land der Nabatäer mit der Hauptstadt 
Petra waren römische Provinzen geworden. Die grösste Ausdehnung 
erreichte das römische Reich unter dem Kaiser Trajan [ao. 98 
bis 117], welcher Dacien, Armenien, Assyrien und Mesopotamien 
gleichfalls zu römischen Provinzen gemacht hat. So lange und 
soweit alle diese Provinzen bei Rom verblieben, werden deren Ein- 
künfte auch meist nach Rom gewandert sein. Einzelne, wie z. B. 
gewisse vormals königliche Dattelpalmen in Aegypten, erhielten die 
Statthalter zum Oebrauch^'). In den eroberten Ländern fungirten 
theils kaiserliche, theils römische Volks-Statthalter und ünterbefehls- 
haber nach römischem Recht, oder einstweilen noch die früheren 
Könige, Fürsten, Stammes-Häupter und Priester nach einheimischen 
Oesetzen. Auch Hess man einige von Alters her befreundete freie 
Städte bestehen und machte andere aus Achtung frei ^'). Das römische 

^) Horaz Satiren I, 5, 45f 46 und so. ') Cicero RuU. I, 1. ") 
Caesar B. civ. I, 4. *) Tacit. Annal. III, 56. *) Caesar B. civ. H, 
26. •) Ibid. B. civ. III, 31. ») Ibid. Alexandr. Krieg, 48. «) Ibid. B. 
civ. Iir, 11. •) Ibid. B. civ. III, 91. *«) Josephus, Jfid. Krieg, S. 869 
und 370. ") Strabo XVII, 1, S. 1475. »>) Ibid. XVI, 1, S. 1357; XVI, 
2, 8. 1366, 1371 und 1388; XVI, 4, S. 1410; XVII, 1, S. 1441 und 1443; 
XVn, 3, S. 1506 bis 1508. 
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Länder-Raubsystem mit seinen tief einschneidenden Qrand-Eigentbnms- 
Veränderungen wurde in den folgenden Jahrhunderten progressiv ab- 
nehmend fortgesetzt; bis dem Adler , wie bekannt , allmählig die 
Schwingen erlahmten und der westliche Theil seines LSnder-Colosses 
im Jahre 476 zusammenstürzte. 

Was nun die Benutzungsart des römischen Staatsguts anbe- 
trifil, so wurden die ^^arationes'^ oder Aecker für den ^^Zehnten^' 
verpachtet [Pacht- Aecker , Pachtländereien^)], und diesen Zehnten 
bezog der Staat nicht direkt , sondern er wurde für Oeld wieder 
verpachtet. Aehnlich verfuhr man mit den Kammergütem [praediis 
fiscalibus], deren PSchter ^^coloni caesaris'' oder ,;Coloni praediorum 
fisci^^ genannt wurden'). Femer mit den Gold- und Silber-Berg- 
werken [metalla], welche letztere sich z. B. in Thrazien in der Nähe 
von Abdera bei dem Städtchen Scaptesula [Orubenwalde] befanden; 
auch mit den Bleibergwerken, z. B. in Hispauien'). Nicht minder 
mit den Salinen [salinae], Ereidegruben [cretifodinae] , Pechhütten 
[picariae] u. s. w. Dann den Zöllen*) von Waaren [Weihrauch etc. *)] 
und Häfen [vectigalia], kurz mit den Staats-Einkünften überhaupt^. 
Die Pächter der vectigalia fisci schlechtweg hiessen y^conductores'^ ^). 

Dem ^^ager publicus^' sind nun auch die eigentlichen Staats- 
wälder zu subsumiren. Etrurien, Umbrien, Sabinien, Latium und 
Campanien waren in diesem Zeiträume schon waldleer zu nennen. 
Viel Staats wald daselbst war auch schon in andere Hände gekommen. 
Nur Bruttium erhielt den Wald wegen seiner schwer zugänglichen 
Berge ; und der Silawald, obgleich vielleicht (wie heute) nicht 
im Zusammenhange, erstreckte sich über einen grossen Theil des- 
selben. Die Bäume an öffentlichen Fluss-Ufern, wenn auch die 
Schiffer Seile an denselben befestigen durften, gehörten nicht zum 
Staatsgut, sondern dem Eigenthümer der anliegenden Grundstücke 
[„Gels US filius, si in ripa fluminis, quae secundum agrum meum* 
Sit, arbor nata sit, meam esse ait: quia solum ipsum meum privatum 
est, usus autem ejus publicus intelligitur: et ideo, cum exsiccatus 
esset alveus, proximorum sit: quia jam populus eo non utitur'*]®). 

Es wurden aber auch die Hutzungen der in Italien wesentlich 
aus Triften bestehenden Staats wälder [ager scripturarius')] verpachtet. 
.Diese Pacht nannte man Triftweide-Geld [scriptura] und den mit 
diesem Gelde beschäftigten Menschen „homo scripturarius" *®). Ein 
solcher Pächter resp. Viehheerden-Besitzer hiess „Pecuarius" "). Diese 

*) Cicero Verr. H trs.; Lex 11 § 1 D. 39, 4. ") Lex 38 § 1 
D. 50. i; Lex 5 § 11 D. 50, e. ») Plinius XXXIV, 17, 49. *) Tacit. 
Annal. XIB, 50 und 51. '^) Plinius XII, 14, 82. •) Lex 17 § 1 D. 50, 
16. '^ Lex 5 § 10 D. 50, 6. ») § 4 Instit. 2, i; Lex 80 § 1 D. 41, i. 
*) Fest. ^^) Lucil. ") Cicero Verr. 2, e; Livius 10, 23. 
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Pächter der Staats- Viehweiden, Bergwerke etc. wie der Staatoeinktinf te 
überhaupt, gemeinlich Provinz-Bewohner, schlössen ihre Verträge aber 
nicht mit dem Staate, sondern mit General-Päditem ab [„pactiones 
conficere'' ^)]. Letztere nannte man publicani^) oder Staatspächter 
„quod pnblico fruuntnr"; „vectigal condnctnm habet" [die Frau mnlier 
publicana, Pächterin], und sie bezogen die Pachtgelder der Viehtreiber 
für eigene Rechnung, oder um solche an den öffentlichen Schatz 
wieder abzuliefern'). Gemeinlich gehörten diese eine Zeit lang die 
dritte Macht im Staate vorstellenden Pnblicani dem Ritterstande an^) 
und bildeten reiche, mächtige Compagnien nicht allein in Italien, 
sondern auch in Hispanien, Afrika*), Ponttts*), Syrien^), in der 
römischen Provinz Asien [das ehemalige Reich von Pergamum^) 
u. s. w., welche vielen Tausenden von Menschen [Bergleuten etc. 
Verdienst schafften*), aber auch die Länder aussogen*®). Ihr 
Director hiess magister societatis; dieser wurde eventuell von 
einem Vice-Director vertreten [„in scriptura pro magistro dat operas", 
oder „qui pro magistro est in scriptura"**)]. 

Der Spezial -Namen für die meist auf Bergen stockenden 
Staatswälder war der allgemein übliche; man nannte 8ie„8altu6"*^) 
und die Viehweiden in denselben „pascua publica" ■•). Von einer 
Holznutzung daselbst ist nicht viel die Rede; sie wird, schon weil 
die Wälder in Italiens Bergschluchten oft unzugänglich waren [saltus 
inaccessus*^)], resp. Bolzabfuhrwege fehlten und schwer anzulegen, 
regelmässig nicht erheblich gewesen sein. Häufig gab es nichts mehr 
zu hauen, und bezog sich der Name dann weniger auf Wälder als 
auf reine Weideflächen. 


B. Corporations -Wälder. 

§ 9. eeistliclie Wälder. 

Geistliche Wälder kommen in dieser Epoche nicht zum 
Vorschein. 

Eine hierher vielleicht gehörige Nutzung bildete aber die in 
Aegypten gepflegte Papierstaude, welche zu den priesterlichen Ein- 
künften jenes Landes zählte.*^) 

*) Cicero. •) Lex 12 § 3 D. 39, 4; Lex 13, D. 39, 4. ») Lex 1 
§ 1 D. 39,4; Lex 16 D. 50, le. . *) Cicero; Plinius XXXIII, 2, s; 
Tacit. Aonal. IV, 6. *) Caesar B. civ. III, 3. «) Ibid. Alexandr. Krieg, 
70. T Ibid. B. civ. III, 31 und 103. «) Ibid. B. civ, III, 32. •) Plin. 
XXXIII, 4, n; 7, 40. '^) Tacit. Geru). 29. ") Cicero. ") Lex 8 § 1, 
D. 33, 7. ") Lex 1 Cod. 11, eo; piinius XIX, 3, X5. ") Plinius XVI, 
44, 85. ") Strabo XVH, 1, S. 1446. 
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Mit der Organisation des Priesterthnms hatte es nicht in allen 
Ländern dieselbe Bewandtniss. Im Ganzen lassen sich zwei Priester- 
grnppen unterscheiden^ denn es gab entweder Kasten- oder Wahl- 
priester. Letztere fimgirten entweder lebenslänglich oder nur 
auf Zeit. 

Kastenpriester waren die Brahmanen in Indien^ Magier in 
Persien, Chaldäer am Euphrat resp. in Babylon und die Priester 
in Aegypten. Diese Priestersorten beschränkten sich nicht allein 
auf den Dienst der Götter, auf I^aturlehre^ namentlich Sternkunde, 
sondern sie mischten sich auch in Politik. Die Magier wie die 
äthiopischen Priester sind sogar bei der Thronfolge event. in an- 
rüchiger Weise thätig gewesen.') Den philosophischen oder weisen 
Ohaldäern [nicht zu verwechseln mit dem chaldäischen Volke südlich 
von Babylonien] war ein besonderer Wohnplatz angewiesen ; sie zer- 
fielen in mehre Secten.^) 

Bei den Kastenpriestem war das Amt an Familien gebunden 
und in denselben erblich. Gemeinlich genossen die angesehensten 
Familien diese Ehre. In einzelnen Ländern des Morgenlandes waren 
dynastische Befugnisse mit dem Priesterthum verbunden. Der Vor- 
steher des Jupiter- Tempels in der Stadt Olbia [Cilicien] war in 
alten Zeiten alle Mal Herr von ganz Oilicia aspera.') In der Stadt 
Pessinus in Galatien waren die Priester der Göttermutter Agdistis 
in alter Zeit gewissermassen auch Dynasten und hatten grosse Ein- 
künfte von ihren gottesdienstlichen Verrichtungen.^) In Comana^) 
und Morimene ^) . [Cappadozien], ebenso in Ameria^ und Zela^) 
[Pontns] genossen die Tempeldiener den höchsten Bang nach den 
Königen. Sie hatten dabei bedeutende s. g. heilige Ackerländereien 
hinter sich, deren Früchte ihre AmtseinkUnfte bildeten. Aegyptische 
Priester waren im steuerfreien Besitz der fruchtbarsten Ländereien, 
welche sie nicht selbst bestellen, wol aber verpachten durften. In 
ältestei' Zeit war dort die Königswürde mit der höchsten Priester- 
würde identisch. Das Priesterthum konnte sich auch über ganze 
Ortschaften erstrecken. So wurde z. B. der Tempeldienst im Haine 
des Neptun zu Samikum an der Küste von Elis von den 
Makistiern [Bewohnern der Ortschaft Makistium oder des Ländchens 
Makistine] besorgt, welche hier auch die s. g. samischen Feste be- 
gingen. Alle die dazu erforderlichen Koston wurden aber gemein- 
schaftlich von allen Triphyliern [Bewohnern der Provinz Thriphylia] 
getragen.') Den Tempeldienst der Diana bei Halorium in Elis 

») Strabo XV, 8, S. 1335; XVII, 2, S. 1481. >) Ibid. XVI, 1, 
S. 1343. ') Ibid. IH, S. 1805. «) Ibid. UL S. 1580. ^) Caesar Alexandr. 
Krieg, 66. «) Strabo IH, 8. 1514 und 1617. ^) Ibid. IH, 1557, •) Ibid. 
III, S. 1668. •) Ibid. II, S. 1028. 
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besorgten die Arkadier.^) U. s. w. Die Priester Galliens [magi] 
zerfielen in Vaten [Opferpriester] und Druiden [Volks - Sänger, 
Sitten- und Naturlehrer]*). Der Name „Druidae", auch „Dry- 
sidae",') stammte vielleicht von dem griechischen Worte „Drys^^ 
[die Eiche], wahrscheinlicher von dem keltischen Worte „Deru", 
welches auch den Eichbaum bezeichnet. Es ist möglich, dass auch 
diese gallische Priesterkaste, weiche bis zu ihrer Auflösung durch 
die Römer bestanden hat, mit Grundstücken resp. auch mit Wal- 
dungen, wie von den orientalischen Magiern zu vermuthen, ausge- 
stattet gewesen sei; geradezu ausgesprochen ist diese Thatsache in 
den vorliegenden Quellen jedoch nicht. Druiden gab es auch 
in Britannien.*) 

Von den Priestern der phrygischen Erdmutter Cybele, welche 
den Titel „Galler" führten*) und ihr z. B. mit tönenden Schal- 
meien huldigten, ebenso von den Priestern in Antandria, welche den 
Dienst am Dianen- Tempel im Flecken Astyra besorgten^), und 
von anderen Priestern ist Näheres nicht bekannt. Eine andere hodi 
angesehene Stellung haben die Dianen -Priester zu Ephesus einge- 
nommen, welche Eunuchen waren und Priesterinnen zur 
Assistenz hatten.^) 

Auf lebenslänglicher Wahl beruhte der Priesterdienst des 
Jupiter in der Stadt Mylasa [Karlen]. Die Wahl erfolgte ge- 
meinlich aus den angesehensten Familien der Stadt. ^) Unter den 
germanischen Völkern, z. B. den Gatten'), Alamannen^®) und 
Ubiern, gab es für jeden Gau **) anscheinend auch Wahlpriester, welche 
aus vornehmen Familien entnommen wurden ^*) und über welche j^des 
Volk seinen Oberpriester hatte. Diesen Priestern stand nicht allein 
der Cultus, sondern lediglich auch das Strafrecht zu. Sie bethei- 
ligten sich am Vorsitz der Volksversammlungen.*') Der vornehmste 
lebenslänglich fungirende Priester bei den Burgundern führte den 
Titel Sinistus. In Germanien werden keine zu Priester - Ein- 
künften bestimmte Wälder geschaffen sein. Sonderwälder, mit Aus- 
nahme der heiligen Haine, resp. Grenzwälder gab es dort überhaupt 
noch nicht. 

Vor Einführung des Christenthums hing der Götter-Cultus der 
Römer von der Staats- Verwaltung ab. Der römische Kaiser über- 
nahm das bis dahin von den Grossen des Reichs [z. B. auch von 
Cäsar *^)] abwechselnd bekleidete Amt des pontifex maximus**), 

Strabo H, S. 1042. ") Tacit. Histor. IV, 54. «) Am. Marc. 
XV, 9. *) Ibid. Annal. XIV, 30. ") Plinius XXXV, 12, 46; Ovid. 
•) Strabo III, S. 1679. ') Ibid. III, S. 1737; Plinius XXXV. 10. S6. 
«) Strabo HI, S. 1776. ») Tacit II, 886. »«) Am. Marc. XIV, 10. 
") Tacit. Genn. 10. ^«) Ibid. Annal. I, 57. ") Ibid. Genn. 11. ") 
Caesar B. dv. ÜI, 83. ^^) Tacit. Annal. III, 58. 
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um 80 mehr; als herkömmlich bei Heiden^) wie bei Juden ^) das 
Priesteramt in seinem Oipfel den weltlichen Aemtem voran ging, 
mithin eventuell auch von den weltlichen Machthabem als Stütze 
benutzt wurde. Der Kaiser war seitdem der Hohe, der Oberste der 
Oberpriester, deren es zu Cäsars Zeiten 16 in Rom gab. Diesem 
OoUegium der Oberpriester [pontifices] ') war die Aufsicht über die 
Religion und ihre Gebräuche übertragen. Unter ihnen fungirten 
kleinere Priester [pontifioes minores]; welche aus Priester-Schreibern 
rekrutirt zu sein scheinen [scribae pontificis]^). Von den hl5chsten 
Staatsbeamten und angesehensten Oeschlechtem wmrde es als Vor- 
recht und Ehrensache betrachtet, zugleich Priester zu sein. Ein 
Oberpriester war mit Insignien resp. mit einer goldenen Krone ge- 
schmückt^). Der Vorsteher der zu Ehren der Götter aufzuführenden 
Schauspiele hiess Alytarcha^j, seine Würde alytarchia^). In 
Syrien führte er den Titel Syriarcha®); sein Amt war die syri- 
archia^). Ebenso wie die bürgerlichen Aemter, so war auch das 
römische Priesteramt ein mit Einkünften nicht verbundenes Ehrenamt, 
zu dessen üebemahme jeder verpflichtet war und dessen Dauer ein 
Jahr umfasste. In der Regel musste nach der Abdankung ein Jahr 
vergangen sein, ehe man wieder zu demselben Amte gewählt werden 
konnte. Nur die Tempeldiener als Aufseher aller heiligen Orte^) 
machten eine Ausnahme : es war in ihren freien Willen gestellt, das 
Priesteramt einer Provinz [Provinciae Sacerdotium] nochmals zu über- 
nehmen ')• Väter von fünf Kindern wurden einer Bestimmung des 
Kaisers Severus zufolge zur üebemahme eines Priesteramtes nicht 
gezwungen ^®). Diese Priester standen den zu Ehren der Götter mit 
einigem Aufwände angeordneten Spielen vor; vielleicht hatten sie 
die Kosten ganz oder theilweise zu tragen. Wenigstens ist nicht 
bekannt, dass die Priester-CoUegien, welche dem gesammten Cultus 
vorstanden, oder irgend welche Einzel-Priester besoldet worden wären, 
oder Grundstücke bez. Wälder zu ihrem Unterhalt zugewiesen erhalten 
hätten. 

Mit der christlichen Geistlichkeit ward das freilich anders, und 
es wird hiervon bei Betrachtung der zweiten Periode die Bede sein. 


») Cfr. § 9. ") Tacit. Histor. V, 8. *) Caesar B. civ. I, 22. 
^) Livius und Cicero. ^) Am. Marc. XXIX, 5. ^) Cod. Theodos. 
') Cod. Just. ^ Lex 1 § 3 D. 43, e. •) Ibid. 17, D. 60, 4. *^) Ibid. 8, 
D. 60, 6. 
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§ 10. Weltliche Corporations-Wälder. 

1. Eine eigentbümlicbe Verfassang hatten sich die sesshaft 
gewordenen glücklichen Araber^ namentlich die Nabatäer, Minäer^ 
Sabäer und Gerräer, gebildet. Deren Land zerfiel in vier von Königen 
resp. Stellvertretern gemüthHcb regierte Landschaften. Königswtirde 
nnd andere Ehrenstellen in denselben waren erblich. Der König 
legte aber oft bei dem Volke Rechenschaft ab. Bisweilen wurde 
auch sein Leben untersucht. Wohnungen von kostbarem Gestein^ 
Städte^ der Friedensliebe wegen ohne Mauer, und wenige Sdaven gab 
es dort. Man bediente sich unter einander, oder selbst, wovon sogar 
die Könige nicht ausgenommen waren. Die Bewohner einer Land- 
schaft hatten vorzugsweise die Vertheidigung aller vier Landschaften 
zu besorgen; die der zweiten, welche aus Ackerbauern bestanden, 
führten das Getreide zu den übrigen vier Landschaften; die der 
dritten besorgten das Handwerk; die der vierten den Myrrhen-, 
Weihrauch-, Cassia- und Zimmtbau resp. Handel. 

Gemeinsam war der Besitz aller Verwandten; deren Herr der 
Aelteste. Die Beschäftigung ging nicht von einem zam Anderen 
über, sondern jeder blieb bei der des Vaters. 

Familiengut scheinen auch die Palmen- u. s. w. Wälder ge- 
wesen zu sein, deren Aufsicht Leuten aus derselben Familie oblag. 
Wir haben es hier mit interessanten Sippschafts-Wäldern zu 
thun»). 

Vergl. § 9 dfes ersten Bandes. 

2. Es gab, wie schon in § 5 hervorgehoben, im Alterthume 
allerdings Ortschafts- Verbände, welche ursprünglich den Dörfern 
eigenthümlich gewesen, nachher aber auch von unabhängigen Städten 
gebildet oder fortgesetzt zu sein scheinen. Für diese Societäts- 
Verbände waren bestimmte, oder alljährlich etc. gewählte Versamm- 
lungsorte festgesetzt, wo die Abgeordneten das Beste der Gemein- 
schaft beriethen, oft auch zugleich den Göttern Opfer brachten. 
Ihr Schwerpunkt mag mitunter in der Politik im Wesentlichen be- 
ruhet haben. Dahin gehören z. B. in Kl.-Asien eine Reihe Dörfer 
in Carlen, deren Bund das Chrysaoreon genannt wurde. Ihr 
Berathungsort war der allen Carern gemeinschaftliche Tempel des 
Jupiter Ohrysaoreus, wo man demselben Opfer brachte. Nach- 
dem im Laufe der Zeit Städte in jener Landschaft entstanden, 
welche das Uebergewicht erhielten und die Dörfer unter ihre Bot- 
mässigkeit brachten, lag die Macht in den Städten. Aber deren 
Stimmrecht beruhte auf der Anzahl der zu ihnen gehörigen Dörfer. 


') Strabo XVI, 4, S. 1406, 1411, 1412, 1418, 1416 und 1417. 
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Die von den Macedoniern in der Nähe dieses Tempels angelegte 
Stadt Stratonicea gehörte nicht als solche, sondern als Inhaberin 
von Bundes - Dörfern zu dieser Genossenschaft. Die Stadt Ceramus 
war als Inhaberin der meisten Bundes-Dörfer der Vorort, denn sie 
hatte die meisten Stimmen. Aber auch diese Dorfbewohner waren 
noch nicht das ürvolk, sondern gleichfalls Eroberer, welche früheren 
Besitzern [sie werden Leleger und Pelasger genannt] ihre Habe ent- 
rissen hatten*). 

Zur Versammlung der Jonier diente das Panjonium, nicht 
weit von der Küste bei Ephesus. Hiemach hiessen diese Zusammen- 
künfte die Panionien, wobei dem helikonischen Neptun geopfert 
wurde *j. 

In Lycien stand der Volks -Versammlungs-Platz nicht fest; 
vielmehr wurde unter den 23 stimmberechtigten StSdten des uralten 
lycischen Bundes immer eine Stadt zur Versammlung erwählt. Dort 
erfolgte zunächst die Wahl des Lyciarchen [Voretand von Lycien], 
dann die der übrigen Bundesbeamten. Von den Bundesstädten hatten 
die grössten drei, die mittleren zwei und die übrigen eine Stimme. 
Auch die Gerichte wurden gemeinschaftlich besetzt. Ferner wurden 
Richter und Beamte jeder Stadt durch freie Abstimmung erkoren. 
Es haben die erobernden Römer an dieser vaterländischen Einrichtung 
und Gesetzgebung nichts weiter geändert, als dass die Berathung 
über Krieg, Frieden und Bündnisse die Römer fortan besorgten, oder 
von diesen den Lyciern bittweise gestattet wurde. 

Ein Versammlungsort für die Abgeordneten von ganz Aegypten- 
land lag an einem alten Mittelmeer-Ufer. Es war das Labyrinth am 
Mörissee. Auf einer ebenen, vierseitigen Fläche daselbst befanden 
sich so viele Paläste, als es früher Nomen gab. Es waren an 
einander stossende Höfe mit Säulengängen, alle in einer Reihe und 
an einer Wand oder Mauer. Die Hof-Eingänge lagen der Mauer 
gegenüber. Allein durch viele Irrgänge versteckt, vermochte sie 
ohne Führer kein Fremder zu finden. Es waren Irrgänge und 
Paläste etc. sämmtlich aus mächtigen Steinen erbaut. 

Hier erschienen die Abgeordneten von den Edlen sämmtlicher 
Nomen mit ihren eigenen Priestern und Opferthieren, um über die 
wichtigsten Gegenstände zu berathen. Jeder Nomos bezog seinen 
Hof»). 

Dergleichen Volksstamm -Verbindungen, wovon oben noch mehre 
andere genannt sind, hatten mitunter lediglich äussere, oder auch 
zugleich innere Landes- Angelegenheiten zum Zweck ^). 

^) Strabo XIV, S 1208. «) Ibid. XIV, S. 1172. ») Ibid. XVIL 
1, S. 1463. *) Ibid. XIV, S. 1214. 
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Besonders hervorzuheben ist in dieser Beziehung das attische 
Land. Es war, einscliliesslich der Hauptstadt Athen, in Phylen 
oder Gemeinde- Vereinigungen getheilt, von denen jede ihre eigenen 
Heiligthtimer, eigenen LSndereien, eigene Casse und eigenen Beamten 
besass und ihre Communal-Angeiegenheiten besorgte. Diese Phylen 
zerfielen in Demen oder kleinere Landschaftsbezirke, welche in sich 
wiederum selbsstSndige Behörden und Versammlungen hatten. Ihr 
Vorsteher, der Demarch, hatte das Interesse der Comniunen zu 
vertreten, die Versammlungen zu berufen, deren Beschlüsse zu voll- 
ziehen und die Gemeindegüter in Gemeinschaft mit den Schatzmeistern 
zu verwalten. 

Auch eine Art von Policei stand ihm mitunter zu. Es werden 
die Gemeinde- Waldungen , welche neben denen des attischen Frei- 
staates lagen [Vergl. § 8], mit zu seiner Cognition gehört haben. 

Aber Spuren von eigentlichen Marken- oder Wald-Genossen- 
schafts-Verbänden im engeren Sinne, welche es lediglich mit 
Holzungen zu thun hatten, begegnet man auch in dieser Epoche 
weder diesseits noch jenseits der Alpen. Der Name „Mark'' taucht 
allerdings in einer germanischen Völkerschaft, den „Markomannen'', 
auf, welche zuerst am Rhein, dann in Böhmen wohnten^). 

3. Der Dörfer gab es noch immer mehre als der Städte, 
und jene wurden mit zunehmender Frequenz, wenn auch nicht immer, 
[wie z. B. das grosse Dorf Ktesiphon am Tigris^)], oder aus anderen 
Gründen vielfach zu Städten gemacht. Aber auch jetzt noch sind 
letztere angelegt und erbaut, wo vorher dauernd kaum Menschen 
wohnten. Das geschah z. B. vom König Her od es dem Grossen 
in Judäa'). Venedig's Entstehung [um*s Jahr 452] fällt sogar erst 
in die zweite Periode. Bergen Städte Handel und Industrie, so sind 
Dörfer Eigenthümlichkeiten des Nomaden und Ackerbauers. Die 
Entstehung mancher Städte aus Dörfern ist auch in dieser Geschichts- 
Epoche wieder nachzuweisen. 

Aegypten war in drei Distrikte, und jeder Distrikt in Stadt- 
bezirke, 8. g. Nomoi eingetheilt [„Dividitur in praefecturas oppidorum 
quas nomos vocant"*)]. Es gab, wie bisher femer im Morgenlande*), 
in Mauritanien •), in den römischen Provinzen Europa' s') und in Italien 
selbst Municipalstädte, d. h. solche Städte [municipia und colo- 
niae] und Flecken [fora, conciliabula, castella], welche den Mittel- 
punkt je eines Bezirks bildeten, dessen kleinere Städte resp. Dörfer 
[vici] zu dieser Stadt, resp. diesem Flecken gehörten. Solche städti- 
sche Oolonien werden in den Pandekten namhaft gemacht. Dazu 

») Strabo II, 883. «) Ibid. XVI, 1, S 1350 ») JosepbuR, Jüd. 
Krieg, S. 159. *) Plinius V, 9, 9. «*) Am. Marc. XX, 7; XXU, 16. 
«) Ibid. XXIX. 5. ») Ibid. XXI, 12. 
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geborte auch z. B. Cöln a. Rh. ,,In Germania inferiore Agrippi- 
nenses juris Italici sunt'* *). Jeder Dorfbewohner hatte seine Heimatb 
nicht im Dorfe, sondern in der Nachbarstadt oder dem Flecken*). 
Man konnte in der Regel sein Domizil nehmen, wo man wollte*). 
Die Stadt Rom war die gemeinschaftliche Heimath aller Römer ^). 

Das Vermögen solcher Stadtgemeinden ist in den Rechtsbtichem 
uneigentlich ein öffentliches [publica] genannt worden ; denn öffent- 
lich ist nur das dem ganzen Volke gehörige Vermögen. Streng 
genommen wurden die Stadtgemeinden als Privatpersonen angesehen *). 

Dass zu diesem Vermögen, welches allerdings auch in Grund- 
eigenthum bestehen konnte und wirklich bestanden hat [praediorum- 
que publicorum*)], Waldungen gehört hätten, ist aus Italien z. B. 
hinsichtlich der etrurischen Stadt Pisa bekannt, deren vortreffliches 
Bauholz zu Kriegsschiffen wie zu Gebäuden verarbeitet wurde ^). 
Es ist von einem Pyrrhäischen Walde [nemus Pyrraeus] auf der 
Insel Lesbos die Rede, welcher seinem Namen nach der Stadt Pyrrha 
daselbst gehört zu haben scheint^). Arabische Städte, namentlich 
Mariaba, scheinen im Besitz von Weihrauchwäldern gewesen zu sein®). 
Eine afrikanische Oase mit der Stadt Tacape scheint Stadt- 
gebiet gewesen zu sein. Das Wasser einer befruchtenden Quelle 
daselbst wurde nach bestimmten Stunden unter die Bewohner ver- 
theilt, und in der Umgebung derselben befand sich die bereits 
erwähnte Baumfelderwirthschaft, wo ohne Düngung Palmen, Feigen, 
Wein, Getreide etc. unter und nebeneinander gebaut wurden. Sechs- 
zehn Quadrat-Armlängen dieses Raumes [richtiger wohl die Jahres- 
nutzung] sollen fUr 4 Denarien, nach unserm Gelde etwa 2 Mark 
16 Pf., verkauft worden sein*®). 

Man darf das häufige Vorhandengewesensein von Stadtwal- 
dungen in Italien bezweifeln, weil solche in den Geschichtsquellen 
nicht vorkommen, weil ein bezüglicher Communal- Verwaltungsdienst, 
während alle übrigen in den Pandekten aufgeführt worden"), nicht 
hervorgehoben ist, und endlich, weil der weiterhin noch oft zu 
nennende „Saltuarius^^ im städtischen oder Gemeindedienst niemals 
zum Vorschein kommt. 

Uebrigens ist zu bemerken, dass der Gemeinde-Grundbesitz 
durch besondere Grenzzeichen kenntlich gemacht war [Fines publicos 
a privatis detineri non oportet. Curabit igitur Praeses Provinciae, 

*) Lex 8 § 2 D. 50, i6. *) Lex 30 D. 50, i: „Qui ex vico ortus est, 
eam patriam intelligitur habere, cui reipublicae vicus ille respondet**. 
») Lex 31 D. 60, i. *) Lex 33 D. 50, i. ^) Lex 9 D. 41, s; Lex 15 D. 
50, 16; Lex 16 D. 50, le; „Civitates enim privatorum loco habentur**. 
•) Caesar B. civ. I, 34 und 35; Lex 1 § 1 und 2 D. 50, 4. ') Strabo 
n, S. 694. «) PliniusXVI, 10, 19. «) Ibid. VI, 28, 82. ") Ibid. XVIII, 
22, 61. ") Lex 18 D. 50, 4. 
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si qui public! sunt, a privatis separare"] *), und dass seine Verwaltung 
von demjenigen MagiBtratsbeamten abgehäugt zu haben scheint; wel- 
chen man „Episcopus" nannte. Demselben lag zugleich die Sorge 
für Getreide- etc. Zufuhr ob. Sein Amt war, wie das aller bürger- 
lichen Dienste, ein persönliches Ehrenamt [,,personalibus muneribns 
funguntur'*] ■). 

Erwähnung verdient hier endlich noch, das» bei den Atheni- 
ensern schon die Knaben zur ümschreitung des Stadtgebiets ange- 
halten wurden [regiones circuibant], um sich Ortskunde zu erwerben. 

4. Da es im römischen Staate keine Dorf- [Land-] Gemeinden 
gegeben hat, so wird es auch an Dorfgemeinde-Waldungen 
gefehlt haben. Die Dörfer bildeten mit ihrer Stadt eine Gemeinde. 


C. Privatwälder. 


§ 11. Waldparks der Ffirsten und Grossen. 

Wir müssen hierbei zunächst wieder auf das Innere Asiens zurück- 
kommen, den Ursprung der Lustgärten. Sie hatten daselbst noch 
keineswegs aufgehört. Beispielsweise sei in Assyrien in der Kähe 
von Arbela auf Sardacä, ein Schloss des Darius Hystaspis, und 
auf den Cypressenwald dort aufmerksam gemacht^). Ebenso wenig 
dürfen die ägyptischen Lustgärten unerwähnt bleiben. Es gab deren 
z. B. bei den königlichen Gebäuden in Alexandrien *). Herrliche 
Park-Anlagen mit tiefen Wasserbehältern und Teichen umgaben den 
Palast des Königs Herodes des Grossen zu Jerusalem. Die 
Gegend von Jerusalem war auch sonst sehr reich an Park-Anlagen 
und Baumschmuck^). 

Parcere heisst schonen, nicht gebrauchen, ruhen lassen. Das 
altdeutsche Wort perkan, bergan, park, barg führte zu der Bezeich- 
nung Park als ümhegung, Einschonung. Sie wird hauptsächlich 
von Gehägen, besonders Thiergärten, Thiergehölzen , aber auch von 
sonstigen kleinen Wäldern, sofern sie als Lustgehölze, Lusthaine 
dienen, gebraucht [Lünemann; Heyse], Meist gehört der Ausdruck 
Park, römisch „nemus"*), in diesem Sinne, häufiger „hortus"^, 
auch „viridarium" oder „viridiarium"®), als Lust- oder Zier- 
garten dem Gebiete der Gärtnerei, zumal der englischen Gartenkunst, 


*) Lex 5 § 1 D. 50, lo. *) Ux 18 § 7 D. 50, 4. ») Strabo XVI, 
1, S. 1341. *) Ibid. XVn, 1, S. 1437 und 1438. «*) Josepbus, Jfid. Krieg, 
S. 545, 546 und 608. «) Tacit. Annal. III, 54. ^ Ibid, Annal. XIV, 3; 
Histor. I, 49. «) Plinius XVIII, 2, 2. 
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und Dicht der Waldwirthschaft an. Jedoch dürfen die altrömisch- 
kaiserlichen Waldparks *), weil sie zum Theil aas wilden Holzarten, 
und zwar gemischt zusammen gesetzt waren, ungeachtet ihrer Ein- 
schliessung in Mauern nicht unerwähnt bleiben. Theilweise mögen 
sie als Zubehör von Domainen Staats-Eigenthum gewesen sein; andere 
waren Privatgut der Kaiserfamilien*). 

Ihren Ursprung haben die Lasthaine, die man auch mit dem 
Namen „luci" in diesem Sinne bezeichnete, wie gesagt, im Orient 
[z. B. Gegend von Ctesiphon am Tigris'). Durch Bekanntschaft 
mit den Orientalen sind die Lustgärten mit ihren schattigen Lorber- 
bäumen, Platanen etc. erst nach Italien gekommen. Fing man vor 
[z. B. die Oärten des Salin st in Rom^)] und mit der Kaiserzeit 
doch überhaupt an, die Cultur der Lustgärten auf Kosten früherer 
Oelbaum Wälder und Baum- Weinfelder, welche ihrem Eigenthümer 
Geld eintrugen, auszudehnen, Gärten [„agros villasque hortorum 
nomine^^ in die Städte zu ziehen'), in welchen das Schöne dem 
Nützlichen vorging, und hiermit wie mit der Vervielfältigung von 
Prachtbauten der üeppigkeit zu fröhnen'). Man hat Wälder [silvae] 
selbst zwischen den die Stadt-Paläste, resp. ihr impluvium umgebenden 
Säulengängen angelegt: das s. g. viridarium^). „Snb hac arbuscula 
imaginabar divitum Silvas"'). Viel ist von den Park-Anlagen des 
Kaisers Nero in Rom die Rede*). Nach dem Brande der Stadt 
erbaute er sich einen nicht allein mit Gold und Edelsteinen ge- 
schmückten Complex von Prachtgebäuden, sondern er liess diesen 
Bezirk mit Auen, Teichen, Wäldern, mit schönen Aussichten und 
offenen Flächen verherrlichen*'). Severus und Gel er hiessen die 
Künstler des höheren Gartenbaues, welche dies besorgten. In diesem 
Parke war es, wo das kaiserliche Scheusal die Christen, denen er 
die von ihm verfügte Brandstiftung von Rom zur Last gelegt, zu 
Tode martern, unter Anderem kreuzigen und Abends zur Erleuchtung 
des schönen Parks als lebendige Fackeln verbrennen Hess**). Erwähnt 
sei femer der Park des Kaisers Galba"). 

Berühmt waren auch die Gärten anderer vornehmer Römer *'), 
z.B. dieParks und Landhäuser Seneca's**), die Lustgärten Cäsars*') 
und des Mäcenas*'). Kamen doch selbst kaiserliche Sclaven, z. B. 
die des Nero, in den Besitz von Ziergärten*'). Am berühmtesten 

") Tacit. Annal. XIV, 3; XV, 33; Histor. III, 36 uod 38. >) Ibid. 
Hißtor. I, 49; II, 92. ») Am. Marc. XXIV, 5. *) Tacit. Annal. XHI, 
47; Histor. Hf, 82. *) Plinius XIX, 4, 19. •) Horat. Carm. II, 15; 
Tacit. Annal. XI, 1; XV, 37. ») Horaz I, Brief X, 22; Carm. in, 
10, 6 und 6. ^ Sen. Controv. 5, 6. •) Tacit. Annal. XV, 39. »®) Ibid. 
Annal. XV, 42. ") Ibid. Annal. XV, 44. ») Ibid. Histor. I, 49. ") Ibid. 
Histor. IV, 11. ") Ibid. Annal. XIV, 52, 53, 54. ") Horaz Satiren I, 
9, 18. *•) Tacit. Annal XV, 39; XVI, 27 und 34. ^') Plin. XVIII, 2, a. 
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sollen der Park des Pompejus und der des Hortensius gewesen 
sein. Cäsars Gärten am rechten Tiber-Ufer nach dem Janiknlus 
zu waren testamentarisch dem Volke zu Promenaden vermacht, 
während Mäcenas seine berühmten Gärten vor dem Esquilinischen 
Thore den Kaisern letztwillig vermacht hat. 

Man wurde bei dieser Park-Oultur, wobei vielleicht die Natur 
mit zu Hülfe genommen wurde [z. B. alte, nicht erst angepflanzte, 
sondern vorgeftindene Eichen], immer erfinderischer. C. Mar ins, 
ein Freund des Kaisers Augustus, erfand die Kunst, Zwergplatanen 
[„chamaeplatani'^] theils durch die Art der Fortpflanzung, theils durch 
das Beschneiden [„serendi genere et recidendi"] zu erziehen. Man 
nannte diese geschorenen Wälder nemora tonsilia *). Lieblingsbäume 
waren ihrer Beschattung wegen der Platanus, „platanus orientalis" L., 
erst im letzten Jahrhundert der Republik nach Italien verpflanzt;*) 
ferner der Lorberbaum, die Myrte, die Pinie •), die Steineiche*) 
und der Lotus, d. h. die griechische Bohne, Dieser besonders in 
der Nähe von Häusern, nicht allein wegen seiner hübschen Rinde 
[cortex], sondern auch, weil seine üppigen Aeste bei einer nicht be- 
trächtlichen Stammhöhe doch sehr weiten Schatten verbreiteten. Frei- 
lich dauerte derselbe gerade beim Lotusbaum nicht lange, weil dieser 
Zierbaum verhältnissmässig nur kurze Zeit die Blätter behält*). Man 
verpachtete mitunter die Benutzung solchen Baumschattens, welcher 
bei dem Südländer noch höheren Werth hat als bei uns. Ange- 
)flanzt wurde ferner die Cypresse zur Abwechslung mit Pinien-Reihen 
„pinorum ordinibus*']. Sie wurde zu dichten Wänden und allerlei 
Figuren [Jagdthieren , Schiffen etc.] beschnitten®). Auch zierlicher 
Baumstand kam vor, z. B. Populeus Flexus oder im Kreise gepflanzte 
Pappeln ^). 

Was uns hier aber besonders interessirt, ist die silva bar- 
barica oder conseminea. Solch ein Wald wurde durch das 
herbstliche Ausstreuen von Eicheln und anderen Holzsämereien er- 
zogen®), und haben die Kaiser auf die Anlage solcher Waldparks 
viel Geld verwendet. 

Es gehört dieser Gegenstand zwar schon zur Waldbehandlung; 
allein wir werden gehörigen Orts auf die Park-Anlagen , welche 
hier gänzlich abgefertigt werden sollen, nicht wieder zurückkommen. 


*) PI in ins XII, 2, 6. *) Vergl. Victor Hehn Culturpflanzen etc. 
II. Aufl., Berlin 1874 S. 248. «) Horaz Carm. II, II, 13 und u. *) 
Ibid. Epod. II, 23. «) Plinius XVI, 30, 53. «) Ibid. XVI, 33, eo. ') 
Valer. Flacc. «) Columella XI, 2, S. 218. 
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§• 12. Jagdflächen und Jagd. 

1. Das Jagdrecht. 

Nach dem Völkerrecht [Gegensatz vom bürgerlichen 
Recht^ oder dem eigenthtimlichen Rechte des römischen Staats]^ 
welches mit dem Menschen-Geschlechte zugleich entstanden ist^ sind 
alle auf der Erde, im Meere und in der Luft befindlichen wilden 
Thiere Eigenthum dessen, der sie fängt.*) Es war hinsichtlich der 
wilden Thiere und Vögel im römischen Staate auch einerlei, ob 
man sie auf eigenem Grund und Boden oder auf fremdem sich an- 
eignete. Das Betreten eines fremden Grundstücks konnte aller- 
dings von seinem Eigenthümer verhindert werden.') Auch scheinen 
vor der christlichen Zeit einige, namentlich der Diana geweihete 
Haine vor der Ausübung der Jagd sicher gewesen zu sein.'j 
üebrigens befanden sich die in Teichen befindlichen Fische, oder 
das in vergatterten Wäldern umher streifende Wildpret nicht einmal 
im Eigenthum, selbst nicht im Besitz des Teich- oder Gehäge- 
Eigenthümers [„aut feras, quae in sylvis circumseptis vagantur, a 
nobis non possideri: quoniam relictae sint in libertate naturali . 
alioquin, etiam si quis sylvam emerit, videri cum omnes feras 
possidere: quod falsum est*']. Nur wilde, im Zwinger eingesperrte 
Thiere oder Fische in Fischbehältern [Kasten etc.] wurden be- 
sessen [„Item feras bestias, quas vivariis incluserimus" etc.].*) 

Römische Sclaven hatten kein Recht, also auch kein Jagd- 
recht. 

2. Die Jagdfläche. 

a. Das ThierbehältnisB, 

c a p s u s *) oder claustrum®), quo animalia diversi generis clauduntur. 

Worin der bestimmte unterschied zwischen umzäunten Wäldern 
und Behältnissen für lebendige wilde Thiere bestanden hat, das 
sagen die Gesetze nicht. Vermuthlich sind unter den Vivarien, 
griechisch Otadeisas, Thierkäfig, richtiger Thierzwinger, zunächst 
kleine, besonders feste und solche Behältnisse gemeint, worin 
die gekörnten Thiere zu jeder Zeit ergriflfen werden konnten. 
Zunächst also Fässer, z. B. für Siebenschläfer [„vivaria in doliis"^)], 
dann Vogelbauer [„aviaria'' ®) ; für Drosseln „turdaria" *)], femer 
Käfige oder Stallungen für grössere wilde Thiere; zuletzt einge- 
friedigte, offene Räume vielleicht ohne Wald, obgleich auch Hirsche 
darin gehalten wurden. ^^) Liess man doch gefangene junge Rehe 

*) Lex 1 § 1 D. 41, 1. ») Lex 3, § 1, D. 41, i. ») Strabo ü, 
S. 675. *) Lex 3 § 14 D. 41, 2. *) Vellejus. «) Livius. '^ Plinius 
Vm, 57. «) Ibid. X, 50, 72. •) Varro L. L. 5. *«) Plin. VÜI, 32, 00. 


— 184 — 

durch Schafmtttter anfsäugeiiy') und wurden Hirsche von den alten 
Römern gern gezähmt'.) Sie nannten solche lebendige Wild-Vor- 
rathskammem ^^Roboraria'^, wenn ihr Zaon ans Brettern [a tabulis 
roboreis] oder Pallisaden von Eichenholz, oder sonst von starkem 
Holze gefertigt war, vielleicht eine Art von Koven für wilde Schweine.*) 
Dieser Roborarien gab es mehre in Italien. ^^Leporaria^' gab es 
ursprünglich wol nur für Hasen [,,lepns^' auch otopeta^' genannt, 
wenn die Lesart richtig ist*)]. „Vivaria apromm ceterommqne 
sylvestrinm primus invenit Fnlvins Lnpinns; in Tarquiniensi 
feras pascere institnit'^^). Der lateinische Nachsatz soll wol auf 
Thiergärten resp. Flächen deuten^ anf denen die Jagdthiere natür- 
liche Aesnng fanden;^ denn gekörnt werden mnssten sie in den 
Vivarien auch. Nach dem Vorgange des Fulvins haben nachher 
anch Lncias Lncnllns nnd Quintns Hortensius grössere 
Tummelplätze für wilde Thiere ausgeschieden. 

b. Der Thiergärten 
[vivarinm, oder septum venationis]. 

Anf dem Eriegsznge des römischen Kaisers Julian im 
Jahre 363 traf man bei der Stadt Ctesiphon am Tigris einen ein- 
gefriedigten, grossen, runden Raum, auf welchem zum Vergnügen 
des Perserkönigs wilde Thiere gehalten wurden. Genannt werden 
hiervon bemähnte Löwen, wehrhafte^ borstige Eber, wttthende Bären 
und andere auserlesene grosse Thiere.^) Ob der Raum bewaldet 
gewesen, und woraus die Befriedigung [„lorica"] bestanden, ist nicht 
gesagt. Vermuthlich wird letztere nicht von Holze, sondern eine 
Mauer gewesen sein. Auch jagdliebende römische Kaiser, wie z. B. 
6 rat i an [368 bis 383], ergötzten sich an der Jagd in Thiergärten 
[„intra septa quae adpellant vivaria®)] und an der Erlegung scharf- 
zähniger Bestien mit Pfeil und Bogen zum Theil mit Hintansetzung 
ihrer Berufsgeschäfte. 

Bewaldete und umschlossene Räume zum Aufenthalt und zur 
Pflege von Jagdthieren wie zur Ausübung der Jagd [clausa venatio] 
gab es in der Nähe der römischen Landgüter häufig [„vel etiam 
pecudum silvestrium, quae nemoribus clausis custodiantur vivaria"*)]. 
Man hatte dazu den nächsten Wald beim Gute ausgesucht, welcher 
Mastbäume, gute Gras- und Krautäsung und klare Bäche auf- 
zuweisen vermochte. Fehlte es an natürlich vorkommendem Wasser, 
so wurde entweder fliessendes Wasser hinein geleitet [„inducitur 

*) Virg. Bucol. Ecl. II, Vers 42. *) § 15 Inst. 2, i. «) Scip. 
Afrio. ap. Gellius S.87. *) Petron. 35. ^) Plinius VIII, 52; Varro 
hat Q. F. Lippinus. «) Gelliua S. 87. ») Am. Marc. XXIV, 5. ») 
Ibid. XXXI, 10. ») Columella VIÜ, 1, S. 3. 
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flnens'^y oder eine das Regenwasser auffangende Vertiefung gegraben, 
die man mit Estrich ausgekleidet hat. Befriedigt waren diese Wälder 
nach Gelegenheit und dem Vermögen der Eigenthtimer wie mit 
Rücksicht auf die Wildart, wenn Steine und Arbeiter billig zu be- 
ziehen, entweder mit Mauern von Bruchsteinen und Kalk, oder von 
ungebrannten Ziegelsteinen und Lehm. Konnte der EigenthÜmer 
keins von beiden anschaffen, so griff er zu hölzernen Vermachungen 
[„vacerrae"]. Er wählte zu diesen Wildgattern, technisch „clatri" 
genannt , Holz von der Traubeneiche [„ex robore"] , Stieleiche 
[„quercu"] oder Korkeiche [„vel subere"]. Die Gelegenheit, Oelbaum- 
liolz zu verwenden, war selten. Uebrigens suchte man nach Ver- 
schiedenheit der Gegenden auch andere Holzarten aus, wenn sie nur 
Wind und Wetter [„sub injuria pluviarum"] möglichst lange Wider- 
stand zu leisten vermochten. Die Stämme wurden entweder rund, 
oder wenn sie zu alt oder zu dick, gespalten zu PfUhlen zugerichtet, 
die man in achtfüssige Entfernung stellte. Durch Löcher, welche 
man - der Grenzlinie nach und mehr oder minder zahlreich durch 
diese senkrechten Pfähle gebohrt, wurden wehrhafte Stangen [„rami- 
ces'^ horizontal und der Wildgattung entsprechend eng gesteckt 
[„clatrare"]. In diesen Thiergärten hielt man wilde Schweine [„apri"], 
Hirsche [„cervi"], Damwild [„dama^^, Gazellen [„oryges;. vielleicht 
nordafrikanische Antilopen], Rehe bez. Rehböcke oder wilde Ziegen 
[„capreoli"] und Hasen zur Jagdbelustigung iHr den Eigenthtimer 
und als sichere Bezugsquelle von Wildbraten. Ein besorgter Haus- 
vater kam in Jahreszeiten, wo die Wälder des Futters ermangeln, 
sowie in der Setzzeit, wo die alten Thiere junge zu nähren, mit 
Körnungen von Gerste, Dinkel oder Bohnen, besonders auch mit 
Weinhtilsen, übrigens mit solchem Futter zu Hülfe, welches am 
wenigsten kostete. Scheues Wild wurde durch gezähmte wilde Thiere, 
welche die Gutsbesitzer im Hause zu halten pflegten, den Körnungs- 
plätzen zugefürt. Junge Wild etc. Kälber etc. hatte der Parkwärter 
[„custos vivarii"] aus der Hand zu füttern, uebrigens wurde für 
Hasen und anderes Kleinwild in den Thiergärten hin und wieder 
Mengkom, Kohl, wilde Endivien und Lactuk ausgesäet. Auch Hess 
man den Hasen in Regenwasser eingeweichte afrikanische oder itali- 
enische Kichern, Gerste und kleine Kichern zur Aesung vorwerfen. 
Was nun die Feistung selbst anbetraf, so konnte man die Hirsche, 
weil sie von Natur langlebig und jung blieben, viele Jahre haben, 
ohne an der Schmackhaftigkeit des Wildprets Einbusse zu erleiden. 
Dagegen mussten Sauen, Gazellen [„oryx"] und andere Thiere 
spätestens 4 Jahre alt genutzt bez. verkauft werden, weil sie nur 
bis zu diesem Alter zunahmen, nachher aber verkümmerten*). 

^) Golumella IX, 1. S. 72 bis 76. 
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Im § 12 y Theil I, dieser Schrift , wo auch von den Jagd- 
Zwingern auf römischen Gutsgrandstücken die Rede gewesen , ist 
bereits angeführt^ dass man schon an der Schwelle der Kaiserzeit 
in dem eroberten und zur römischen Provinz [Provence] gemachten 
Gallien geräumiger e^ bewaldete Thierzwinger, WildgSrten oder 
Wildgehäge [,,septa venationis^'] zu errichten angefangen hatte. Dort 
gab es grosse Gebirgswälder [„saltus"], welche üeberfluss an Erd- 
und Baumfrüchten [,,terrenis foetibus et arboreis^^ hatten, und wo 
die Aesung des Wildes in Menge von selbst wuchs. Man wählte 
zu Thiergärten solche Waldgegenden, wo nicht allein reiche Quellen 
und Gras den Boden deckten, sondern wo die Bäume üeberfluss an 
grossen Mastfrüchten [„fruges robumeae"] trugen. Dahin gehörten 
hauptsächlich Sommereichen, Stein- und Cerreichen-Frttchte [„glandes 
quemeae et iligneae, nee minus cerreae'H, dann Früchte vom Erd- 
beerbaume und anderes wildes Obst [„caeterorumque pomorum 
silvestrium"]. In jenem Landstrich fehlte es auch nicht an der zur 
Einschliessung weiter Gegenden und ganzer Gebirge erforderlichen 
Menge Pfahlholz und allen sonstigen für das Gedeihen eines grossen 
Thiergartens nothwendigen Bedürfhissen *). Ehe wir diese grossen 
gallischen Thiergärten oder Thiergehäge, bezüglich deren der Eroberer 
das freie. Jagdrecht gewaltsam aufzuheben vermochte, und welche 
für die Waldwirthschaft in unserer zweiten Geschichts-Periode be- 
sondere historische Bedeutung erlangen, spezieller verfolgen, erübrigt 
ein weiterer Blick auf das italienische Jagdgebiet. Die kaiserlichen 
und andere Guts-Thiergärten blüheten hier, wie uns die Pandekten 
lehren*), den langen Zeitraum der Epoche hindurch fort. Unter 
den Augen des Eigenthümers konnten fremde Jäger von dem Betreten 
derselben abgehalten werden. „Hirrii villam, quam vis nou amplam, 
aut latam, constat propter vivaria, quae habuit, quadragies sestertium 
venundatam" •). 

c. Der Cirkus 

[gehört, weil kein Privatgrundstück, eigentlich nicht hierher, muss 
aber wegen des Zusammenhanges mit der Jagd diesen Platz einnehmen]. 

Alt war, wie wir im § 12, Theil I, gesehen haben, die Aus- 
übung der Jagd vor Zuschauern, mochten sie nun aaf den fürstlichen 
Hofstaat beschränkt, oder mit dem ganzen Publikum identisch sein. 
Dergleichen Jagden kommen weniger als solche denn als Eampf- 
spiele mit reissenden Thieren in Betracht. Sie waren ein National- 
vergnügen mehrer Völker des Mittelmeers. In Spanien wurde bei 
solchen Schauspielen [„spectaculis"] mit Bären gekämpft*). Gross- 

*) Columella IX, 1. «) Lex 12 § 12 D. 33, ?: „Si in agro 
venationes sint". ") Macrobius I, 366. ^) Plinius YIII, 36, 54. 
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artiger resp. schauerlich ging es in Rom zu. Dort befand sich 
für solche „venationes", wie wir aus dem § 12 bereits wissen, ein 
grosser, länglich runder Schauplatz ohne Dach, der circus maximus 
genannt. Er konnte auf seinen dreistöckig stufenweise erhöheten 
Sitzen ringsum über hunderttausend Zuschauer fassen. Von Tar- 
quinius Priskus zu Pferde-Rennen und Ringspielen gegründet und 
von Cäsar in einen steinernen Prachtbau verwandelt und ausge- 
schmückt, brannte dies Gebäude unter dem Kaiser Tiber ins theil- 
weise ^) und unter dem Kaiser Nero ganz aus^). Es stürzte unter 
Antoninus Pius [138 bis 161] vollends zusammen. Den Wieder- 
aufbau beendigte Constantin [306 bis 337]. Jetzt sind nur noch 
geringe Ueberreste vorhanden. 

Es war seine Glanzzeit, als [wie unter Benutzung einer vor- 
liegenden Schilderung hier mitgetheilt wird] in diesen prachtvoll ge- 
schmückten^) Raum die römischen Kaiser mit stattlichem Gefolge 
hinein fuhren. Ihre Wagen von Elfenbein, oder, wie unter Aurelian, 
[270 bis 275 n. Chr.] von Silber mit goldenen Rädern wurden von 
sechs neben einander gespannten Pferden oder von vier Hirschen 
gezogen. Unter dem verschwenderischen und grausamen Kaiser 
Caligula [37 bis 41 n. Chr.] bestand der Jagdzug aus hundert 
vierspännigen Wagen, deren letztere beiden mit je vier Kamelen 
resp. vier Elephanten bespannt gewesen sind. 

Nach Erledigung der Reunfahrt zu Wagen kam die Jagd. 
Zunächst wurden dressirte Thiere gegen einander los gelassen, um 
zur Erheiterung des Publikums eine Scherzjagd auszuführen. 

Dieser folgte die blutige Jagd. Sie war schon aus der Ver- 
gangenheit bekannt. Scävola, des Publius Sohn, hatte zuerst 
im Cirkus da^ Schauspiel eines Kampfes mehrer Löwen gegeben. 
Einen Kampf von 100 bem ahnten Löwen veranlasste zuerst Lucius 
Sulla. Nach ihm Hess Pomp ejus 600, unter diesen 315 mit 
Mähnen, und Cäsar 400 Löwen im Cirkus kämpfen*). Der Aedil 
Scaurus soll 150 Stück Panther in den römischen Cirkus ge- 
schickt haben, Pompejus 410 Stück und Kaiser Augustus 420 
dieser Bestien*). Vitellius, dessen Kaiserherrlichkeit allerdings 
nicht lange gedauert hat, tiberfilllte mit Thierhetzen den Cirkus®). 
Aus Gewölben desselben ringsum wurden die Bestien los gelassen ; 
erst wenige, dann mehre, endlich der ganze Vorrath. Man hat ge- 
sehen, dass trunken oder wüthend gemachten Elephanten, Rhinoce- 
rossen, Bären, Nilpferden, Löwen, Tigern, Leoparden und Hyänen 
auf einmal die Carcerthüren geöfihet sind. 

^) Tacit. Annal. VI, 45. ») Ibid. Annal. XV, 38. «) Plinius 
XXXIII, 3, j6. *) Ibid. VIII, 16, 20. ") Ibid. VIII, 17, 24. «) Tacit. 
Histor. n, 94. 
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An einem Qebnrtstage des Kaisers Caligula sollen 800 dieser 
Thiere bei solchem Kampfe umgekommen sein*). 

Während auf dieser Stufe Thiere gegen Thiere kämpften, be- 
gann auf einer folgenden die eigentliche Jagd. Sie war wieder 
dreifach verschieden. Zunächst sah man Jäger aus allen Ländern, 
welche hier Gelegenheit fanden, die verschiedensten wilden Thiere, 
Vögel und Vierfiissler, zu jagen und zu erlegen. Es gab für sie 
wilde Pferde, Büffel, Elephanten, Giraffen, Zebras, Elenthiere, Hirsche, 
Krokodile, Sträusse. Die Jäger erschienen mit der der Sitte ihrer 
Heimath und der Jagdart entsprechenden Waffe. Man sah Jagdspiesse, 
Wurfspiesse, Messer, Bogen [Pfeil und Köcher], Schlingen und Netze. 
Während des zweiten Consulats des Pompejus kämpften Gätuier 
[Afrikaner] mit Elephanten im römischen Cirkus. Im dritten Consulat 
des Dictators Cäsar sollen 20 Elephanten gegen 500 Mann zu Fuss 
und ein zweites Mal ebenso viele mit Thürmen und je 60 Kämpfeni 
darauf gegen 500 Mann Fussvolk und 500 Reiter gefochten haben. 
Unter den Kaisem Claudius und Nero kämpften einzelne Elephanten 
mit einzelnen Fechtern*). Vom Kaiser Commodus [180 bis 192] 
wird erzählt, dass er sich selbst an solchen Jagden betheiligt und 
unter den Augen des Volks hunderte von Löwen mit Wurfspiessen 
und anderem Geschoss zu Boden gestreckt habe.'). 

Gejagt wurde femer hier von s. g. Wagehälsen [Miethlingen 
der Spiel-Üntemehmer] nach reissenden Thieren. Der Kampf musste 
danem, bis die Thiere oder die Jäger unterlagen. 

Gejagt wurde endlich hier auch nicht mehr aus Jagdlust und 
zum eigenen Vergnügen, sondern zur Strafe der Jäger. Es 
waren dies im Thierkampfe geschulte Verbrecher, welche den 
Bestien bis zum Tode der üebelthäter vorgeworfen wurden. Diese 
Verbrecher [bestiarii*)] durften sich Anfangs hierbei keiner Waffen 
bedienen, Sie rangen z. B. mit Büffeln, die sie an den Hörnern 
gepackt nieder zu werfen suchten. Dann wurden Tücher und starke 
Netze zum Fangen und Fortschleppen der Löwen, Elephanten etc. 
gestattet. 

Hier sei die bekannte Geschichte von Androclus beiläufig 
erwähnt, welchen der Löwe, mit dem er kämpfen sollte, wegen 
eines früher geleisteten Dienstes nichts anthat. „Hie est leo hospes 
hominis, hie est homo medicus leonis"*). 

Zuletzt liess man hunderte von Gefangenen mit silbergeschmück- 
ten Messern und Schwertern bewaffnet in die Arena*). Auf diese 
wurden ebenso viele hungrige Bären, Löwen, Tiger oder Hyänen etc. 


») Dio Cassius. ») Plinius VIK, 7, 7. ») Am. Marc. XXXI, 10. 
*) Cicero. *) Gellius S. 195. «) Plinius XXXIH, 3, le. 
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losgelassen. Geräumig war zu solchem Massenkampfe das Jagd- 
gebiet. Der Laufplatz enthielt eine Breite von über 2000 und 
eine Länge von über 9000 Fuss. Grösser noch erschien das Ge- 
metzel, das Heulen und Brüllen verwundeter oder sterbender Menschen 
und Thiere. 

Solche StraQagd war gesetzlich. Sie kam hinter der auch 
im Morgenlande hergebrachten und häufig angewandten Kreuzigung^), 
oder Verbrennung und Enthauptung als ein angeblich geringeres 
Strafmass zur Anwendung. Im Range gleich standen ihr die Ab- 
flilirung in die Bergwerke und Verbannung auf eine Insel, bez. der 
Fechterkampf, wo Menschen gegen Menschen auf den Tod kämpfen 
mussten. „Ludns duplex est venatorius et gladiatorius. In 
utrumque damnati servi poenae efficiuntur^' ^). Die Verurtheilung zu 
den Spielen, die man, wenn es gegen reissende Thiere ging, „Ad 
bestias mittere^' nannte'), erfolgte z. B. wegen nächtlicher Berau- 
bung eines Tempels. 

Prankvolle Spiele im Theater und im Girkus stellten die 
römischen Kaiser der späteren Zeit aber nicht allein in Rom, sondern 
auch in anderen Städten des Reiches an, in denen sie dauernd oder 
auch nur zeitweilig Hof hielten. So z. B. in Antiochien. Aber 
namentlich auch in Gallien wurden dergl. Spiele schon zu Anfang 
dieser Epoche üblich und von den inländischen Grossen sowohl*), 
als auch von den hier etwa anwesenden Kaisem gefeiert, so nament- 
lich vom Kaiser Constantius, als er im Jahre 353 in Arelate 
[Arles] am Rhonefluss die Winterquartiere bezogen hatte ^). 

Den kaiserlichen Beamten oder Procuratoren [Provinzial-Statt- 
haltem] wurde vom Kaiser Nero die Abhaltung von Fechterspielen, 
Thierhetzen u. dergl. untersagt*). 

Wegen der Gefährlichkeit dieser Jagden resp. Balgereien im 
Girkus war [abgesehen von der Einrichtung der meisten stabilen 
oder wandernden^ Schauspielhäuser] das Publikum durch gitter- 
förmige, eiserne Schranken geschützt, die man „cancelli" nannte®). 
Sie hiessen auch „fori'**) [fororum m. Plur.]. Ebenso nannte 
man die Überher noch strahlenförmig abgetheilten, erhöheten, aus 
Brettern zusammengesetzten Reihensitze für das zuschauende Publikum 
im Girkus „fori" [von forus, i, m. abgesondert, abgetheilt*®)]. 
In den ersten 14 Reihen sassen dort die vornehmsten Römer ^^); 
Kaiser Nero legte die Plätze der Ritter vor die Sitze des Volks**). 


*) Q. Gurt. Ruf US. Histor. Alex. Magni IV, 4 *) Pauli 
sententiae recept. 6, 17, § 2, Note 4. ') Cicero. *) Tacit. Annal. III, 
43. *) Am. Marc XIV, 5. «) Tacit. Annal. XIII, 31. ') Plinius 
XXXIV, 7, 17. ^ Ibid. Vill, 7, 7. *) Cicero. »«) Livius. ") Plinius 
XXXni, 2, 8. »*) Tacit. Annal XV, 32. 
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y;Fori'' Messen auch die Gänge im Schift. Ebenso hiessen endlich 
anch die Vogelhäuser; nicht allein darin der Raum der Thiere^ 
sondern anch die darin znm umhergehen für Menschen getroffenen 
Vorrichtungen*). Es wird die Bedeutung der „fori" für Bahnen, 
welche auf einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt auslaufen; wie für 
Laufplätze einstweilen hier nur betont im Hinblick auf die für die 
spätere Entstehung der „Forsten^' so bedeutungsvollen gallischen 
Thiergärten, von denen erst in der 2. Periode weiter die Rede sein 
kann. Hier sei nur noch auf den im Worte „fori" liegenden BegriflF 
des „Geschützten" aufmerksam gemacht. Denkt man sich den für 
Thiere und Jagd abgesonderten und der aller Orten sonst herrschen- 
den freien Jagd damit entzogenen [gebannten] Raum entsprechend 
vergrösserty wie ihn die römischen Kaiser in dem eroberten Gallien 
gewaltsam eingerichtet zu haben scheinen, so entsteht das ,,forestum" 
[„bannnm et forestum"]. Danach bedeutet forestum im weiteren 
Sinne einen der freien Jagd entzogenen Wald, in welchem die Jagd- 
thiere auf angelegten, spitz zulaufenden Alleen zu Pferde verfolgt 
werden konnten bis auf die von geschützten Sitzreihen für Zuschauer 
umgebenen Laufplätze, wo sie erlegt wurden. 

Forsten konnten im keltischen Gallien entstehen 

1. durch das Vorkommen grosser heiliger Haine, welche nach 
Aufhebung des Druiden - Cultus durch den Kaiser Claudius ver- 
fügbares Staatsgut geworden sind. In diesen Waldungen hat freie 
Jagd bis dahin wol nicht bestanden; sie brauchte also auch nicht 
aufgehoben zu werden; 

2. durch die "Eroberung adliger Besitzungen und den Ausschluss 
der freien Jagd- Ausübung auf denselben; sofern sie noch bestanden 
hat [die Kelten waren auch Eroberer]; 

3. durch die Ausbreitung der römischen Sprache, welche von 
den vergrösserten resp. neu angelegten Städten ausging. Sie bildete 
sich zu einer besonderen provinzialen, durch die Ursprache der Ein- 
wohner beeinflussten Volks - Spräche [lingua romana rustica] aus, 
welche im Laufe des 3., 4. und 5, Jahrhunderts die keltische 
Sprache altmählig verdrängt hat; endlich 

4. durch die Eroberung der Franken, deren Reich ao. 486 
durch Chlodwig gestiftet worden ist, welche aber das Wort 
„Forst", weil es in ihren Rechtsbüchern nicht vorkommt, nicht 
mitgebracht haben können. Bei den Germanen gab es ja auch 
keine Forsten, sondern überall freie Jagd. 


') Matthias Gesner. Novus linguae et eruditionis romanae 
ThesauruB. Lipsiae 1749. 
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3. Die Jagdausübung [venatio^)]. 

Die OehSgebesitzer Italiens hielten nicht aliein zum VergnUgen;^ 
nicht minder^ um der eigentlichen Jagdstrapaze tiberhoben zu sein *), 
sondern auch wegen der Einträglichkeit der Jagd und weil es Land- 
güter gab; deren Ertrag hauptsächlich auf der Jagdausbeute beruhte 
[,;quae8tus fnndi ex maxima parte in venationibus consistat^' *)] , in 
Stadt und Land das erforderliche Jagd- und Schutzpersonal; sowie 
den zugehörigen sonstigen Apparat [;,et caetera venationis instru- 
menta^)]. Bei Betrachtung desselben beschränken wir uns jedoch 
nicht auf die Thiergärten, sondern wir begeben uns im waidmän- 
nischen Interesse auch hinaus in's Freie, abstrahiren also von der 
Fläche, um die es sich hier bisher gehandelt hat, um einen Blick 
auf die ganze Jagdpraxis zu werfen. Oing doch die meiste Jagd- 
ausübuug natürlich ohne „septum^^, ohne forestirte Zuschauer und ohne 
allen Zwang von Statten, zumal im „saltus ac lustrum ferarum'^^). 
Sie erstreckte sich auch noch auf verschiedene andere als die Jagd- 
thiere des Gehäges. Wild gab es wol tiberall. Reich an allerlei 
Jagdthieren waren die Länder Oappadozien ^) , Albanien, Hirkanien, 
Paphlagonien ^), Pontus®) und andere. 

In Ansehung der Jagdzeit ist zu bemerken, dass sie zu 
allen Jahres- und Tageszeiten bestand; dass es jedoch Regel war, 
zur Winterzeit den Wildschweinen und Hirschen die Netze zu stellen, 
langohrige Hasen zu jagen und Damwild mit der Schleuder zu föllen, 
wenn der Schnee tief lag und Eislast die Gewässer bedeckte'). 
Zu gleicher Zeit fing man Kraniche und Drosseln in Netzen und 
Stricken. Eine eigentliche resp. gesetzliche Schonzeit f Ur die Jagd- 
thiere scheint es, da man auch in der Setz-, Heck- und Brutzeit 
[„conceptus"] jagte, nicht gegeben zu haben ^®). Sie war auch wol 
nicht erforderlich, weil man mit den unvollkommenen Jagd- Apparaten 
jener Zeit in ruinirender Weise den Jagdthieren nicht leicht Abbruch 
thun konnte. 

Zur Jagd gehörten nun Menschen, Geräthe, Thiere, welche 
jagten und Thiere, welche gejagt wurden. 

I. Menschen. 

Da die Jagd im Allgemeinen frei war, so gab es tiberhaupt 
so viele Jäger als jagende Menschen. Man traf diese unter allen 
Nationen, in verschiedenen Berufsklassen und Ständen, vom römischen 


^) Cicero Gato major sive de senectute dialogus 16, 57. ') Am. 
Marc. XXVm, 4. ») Lex 22 D. 33, 7. *) Lex 12 § 12 D. 83, 7. ») 
Virg. Georp. II, Vers 471. •) Strabo III, S. 1522. ") Ibid. III, S. 1589. 
«) Ibid. III. S. 1541. •) Virg. Georg. I, Vers 307 bis 310. »«) Horaz 
Satiren II, 4, u; Epoden 11, 29 bis 86. 
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Kaiser [z. B. der grausame Valentin ian*)], vom Parthischen *), 
Jüdischen •) und anderen Königsgeschlechtem herunter bis in den 
Sclavenstand. Von den nomadisirenden Fennen an der Ostseite 
öermaniens wird erzählt, dass auch deren Weiber an der freien 
Jagd sich betheiligt haben.*) Viele Völker, wie z. B. alle Nomaden, 
namentlich die Araber*), oder vorzugsweise Viehzucht treibende 
Volksstämme verschiedener Himmelsstriche, Sueven in Germanien,®) 
Thyssageten im asiatischen Sarmatenlande ^) u. s. w. übten die Jagd 
neben der Viehzucht in ihren ungeheuren Wäldern; mussten sie doch 
ihre Heerden vor Raubthieren schützen.®) Der Nutzen der erbeuteten 
Jagdthiere [Fleisch und Felle etc.] kam hinzu, und höher als- beides 
wurde wol überall das Jagdvergnügen [„venatibus gaudet'^ geschätzt. 
Ein zugleich gefährliches Geschäft, welches, zumal bei der Wald- 
jagd [„venatus nemorum"*)], Umsicht, Körperkraft und Gewandtheit 
erforderte. Die heutige Weidmannskunst ist in der That ein Kinder- 
spiel im Vergleich zu den Jagdstrapazen der Vorzeit. Jagdlustig 
waren damals, wenn sie nicht Krieg führten, alle Germanen*^), 
nicht minder die Gallier.") Die Troglodytischen Völker in Afrika 
wurden von ihrer Jagdlust Therotheer genannt.*^) Die Hyrkaner 
am kaspischen Meere, deren magerer Gebirgsboden nicht besonders 
zum Ackerbau geeignet, lebten von der dort sehr mannigfaltigen 
und ergiebigen Jagd [„vescuntur venatibus"'*)]. Leidenschaftliche 
und geschickte Jäger waren die Albaner; sie trugen gleich den 
Iberern Schilde, Panzer und Helme von den Häuten erlegter wilder 
Thiere.**) Jagdlust bewegte die Armenier'*) und andere Bewohner 
der hohen Gebirge. Von den Persem wird erzählt, dass ihre 
Knaben vom fünften Lebensjahre an in den Waffen und in der 
Jagd geübt wurden. Schon vor Sonnen- Aufgang begann der Unter- 
richt. Sie wurden gegen schlechte Witterungs- Einflüsse abgehärtet, 
mussten im Freien übernachten und mit wilden Früchten für ihren 
Lebensunterhalt sich begnügen. Sie jagten, indem sie Wurfspiesse 
und Pfeile von den Pferden herab schössen, auch mit der Schleuder 
die Jagdthiere zu Boden streckten. Abends verfertigten sie Jagd- 
Game und Netze.'®) 

In Indien bildeten die Jäger eine halb wilde, besondere Kaste. '^) 
Ueber das Weidwerk der griechischen Völkerschaften dürfte 
der erste Band dieses Werkes ausiUhrliche Auskunft geben. 

») Am. Marc. XXIX, 3. *) Tacit. Annal. II, 2; XI, 10. ») 
Josephus, Jüdiseher Krieg, S. 162, 178, 185. *) Tacit Germ. 46. *) 
Strabo XVI, 4, S. 1407. «) Caesar B. G. IV, 1, ^ P. Mela S. 78. 
8) Plinius VI, yS, 32. *) Virg. Aen. VII, 747. ^o) Caesar B. G. VI, 
21: Tacit. Germ. 15. ") Tacit. Annal. III, 43. >«) Plinius VI, 29, 34. 
") Am. Marc. XXIII, 6. ") Strabo lU, S. 1442. ") Tacit. Annal. 
n. 66. *•) Strabo XV, 8, S. 1332. *') Plinius VI, 19. 
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Als gemeinnützig wurde die Ausübung der Jagd in Italien 
nicht erkannt. Dass römischen Bauern [,,agrico]ae'^] in der Jagd-« 
lust die Neigung zu ihrer Berufsarbeit abhanden kam und ihr Wohl- 
stand erschüttert wurde, ist beklagt worden.^) Weichlich wurde 
hier und dort aber schon der vornehme Römer. Spiel- oder Tafel- 
freuden bei leckeren Speisen und süssem Palerner, dabei lebhafte 
Unterhaltungen über besondere Jagdabenteuer, über den Umfang 
des Waldes, über die Beschaffenheit der Wildbahnen [„lustrorum^'], 
über das Ergebniss der ganzen Jagd [„venationis eventu"*)] und 
mehr dergl. beschäftigten ihn lieber, als die praktische Handhabung 
des Fangeisens in des Felsgebirges rauher Nadeldickung, dem 
borstigen, wüthend gemachten wilden Eber gegenüber bei Schnee 
und Eis.») 

Man traf im römischen Staate, von den Jagd - OflQzianten der 
Gutsbesitzer und Thiergarten-Inhaber abgesehen, auch selbstständige 
Jäger von Beruf, welche von der Jagd und dem Wildhandel lebten, 
die Provinzen vom üeberfluss an wilden Thieren reinigten, bez. die 
ausziehenden römischen Kriegsheere begleiteten, um für die im Lager 
befindlichen Soldaten zu jagen [„Lanii venatores"*)]. Diese Berufs- 
jäger hiessen eben „venatores", die übrigen „ven ante s" [„canum 
et venantium" *)]. Von dem Jäger wurde Körperkraft [ohne Körper- 
fülle], Körpergewandtheit und Vorsicht verlangt.^) Er musste gute 
Augen und Ohren besitzen. Man erkannte die griechischen oder 
römischen Berufsjäger an einem kittelartigen Gewände mit kurzen 
Aermeln,^ an einem ledernen Helm [galea venatoria] und be- 
sonderen Schuh, den kretensischen Stelzenschuh [„cothurnus"]. 
Es war dieser Jagd-Kothurn einfach, hohl und mit niedrigen Sohlen ; 
er reichte bis zur Mitte des Unterbeins. Man schnürte ihn mit 
Riemen fest, um in Gebirgs- Gegenden bequemer laufen zu können.®) 
Mit solcher, ihrem Zweck gemäss den hannoverschen Gamaschen- 
Schuhen entsprechenden Fussbekleidung wurde auch die Jagdgöttin 
versehen gedacht und abgebildet. Anders war der mit vier oder 
mehr Finger dicken Korksohlen von Aeschylus auf der tragischen 
Bühne eingeführte und von kleineren Frauenzimmern geliebte Theater- 
Kothurn.^) Die Jäger scheinen sich auch Schuhwerk lediglich aus 
Stricken gemacht zu haben [„laqueisque calciari imitatione venan- 
tium tradunt"")]. 

Von einer Jagdkunstsprache ist auch in dieser Epoche 
wenig zu melden. Der Hase hiess jetzt, wie zur Zeit des Virgilius 

1) Colum. VII, 12, S. 575. «) Macrobius II, 208. «) Horaz 
Carm. m, 24, ob. *) Lex 6 D. 50, e. *; Plinius VIIF, 16, 19; 32, so. 
«) Oppian. ^) Max. Miller S. 59. «) Virgil ^ Horat. Satiren I, 
5, 64. ") Plinius VIH, 54, so. 
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Und Afranins: Langohrig [y^Aaritas''] ^). Im Gegensatz zum 
zahmen Vieh ,,genus pecndum^' hiess das Wildpret ,,genns 
ferarum"*). Wildfleisch wurde ,,caro ferina" genannt*); viscus 
das Eingeweide überhaupt*). Vellus, eris, n hiess jedes Fell, jede 
Thierhaut [Löwe, Hirsch etc.]; daher auch vellera ferina*). 
Bei Jagd- und anderen Thieren gebrauchte man femer die Ausdrücke 
pellis und velamen*), letzteres soviel wie Decke oder Hülle über- 
haupt. Auch hiess corium die Thierhaut. Endlich kommt noch 
tergum [„terga cervorum"] vor^). Cauda hiess der Thierschwanz, 
Uterus ihr Bauch ^). Dens oder dens exsertus steht für Eberzahn, 
er sei zahm oder wild ^). Hirschblut hiess cervi sanguis, Hasen- 
blut leporis sanguis*®); Blut im Allgemeinen cruor. Wie Os 
allgemein der Mund, so war auch Os das Geäse des Wildes ^0- Das 
Aesen unterschied man auch nicht vom Grasen der Rinder [,|leves 
pascentur cervi^' '^)], das Geweih nicht vom Kuhhom [,,ramosa comua 
cervi ^*) ; cornua arborea ; cornua mares habend']. Die Sprosse am 
Geweih wurde ramus ^*) genannt wie der Baum- Ast. Weide wund 
hiess per uteram perque ilia. Das Vorüberziehen von Hirschen hiess 
errare, das Leitthier ductor. Starke Thiere hiessen ingentia corpora. 
Zur Suhle der Sauen sagte man volutabrum silvestre^^), zum 
Lager des Hasen positum^^; sonst wurde das Lager der Jagdthiere, 
wie jeder andere Ort wo gelegen wird, cubile genannt. Wittern, 
spüren, z. B. vom Spürhund, hiess sagire^^), auch indagare. Wild 
vom Lager auftreiben bezeichnete man mit „feras cubilibus excu- 
tere"*®). Den Hirsch verfolgen, sagte man „cervum agere"; ihn 
in die Netze treiben „ad retia cervum premere"**). Das Klagen 
des ergriffenen Hasen hiess ebenso wie das Quiken junger Schweine 
und das Wimmern kleiner Kinder „vagire" **^); das Klagen grösserer 
Jagdthiere ebenso wie das Schreien von Menschen „rudere"*^). Den 
Hirch erlegen, sagte man „cervum figere" "); die Hirsche strecken 
„corpora cervorum humi fundere'***). Ein Rudel Hirsche 
wurde „vulgus" oder „armenta cervorum" oder „agmen'* ge- 
nannt [confertoqne agmine cervi" **)], aber auch „grex""), wie die 
Heerde Kühe und die Kette Feldhühner. Ein Hirsch hiess also 


1) Macrobius H, 180. ^ Virg. Georg. HI, Vers 480. ») Plinius 
VF, 28, 82; XXVIII, 3, 6. *) Virg. Aen. X, 727. ») Ovid. «) Tacit. 
Germ. 17. ») Ibid Annal. IV, 72. «) Virg. Aen. XI, 812, 813. ») Ibid. 
Aen. X, 715. ^'O Plinius XXVIII, 14, 68. ") Virg. Aen. X, 728. 
") Ibid. Bucol. Ecl. I, Vers 60. *») Ibid. Bucol. Ed. VII, Vers 20. ") 
Plinius Vin, 32, so. **) Virg. Georg. IH, Vers 411. >«) Oppianus. 
*^ Cicero. »«) Plinius Paneg. »«) Virg. Georg. IIl, Vers 411 und 412. 
*o) Auct. Carm. de Philom. ") Virff. Georg. lil, Vers 374. «^ Ibid. 
Bucol. Ecl. II, Vers 29. *») Ovid. «*) Virg. Georg. III, Vers 869. ") 
Am. Marc. XXIV, 1. 
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cervus, die Hirschkuh cerva, ein Sdbmalthier wurde hinnula*), ein 

Hirschspiesser „subulo"*) oder hinnuleus") geheissen, womit auch 

ein Kehbock gemeint sein konnte. Raubvogelfänge waren pedes unci^)« 

Unter den BerufsjSgem jener Zeit wurden folgende unterschieden : 

1. Fasanen-Wärter, phasionarii*). 

2. Park Wärter, custodes vivarii®). 

3. Vogelsteller, aucupes'). Das Wort „auceps", upis, m. 
statt aviceps stammt von avis und capio; aucupor; ari hiess V<5gel 
fangen. 

4. Spur Sucher, vestigatores ®) [„venator ferarnm occulta 
vestigia observare doctus*)]. 

5. Falkenwärter, fspaxoßooxö^ und 

6. Jäger im weiteren Sinne, venatores, von venor, ari jagen*®), 
welche hauptsächlich in grossen Waldungen durch Spurverfolgen und 
Umzingeln [„indaganter^^] etc. mit dem Einfangen etc. der vierfdssigen 
Jagdlhiere beschäftigt waren**). „Venatores servi, vel aucupes an 
inter urbana ministeria contineantur, dubium remansit: et ideo volun- 
tatis est quaestio: tamen si instruendarum quotidianarum epularum 
gratia habentur, debentur*' **). 

Als Jagdgehtilfen [famuli, comites] erscheinen Netzwärter und 
Treiber, sowie Sclaven zum Tragen des erlegten Wildes. 

II. Jagd-Geräthe. 

l..Pederlappen, alae, oder wenn roth, pinnae puniceae *•), 
welche man, um das Wild zurück zu scheuchen, bei der Umstellung 
eines Waldes gebrauchte**). „Saltus indagine cingere"^®); „colles 
indagine claudere'^ **) etc. waren Ausdrücke für die Umstellung eines 
Waldes mit Federlappen, Netzen, Garnen oder Jägern*^). 

2. Netze, retia [„Retia ponere cervis"*®), „tendere^'*^), auch 
für Eber und junge Löwen *®)J. Nachdem man die Wild-Netze ge- 
spannt, wurden die Hunde in's Jagen gelassen. Sie trieben durch 
ihr Qebell das Wildpret in die Netze, worin es dann von den Ge- 
schossen der Jäger getödtet wurde**). Vogelnetze, auch plagae ge- 
nannt **), resp. weitmaschige [rara retia] Schlagnetze an glatten Stell- 
gabeln [„amite levi'*] wurden zum Drosselfang angewandt**). 

*) Arnob. «) Plinius XI, 37, 45. ") Horat. *) Virg. Aen. 
XII, 250. ^) Pauli sent. rec. 3, 6, § 76. «) Columella IX, 1. ^) Lex 
12 § 13 D. 33. 7. «) Lex 12 § 12 D. 33, 7. «) Am. Marc. XXIX, 2. 
*^) Cicero. ") Columella V, 1, S. 358. »*) Pauli sent. rec. 3, 6, § 71. 
") Virg. Georg. III, Vers 372. ") Virg. Aen. IV, 121. ") Virgil. »•) 
Tibull. *^ Tacit. Agricol. vita37. ") Virgil. ") Terent. «<>) Am. 
Marc. XIX, 3. ") Virg. Aen. X, 707-713. ") Colum. VIII, 10, S. 39; 
Plin. XIX, 1, 2; Lex 12 § 13 D. 38, 7. ") Horaz, Epod. II, 32 bis 35. 
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3. Garne^ plagae^). Diese varen wie die Netze nach Ver- 
schiedenheit der zn fangenden Thiere besonders eingerichtet. Es 
gab namentlich 8aanetze [,,retia apraria'^')] und Hirschnetze 
[y^retia^ cassis oder linnm genannt';]. Ihre Aufstellung nannte man 
yyCasses ponere''*), oder „imponere" *), oder „tendere aliciii" •). Die 
Thiere wurden von den Jägern hinein getrieben oder von Hunden 
hinein gehetzt. Verfertigt wurden die Netze oder Game ans Lein- 
gam [linum], welches lange Zeit aus Hispanien bezogen wurde. 
Auch das Cumanische Garn in Campanien wurde gerühmt. Die 
Cumanischen Netze hielten selbst den Keiler fest. Gleidiwohl waren 
sie so dtinn, dass sie sammt den Zugstricken [^^cum epidromis'^^ 
womit man die Netze auf- und zuzog, durch einen gewöhnlidien 
Ring gingen; und ein Mensch eine soldie Menge trug, dass ein 
ganzes Bergrevier damit umstellt werden konnte [^^uno portante 
multitudinem qua saltus cingerentur'' ^)]. Aus dieser Nachricht 
dürfte zu schliessen sein, dass. auch eine entsprechende Grösse 
des ,,Ringes'' vorausgesetzt, das „Jagdlatein'' sciion eine alte 
Sprache ist. üebrigens hat man sich vermuthlich zu stärkeren 
Netzen des Spartums [wahrscheinlich PMemengras, stipa tenacis- 
sima L., jetzt noch in Spanien „Esparto'' genannt], welches man 
aus Hispanien bezog, und der Hanfseile [e cannabi fhnis] bedient^). 
Man hat das Wildnetz nicht unpassend mit der Einriditung eines 
Spinnengewebes verglichen. Die Seile dort trieben bei ihrer Be- 
rührung den Fang aus demselben Grunde nach der Mitte, wie die 
einzelnen Fäden am oberen Theile des Spinngewebes die von der 
Spinne erlauerte Beute [„ut in plagis liniae ofTensae praecipitant in 
sinum"*)]. 

4. Schlingen, laquei*®). Sie dienten wie die Netze zum 
Thierfang [„Laqueo captare feras"**)]; selbst wilde Schweine fing 
man darin *^. Aber auch z. B. Kraniche zur Winterzeit**), und 
namentlich Hasen. Waren die Schlingen klein, resp. für die Füsse 
bestimmt, z. B. bei Vögeln [Sprenkel, Dohnen], so hiessen sie 
pedicae*^). Andere Fallstricke kommen unter dem Namen [tenus, 
oris] teueres **) vor. 

5. Gruben, foveae [foveae quibus feras venamur*^]. Diese 
Erdgruben wurden ausgehoben, um Hirsche, oder Bären, oder wilde 
Ochsen*'), oder Auerochsen wie bei den Germanen**), zu fangen. 


*) Cicero; Horat. I, Brief 6, Vers 58. *) Lex 12 § 12 D. 33, 7. 
») Ovid; Virg. Bucol. Ecl. V, Vers 60. *) Ovid. ») Propert. •) 
Tibull. ") Plinius XIX, 1, 2. ") Ibid. XIX, 2, 7 und 9; XIX, 9, 56; 
XXIV, 9, 40. ") Ibid. XI, 24, 28. **0 Vir^. Georg. I. ") Virgll. ^«) 
Lex 55 D. 41, 1. ") Virg. Georg. I, Vers 307. ") Livius. "0 Plautus. 
*•) Plin. X, 38. >^ Ibid. VIH, 21, 30. ") Caesar B. G. VI, 28. 
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Auch Elephanten und Löwen fing man früher in Fallgruben *). 
Man musste bei ihrer Anlage in Italien aber Wege vermeiden, 
damit keine Menschen etc. hinein fielen, verunglückten oder Schaden 
nahmen'). 

6. Köcher, custos telorum, Behältniss zur Bergung der Ge- 
schosse'); gewöhnlich pharetra genannt*). 

7. Pfeil, telum, sagitta, sagitta volucris der gefiederte Pfeil*); 
bei den Scythen am Jaxartes angeblich aus Kiefernholz^. Es gab 
grosse Pfeile in Gestalt der Jagdspiesse ^). Zum Pfeil, vorzugs- 
weise zur Pfeilspitze sagte man sagitta [„Dictamnum herbam extra- 
hendis sagittis cervi monstravere percussi eo telo pastuque herbae 
ejus ejecto"®)]. Zur Sicherung des tödtlichen Erfolges wurden die 
Jagdpfeile auch wol vergiftet; wenigstens wird von den Galliern 
erzählt, dass sie solche mit Helleborus [Niesewurz] bestrichen haben, 
wonach das Fleisch, wenn man nur die Wunde ausgeschnitten, sogar 
zarter geworden sein solP). Auch mit dem Saft von dem Kraute 
Limeon, venenum cervarium oder Hirschgift genannt, bestrichen die 
Gallier ihre Pfeile ><>). 

8. Bogen, arcus, oder wenn aus Hom gemacht, comu**). 
Er hatte gemeinlich eine mehr gedehnte Krümmung; nur' nicht bei 
den Scythen *oder Parthern, wo er der Gestalt des abnehmenden 
Mondes glich **). Knäufe [capita] an den Enden hielten die Sehne. 
Für die zuverlässigste Bogen-Sehne [nervus] galt bei den östlichen 
Völkern die Ruthe des Kameeis*'). Am geläufigsten war wol die 
Jagd mit Köcher, Pfeil und Bogen [„arcus sagittaque" **)] ; denn der 
Netzapparat war mit besonderen Umständen verbunden und erforderte 
viele Menschen. Der lärmenden Jagd mit dem hohen Zeug ist ja 
noch heute der einsame stille Ptirschgang entgegen gesetzt. Hirsche 
-auf diese Weise erlegen nannte man „cervos arcu cohibere^' **). Stark 
im Bogenschiessen wird Apollo gewesen sein, weil er der Bogen- 
mächtige [„arcipotens"] genannt ist **). Sein ") und seiner Schwester 
Diana*') gewöhnliches Beiwort hiess „arcitenens". 

9. Die Gallier bedienten sich zum Vogelschiessen eines ge- 
wissen Holzes, welches sie aus ihren Händen und nicht vom Riemen 
abdrückten. Sie schössen damit weiter und sicherer als mit Pfeilen *'). 

10. Schleuder, funda [„Stuppea torquentem Balearis verbera 
fundae"*^)], und Kugel aus Blei oder Thon [„ferventes fusili ex 

') Plinius Vin, 16, 21. *) Lex 28 D. 9, 2. ») Tacit. Annal. 
XU, 13. *) Virg. AcD. XI, 859. ^) Ibid. Aen. XI, 858. «) Strabo HI, 
S. 1459. ^ Plinius. ») ibid. VIH, 27, 4i. ») Plinius XXV, 5, 25; 
Gellius S. 554. ") Plinius XXVII, 11, 76. ") Virg. Aen. XI, 859, 
874. ") Am. Marc. XXII, 8. ") Plinius XI, 48, 109. ") Ibid. VHI, 
32, 50. ") Horat. *«) ValeriuB Flaccus. *^ Virgil. *») Arnobius. 
") Strabo I, S. 568. ^ Virg. Georg. I, Vera 309. 
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argilla glandes" *)]. Aus Rolir, Haar oder Sehnen bei den ßalearen 
gedrebet, dienten die Scbleudem zum Fortscbnellen von Steinen. 
Gebraucht wurde Langsehleuder, Kurzschleuder und Mittelschleuder*). 

11. Spiesse zum Werfen und Stechen. Das Jagdspiess 
oder Fangeisen hiess venabulum'). Die lancea venatoria*) war 
in der Mitte mit einem Riemen versehen. Hiermit bewaffnet machten 
die römischen Jäger Kesseltreiben z. B. auf Hirsche [,,densa Corona 
venantum eaepta"], wobei es denn vorkam, dass diese Thiere über 
die Spiesse hinwegsetzten [„saltu supra venabula fertur"]*). 

12. Im Handgemenge mit Panther und Löwen bedurfte der 
Jäger des Harnisches. Er war aus Leinen leicht gefertigt; doch 
vermocliten die Bestien nicht ihn durchzubeissen. 

13. Hirschfänger oder Weidemesser, culter venatorius*) 
oder ferrum. — War man dem Hursche, sei es nun durch Netzfang, 
oder durch einen nicht tödtlichen Pfeilschuss, oder in Folge Ermat- 
tung durch hohen Schnee nahe genug gekommen, so griff man zum 
Fangeisen, bez. zum Hirschfänger. Man nannte dieses Verfahren 
„obtruncare ferro'' oder „caedere" ^). Dieser kleine Jagdspiess 
wurde aber auch geworfen z. B. in die mit weicher Haut bedeckten 
Füsse der Elephanten, 

Man hat auch noch zu anderen Fangapparaten gegriffen. So 
z. B. sprang man, um eines Elephanten habhaft zu werden, 

14. mit einer Axt von dem Baume herab, auf welchem man 
ihm aufgelauert hatte, und zerhieb ihm die Beine. Früher trieb 
man wilde Elephanten-Heerden auch durch Reiter in 

15. künstliche Vermachungen. Von Oräben und Däm- 
men eingeschlossen zähmte man sie hier durch Hunger. Von solcher 
Elephantenjagd allein lebten die Trogodyten und mehre Gebirgs- 
stämme Aethiopiens ^). 

16. Zum Vogelfange [aucupium •)] , welcher selbst an Feier- 
tagen erlaubt war [„Insidias avibus moliri"*^)], diente der Vogel- 
heerd") und 

17. der Vogelleim, viscum"). 

18. Rohrstäbe, harundo, wurden beim Vogelfange gebraucht 
[„Aucupatoria harundo a Panhormo laudatissima'' ^'j. Die Manipulation 
ist nicht angegeben. 

19. Das Waldhorn**) zum Verkünden der Jagdsignale bleibe 
schliesslich auch nicht unerwähnt. 


*) Caesar B. G. V, 43. *) Strabo I, S. 501 und 502. ») Horaz 
I, Brief 6, Vers 58. *) Am. Marc. XXIV, 5. ^) Virg. Aen. IX, 551 
bis 553. «) Tacit. Annal. III, 43; Sueton. ^ Virg. Georg. III, Vers 
374. ^) PliDius VI, 30; VIII, 8, 8. *) Cicero de senectute 16, 57. 
»<>) Virg. Georg I, Vers 271; Colum. II, 22, S. 193. ") Plautus. 
") Virg. Georg. I. »») Plinius XVI, 36, 66. **) Horat. 
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III. Zur Jagd abgerichtete Thiere. 

1. Elephanten dienten zur Elephantenjagd z. B. in Indien. 
Ein Führer [Eornak] bestieg einen gezähmten Elephanten und snehte 
damit wilde Elephanten anf. Sobald er einen einzelnen antraf, 
oder von einer Heerde getrennt hatte, schlag er so lange darauf 
los, bis der Angegriffene müde geworden war. Dann litt dieser 
das Besteigen seines Peinigers und Hess sich von ihm leiten, wie 
sein bereits gezähmter College. 

2. Das Jagdpferd konnte, je mehr die Berge ihren Wald- 
schmuck verloren, zur Parforgejagd z. B. auf Hirsche verwandt 
werden. Seine Anwendung setzt jedoch raumes, mehr oder weniger 
ebenes Terrain voran», um mit Hülfe von Hunden das Jagdthier 
bis zur Ermattung verfolgen zu können.') 

3. Frettchen, viverra, jetzt mustela furo L. Mit seiner 
Hülfe fing und fängt man [als Hausthier gezähmt] Kaninchen. 

4. Falken. Sie wurden von den Vogelstellern Thraziens 
abgerichtet und benutzt. Die Vogeljagd geschah so, dass Menschen 
die Vögel aus Rohr und Wald aufjagen mussten, während in der 
Luft schwebende Falken sie nach unten dem Vogelfänger zuscheuchten. 
Dieser theilte dann mit ihnen den Fang'). 

5. Aehnlichen Nutzen stifteten gezähmte Raben [corvus] in 
Asien, welche Krateros auf seinem Helme oder auf seiner Schulter 
mit auf die Waldjagd nahm. Diese, denen sich draussen noch wilde 
Raben angeschlossen, trieben das aufgespürte Wild dem Jäger zu 
[illi vestigabant agebantque'*] •). 

6. Lockvögel. Rebhühner, welche auf der nach ihnen be- 
nannten Hühner-Insel [jetzt Isola d'Albenga] im Genuesischen Meere 
in besonderer Menge vorkamen^), hat man mit Hülfe ihrer geilen 
Kampflust gefangen, indem der Führer der Kette [dux totius gregis] 
gegen den Lockhahn [„contra aucupis inlicem'^ des Vogelstellers 
anging. Ebenso soll man mit dem Loekhuhn [„contra aucupum 
feminam''] Weibchen gefangen haben, welche jenes durch Gezänk 
weg zu treiben suchten*). 

7. Hunde. Der getreueste und brauchbarste Jagdgehülfe war 
der mit Sorgfalt gepflegte und abgerichtete Hund [„canes ducere 
venatum"*)]. Dieser war von Indien bis Britannien durch allerlei 
Rassen vertreten. Nicht jeder Hund konnte Jagdhund werden; der 
edle Jagdhund musste von Rage sein^). Die Indier zogen sich 
Bastarde von Tigern dadurch, dass sie läufige Hündinnen zur Be- 


*) Tacit. Annal. XII, 13; Max Miller S. 75. «) Plinius X, 
8, 10. ») Ibid. X 43, eo. *) Columella VHI, 2, S. 4. «*) Plinius X, 
33, 61. •) Plautus. ^ Columella VII, 12, S. 575. 
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gattuDg mit jenen im Walde anbanden. In Oallien gebrauchte man 
den Wolf zur Kräftigung des Geschlechts der Hirten- und Jagdhunde*), 
üebrigens gab es verschiedene durch gute Hundera9en berühmte Länder. 
In Italien beliebt waren die Jagdhunde aus ümbrien*). Die Iberer 
am Caukasus hatten gute Jagdhunde'). Oesucht waren ferger die 
Jagdhunde von der Insel Greta*), sowie aus Arkadien und 
Laconica. Letztere, namentlich vom Berge Taygetus bei Sparta 
waren die besten *). üebrigens benutzte man auch die mit geron- 
nener Milch genährten, gewöhnlichen, bellenden Hirtenhunde, unter 
denen die kleinen hurtigen Spartanischen [„fulvus Lacon"], so 
wie die scharfen Molossischeu Hunde [Epirus] guten Ruf hatten, 
unter Geschrei zum Jagen des Wildes in die Fanggarne ^). Zu ihrer 
Dressur wurden sie schon daheim im Hofe zum Anbellen einer Hirsch- 
haut [cervinam pellem] angeleitet '). Gemeinlich hat man mit grossen 
Hunden das Waldgebirgs-Jagen umstellt [„et magnos canibus circum- 
dare saltus'^®)]. Ihre Führer durften sie erst auf ein gegebenes 
Zeichen oder zu einer bestimmten Zeit loslassen'). Unter den 
geschulten Hunden würden folgende hervorzuheben sein: 

a. der Windhund [canis Grajus L.], in der gallischen Sprache 
vertag US genannt*^). Man wird mit ihm das in Sicht befindliche 
Wild gejagt haben [„canes inmittere" **)]. 

b. Leithund [„sagax bestia" *^)]. Er war fahrtekundig, und 
zog den Jäger am Riemen zum Wilde nach sich [,,Scrutatur vestigia 
atque persequitur, comitantem ad feram inquisitorem loro trahens, 
qua Visa quam silens et occulta sed quam significans demonstratio 
est cauda primum, deinde rostro"]. 

c. War das angetroffene und beschossene Wild verwundet, so 
wurde der S chw eis shund auf die Fährte gelegt") [„canes ad feras 
ictu vulneratas persequendum idoneos"]. 

IV. Thiere, welche gejagt wurden. 

Es mögen nunmehr die hauptsächlichsten der damaligen Jagd- 
thiere [„venaticia praeda"**)], soweit als solche für uns Interesse 
haben, nach heutigem System geordnet, noch eine kurze Revue 
passiren. Ein wildes Thier hiess bestia fera, auch bloss fera; war 
es besonders gross bellua oder belua fera *^) und im Walde oder in 
der Wildniss lebend belua silvestris. 


^) Plinius VIII, 40, 61. ^) Vir^il. «) Strabo III, S. 1442. *) 
Am. Marc. XXX, 4. **) Virg Georg. III, Vers 44. «) Horaz, Epoden 
6, 5; Virg. Georg. DI, Vers 404 bis 413. '^) Horaz, I. Brief, 2, Zeilen 
65 bis 67. 8) Virg Georg. I. ») Am. Marc. XXIX, 3. ") Martial 
XIV, 200. ") Virg. Georg. Ol, Vers 371. ") Am. Marc. XXX, 5. 
»«) Plinius Vill, 40, ei. ") Am. Marc. XXI, 7. ») Cicero. 
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£rste Classe. Sftagrethiere. 
Raubthiere. 

1. Der Igel, erinaceus, jetzt E. europaens L., war ein ge- 
sachtes Jagdthier wegen seiner Stacheln, mit denen man das Woll- 
tuch kratzte*). 

2. Vom Marder, Martes') oder mele, ist zweifelhaft, ob er 
als solcher bekannt gewesen'), Heisst jetzt mustela L. 

3. Der Iltis, feles^), mnstela pntorius L., jetzt putarins 
foetidus. 

4. Der Dachs, maeles oder meles'^), jetzt meles taxus Schb. 
genannt. 

5. Der Bär, ursus*), welcher auch noch jetzt die tropische 
Hitze meidet, fehlte nach Plinius in Afrika'); Virgil war anderer 
Ansicht^). Der BKr lebte aber z. B. schon in Italien, namentlich 
in den Gebirgsschluchten Apuliens und Lucaniens^). Man trifft ihn 
zur Zeit daselbst noch, sowie in den Pyrenäen und im persischen 
Reiche an. Ein Schlag auf den Kopf ist oft schon für ihn tätlich *^). 
Der gemeine Bär heisst jetzt ursus arctos L. 

6. Die Sagenreiche Hyäne, hyaena**), kam meist in Afrika 
vor**). Man scheint sie auch zu Pferde gejagt zu haben. Jetzt 
wird die gestreifte [h. striata Briss.] und die gefleckte [h. maculata 
Thunb.] unterschieden, unsicher macht die Hyäne noch gegen- 
wärtig das weite WUstenland der Araber, Syrer und Perser. 

7. Der Fuchs, [vulpes oder volpes *'), vulpis**) vulpecula **), 
jetzt canis vulpes L.], dessen List schon damals bekannt. Es 
wird ihm z. B. nachgesagt, dass er vor dem Uebergange über ein 
gefrorenes Gewässer durch Anhalten seines Ohrs erst die Stärke des 
Eises untersuchte. In Thrazien gingen die Menschen dreist über 
Eisflächen, über welche der Fuchs hin und zurück gelaufen war *•). 
Der Fuchs kam auch in Italien vor. 

8. Wolf [lupus*'), jetzt canis lupus L.]. Hirschwölfe oder 
Hirschluxe [lupus cervarius], welche man unterschied, kamen in 
kälteren Landstrichen [z. B. Nord-Europa] sowohl, als auch in Afrika, 
namentlich in Aegypten, ferner in Arabien *®), auch in Italien **) und 
Gallien vor*®); nicht aber auf dem Olymp in Macedonien, auch nicht 

1) Plinius VIII, 37, 56. «) Martial. X, 37, i8. ») Varro. *) 
Varro; Columella. ^) Plinius VIII, 37, 55; 38, ös; XXVIII, 10, 4S. 
«) Ibid. Vin, 27, 41. ") Ibid. VIII, 58. es. «) Virg. Aen. V, 37; VIH, 
368. «) Horaz, Carm. III, 4, 18; Ovid Halieut 57. *<^) Plinius VIII, 
36, 54. ") Ibid. VIII, 30, 44; XXVHI, 8, 27. ") Ibid. VIII, 30, 46. ") 
Varro; Horat. Carm. III, 27, 4. ") Phaedrus. ") Cicero. ") 
Plinius VIII, 28, 42. ") Virg. Bucol. Ecl. II, Vers 63. ") Strabo 
XVI, 4, S. 1407 ") Livius X, 27; XXVII, 37; XXXU, 29; XXXIU, 
26; XLI, 9; Horaz, Cara. III, 27, 3. ««) Plinius VIII, 22, 84. 
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auf der Insel Greta*). Noch heute giebt es Wölfe In Italien und 
in grosser Menge in den Oebirgen Spaniens. Verwendung fand das 
Fett dieser Thiere*). Da die Wolfsscbnanze [rostrmn lupi"] Ver- 
giftungen widerstand; so wurde sie an die Thüren der römischen 
Landhäuser genagelt [y^villarum portis praefigunt"*;]. Der Wolf 
war dem Mars geweihet ^). 

Oemein ist der Goldwolf oder Schakal noch jetzt in der 
syrischen und arabischen Wüste^ wie auch in Persien. 

9. Luchse [lynx^], die scharfsichtigsten unter den Thieren, 
brachte Aethiopien hervor*). — Heisst jetzt Felis Ijnx L. und kommt 
z. B. noch jetzt in Italien yor. 

10. Panther [panthera^, jetzt Felis pardus C], wurden in 
Arabien^, Aethiopien und Maurusien gejagt'), audi von den wilden 
Völkern angeblich dadurch in ihre Oewalt gebracht^ dass sie mit 
Akonit [Oif t] geriebenes Fleisch ihnen beizubringen suchten ^*). Zu 
dieser Gattung gehört auch der in Afrika vorkommende Leopard F. 
leopardus. 

11. Tiger [tigris**); Felis tigris L.^ jetzt tigris regalis genannt] 
gab es in ungeheurer Menge in Hyrkanieny südlich vom hyrkanischen 
oder kaspischen Meere'*). 

12. Löwen [leo**); Felis leo L., jetzt leo africanus] gab ea 
in Europa nur in Macedonien^ Thessalien etc.; übrigens in Afrika 
z.B. am Atlasgebirge '^) und im Lande der Carthager'^); dann in 
Aethiopien'), Arabien *•), Syrien") und an den Flüssen Meso- 
potamiens '*). Jetzt bevölkern sie noch die Einöden von Arabien, 
Syrien und Persien. 

Nager. 

13. Eichhörnchen, sciurus^'), hat jetzt den Namen Sciurus 
vulgaris L. 

14. Biber [fiber oder castor, jetzt castor fiber L. genannt] 
lebten besonders in Pontns und wurden wegen des offizineilen Bibergeils 
[castoreum] gejagt''), welches in eigenen Afterdrüsen ausgeschieden wird. 

15. Der Siebenschläfer [glis], Myoxus Schb., Myoxus glis L., 
jetzt glis vulgaris, ein Leckerbissen auf der römischen Tafel'*), wurde 


') Plinius Vin, 58, 83. «) Ibid. XXVIII, 9, s?. ») Ibid. XXVIIl, 
10, 44. *) Borat; Livius X, 27. ») Virg. Bucol. Ed. VIII, Vers 3. 
•) Pllniu» VllI, 21, 80, 38, 57; XXVHI, 8, 82. ') Ibid. XXVIII, 8, »7. 
») Strabo XVI, 4, S. 1407. ») Ibid. XVH, 2, S. 1480; 3, 8. 1487. *°) 
Plinius Vm, 17, 23; 27. 4i. ") Ibid. VHl, 17, 28. ") Am Marc. 
XXIIl, 6. ^») Ruf üb; Plinius XXVBI, 8, 25. ") Virg. Aen. V. 351; 
Strabo XVII. 3, S. 1487. ") Virg. Aen. XII, 4, 6. ") Strabo XVI, 
4, S. 1407. »!) Plinius VIII, 16; VIII, 16, 19. ") Strabo XVI, 1, S. 
1356; Am. Marc. XVIII, 7. ") Plinius. »«) Ibid. VHI, 30, 47. •*) 
Am. Marc. XXVIII, 4. 
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zuerst von Fulvius Lupinus, dem Erfinder der Vivarien für wilde 
Schweine etc., in FäsBcm gemästet. Darin vertrugen sich aber nur 
die aus ein und demselben Walde zusammen gebrachten Sieben- 
schläfer ^). Sie kamen wild in einem bestimmten Theile des Messischen 
Waldes [„Messia silva"] in Italien vor*). 

16. Der Hasen [lepus oder lepnscalns'), jetzt lepus timidusL.] 
gab es mehre Arten. Dahin gehörte vermeintlich der dasypus^). 
Weiss war der Alpenhase, jetzt lepus variabilis. Der Hase galt 
für beiderlei Geschlechts und brachte Junge ohne Mitwirkung eines 
besonderen Rammlers [,;Sine mare'']. Ein und derselbe Hase sollte 
zeitweilig Männchen, zeitweilig Weibchen sein. Wenn er als Rammler 
für die Nachkommenschaft gesorgt hatte, so gebar er als Weibchen^). 
Er zog Junge auf und trug gleichzeitig Junge mit Wolle und ohne 
Wolle bei sich*). Auf der Insel Ithaka gediehen die Hasen nicht; 
eingebrachte starben^. Bei den Briten aber, wo es an Hasen nicht 
fehlte, ass man sie nicht, sondern hielt sie lediglich zum Vergnügen^). 
Damals wie heute war die Fertigkeit des Hasen im Laufen bekannt. 
Die Behaarung der Läufe schützt vor deren Verletzung. Gleichwol 
läuft der Hase gern auf Wegen, namentlich Fusswegen. Dass er 
rasch bergan konnte, schob man auf die langen Hinterläufe'). 

1 7 . Zum Hasengeschlecht gehörte das Kaninchen, in Hispanien 
cuniculus genannt, jetzt lepus cuniculus L. Das wildreiche Hispanien ^^) 
und die balearischen Inseln wimmelten davon. Sie wurden sehr 
schädlich auf den Balearen. Die aus der Mutter geschnittenen oder 
noch sangenden Jungen hielt man unausgeweidet für besondere Lecker- 
bissen und nannte sie laurices^^). 

Wiederkäuer. 

18. Kameele [camelus, jetzt camelus bactrianus L. mit zwei 
Höckern und c. dromedarius L. mit einem Fetthöcker] zählten im 
Morgenlande zu den gewöhnlichsten Hausthieren '^). Dass man nach 
wilden Eameelen gejagt hat, wird von den Arabern berichtet*"). 

19. Der Hirsch hiess cervus**); cervus mas der Hirschbock, 
femina oder cerva **) die Hirschkuh. Bei Dichtern stand cerva für 
Hirsch überhaupt. Die Hirschkuh war der Diana heilig*^. Hirsche 
schwammen rudelweise [gregatim] durch Flüsse und Meere, z. B. von 
Cilicien nach der Insel Cypern *^). Sie lebten fast in allen Ländern, 

») Plinius Vin, 57. «) Ibid. VTH, 58, ss. «) Columella IX. 
*) Plinius X, 63, ss. ^) Deraocrit. Geop. S. 1219. «) Plinius VIII, 
55, 81. ^ Ibid. VIII, 57. «) Caesar B.G.V, 12. ») Arrian; Oppian. 
*«) Strabo I, 8. 439. ") Plinius VlII, 29, 43; 55, si. ") Ibid. VHI, 
18, 26; XXVIII, 8, 26. ") Strabo XVI, 4, S. 1407. ") Cicero. «) 
Plinius VIII, 32, so. ") Livius X, 27. ") Plinius VllI, 32, 50. 
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besonders zahlreich in Mesopotamien'), Palästina') und Arabien'); 
nur nicht in Afrika^). Vom Männchen sagte man ^^coruua sparsit in 
ramos"^). Dieses bekanntlich roth, selten weiss gefärbte Thier 
erreichte mitunter ein sehr hohes Alter. Geschätzt war schon in 
jener Zeit sein Mark. Es wurde vor dem Herbste zubereitet, frisch 
ausgewaschen, im Schatten getrocknet, dann flüssig durch ein Sieb 
gegossen, durch Leinen gedrückt und in irdenen Oefassen an kühlen 
Orten aufbewahrt^). Für ausgemacht galt, dass Hirsche Schlangen 
frassen; ihre Haut, als Lager benutzt, sicherte vor Schlangen. Wer 
Hirschtalg bei sich trug, der hatte auch von Schlangen nichts zu 
fürchten^). Wie Thiere überhaupt [z. B. Zusammenruf der Bienen 
durch den Schall und Klang eherner Instrument«^)] dem Zauber der 
Musik unterworfen sind, so hörte auch der Hirsch gern Hirtenflöte 
und Gesang [„Mulcentur flstula pastorali et cantu^'] und liess sich 
dabei fangen^). Dies machten sich die Griechen und Römer mehr 
zu Nutze als wir, die wir z. B. wissen, dass Hirsche dem Schellen- 
geläute eines Schlittens buchstäblich nachlaufen. — Jetzt nennt man 
den Hirsch cervus elaphus L. 

20. Das Rennthier, richtiger Renthier (im Alterthum 
Rheno genannt) lat. Scytarum tarandus, jetzt cervus tarandus L., 
lebte im Lande der Scythen und Sarmaten '^), war auch damals noch 
in Germanien einheimisch ''). 

21. Das Elen thier, alces [vom altdeutschen Elch, Elg oder 
Aelg], der grösste Hirsch, kam nach Polybius in den Alpen '*), im 
Norden, namentlich auch in Germanien vor *^) und heisst jetzt cervus 
alces L. Der Name „Elen" stammt aus dem Polnischen, wo unsere 
Hirsche noch jetzt „Jelen" heissen. 

22. Damwild, dama [„cum canibus timidi veniunt ad pocula 
damae" **)], mit vorwärts gekrümmtem Geweih **) , war damals, wie es 
scheint, im Norden noch nicht heimisch. Jetzt cervus dama L. genannt. 

23. Das Reh hiess capra fera**), oder nur caprea*^), der Bock 
capreolus **). Sein Gehörn fiel angeblich nicht ab **). Kam in Afrika 
nicht vor*^); wohl aber in Italien, auf der Insel Greta u. s. w. 
Heutiger Name cervus capreolus L. In Weinbergen genährt, schmeckte 
sein Fleisch, wie man meinte, am besten. 

*) Am. Marc. XXIV, 1. ") Josephus, Jüd. Krieg, S. 162. «) 
Strabo XVI, 4, S. 1407. *) Plinius VIIL 33, 51; 58, 83. *) Ibid. XI, 
37, 45. «) Ibid. XXVIII, 9, 39, ^ Ibid. XXVIII, 9. 42. ^ Ibid. XI, 20, 
22. *) Xenophon. Geop. S. 1222. >o) Strabo II, S. 934. ") Caesar 
B. G. VI, 26. ^*) Strabo I, S 599. *») Caesar B. G. VI, 27; Plin. 
VIII, 15, 16. ") Vir?. Bucol. Ecl VIII, Vers 29; Plin. VIII, 40, 61; 
53, 79. ") PliniuB XI, 37, 45. »«) Virg. Aen. XII, 414. ") Virg. 
Aen. X, 725; Colum. IX; Plin. VIII, 53, 79; Horaz, Satiren II, 4, 43. 
") Virg.; Colum. IX, 1. ") Plinius Xl, 37, 45. *^ Ibid. VIII, 58, 83. 
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24. Die gemeine Gazelle capreolus*), jetzt antilope dorcas L., 
lebte wie noch jetzt in Persien, Arabien*), Syrien, Aegypten und 
Maurasien. Ebenso die milchweisse oder Hirsch -Antilope: antilope 
leucoryx PalL [A. gazella L.]*). — Es giebt in Afrika die mannig- 
faltigsten Arten von Antilopen. 

25. Gemse, rnpicapra^), capella rupicapra L., heisst jetzt 
antilopa rupicapra. Homer nach hinten gekrümmt^); kam in den 
Alpen vor. Findet sich auch noch jetzt daselbst, sowie in den 
Pyrenäen und auf der Insel Greta. 

26. Steinbock, ibex^), in den Alpen beimisch. Jetzt capra 
ibex L. 

27. Der Büffel, bubalus, kam in Aegypten vor^), heisst jetzt 
bos bubalus L. Er findet sich zur Zeit noch in Persien. 

28. BemUhnte Bisonten und Urochsen [„boum ferorum 
genera, jubatos bisontis excellentique vi et velocitate uros^'] gab es 
in den finsteren Waldungen Germaniens in Menge ^). Das Wort 
„urus^^ soll gallischen Ursprungs sein^). Auch kamen sie in Italien 
[silvestres uri *®)] und in den Wäldern Indiens vor **). Aus den hohlen 
Hörnern des IJrochsen, welche auch zu Lanzenspitzen dienten, 
zugerichtet und mit Silber eingefasst, tranken wilde Kordlandsbewohner. 
Zwei Homer eines Kopfes fassten eine römische Urne **). Waldochsen 
[tauri] gab es in Aethiopien ^'). Der Auerochs heisst jetzt bos uras L. 

Einliufner. 

29. Wilde Pferde kamen heerdenweise im Norden vor 
[„equorum greges ferorom"]. Das zahme Pferd heisst jetzt equus 
caballus L. 

30. Heerden wilder Esel [„asinomm agrestium greges; 
asinomm silvestrium multitudo'^] fanden sich in Asien [Mesopotamien, 
Babylonien,**) Palästina,**) Arabien,*^ auch jetzt noch in Syrien] 
und in Afrika.'^ • Ob damit bei den Alten der gewöhnliche Esel, 
jetzt equus asinus L. genannt, oder Zebra oder Quagga gemeint 
sind, bleibe dahin gestellt. Varro, Virgil und Plinius nennen 
den scheuen wilden Esel oder Waldesel onager*®). Er heisst auch 
jetzt equus onager Pall. 


*) Am. Marc. XXH, 15. «) Strabo XVI, 4, S. 1407. ») Ibid. 
XVn, 3, S. 1487. *) Plinius VIII, 53, 79. «) Ibid. XI, 37, 45. «) Ibid. 
VUI, 53, 79. ^ Am. Marc. XXII, 15. «) Caesar B. G. VI, 28; Plin. 
Vm, 15, 16; Tacit. Annal. IV, 72; Solinus; Virgil. •) Macrobius 
II, 179. ") Virg. Georg. II, Vers 375. ") Plinius XXVIII, 10, 46. 
'«) Ibid. XI, 37, 46. '") Plinius VIII, 21, 30. ") Am. Marc. XXIV, 8. 
«) Josephus, Jüd. Krieg, S. 162. *•) Strabo XVI, 4, S. 1407. '^ 
Plinius VIII, 15, le; 30, 46; 58, 83. '») Virg. Georg. III, Vers 409; 
Plinius XXVIII, 10, 45. 
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Vielhufner. 

31. Der Elephant, elephas, jetzt elephas africanas genannt. 
Elephanten lebten z. B. in Afrika bei den Aethiopen *), Trogodyten 
jenseit der Syrtischen Wüsten, und namentlicb am Atlasgebirge ^). 
Dann in Persien'), Grössere gab es in Indien*); daher elepbas 
indicus Blbch. Auf der indischen Insel Taprobane [jetzt Ceylon], 
wo Feste durch Anstellung von Jagden gefeiert wurden, waren die 
beliebtesten die auf Elephanten und Tiger^). Die Elephanten tummelten 
sich in der Regel in ganzen Rudeln [„elepbantommque gregibus" *)], 
hielten Wechsel wie die Hirsche [„tritum iter ad pabula**^)], und 
man jagte sie wegen des Elfenbeines, d. h. wegen des hervor- 
stehenden Theiles ihrer Zähne, welche man ihres grossen Werthes 
wegen in Blätter schnitt, zu Oötterbildem und anderem Zierrath 
verarbeitete, oder auch unverarbeitet benutzte ^). Aber man suchte 
diese Thiere auch für den menschlichen Dienst [für den Krieg, 
Lasttragen, Reiten u. s. w.] zu fangen und zu zähmen. 

32. Das F 1 u s s- oder N i 1 - P f e r d , hippopotamus , jetzt 
hippopotamus amphibius L., kam in Aegypten vor^). Es findet sich 
noch jetzt in den Strömen Afrika' s, aber nicht mehr im unteren Nile *®). 

33. Wildschweine, feri sues, auch apri, sind erst in späterer 
Zeit unter die leckeren römischen Tafelbraten aufgenommen ^^). 
Auffallenderweise scheint hierbei jedoch der Keiler bevorzugt 
gewesen zu sein, den man ungetheilt zu braten und auf die Tafel 
zu setzen pflegte *'j. Aper hiess der Keiler**), apra die Bache**) 
und apriculus das Frischling. Jetzt heisst das Wildschwein, gleich- 
viel, ob Keiler [Eber] oder Sau, sus scropha L. An den dicht 
bewaldeten Abhängen der Apenninen, namentlich in Umbrien, Lucanien, 
wie in anderen Gebirgsgegenden Europas, auch in rohrbewachsenen 
Sümpfen, z. B. in Latium, wo es von den Rohrkolben schlecht 
gemästet sein soll, lebte das wilde, meist von Eicheln gefeistete 
Schwein. Südlich hinab wurde es noch im jüdischen Lande ange- 
troffen.**) In Arabien gab es der wilden so wenig wie der zahmen 
Schweine**); in Afrika fehlten sie gänzlich*''). „Aper hispidus et 
asper gaudet locis humidis et lutosis, pruinaque contectis, proprieque 
hiemali fructu pascitur, glande"*®). 


*) Strabo XVII, 2, S. 1480. «) Ibid. XVH, 3, S. 1487. «) Am. 
Marc. XIX, 2. *) Livius XXXVÜ, 39. '^) Plinius VI, 22, 24. «) Ibid. 
V, 1; 4. 3; VIII, 3, 4; 5; 9, 9; 11, 11. ') Ibid. VIII, 12, 12. •) Ibid. 
VIII, 10, 10; XXVIII, 8, 24. ») Am. Marc. XXII, 15. ") Leunis I, 
S. 57. ") Plinius VUI, 51, 78; X, 63, 88. *') Horaz, Satiren II, 4, 4o 
bis 42 und II, 8, e. ") Cicero. **) Plinius ap. Prise. ") Josephus, 
Jüd. Krieg, S. 162. ") Plinius VIII, 52. *^) Ibid. VIH, 58, ss. *^) 
Macrobius I, 312. 
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Zweite Classe. Y5§reL 

Raubvögel, 
a. Tafcraubvögel. 

1. Der Geier ; voltur oder vultnr, nistete auf den hl^cbsten 
Felsen ^). Seine Arten bat man im Alterthame noch nicht unterschieden. 

2. Der Adler, aquila, gab es sechs Arten^). Es wird ein 
aquila fulva genannt mit gelben Augen '). Die stärkeren unter ihnen 
sollen sogar Hirsche angegriffen und überwunden haben ^). Sie nisteten 
auf Felsen und Bäumen^). Kamen häufig im Taurusgebirge vor^). 

3. Unter den Falken oder Habichten [accipiter] unterschied 
man sechzehn Arten ^). Darunter sind vielleicht die heutigen Weihen 
und Bussarde mit verstanden. Der Accipiter war mit ein Ales sacer, 
weil aus seinem Fluge auch geweissagt wurde. 

b. Nacht-Raubvögel. 

4. Käuzchen, ulula^); jetzt Symium aluco L. 

ö. ühU; bubo'); strix nocturna ^^); später strix bubo L. ; 
jetzt bubo maximus. 

6. Ohrenle, otus^*); strix otus L.; jetzt otus silvestris. 

7. Eule, noctua*); jetzt symium noctua [passerina Bech.]. 

HQhner. 

8. Auerhuhn, tetrao"); jetzt tetrao urogallus L. 

9. Haselhuhn oder Frankolin-Huhn, attagen^'), kam vor in 
Hispanien, Gallien, selbst in den Alpen, besonders aber in Jonien ^^). 
Jetzt Tetrao bonasia L. 

10. Rebhuhn, gallina rustica **), oder perdix"); jetzt perdix 
cinerea Briss. — Es fand Schutz in Domen und Gesträuch. Die 
Weibchen, meinte man, würden schon durch die von den Männchen 
her wehende Luft, oder durch deren Anhauch, sogar schon durch 
die Stimme derselben trächtig ^^). Die Bebhühner trieben die Begattung 
unter allen Thieren am eifrigsten, und ihre Männchen zankten sich 
aus Eifersucht in Gegenwart der Weibchen so lange, bis ein Männchen 
als überwunden zurück trat. Dem Sieger folgten nun die Hühner, 
und es trat der tibermüthige Hahn diese gleichwie den besiegten 
Nebenbuhler. Dann war Friede; der besi^te folgte dem Sieger in 
der Reihe der Hühner ^^). 

') Livius; Plinius X, 6, 7. «) Pliniut X, 3, s. •) Virg. Aen. 
XI, 751 *) Plinius X, 4. 6. *) Ibid. X, 3, 4. •) Am. Marc. XVIII, 3. 
^ Plinius X, 8, 9; Virg. Aen. XI, 721. •) Virg. Bucol. Ed. VIII, 
Vers 55; Plinius X, 12, 16. •) Plinius X, 12, le und 17, 19. ") 
Horaz Epoden V, 20. ") Plinius X, 23, sa. ") Ibid. X, 22, 29. ") 
Ibid. VIII, 58, 83. •*) Ibid. X, 47, es; Horaz, Epoden II, 54. ») 
Columella VHI, 2. ") Plinius X, 29, 4i. ") Ibid. X, 83, si. »«) 
Berytius. Geop. S. 1017. 
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1 1 . Die Wachtel hiess coturnix *) ; jetzt perdix dactylisonans M. 
oder auch coturnix comiDaiiis. 

Tauben. 

12. Die grosse Holz- oder Riugel-Taabe, palnmbes*), 
jetzt columba palumbus L. Sie brütete ^ wenn die Sonnenwende 
vorüber war'). 

13. Die Haus-, auch Wald-Taube, columba*); jetzt columba 
livia Briss. 

14. Turteltaube, turtur*); jetzt columba turtur L. 
Viele Tauben gcb es schon zu Homer's Zeiten am felsigen 

Hafen von Thesbä in Böotien*). 

Klettervdgel. 

15. Specht, picus^), heisst noch picus L. Die Alten unter- 
schieden nur den Buntspecht, picus varius'), welcher zur Zeit 
noch gross, mittel, klein und dreizehig [P. major, medius, minor 
und tridactylus L.] abgetheilt wird. Die Einwohner von Picenum 
sollen aus dem Sabinerlande stammen und unter Anführung eines 
Spechts in dieses nach ihm benannte Land ausgewandert sein. 
Darum vielleicht ist der Specht bei ihnen dem Mars geheiligt^). 

16. Wiedehopf, upupa*®); jetzt upupa epops L. 

Leichtschnäbler. 

17. Im Eukuk, coccyx, welcher stets in fremde Nester, 
besonders in die der wilden Tauben, und gemeinlich nur ein Ei 
legte, wurde ein Abk'ömmling vom Falken vermuthet**). Er führt 
jetzt den Namen cuculus canorus L. 

Rabenartige. 

18. Rabe, corvus**). Der Edelrabe oder Kolkrabe heisst 
jetzt Gorvus corax L. oder corax nobilis. 

19. Die Krähe kam unter dem Namen comix oder cornicula *'), 
auch graculus vor**). Ihre Arten heissen jetzt sämmtlich corvus 
und führen eine entsprechende Nebenbezeichnung: corvus corone L. 
Rabenkrähe; corv. frugilegus L. Feldkrähe. Zu dieser Gattung ge- 
hört auch 

20. die Dohle, monedula'*), auch graculus genannt; heisst 
wissensciiaftlich jetzt corvus monedula L. 

*) Plinius X, 23, 33. «) Virgil; Plinius X, 24, 35. ^ Plinius 
XVIII, 28, 68. *) Ibid. X. 9, 11; Virg. Aen. XI, 722. «*) Virg. Bucol. 
Ecl I, Vers 58 und 59; Plinius X, 24, 35. «) Strabo II, S. 1185. ') 



X, 29, 41. 



J. ., , 


21. Zur Familie Häher gehören die Elster, pi<^&^); die gä" 
meine Elster jetzt pica caudata Briss. genannt, und 

22. der Häher, welcher gleichfalls pica hiess^); heute aber 
den Namen garrulus führt. Oarmlas glandarius L. wird jetzt der 
Eichel- oder Holzhäher genannt. Plinius hat ihn nicht mit besonderem 
Namen miterschieden; seheint ihn jedoch unter dem Namen monedula 
mal gemeint zu haben. 

23. Der Staar oder die Sprehe, stumus'), jetzt sturnus 
vulgaris L. genannt. 

Singvdgel. 

24. Drosseli tnrdns'), und Amsel, merula^), hiessen unsere 
Krammets-Vögel. Jetzt werden alle turdus L. genannt. — 
Drosseln: Schnarre, Turd. visfcivorusL.; Krammetsvogel, T. pilaris L.; 
Weinvogel, T. iliacus L.; Zippe, T. musicus L.; Amseln: Schildamsel, 
Turd. torquatus L.; Schwarzdrossel, T. memla L. — Ficedula*), die 
Feigen -Drossel, heisst jetzt Motacilla Ficedula L. Sie gehört auch 
zu den Pfriemenschnäblem. 

Die Drossel baut in Italien ihr Lehm -Nest im Oipfel kleiner 
Bäume [„in cacuminibus arborum"®)]. Alle Krammets-Vögel spielten 
bei den alten Römern eine grössere Rolle als bei uns. Ihr Fang 
war eine einträgliche und Hauptbeschäftigung der Vogelsteller. Man 
fing sie lebendig und setzte sie bis zum Verkauf in ein Vogelhaus. 
War letzteres von dem Fangorte sehr entfernt, so starben diese 
Thiere häufig in der ungewohnten Oefangenschaft; es sei denn, dass sie 
durch beigesellte gezähmte Drosseln getröstet und an die neue Speisung 
gewöhnt worden. Der Drosselhändler, turdarius ^, mästete sie haupt- 
sächlich mit Hirse. Zur Abwechslung erhielten sie Myrten- und 
Mastix-Samen, wilde Oelbaumbeeren, Epheubeeren und Früchte vom 
Erdbeerbaume, welche sie in der Freiheit auch zu sich nahmen. 
Der gemästete Krammetsvogel wurde theuer bezahlt; die Zeit, wo 
das Stück nur etwa 90 Pfennig nach unserm Gelde gekostet hat, 
war zur Kaiserzeit längst vorüber, und triumphirende Feldherren 
gaben dem Volke Krammets- Vogel-Mahlzeit^^). 

StelzvSgel. 

25. Trappe, otis^); Art nicht unterschieden; jetzt otis tarda L., 
Schwerster Vogel Deutschlands. 

26. Reiher, ardea*®) oder ardeola'^), jetzt ardea cinerea L* 
waren durch drei Arten vertreten. Ganz Europa in Sumpfgegenden. 


*) Plinius X, 41, 59. ^ Ibid. X, 24, 85. *) Horaz, I, Brief 15, 
Vers 41. *) Plinius X, 24, 35; 29, 42. ^) Varro und Martial. «) 
Plinius X, 53. ') Varro L. L. 5. «) Columella VIII, 10, S. 39 bis 
41. «) Plinius X, 22, 29. ^ Virgil. ") Plinius X, 60. 

14 
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2?. Schnepfe, rusticnls [sc. GaUina')]. Ein ZugVi^l des 
Kordens. Arten nicht unterschieden. Die Waldschnepfe heisBt jetzt 
scolopax rnsticola L., und von den BehaBsiuen kennt man heute 
Sc. major, Sc. gallinago und Sc. gallinnla L. 
Wassflrvflgel, 

Sehr sahireich anf den vielen nnd grossen Seen Etnirien's'). 

23. Die wilde Gans, anser'), zog, wenn ea ihr im Orient 
ZD heiss wnrde, über den Tanms in's Abendland *). Dahin gehörten 
chenalopex nnd cheneios in Britannien '). Die wilde Gans nennt 
man jetzt Anser cinerens H. und W-, die Saatgans A. segetum L. 
und die Eidergans Somateria mollissima L. 

29. Der Schwan, cycnns, oder cygnns, auch olor genannt^. 
Als Singschwan schon den Altes bekannt ; kam riel anf den Teichen 
am Po-Ufer vor'). Heisst jetzt cygnns musieus Bech. — Nord- 
und Ostseeküsten. 

30. Die wilde Ente, anas^). Es ist von keinen Arten die 
Rede. Die wilde oder Stockente heisst nach L. Anas boschas. 
Sie brUtet bekanntlich bei uns. 

31. Flammingo, Rothfeder, phoenicopterus ^), ein Wasser- 
vogel mit rothen FlUgeln, dessen Zunge den Alten ein Leckerbissen 
war; jetzt Phoenicoptems mber L, — Ein Vogel der Hittelmeer- 
Länder, Dameiitlich Afrikas. 

32. Der Kranich, gms, jetzt grus cinerea Bech., alsZugv<^l 
schon den Alten bekannt "). Europa und Nordafrika. Dieser zur 
Winterzeit von Norden nach Italien ziehrade Wander-Eranich war 
den Römern eine Delikatesse.") 

Dritt« Classe. Keptdllen. 

Echun. 

Panzer-Eidecbsen. 

Das Krokodil, crocodllus"). Arten nicht nnterachieden. Das 

Nil-Krokodil heisst jetzt erocodilus Diloticns oder vulgaris; das von 

Indiem verehrte Ganges-Erokodil Rhamphostöma gangetioum. Cm. 

V. Jagd-Methoden. 
Die Art und Weise der Jagd hat, wie bereits aus den 
abgehandelten Jagdgeräthen zu ersehen gewesen, sich im Wesentlichen 
gegen die der vorigen Epoche nicht geändert. Mit Beachtung der 

■) Varro: PliniuB X, 38. •) Strabo II, S. 703. ») PliniuB X, 
23, 88 ; 63, 83. *) Am Marc. XVIII, 3, '} Plinina X, 22, ». •) Vir«. 
Aen. XI, 680. ') Ibid. Aen. XI, 458. ") Plinius X, 38. •) Cels, '•) 
Virg. Aen. X, 265; XI, 680. ") Horaz, Epoden II, 85 und 86. ") 
PliniuB XXXIl, 6, i»; Am. Haie. XXII, 16. 
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Autoren dieser zweiten Epoche mögen jedoch die Jagdarten ded 
Alterthams hier karz noch mal durchgenommen werden. 

Der Löwe wurde in Libyen in Gruben gefangen, wohin ein 
angebundenes Lamm durch seine Stimme ihn lockte. Am Euphrat 
jagte man ihn mit Pferden in die ausgespannten Netze. In Aethiopien 
gingen ihm entsprechend gekleidete Jäger persönlich zu Leibe, um 
ihn in offenem Kampfe mit dem Spiesse zu erlegen. 

Bären fing man in Armenien und am Tigris in Netzen mit 
Hülfe von bunt bebänderten Seilen und unter Trompetenschall. 
Anderwärts bediente man sich der Fanggruben. 

Der grössten Landplage, der Wölfe, erwehrte man sich durch 
Pfeil, Netz und Ombe. Der Orube [fovea] bedienten sich Römer') 
wie Germanen. 

Füchsen war schwer beizukommen;, sie wurden meist von 
Hunden gefangen und erwürgt'), 

Roth wild wurde theils in Netzen gefangen, theils mit der 
Schleuder, oder dem Pfeil, oder dem Jagdspiess erlegt; oder endlich 
mit Pferd und Hund zu Tode, oder so matt gehetzt, dass es abge- 
fangen oder mittelst Schlinge abgeführt werden konnte. Man Hess 
sich am liebsten diese Thiere aus der umstellten Dickung durch 
Hunde auf die Lichtung hetzen, um sie kunstgeübt mit Bogen und 
Pfeil zu erlegen'). Mörderisch waren, wie noch jetzt, die Lappjagden. 
Die zugetriebenen Hirsche fürchteten das mit beweglichen Federn 
behängte, ausgespannte Seil nur dann, wenn keine Menschen [Jäger] 
davor standen. Auf diese aber gingen sie los, und in den Tod^). 

Es dürften letztere Angaben unzutreffend resp. ungenau sein. 

In einer dem Verfasser bekannten Gegend werden Lappjagden 
jetzt von Feldjagd-Pächtem abgehalten wie folgt. Die Lappen von 
verschiedenartigem Zeuge etwa 0,8 Meter lang und 10 Cm. breit 
werden auf einem stärkeren Bindfaden etwa 5 bis 8 Meter von 
einander entfernt eingebunden. Der also zugerichtete Bindfaden 
wird hiemach auf eine hölzerne Winde gewickelt, um ein schneileres 
Einlappen der Waldungen bewerkstelligen zu können. Sobald als 
nun das Wild zur Nachtzeit die königliche Forst verlassen und die 
Bauem-Felder betreten hat, wird die Lappenschnur auf vorher be- 
reits hergestellte Pfähle durch die zur bäuerlichen Feldmark gehörige 
und die königliche Forst begrenzende Bauerhaide gezogen, um bei 
Tagesanbruch das zur königlichen Forst zurück wechselnde Wild 
von weiterem Vordringen abzuschneiden. Das Wild bleibt aus Scheu 
vor den wehenden Lappen in der Bauerhaide, resp. den s. g. Vor- 


') Horaz, I, Brief 16, Vers 50. ') Oppianus. •) Horaz, Carm, 
III, 12, C *) Xenophon. Geop. S. 1221, 
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hölzern stehen. Inzwischen haben auch die Schlitzen^ welche durch 
Treiber das Wild sich zutreiben lassen , längs der Lappenscbnur 
oder auch mehr oder weniger parallel derselben, sich schussfertig 
aufgestellt. Gegen Hasen ist diese gefährliche Jagd-Methode zur 
Zeit bei Pulver und Blei von besserem Erfolge gekrönt, als gegen 
Roth- und Reh-Wild. Hirsche und Rehe lassen sich allerdings ein 
auch zwei Mal gegen die Lappen treiben; beim dritten Mal aber 
fallen sie über dieselben, oder sie kehren durch die Treiber-Reihe 
zum Felde zurück, um auf Umwegen den königlichen Wald wieder 
zu erreichen. 

Der üeberfall geschiehet nicht, wenn Menschen vor den Lappen 
stehen, sondern wenn diese Menschen oder Jäger nicht dicht an 
den Lappen oder Tüchern stehen. Wenige Schritt schon von 
den Tüchern ab und den Hirschen entgegen, reizen diese das Roth- 
wild, sofort über Menschenköpfe und Lappen gewaltsam hinüber zu 
setzen. 

Wilde Schweine fing man in starken Netzen [„apros in 
obstantis plagas^^, in welche sie durch Hatzhunde getrieben wurden^), 
oder in Fussfallen. Auch liess man die Schweine durch Hatzhunde 
stellen und erlegte sie dann mit dem Wurfspiesse oder dem Fang- 
eisen. Mitunter jagte man den Eber mit Hunden sogar zu Pferde. 

Verschieden war auch die Hasenjagd, welche als die ergiebigste 
und einträglichste von allen geschildert wird. Parforge-Jagden auf 
Hasen im freien Felde waren bei den Kelten üblich. Es suchten 
bei dieser Jagdmethode Spürhunde das Feld ab, und Hatzhunde 
folgten dem Hasen möglichst, bis sie ihn fingen. Am geeignetsten 
zu diesem Fange war der Windhund'). Dass man den Hasen in 
die aufgestellten Hetze trieb, ist bekannt. Es konnte dazu ein Jäger, 
ein Hund und ein Netzwächter genügen. Auf der Hasen-Feldjagd 
ging mitunter aber auch eine grössere Anzahl Jäger, jeder mit einem 
Hunde, in einer Linie vor. Stand ein Hase auf, so löste der ihm 
nächste Jäger zu dessen Verfolgung seinen Hund. Auch fing man 
den Hasen in Schlingen [laqueo] '). 

Federwild endlich unterlag einer vielseitigen Jagd. Sumpf*- 
vögel liess man sich z. B. in Thrazien durch Falken in die am 
Sumpf- Ufer ausgespannten Fall -Netze treiben. Die abgerichteten 
Falken stiessen nämlich auf das Wasser und jagten das aufgescheuchte 
Geflügel in die Netze, wofür sie einen Theil an der Beute erhielten*). 
Oder ein gefesselter Falke, auf einen Baumstumpf gestellt, trieb die 
ängstlichen Vögel unter Buschzweige und Blätter, wo sie zur Er- 


*) Horaz, Epoden II, 31 und 82. *) Arrianus. ') Horaz, Epod. 
II; 35. ^) Aelianus. 
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leichterang ihres Fanges wie fest gebannt still sassen. Mit Vogelleim 
bestrichene Ruthen befestigte man im Gebüsch, in den Vogelnestern, 
oder auch auf dem Erdboden. Fangschnlire, Kopf- und Fuss-Schlingen 
[z. B. für Habichte ^j], Schleifen aus Rosshaar und Netze kamen 
auch in Anwendung, nachdem man Köder [Spreu, Weizenkörner etcj 
ausgelegt. Femer half die Lockpfeife und auch der lebendige Lock- 
vogel, ein gezähmter Vogel gleicher Gattung, um die gefiederten 
Thiere an einen Baum mit künstlichen Blättern und Zweigen zu 
locken. Auf dem Wasser konnte dieser Vogel [Gans, Ente], den 
man an einem Faden zog, aus Holze geschnitzt sein, um das ihn 
verfolgende Federwild in die am Ufer aufgestellten Fallnetze zu 
locken, üeberdem musste der Jäger sich auf die Nachahmung der 
Vogelstimmen verstehen. 

Zugvögel gab es viele in Italien, Griechenland und besonders 
in Lybien^). Um Kramats- [so steht es in der üebersetzung] und 
andere Vögel, z. B. Kraniche zu fangen, stellte man in der Zeit 
vom Monat December bis Anfang März in niederen Wäldern und in 
für Beeren fruchtbarem Gesträuch geeignete Schlingen: „Tempore hoc 
per humües siluas et baccis foecunda virgulta ad turdos et caeteras 
aves capiendas laqueos expedire conveniet. Hoc usque in Martium 
mensem tendetur aucupium"'). 

Um Rebhühner zu fangen, setzte man ihnen in Wein aufge- 
lösetes Mehl vor. Anderen Vögeln setzte man mit Wasser verdünnten 
Wein in Gefässen vor. Sobald sie ein wenig getrunken hatten, 
wurden sie schläfrig und konnten dem Angreifer nicht mehr entfliehen^). 


§ IS. Lehnswälder. 

Lehnswälder waren den Völkern des Alterthums unbekannt, 
wie diese denn auch von Vasallen überhaupt nichts wussten. 


§ 14. Gntswälder. 

Nachrichten, bez. Andeutungen über das Vorhanden -gewesen- 
sein von Landgütern [villae*)] und Gutswäldem im Morgenlande 
kommen vor. Die Zimmetbaum -Wälder Aethiopiens scheinen z. B. 

*) Horaz, I, Brief 16, Vers 50 und 51; Epoden II, 35. 2) Neme- 
sianus; Max Miller. ") Palladius. XIII, 117. *) Anatolius. Geop. 
S. 1018. '^) Am. Marc. XVIII, 7; XIX, 9; XXI, 15; XXV, 1 und XXVIII, 2. 
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im Besitz grosser Grundeigenthümer sich befunden zu haben.') 
Arabiens Bergschlösser nnd Burgen^ womit jenes Land zur Abwehr 
feindlicher Einfälle tibersäet gewesen^ waren ihrer bergigen Lage 
* nach vermnthlich von Wäldern eingeschlossen, welche den Schloss- 
herren gehört haben mögen [^^castrisque oppleta validis et cas- 
tellis" etc. ^^sollicitndo pervigil veterum per opportunes saltus erexit 
et cantos^'')]. Freie Landgüter und Gntswälder gab es in Oriechen- 
land| z. B. in Attika, namentlich am Eythäron, wie in Italien. 
Nach Aeusserungen von Horaz war in Italien in voriger Epoche 
das öffentliche oder Gemeinde-, in dieser das Privatgut grösser.^ 
Die römischen Grossen, namentlich in den eroberten Provinzen 
[Afrika etc.], waren ausserordentlich reich an Grundbesitz,^) auf 
dem sie unterworfene Bürger [coloni] oder Sclaven [servi] hielten. 
Erstere hatten es besser als letztere. Die Bauern leisteten weniger 
Geld als Naturaldienste, z. B. auch zur Anfuhr von Holz. Manche 
Gutsbesitzer konnten ihr Besitzthum, welches zum Theil zum Tum- 
melplatz des Wildes und zu Weideängem geworden, nicht einmal 
übersehen.^) Immer rechtmässig war dieser Gutserwerb freilich 
nicht. Manches confiszirte Gut von mit Unrecht Verurtheilten ging 
den Grossen des Eaiserhofes zu, und z. B. die Kaiser Constantinus 
und Constantius waren damit einverstanden. Solche Bereicherung 
führte zur Vermehrung von falschen Anklagen.^) 

Es ist in den römischen Rechtsquellen fast mehr von Guts- 
triften als von Gutswäldern die Rede. Bergweide-Reviere scheinen 
ein so gewöhnlicher und wesentlicher Bestandtheil der Gutswirth- 
schaften gewesen zu sein, dass man diese ohne jene sich kaum zu 
denken vermocht hat') [„de saltu agroque dejicitur*'®)]. Jedoch 
befanden sich nicht bei jedem römischen Gute, deren es eine grosse 
Anzahl in Italien, beiden Gallien etc. und, wie gesagt, oft von be- 
deutender Grösse [„latifundium" ®)] gegeben hat ^% und welche sich 
mitunter über grosse geographische Bezirke [in Afrika etc.] aus- 
dehnten,^*) jene hoch- und abgelegenen Hutanger -Flächen, welche 
unter dem Namen „saltus'^ zusammenzufassen. Wenn das Gut 
Triften [saltus] und Weiden [pastiones] hat u. s. w., so heisst es 
in einer Gesetzesstelle.") Auch waren diese „saltus" mehrfach mit 
Holzwuchs versehen, wie wir dies bereits wissen und aus deren 
Benutzung zu Jagdrevieren hervorgeht: „üsufructuarium venari in 
saltibus vel montibus possessionis, probe dicitur: nee aprum 


») Plinius XII, 19, 42. •) Am. Marc. XIV, 8. ») Horat., Carm. 
II, 15. *) Caesar, B. civile I, 17; Horaz, Carm. III, 16, 31; Am. 
Marc. XIV, 6; XXVII, 11 und XXVIII, 4. *) Columella 1, 3, S. 48. 
•) Am. Marc. XV, 8. ») Juvenal. «) Cicero. ») Plinius XVHI, 
30, 72. ") Ibid. XI, 17, 17. ") Ibid. XVIH, 6, 7. »») Lex 8 § 1 D. 33, 7. 
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aut cervum, qnem ceperit^* *) etc. Aber es wird auch geradezu von 
Quts Wäldern gesprochen'), namentlich vom Schlagwalde [silva 
caedua')], von Rohr- und Weiden -Wäldern oder Weiden- Gehägen 
[„arundineta et salicta^**)]. Landgüter mit Waldungen, welche bei 
reichen Griechen und Römern als angenehmste Besitzung galten^) 
und welche [nicht durch Administratoren; sondern] durch villici 
Verwalter, Meier, Vögte, Schaffher, je nachdem, — Sclaven mit 
Tcier Station, etwa auch Tantitoe] administrirt wurden, haben z. B. 
besessen: Tibull bei Pedum, einem latinischen Städtchen östlich 
von Kom*); Agrippa in Sicilien; Horaz im Sabinerlande, am 
Fusse des Berges üstica <^); Numonius Vala bei Velia in Lukanien 
und Salernum in Gampanien.®) Die Gutswälder waren dabei oft 
wichtiger als die Ländereien und Wiesen, und zwar nicht der Holz- 
nntzung wegen, sondern wegen des hohen Geldertrages von Jagd 
und Vogelfang. Vom griechischen villicus oder oeconomus {iTzixpoTzoq 
Iv xö ir(ptii od. o?x(5vo[io$) verlangte sein Herr, dass er fromm sei 
und hergebrachte Gebräuche in Ehren halte und beobachte.^) 

Begütert waren die Grossen in den allerdings schon sehr 
zusammen geschmolzenen Freistaaten und in den gleichfalls nicht 
mehr häufigen Monarchien der civilisirten Welt überhaupt. Grosser 
Grundbesitz befand sich auch in der Hand der Fürsten, die bar- 
barischen Länder der Hunnen,*®) Gothen,**) Sarmaten, Alanen, nor- 
discher Völker überhaupt und Germanen etwa ausgenommen. — Bei 
den rechtsrheinischen germanischen Völkern [Gatten,") Cheruskern,**) 
Sueven,**) Hermunduren,**^) Friesen,*^) Markomannen, Quaden *') etc.] 
befanden sich Könige [reges], Prinzen [regales], kleinere Fürsten 
[reguli], Unterfürsten [subreguli] und Häuptlinge; aber nicht von 
gleicher Macht. Freie Verfassung hielten die Germanen, namentlich 
die Friesen und Cherusker, hoch, während bei den Gotonen die 
Könige strenger regierten *^) und bei den Markomannen die Königs- 
macht schon von Königsburg und Castell gestützt ward.*^) Man 
wählte die Könige aus dem Adel [ex nobilitate*®)]. Im Lande der 
Alamannen scheint jeder Gau einen König gehabt zu haben.'*) Bei 
den Burgunder!) führten die Könige den Titel „Hendinos^^ Sie 

*) Lex 62 D. 7, i. «) Lex 9 § 7 D. 7, i; Lex 40 D. 19, i; Lex 29 
D. 19, 2. ») Lex 27 § 26 D. 9, 2. *) Lex 12 § 11 D. 33, 7. *) Horaz, 
I, Brief 10, 14, 22, 23; Satiren II, 6; Epoden II, 26, 31 bis 35. ^) Daselbst 
I, Brief 4, 4. ') Daselbst I, Brief 16; Satiren II, 6. ^ Daselbst I, Brief 
15. «) Florentinus. Geop. S. 199. ") Am. Marc. XXXI, 2 ") 
Excerpta auctoris ignoti. ^^ Tacit. Annal. II, 7 und 88; Histor. 4, 12, 
13, 14. »») Ibid. Annal. II, 9. ^*) Ibid. Annal. II, 44; XII, 29. ») Ibid. 
Annal. XII, 29. ") Ibid. Annal. XIII, 54. ") Ibid. Germ. 42. ") Ibid. 
Germ. 43. ^») Ibid. Annal. H, 62 und 88. «<>) Ibid. Germ. 7. ") Am. 
Marc. XVJII, 2. 
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waren nicht allein nicht erblich, sondern wnrd^i auch, wenn im 
Kriege unglücklich, mitunter abgesetzt.^) Da nnd so lange als es 
bei jenen Völkern kein Sondereigen gab [es scheint sidi bei den 
südlich wohnenden resp. nnter römische Herrschaft gekommenen 
Germanen, z. B. in Nonkom')^ allmLings im Laofe dieser Epoche 
an^ebildet zn haben], so können anch die oft nur auf Zeit gewählten 
Häuptlinge [principes, majores') oder reges ^)] keine Landguts mid 
Ontswälder besessen haben. Sie erhielten als solche nnd zor Be- 
streitung ihrer Bedürfhisse freiwillige Ehrengaben an Homvidi oder 
Früchten, zusammengebracht aus ihren Gemeinden [civitatibus ^]. 
Anders war dies bei den linksrheinischen Germanen, z. B. bei den 
Batayem.*) Ebenso mnss es bei den potentiores in Gallien,^ dem 
rex der Aqnitanier,') dem König der Senonen,*) mehr noch der 
Snessionen, dem mäditigsten im ganzen Keltenland, ^*) femer den 
Königen der Camnten, dann den Häuptlingen der Eburonen,^') 
möglicherweise auch dem ganzen gallischen Adel [nobilitas ^')] der 
Fall gewesen sein. Wird uns doch erzählt, dass Indutiomar, der 
Häuptling der Treverer in Gallien, im Jahre 54 y. Chr. die 
Güter seines Schwiegersohnes Gingetorix, weil er das Haupt 
einer anderen, den Römern günstig gestimmten Parthei seines Landes 
gewesen, eingezogen habe [„bonaque ejus publicat'' ^^]. Mit Land 
begüterte Könige ^^) oder Königinnen ^^) hat es, obgleich nicht 
immer ^^, in Britannien gegeben, wo auch andere Grosse mit Erb- 
gütern yersehen waren. ^^ Aehnlich war es anscheinend in Hibemien 
Irland^®)]. Nicht yiel anders mag es sich möglicherweise mit den 
lispanischen Königen, yorausgesetzt, dass ihnen, wie den yorhin auf- 
geführten, die Güter römischerseits gelassen sind, worüber genauere 
Nachrichten fehlen, yerhalten haben. ^^) 

Güter und Gutswälder sind aber in der R^el yorauszu- 
setzen bei den damaligen Fürsten des meist despotisch regierten 
Orients und der übrigen Mittelmeer-Länder, wo es überhaupt schon 
dauernden Grundbesitz gab und wo die Königsmacht herkömmlich 
grösser war und fester stand als z. B. bei den Galliern und 
Germanen*®). Es fragt sich wiederum nur, ob und in wieweit der 
römische Kaiser sie ihnen gelassen hat. Dahin gehören die Könige 

») Am. Marc. XXVIH, 5. *) Caesar B. civile I, 18. ») Ibid. 
B. G. IV, 13. *) Ibid. B. Q. I, 31. ») Tacit Germ. 15. «) Ibid. Histor. 
V, 23. ^ Caesar B. G. H, 1. ») Ibid. B. G. IV, 12. ») Ibid. B. G. V, 
54. »^ Ibid. B. G. II, 4. ") Ibid. B. G. V, 24 und 25. »«) Ibid. B. G. 
V, 6. »») Ibid. B. G. V, 56 ") Ibid. B. G. V, 21 und 22; Tacit Annal. 
II, 24; Vita Jul. Agricol. 14 und 15. ") Tacit. Annal. XII, 36; vita 
Jul. Agricol. 16. *•) Tacit. vita Jul. Agricol. 12. **) Tacit. 
Annal. XIV, 31. ^^ Tacit. vita Agricol. 24. ^^ Caesar, Alexandr, 
Krieg, 62. *^ Tacit. Histor. IV, 17. 
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Mauritaniens*), Numidiens*) und der afrikanischen Nachbarländer. 
König Apion von Cyrenaika bat nachweislich Ländereien [„agroa'^ etc. 
„habitos**] besessen'). Zu Plinius Zeiten soll es noch 45 Fürsten 
in Aethiopien gegeben haben ^). Könige herrschten, wenn auch 
nicht mehr im eigentlichen Sinne, und auch das nur noch bis zur 
Ankunft der römischen Statthalter in Aegypten^), längere Zeit in 
Arabien •). Von letzteren heisst es „emporia densa et diversoria 
regum ambitiosa nimium et decora^' ^). Es gab Könige auf der an 
500 Städten reichen Insel Taprobane®); eine ganze Reihe von 
Königen wurde in Indien aufgezählt®). Königsgüter fehlten anscheinend 
nicht in Baktrien *®), Parthien*^), Medien **), Assyrien, Mesopotamien **) 
und anderen nachher zum persischen Reiche vereinigt gewesenen 
Ländern^*). Die Perserkönige, so lange es deren gab, besassen 
Landhäuser [„diversoria'*] , Jagdschlösser und Thiergärten ^*). Wie 
es mit den kleinen Königen [reguli] der Saracenischen Völker*®) 
stand, ist zweifelhaft. Sicherer dürfte Fürstengut als vorhanden 
gewesen zu vermuthen sein bei den Königen in Albanien*^, Iberien*®) 
und dem mit einer Königsburg versehenen Armenien *®). Ebenso in 
den pontischen Landschaften*^), Cappadozien^*) u. s. w., wo es eine 
Menge kleiner Herrscher und Dynasten gegeben hat 2*). Königssitze 
der Gänschen Fürsten waren die Städte Halikamassus und Mylasa*'). 
Von Commagene's und Cilicien's Königen ist bekannt**), dass Cilicien 
und Syrien eine Zeit lang von denselben Königen beherrscht wurden. 
Archelaus baute die an der Cilicischen Küste belegene Insel Eleusa 
an und machte solche zu seinem Königssitz. Auf dem Amanischen 
Gebirge lagen Castelle verschiedener Herrscher, Zum Oberherm über 
Alle erhob sich zu Strabo's Zeiten ein auch von den Römern „König" 
genannter Mann, welcher die Nachfolge seinem Geschlechte hinter- 
liess**). Der den Römern dienstbar gewordenen Könige reichster war 
Antiochus von Syrien, dessen Schätze unermesslich von Alters 


*) Caesar B. civile I, 6; Tacit. Annal. XII, 31 bis 34; Am. 
Marc. XXIX, 5. «) Tacit. Annal. IV, 6. ») Ibid. Annal. XIV, 18. 
*) Plinius VI, 29, ss. ^) Ibid. IV, 11, is. ") Caesar, Alexandr. Krieg, 
1; Tacit. Annal. XII, 12; Josephus, Jüd. Krieg, S. 69 und 77. ') 
Am. Marc. XXIII, 6. ^ Plinius VI, 22, 24) ») Ibid. VI, 17, 21. ") 
Am. Marc. XXIH, 6. ") Tacit. Annal. II, 1 und 58; VI, 31; XII, 14; 
Histor. V, 9. ") Tacit. Annal. XII, 14. ") Plinius VI, 26, 30. ") 
Tacit. Annal. XII, 13; XIII, 7. »^O Am. Marc. XXIX, 5 und 6. ") 
Ibid. XXin, 3. i') Ibid. XVIII, 6. *«) Tacit. Annal. IV, 5; XII, 44; 
Am. Marc. XXI, 6. ") Tacit. Annal. VI, 31; XI, 8 und 9; XII, 50; 
Josephus, Jüd. Krieg, S, 75; Am. Marc. XX, 11. ^'^) Plinius VI, 
8, s; VII, 24, 24; Tacit. Annal. II, 26. ") Caesar, Alexandr. Krieg, 34, 
65 und 78; Tacit. Annal. II, 42; Strabo XIV, S. 1184. «*) Tacit. 
Annal. VI, 33; XII, 15. ^^} Strabo XIV, S. 1200, 1201, 1205. **) 
Tacit. Annal. ü, 42 und 78. »*) Strabo XIV, S. 1220, 1225 und 1233. 
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her ') [Lastort ,,Daphne^' bei AntiochieD]. Seine Unterfürsten auf und 
an dem Libanon, bei dieser Gel^enheit unabhängig geworden, huldigten 
dem Sieger^). Judäa [Palästina] hatte Könige und in Hierosolyma 
eine Eönigsburg. Pom pejus legte dem jüdischen Lande und der 
Stadt Jerusalem aber eine Steuer auf). Die von Marens Antonius 
dem Her od es verliehene Eönigsherrschaft erweiterte der Kaiser 
Augustus. Später regierten des Her od es Söhne unter römischer 
Hoheit*). 

Könige herrschten in Thrazien'^); ehedem auch in dem von 
150 Völkerschaften bewohnten Macedonien*), in Thessalien^, Epirus®) 
und JUyrien^). Dem Fürsten von Lacedämon war die Insel Cythera 
[mit der gleichnamigen Stadt] als Cammergut zugehörig'^). Doch 
wozu alle alten Königreiche wieder aufführen [vergl. § 8 des ersten 
Bandes], deren Herrscher ohne Regalien, wohin z. B. in Indien 
Gold, Perlen und SalzsteinbrUche gehörten ^^), sowie ohne königliche 
liegende Gründe an Krön- oder Privatgut nicht füglich gedacht 
werden können. Manche von diesen Herrschern, wie z. B. in Cyrenaika, 
Judäa, Syrien, Cappadozien etc. sind mit den betreffenden Ländern 
im Laufe der Zeit von dem erobernden römischen Weltreiche direkt 
oder indirekt verschlungen worden, diese Länder also entweder dienst- 
bar gewordenen Königen ganz oder theilweise verblieben, oder an 
den römischen Staat, seine Kaiser oder deren Günstlinge etc. tiber- 
gegangen ^'). Im Beginn dieser Epoche war nämlich das bedeutsamste 
und in seiner Tragweite «nehre Jahrhunderte durchziehende politische 
Ereigniss für Rom und die Welt eingetreten, dass fortan in Rom 
nicht mehr der römische Senat, sondern eins seiner Mitglieder [der 
Oberfeldherr] die höchste Regierungsgewalt, sowie die Herrschaft 
über Krieg und Frieden lebenslänglich in Händen hatte ^'). Der 
vom Volke gewählte römische Senat stand an der Spitze des Staats 
zwar nach wie vor; aber mehr im Schein als in Wirklichkeit. Er 
warde von seinem Ober-Feldherm [Imperator], welcher auch Consul 
werden konnte, überschattet. Mit Hülfe militärischer Gewalt kamen 
an den „Imperator" oder „eaesar" monarchische Rechte. Ohne „rex^^ 
zu sein, ward er ebenso viel oder mehr als das. Dieser militärische 
Senats-Agent [Cäsar, Kaiser] beherrschte den Senat und den ganzen 
römischen Staat. Er war kein auf Zeit und Kriegszeit erwählter 
Oberfeldherr mehr, sondern ein wenig beschränkter, oft despotischer 

*) Tacit. Histor. II, 81. ») Josephus, Jüd. Krieg, S. 92, 93 und 
109. ») Ibid. Jüd. Krieg, S. 84. *) Tacit. Histor. V, 8u.9; Josephus, 
Jüd. Krieg, S. 115 und 150. *) Plinius IV, 11, is; Tacit. Annal. IT, 
64 und IV, 46. «) Plinius IV, 10, 17. ') Ibid. IV, 7, u. «) Ibid. VII, 
24, 24. •) Ibid. XXXIV, 5, 11. *«) Strabo II, S. 1072. ") Plinius 
XXXI, 7, 39. *^ Tacit. Annal. XII, 23; XIII, 18; XIV, 18, 68 bis 56; 
Histor. V, 9. ") Strabo XVH, 3, S. 1497. 
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Monarch) so lange er lebte oder nicht wieder entthront wurde , um 
einem Nachfolger Platz zu machen. Dadurch, dass dieser oder jener 
im römischen Senat oder in der Armee hervorragende römische 
Gutsbesitzer [z. B. Servius Galba ao. 68 bis 69*), Flavius 
Vespasianus ao. 69 bis 79*)] den von Cäsar gegründeten Cäsaren- 
thron bestieg, gingen seine Landgüter ihm nicht verloren'). Sie 
wurden jetzt nur zum kaiserlichen Privat- Vermögen, „Fiscus Caesaris" 
genannt. Die Zahl der Cäsaren^) wurde mit der Zeit gross. Dies 
kam dadurch, dass nachher unbeschadet der Reichs-Einheit in der 
Regel immer zwei: einer im Osten [Byzanz] und einer im Westen 
[zu Rom; dann seit dem 4. Jahrhundert in Mailand und seit Anfang 
des 5. Jahrhunderts zu Ravenna] regierten. Dann auch dadurch, 
dass die [nicht erblichen] Wahlkaiser [meist von den Soldaten auf 
d^ Schild gehoben und darum Soldaten-Kaiser genannt] oft nicht 
lange regierten [Mord, Vergiftung etc.], und dass die Kaiser [„Augusti"] 
Gehtilfskaiser [„Caesares^^] erwählten und als eine Art von Genossen 
der Herrscherwürde sich beigesellten^). Endlich dadurch, dass auch 
Gegenkaiser auftauchten, welche den Nebenbuhler bekriegten und bis- 
weilen umbrachten. Eine Zeit lang tyrannisirten sogar 30 Imperatoren 
zu gleicher Zeit. Es entstand durch den Wechsel der Herrscher- 
Familien [Haus der Cäsaren, der Flavier und andere], wie es scheint, 
ein zusammengewürfeltes Kaisergut [„fiscus caesaris August!''], welches 
später vom Aerär oder Staatsschatz nicht immer scharf getrennt 
wurde. Die Wohngebäude der kaiserlichen Familie lagen auf dem 
palatinischen Hügel und dem westlichen Theile des esquilinischen 
Berges ; kaiserliche Privat - Villen und Parks auf dem hieiiiach 
benannten „collis hortorum^' an der Nordseite der Stadt Rom ^). Manche 
zum Kaiser gewählten höheren Offiziere, wie z. B. Valentinian^, 
zumal diejenigen, welche von geringer Herkunft waren [Severus, 
Maxentius, Licinius®;], oder auch Cäsaren-Sohn, wie z. B. 
Julian®), haben wol gar kein Landgut, vielleicht nicht einmal 
sonstiges Vermögen von derjenigen Erheblichkeit besessen, wie es 
ihre neue, hohe Stellung erforderte ; andere Privatgüter ihrer Vorgänger 
werden an deren Privat-Erben zurückgefallen sein. Da haben denn 
zur Hofhaltung der Majestät, zur Beschenkung der Soldaten etc. 
Krongelder, welche die Provinzen beim Regierungs-Antritt eines 
Kaisers demselben darreichten, oder eroberte Königsgtiter, oder es 
hat der Staatsschatz ohne Zweifel in Anspruch genommen werden 
müssen, und es werden Provinzial-Domainen zur Bestreitung der 

*) Tacit. Histor. I, 49. «) Ibid. Histor. II, 78. ») Am. Marc. 
XV, 2. *) Ibid. XXIII, 6. ») Ibid. XIV, 1 und 11. «) Kiepert, Leitf. 
S. 163 und 164. ^ Am. Marc. XXX, 7. ^) Excerpta auctoris ignoti. 
•) Am. Marc. XXIV, 3. 
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Hofhaltungskosten ausgeschieden sein. Dahin mögen im weströmischen 
Reiche z. B. die Ländereien des Tiberius*) und seine Villen auf 
der campanischen Insel Capreae^) wie am misenischen Vorgebirge, 
wo er starb, gehört haben'). Femer die Landgüter des Kaisers 
Nero bei der Stadt Sublaqueum im Gebiete der Aequer*), bei 
Tnsculum, Antium und in Campanien ^). Auch die villa Hadriani 
östlich von Rom im Flussgebiet des Anio; sowie endlich die villa 
Caesarum am Tiberfluss bei dem neunten Meilensteine der Flaminischen 
Strasse vor Rom ^). Im oströmischen Reiche lagen die villa Murocincta 
des Kaisers Valentinian^) und die villa Caesariana Melanthias 
des Kaisers Valens bei Constantinopel®). Ferner können unter 
diese Rubrik wol die kaiserlichen Fischteiche [pisclna Caesaris] 
gezählt werden'). Es ist geschichtlich nachgewiesen, dass von den 
für den Staatsschatz eingezogenen Gütern Geächteter die Kaiser 
gleichfalls einen Antheil für sich genommen'®), bez. Schenkungen 
damit wieder gemacht haben''). Manche Kaiser sollen den Staats- 
Fiskus ohnehin auch als ihr Eigenthum angesehen haben. 

Zum Kaisergut gehörten nun ansehnliche Waldweide-Reviere 
[saltus], welche gewöhnlich so verpachtet wurden, dass die kaiser- 
lichen Viehheerden die Mithtitung genossen. Vielleicht waren es 
Fettweiden, auf die man Rindvieh und Schafe etc. von den kaiser- 
lichen Landgüteiii, wenn diese in der Nähe lagen, mit aufgetrieben 
hat"). 

Der letzte von Odoacer entthronte weströmische Kaiser 
Augustulus lebte hiernach als Privatmann auf einem früher dem 
Lucullus . zugehörig gewesenen Landgute in Campanien. Eine 
sachliche Notiz, welche hier gemacht wird, obgleich das Ereigniss 
über die laufende Geschichts-Epoche hinaus liegt. 


§ 15. Banernholznngen. 

Es hatten sich, abgesehen von den Kasten des Orients wie 
von den Veränderungen in der Geistlichkeit, die Stände der mensch- 
lichen Gesellschaft im Laufe der Zeit vervielfältigt, resp. sie hatten 
schroffere Gegensätze angenommen. Der Adel war mehr in den 
Vordergrund getreten. Hinter demselben gab es z. B. in Griechen- 
land Gemein -Freie, ferner Voll- und Halbbtirger, Schutz verwandte 

*) Tacit. Annal. IV, 7. «) Ibid. Annal. IV, 67. ») Ibid. Annal. 
VI, 50. *) Ibid. Annal. XIV, 22. ^) Ibid. Annal. XIV, 3, 4, 5, 8. «) 
Plinius XV, 40; XXXO, 2, 7. ') Am. Marc. XXX, 10. «) Ibid. XXXI, 
11. ») Plinius X, 70, 89. *^) Am. Marc. XXIX, 1. ") Ibid. XXXI, 
14. *^) Lex 1 Cod. 11, eo; Lex 1 bis 12 Cod. 11, ei; Lex 1 u. 2 Cod. 11, 65. 
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und HintersasgeH; Leibeigene und Sclaven. Die Gewerbe, welche 
den Freigeborenen ziemten, wurden von denen der Sclaven geschieden. 
In den ausgebildetsten Cultur-Ländem, z. B. in Sparta, war es 
dahin gekommen, dass nur Jagd, Krieg, Staatsverwaltung und 
Musenktinste eines edlen VoUbürgers für würdig galten. Dabei 
hatten die Freien der Zahl nach ab-, die Unfreien zugenommen. 

Es gab im römischen Reiche verschiedene Dörfer, und ihr 
Vorsteher hiess „comarchus".*) 

Bei den ursprünglichen oder s. g. Mutterdörfern blieb es aber 
nicht; es entstanden neue Ansiedlungen und die Dörfer ver- 
mehrten sich.*) 

Diese Colonien hatten verschiedenen Entstehungsgrund. Zunächst 
wol die Verbesserung der Lage der Sclaven, welche, ohne frei zu 
werden, an die Scholle, d. h. an das Grundstück ihres Herrn, ge- 
bunden und zu Hörigen wurden. Seitens der Kaiser Valentinian, 
Theodosius und Arkadius erfolgte eine Ausdehnung dieser in 
den übrigen Provinzen [Thrazien, lUyrien etc.] gültigen Ver- 
ordnung auch auf die Hörigen [coloni] in Palästina^). Es ward 
verboten Sclaven ohne das Grundstück ferner zu verkaufen. Einige 
Sclaven waren zinsbare Leute auf fremden Landgütern geworden, 
welche ihnen der Grundherr zerstückelt und- zur Bewirthschaf tung 
abgetreten hatte. Andere lebten in der glücklichen Erwerbung 
eigener kleiner Besitzungen*). 

Kaiser Constantin [306 bis 337] befahl unter dem 9. Mai 328 
zu Rom, dass bei der Saat oder Emdte beschäftigte Hörige niemals 
zu ausserordentlichen Lasten angestrengt werden sollten^). Die Eigen- 
thtimer der Zinsgüter hatten sich in der Regel mit einer Abgabe zu 
begnügen, welche der Acker trug, Geld, welches den Bauern zu 
fehlen pflegte, sollte nicht verlangt werden ^). Jeder zinsbare Hörige 
[colonus censitus], dem sein Herr mehr abnahm, als er früher zu 
leisten gehabt und bis dahin ihm abverlangt worden war, erhielt 
vom Kaiser Constantin das Recht, den nächsten besten Richter 
anzugehen, um den Herrn auf Zurückgabe des Zuvielgenommenen 
zu verklagen^). Es mehrten sich die Grundausweisungen an die 
Hörigen. Seitens der Kaiser ist vielleicht das Meiste in dieser Hin- 
sicht, bez. zm* Vermehrung von Dörfern geschehen, indem man die 
Krongüter nicht nur noch an „conductores" verpachtete — in welchem 
Falle sie dann der Krone mit allem Rechte verblieben — , sondern 
mehr noch gegen einen auferlegten jährlichen Canon Privatpersonen 


^) Plautus. ^) „Constituere coloniam"; ,,colonos deducere in 
colonias** sagt Cicero. *) Lex 1 Cod. 11, so. *) Lex 4 Cod. 11, 47. 
*) Lex 1 Cod. 11, 47. •) Lex 5 Cod. 11, 47. ') Lex 1 Cod. 11, 49. 
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^titnessen liess und übereigDete oder dauernd in Erbzins gab^). 
Selbst schenkungsweise und ohne Canon wurde im 4. Jahrhundert 
vom Kaisergute viel veräussert, wovon die Kaiser überhaupt nur 
wenig für sich behalten haben. Sub dato Antiochien, den 
13. Februar 341, machten die Kaiser Constantius [337 — 361] 
und Constans [337 — 350], Söhne Constantins, öffentlich bekannt; 
dass fiskalische Güter verkauft und in fremdes Eigenthum gegeben 
werden könnten. Auch begünstigten die Kaiserbrüder Valentinian 
[364 — 375, weströmisch] und Valens [364 — 378, oströmisch] den 
Uebergang solcher Landgüter in Privat -Eigenthum*). Die Inhaber 
von Krongütem sollten aber die darauf befindlichen Hörigen behalten 
und nicht statt dieser eigene Sclaven oder andere Hörige ansetzen, 
bei Verlust der Besitzung. Ausgedehnte, abgelegene kaiserliche Hut- 
Reviere [saltus] boten geeignete Anbau-Räume, welche man an Erb- 
meier verliehen zu haben scheint'). Abhängig von diesen Erbmeiern 
gab es nun Hörige, welchen man Flächen überwies, um sie urbar 
zu machen. Dafür erhielten sie die selbst angelegten Oelbaum- Wälder 
oder Weinberge zur Benutzung eingeräumt. Auch durften sie sich 
hierfür bewässernder Quellen bedienen. Nahmen sie Aecker, ohne 
dieselben selbst urbar gemacht zu haben [etwa in Abwesenheit der 
Erbmeier], und bemächtigten sie sich der Quellen zum Nachtheil 
der Erbmeiergüter, so "war dies unerlaubt. Eventuell mussten sie 
den Besitzer des Erbmeiergutes durch eine Jahresrente entschädigen. 
So gebot der Kaiser Constantin am 9. März 319^). 

Damit stehen wir aber immer noch vor der unbeantwortet 
gebliebenen Frage, ob diese Erbmeier oder Hörigen bei ihren Bauer- 
höfen Waldungen besassen, resp. zugetheilt erhielten oder nicht. 
Dass es im römischen Reiche keine Brennholz-Servitute gab, werden 
wir im § 17 erfahren, und dass Trift- und Waldbesitz sehr gewöhnlich 
gewesen sein muss, ergiebt sich aus der Bestimmung über die Schätz- 
ungen^). Auf das Dagewesensein von Bauernholzungen lässt aber 
die Aeusserung schliessen : „lUinc flatu veniente materiam vineamque 
agricola ne tractes" etc. •). 


*) Im Codex lautet der 61. Titel des eilften Buches: „De fundis 
patrimonialibus et saltuensibus et emphytenticis et eorum conduetoribns^^ 
^) Codex Lib. Xf. Tit. 65: „De fnudis rei privatae et saltibus divinae 
domuB'^ *) „Coloni nemorum". Calpurnius. *) Codex Lib. XI. Tit. 
62: „De mancipiis et colonis patrimonialium et saltnensium et emphy- 
teuticorom fundorum'*. ^) Lex 4 D. 50, 15. *) Plinius XVIII, 33, 76. 
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§ 16. Sonstige Privatwälder. 

Die Digesten erzählen von der Bestellung des Niessbrauchs 
an einem Walde [sylva]^); femer davon, dass mehren Personen der 
Oebranch von einem Walde [usus sylvae] vermacht worden sei*); 
endlich von erworbenen Weidengehägen und anderen Waldungen 
ohne Gutsangehi^rigkeit') wie von der Verkauf lichkeit der Waldungen 
überhaupt^). Auch ist davon die Rede, dass Bäume mehren Personen 
eigenthtimlich gehört haben^). 

Daraus scheint zu folgen; dass der Privat- Waldbesitz im 
engeren Sinne im römischen Staate vertreten gewesen sein wird, und 
wir wissen auch sonst, dass Stadt- und Land-Bewohner Waldweide- 
flächen [saltus] durch Kauf erworben und besessen haben, dass also 
Waldgrundstücke im Privatbesitz sich befanden®}. 

Zusatz zum Waldeigenthnm überhaupt. 

Werfen wir einen Blick über die Gi-enze der I. Periode hinaus, 
so wird das Schicksal der öffentlichen Wälder, namentlich der heiligen 
Haine, der Staats- und Kaiser- Wälder, wie ihr Wandel im Eigen- 
thum einigermassen deutlich. 

ifaiserliche Güter [praedia domini] waren verpachtet worden 
und hatten sich Pächter durch langjähriges Innehaben ein Eigenthums- 
recht angemasst. Manches derartige kaiserliche Grandstück war von 
Pächtern oder Anbauern des Kaisers, des Staats oder der heiligen 
Tempel [„universas terras quae a colonis, sive emphyteuticariis 
dominici juris, Reipublicae vel juris sacrorum teniplorum^'] sogar 
verkauft oder sonstwie veränssert, also ohne Rechtsgrund und in 
ungesetzlicher Weise in fremde Hände gekommen. Es wurde daher 
von den Kaisem die Rückgabe dieser Grundstücke von den neuen 
Inhabern gefordert, und zwar ohne Erstattung des Kaufgeldes und 
ohne Rücksicht auf ordentliche Verjährung. [Verfügung der Kaiser 
Valentinus, Theodosius und Arcadius an Dexter, den 
Comes des kaiserlichen Privatschatzes, datirt Constantinopel den 
3. Juli 387]^. Aehnlich lautet eine zweite kaiserliche Verfügung 
ad Paulinum, comitem dominicae rei hinsichtlich der loca ad 
sacrum dominium pertinentia mit dem Vermerk, dass weder ein 
langjähriger (unrechtmässiger) Besitz, noch eine neue (eigenmächtig 
veränderte) Steuer-Angabe [census] das Vorrecht des kaiserlichen 
Eigenthums aufheben könne. [Verfügung der Kaiser Arcadius und 
Honorins vom 28. April 396]*). Schliesslich erfolgt auch noch 

») Lex 10 § 4 D. 7, 4. «) Lex 22 D. 7, s. ») Lex 27 § 5 D. 83. s. 
*) Lex 3 § 14 D. 41, 2. ^) Lex 6 § 1 D. 47, 7. «) Horaz U, Brief 2, 
Vers 177 und 178; Cann. II, 8, 17. ') Lex 2 Cod. 7, ss. ») Lex 3 
Cod. If 88. 
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eine Verordnung der Kaiser Theodosius II. und Valentinian III. 
de dato Constantinopel den 8. Juni 439, wonach Niemandem für 
die Zukunft erlaubt sein solle, Ejron-, Grenz- oder Waldhutungs- 
Grundstücke [„patrimoniales seu limitropbos, vel saltuenses fundos^'], 
welche in der Diöcese des Orients [„per tractum orientis^'] gelegen, 
in die Hände eines Privatmannes zu bringen etc.*). 

Anlässlich dieser Dekrete mochten Reklamationen eingegangen 
und untersucht worden sein. Kurz, es ergab sich mehrfach die 
Rechtmässigkeit des Besitzes. Manches Gut des alten Götzendienstes 
hatten die Kaiser wirklich bereits einzelnen Personen übertragen^), 
anderes war durch mehre Gesetze der katholischen Kirche zugesprochen 
[„Ea vero quae multiplicibus constitutis ad venerabilem Ecclesiam 
voluimus pertinere, Ghristiana sibi merito religio vindicabit"]. Es 
wurde daher angeordnet, dass nur der Rest (wohin z. B. der Apollo- 
hain vor Antiochien gehören mochte) zum kaiserlichen Besitzthum 
geschlagen werden solle [„Omnia loca, quae sacris eiTor veteram 
deputavit, nostrae rei jubemus sociari"]. [Kaiserliche Verfügung 
an das Volk zu Carthago — welches gleich dem Mutterlande Phönicien 
dem Baal, der Astarthe und mehren anderen Götzen geopfert — 
gegeben Ravenna am 30. Aug. 415] *). Ferner heisst es: Der 
oströmische Kaiser Anastasius [491 bis 518] befahl sub dato 
Constantinopel den 30. Juli 491*), dass Alle, welche in irgend 
einer Diöcese, oder in welcher Provinz es sei, oder in einem Wald- 
gebirge [vel quolibet saltu], oder in einer Stadt Krongüter [vel 
civitate fundos patrimonialesj , oder solche, welche früher Tempeln 
gehörten etc., 40 Jahre ununterbrochen bisher besessen haben, wenn 
sie den auferlegten Canon entrichten, als Eigenthum behalten sollen. 

Neue Grund -Erwerbungen aber fUr den Fiskus konnten durch 
folgende Dekrete entstehen. 

Wer den Götzendienst nicht unterliess, der erlitt gleich den 
Mitschuldigen und Opferdienern die Todesslxafe und seine Güter 
wurden confiszirt. Der Richter, welcher die Bestrafung unterliess, 
hatte gleich seinen Beamten 50 Pfd. Gold an den kaiserlichen Fiskus 
[fisco nostro] zuzahlen. [Gesetz vom 12. November 451]^). Wenn 
der Götzendienst auf einem fremden Grundstück [„alieno praedio vel 
domo"] mit Vorwissen seines Eigenthümers betrieben wurde, so fiel 
das Grundstück oder Gebäude an den Staatsschatz [„praedium quidem, 
vel domus sanctissimis juribus aerarii addicentur^^]. Auch verlor 
dieser Eigenthümer seine sonstigen Güter, Aemter und Würden. 
U. s. w. [Gesetz der Kaiser Leo — 457 bis 474 — und Anthemius 
— 467 bis 472 — ohne Datum]«). 

*) Lex 13 Cod. 11, ei. ') Lex 2 Cod. 11, 65; lex 7 Cod. 11, es. 
8) Lex 5 Cod. I, n. *) Lex 14 Cod. 11, 6i. ^) Lex 7 Cod. 1, n. •) 
Lex 8, Cod. 1, ii. 


— 225 ^ 
§ 17. Waldarten nach dem Natznngsrecht. 

Hieranter sind Waldungen mit folgenden dinglichen Rechten 
verstanden: A. Freies Waldeigentham ohne alle Belastung; B. Erb- 
zinswälder, d. h. wo Jemand alle Eigenthumsreehte an denselben 
auszuüben hat, gegen Zahlung eines Canons an den von ihm 
anerkannten Orundeigenthümer ; und G. Di^nstbarkeits- Wälder oder ^f 

solche; die mit Servituten belastet sind. 

A. Freie Wälder. 

Freie Wälder bildeten gleich wie in voriger Epoche die Regel. 
Hinzu aber kommt das ,,Sunderholz''; uemus seclusum, d. h. das von 
anderen abgesonderte Holz'). Es fragt sich, was es mit dieser Absonder- 
ung auf sich hatte, welche Veranlassung, welcher Zweck zum Grunde lag. 

B. Erbzins-Waldungen. 

Ihr Vorkommen ist nicht nachgewiesen. 

C. Belastete Wälder. 

Walddienstbarkeiten oder Servituten entstanden durch Vertrag 
oder letztwillige Verfügung*), wie z. B. der usus und ususfructus, 
ferner durch richterlichen Zuspruch bei Theilungen oder Auseinander- 
setzungen'), wie gleichfalls der ususfructus, und durch Ersitzung 
[acquisitive Verjährung]*). Längere Zeit genügten zwei Jahre zur 
Ersitzung; jedoch ward diese usucapio durch die Lex Scribonia 
aufgehoben. Seitdem sind 10 Jahre inter praesentes und 20 Jahre 
inter absentes [auf die Provinz bezogen] erforderlich; eventuell für 
die ausserordentliche Ersitzung 30 — 40 Jahre. Die Ausübung durfte 
aber nicht gewaltsam, nicht heimlich und auch nicht bittweise ge- 
schehen sein. 

Dienstbarkeiten sind nun entweder Personen zuständig, wie 
der Gebrauch und der Niessbrauch, oder Sachen, wie die Dienst- 
barkeiten ländlicher und städtischer Grundstücke '^). 

I. Personal-Servitute. 

Gebranch und Niessbrauch^). 

Im Eigenthum [totum nostrum esse] blieb das Grundstück, 
woran ein Anderer den Niessbrauch hatte. Der Niessbrauch war 
kein Theil des Eigenthums, sondern eine Dienstbarkeit, wie die 
Fahrwegs- und Fusssteigs-Gerechtigkeit [servitutis sit: ut via et 


*) Virgil. *) Lex 3 D 7, i. ») Lex 6 § 1 D. 7, i; Lex. 22 § 3 
D. 10, 2. *) Lex. 2 Cod. 3, 34; L. 10 Cod. 7, 32. **) Lex. 1 D. 8, 1. 
®) D. 7, 1. „De usufructu et quemadmodum quis utatur fruatur". 
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tter] ^). Das Kecht des üsufructuars bestand darin, dass er als ein 
bonus pater faniilias fremde Sachen, ohne solche in ihrem Bestände 
zu verletzen, in Gebrauch und Nutzung [utendi fruendi] haben durfte^). 
Aus dem als Inventar oder Beilass zu betrachtenden Walde eines 
in Niessbrauch gegebenen Landguts durfte der Niessbraucher, wie 
es der Outseigenthümer zu thun pflegte, zum Nutzen desinne 
• habenden Guts Bauholz oder Weidenstangen oder Rohr in der 
Regel vorbehaltlich der Haubarkeit, d. h. non immatura, also nicht 
vor dem gewöhnlichen Hiebsalter, und unbeschadet der Nachhaltigkeit 
entnehmen '). Ein reifer Schlagwald [silva caedua] unterlag unzweifel- 
haft der Ausnutzung von Weinpfählen und Baumästen; der Nicht- 
Schlagwald [non caedua] aber nur in soweit, als der Weinbau es 
erforderte und das Landgut — nicht dadurch verschlechtert wurde*). 
Man verstand unter Schlagwald, nach der Meinung einiger altrömischer 
Rechtsgelehrten, jeden zum Holzhiebe bestimmten Wald überhaupt, 
ohne Rücksicht auf den Betrieb ; also etwa den Gegensatz von lucus 
Hain], oder der Park-Anlage, des AUdebaums oder des Rebenwaldes 
arbustum], oder des noch nicht haubaren Waldes, oder der glandaria 
Silva. In diesen allen wurde der Regel nach kein grünes Holz ge- 
hauen oder genutzt. Ein anderer Rechtsgelehrter jener Zeit [Servius] 
sagt, dass der Schlagwald ein solcher sei, welcher nach dem Abtriebe 
von Stock und Wurzel wieder aufwachse **). Diese zweite Be- 
deutung scheint die herrschende gewesen zu sein; denn ein haubarer 
oder ausgewachsener Wald hiess silva matura. — Man kann daher 
sagen, dass silva caedua ein Niederwald gewesen, welcher hiebsreif 
sein kann, ohne darum aus ausgewachsenen Bäumen zu bestehen. 
[Französisch: bois taillis.] Aber auch der Niederwald war nur 
dann silva caedua, wenn er das planmässige, d. h. das dem Um- 
triebe entsprechende Alter erreicht hatte; zu jeder anderen Zeit war 
er dem üsuar oder Usufi-uctuar gegenüber silva non caedua. Ver- 
muthlich heiTschten die Niederwälder unter den Betriebsarten vor, 
weshalb Servius nur diese nennt. Von entwurzelten und vom Winde 
umgeworfenen Bäumen [„Arboribus evolsis, vel vi ventorum dejectis'*], 
einerlei ob innerhalb oder ausserhalb des Schlagwaldes, durfte der 
üsufructuar zu seinem, und zum Bedarf der Gutsgebäude, deren 
Reparatur ihm oblag, nehmen; jedoch kein Bauholz zu Brennholz 
verwenden, wenn er sonst Brennholz besass [„nee materia cum pro 


Lex 25 D. 50, le. >) Lex 1 D. 7, i. «) Lex 9 § 7 D. 7, i; 
Lex 16 D. 7, s; Lex 27 § 26 D. 9, 2. *) Lex 10 D. 7, 1. *) Lex 30 
D. 50, 16: „Silva caedua est [ut quidam putant] quae ia hoc habetur, ut 
Ciiederetur. Servius eam esse, quae succisa, ruraus ex stirpibus, aut 
Tadicibus renascitur**. Im weiteren Sicre würde also auch der Schneidel- 
baum hierher gehört haben. 
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ligno usurtttn, si habeat, unde utatur ligno"]*). Der Eigenthümei* 
konnte Seitens des Niessbrauchers zur Wegnahme der diesem ent- 
behrlichen Windfälle gezwungen werden, wenn -sie ihn am sonstigen 
Guts-Niessbrauch hinderten, oder ein Weg dadurch versperrt oder 
unbequem wurde •j. Niessbraucher hatte auch nicht nöthig, Wind- 
fallbäume zu ersetzen, d. h, andere an deren Stelle zu pflanzen, wie 
es ihm nach der ihm zuständigen Abnutzung trockener Bäume [etwa 
aus der A116e oder dem arbustum]*) oblag. Zum Recht des Kiess- 
brauchs gehörte auch die Befugniss, auf den Outsgmndstücken Kalk 
zu löschen oder Sand zu graben, und was sonst für die Gebäude 
nöthig, zu entnehmen'). Aus dem Gutswalde durfte aber kein 
Produkt Seitens des Niessbrauchers veräussert werden*). Ebenso 
verhielt es sich mit den Bezügen von abgeschnittenem Rohr und 
Weinpfählen, welche dem Gute auf fremden Grundstücken kraft 
servitutischer Berechtigung zustanden, und welche der üsufructuar 
zum Besten des herrschenden Grundstücks zu verwenden hatte. 

In Niessbrauch gegebene selbstständige Waldungen, z. B. 
Weiden-Gehölze, Weinpfahl-Wälder, Schilfrohrbrücher [salicti, silvae 
palaris, arundineti] etc. unterlagen solcher Beschränkung nicht. Sie 
konnten innerhalb der Nachhaltigkeits-Grenze [„sicut pater familias 
caedebat"] selbst wenn der Eigenthümer nicht zu verkaufen, sondern 
lediglich selbst zu nutzen pflegte, auch zum Holzhandel benutzt 
werden [„tuuc enim et vendere potest"]. Es kam nur auf 
das Mass der Nutzung, nicht auch auf die Verwerthungsart an*). 
Dasselbe galt nach einer vom Kaiser Hadrian erlassenen Ver- 
ordnung selbst in dem Falle, dass mehren Personen nur der 
Gebrauch von einem Walde [usus sylvae] vermacht worden 
war. Hier durfte das Holz nicht allein zur Selbstnutzung gehauen, 
sondern auch, gegen die gewöhnlichen Grundsätze vom usus, ver- 
kauft werden*). Der Kaiser ging bei dieser Bestimmung von der 
Ansicht aus^ dass mit dem Gebrauch auch die Benutzung [fructum] 
des Waldes als vermacht angesehen werden müsse, weil die Ver- 
mächtniss- Berechtigten sonst nichts von dem Vermächtniss haben 
würden. Wenn er aber ausser der eigenen Benutzung auch den 
Holzverkauf gestattet hat, so hat ihm dabei möglicherweise der 
Fall vorgeschwebt, dass die Berechtigten den eigenen Bedarf 
vielleicht anderweitig bezogen haben. 

Der Niessbraucher hatte Macht zum Waldabtriebe, wenn 
bei Lebzeiten desselben des Waldes Herstellung bis zu dem Alter, 

*) Lex 12 D. 7, i. ») Lex 19 § 1 D. 7, i. ») Lex 18 D. 7, i: 
„Agri usnfructn legato, in locum demortuarum arborum aliae substituendae 
sunt: et priores, ad fructuarium pertinent". *) Lex 9 § 7 D. 7, i, ^) 
Lex 9 § 7 D. 7, 1. *) Lex 22 D. 7, s: „caedere silvam et veudere". 
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welches er kot Zeit des Abtriebs aa&uweisen, matfamasstich erfolgen 
konnte. So z. B. beim Niederwalde in korzem Umtriebe. Mit dem 
umhiebe alter Bäume war nicht die Waldfmcht '), der nachhaltige 
Ertrag; sondern die fimchttragende Sache, der Wald selbst genutzt. 
Ebenso beim Niederwalde, wenn man ihn gerodet hStte, denn der 
ausschlagfähige Wurzetstock hiess „mater'' oder Frucht gebärende 
Mutter, und nur die Frucht konnte Cregenstand der Nutzung sein. 
Ganz grosse Baume, namentlich also ancii Mastbäume, welche vom 
StocI^e nicht wieder jinsschlugen, waren der Fällung des Niessbrauchers 
darum stets entzogen^). 

Der Niessbraucher durfte die Saat- und Pflanzschulen, seminaria 
"[selbst zimi Pflanzen-Verkauf] benutzen; er musste sie aber stets 
behufs der Wiederkultur [conserendi agri causa] erneuern, und wie ein 
Inventarium im Stande erhalten, damit er sie nach Beendigung des 
Niessbrauchs dem Grundeigenthümer zurück geben konnte^. 

Wenn der in Niessbrauch gegebene Wald abgetrieben [silva 
caesa], und an seiner Stelle neue Holzbesamungen oder Pflanzungen 
[sationes] gemacht worden waren, so eriosch das Niessbrauchsrecht'^). 
Es war auf der Fläche des in Niessbrauch gegebenen Waldes eben 
ein neuer nicht belasteter Wald entstanden. Hierin findet meine 
Ansicht Bestätigung, dass man im römischen Staate keinen im Nach- 
haltsbetriebe befindlichen Hochwald mit natürlicher Verjüngung ge- 
habt hat; sonst hätte der üsufiructnar ganz ruhig auch das Altholz 
abtreiben und nutzen können. 

üebrigens hatte der Personal S^rvitutberechtigte auf Verlangen 
des Eigentftümers durch Bürgen Caution zu stellen. Sie lautete beim 
wirklidien üsufructnar dahin, dass er boni viri arbitratu die Sache 
behandeln und soviel restituir^ wolle, als bei Beendigung der Servitut 
noch übrig sein würde ^. 

n. Realseryitnte. 

Wir haben es hier nur mit den Dienstbarkeiten ländlicher 
Grundstücke zu thun. 

1. Holzberechtigungen. 

Die Entnahme des Bedarfs an Weinpfählen ans des Nachbars 
Grundstücke [„pedamoita ad vineam ex vicini praedio^'] zum Besten 
eines Landguts konnte als Servitut bestellt werden *). Solche Be- 
nutzung eines Schlagwaldes zum Bedarf der Wdnpf ähle [„Item silvae 

*) Unter „frox" verstand man nicht allein die Baumfirfichtey ^wa 
die Mist, sondern den ganzen nachhaltigen Ertrag eines Waldes. *) Lex 
11 D. 7, i: „Sed, ai grandes arbores essent, non posse eas eaedere". *) 
Lex 9 § S D. 7, 1. *) Lex 10 § 4 D 7, i. ») Lex 9 D. 7, i; Lex 1 § 3 
D. 7, 9. «) Lex 3 § 1 D. 8, 3. 
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caeduae ut pedamenta in vineas non desint."] war vom Niessbraucli 
sehr verschieden '). Sonstige Nutzholz-Servitute werden nicht erwähnt. 
Bau- und Brennholzberechtigungen kamen gar nicht vor. Das lag 
wol daran, dass jeder Gutsbesitzer in der Regel selbst Waldungen 
besass, oder dass er sich der Sitte nach seinen gewöhnlichen Holz- 
bedarf kaufte. Seitens der Colonen, welche die Grundbesitzer ausser 
den Haussclaven besassen, und denen abgelegene pder Ackerparzellen 
in Pacht eingethan waren, konnten solche Rechte nicht erworben 
werden, weil sie kein Bigenthuta an ihrer Scholle hatten, mithin 
das praedium dominans fehlte. Diese Colonen hatten als Gegen- 
leistung in der Landwirthschaft des Herrn zu dienen, sie mussten 
pflügen*), das Stallvieh warten*) und dergl. Herr und Pächter 
sparten dabei das baare Geld. 

2. Mastberechtigungen 
gab es nicht. 

3. Bliithen-Nutzung 

als Dienstbarkeit kennt das römische Recht ebenso wenig. 

4. Weide- und Triftrechte 

gab es oft. Von dem Weiderechte [servitus pascendi] galt namentlich, 
dass der Eigeuthümer des dienenden Grundstücks sich nur in soweit 
an der Weidenutzung auf demselben betheiligen dui'fte, als die Servitut 
nicht dadurch beschränkt wurde. Andrerseits hatte der Berechtigte 
nur die Befugniss, soviel Vieh autzutreiben, als er in seinem Stalle 
zu durchwintern vermochte. Er durfte auch nur zu den offenen 
Zeiten hüten, und der Weide schädliclies Vieh in der Regel nicht 
auftreiben. 

Nach der Ansicht des damaligen Rechtsgelehrten Maecianus 
konnte solche Dienstbarkeit auch in der Art bestellt werden, dass 
ein Weide-, oder Viehantriebs-Berechtigter zugleich die Befugniss 
hatte, eine Hütte [tugurium] auf dem dienenden Grundstücke zum 
Schutz gegen rauhe Witterung zu errichten*). 

5. Fossilien. 

Das Recht, auf fremdem Grundstück Steine zu brechen, Thon 
oder Sand zu graben und Kalk zu löschen [„jus calcis coquendae, 
et lapidis eximendi, et arenae fodiendae"] behufs der auf dem 
herrschenden Landgute stattfindenden Bauten*), konnte auch die 
Befugniss einschliessen, auf dem fremden Grundstücke in Töpfereien 
[figulinas] Gefässe zum Transport der Früchte des Landguts, z. B. 

^) Lex 6 § 1 D. 8, 3. ») Plinius XVÜI, 6, 7. ») Ibid. XVIII, 
23, 53. *) Lex 6 § 1 D. 8, 3: „si hiems ingruerit". 
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Kriige für den auszuf tihreuden Wein anzufertigen^ oder in Ziegeleien 
Ziegelsteine [tegolae] für den Hausbau zu brennen'). Es durften 
also dergleichen Etablissements^ sowie auch Werkstätten für die 
Anfertigung von Fässern auf dem dienenden Grundstück errichtet 
und benutzt werden. 

üeber den Bedarf des berechtigten Landguts erstreckte sich 
das Nutzungsrecht [servitus calcis coquendae et cretae eximendae] 
nicht ^). Ein Recht auf die Anlage von Töpfereien zum Verkauf 
von Gef ässen^ oder von Ziegeleien zum Handel mit Backsteinen etc. 
würde Niessbrauch gewesen sein*). 

Üebrigens konnte man kraft Gewohnheit das Recht erlangen^ 
in fremden Steinbrüchen [lapidicinis] gegen Zahlung des dafür üblichen 
Bruchgeldes an den Eigenthümer Steine zu brechen [„lapidem caedere"; 
„ex his caedere'*] sobald als dem Eigenthümer der eigene Bedarf 
an nothwendigen Steinen nicht dadurch geschmälert oder erschwert 
wurde*). 

Ein Steinbruch-Besitzer konnte endlich die Befugniss haben^ 
Erde, Gerolle und Felsstücke [terram, rudus, saxa] auf dem Nachbar- 
Grundstücke zu lagern, daselbst liegen zu lassen, Steine fortzuwälzen, 
liegen zu lassen, oder wieder weg zu schaflfen*). 


Zu den Rechtsmitteln in Sachen vorstehender Servitute gehörte 

1. Die confessoria actio, 

welche dem Berechtigten gegen jeden, der ihn störte, zustand. Aus 
Real-Servituten stand diese Klage nur dem Eigenthümer des herr- 
schenden Grundstücks zu. Sie war auf Anerkennung des jus 
servitutis, auf Schadensersatz und auf eine cautio de non amplius 
turbando gerichtet. 

2. Die negatoria actio 

stand dem Grundeigenthümer gegen den Servitut-Prätendenten zu. 
Jener brauchte nur sein Recht an der Sache; nicht auch die Freiheit 
von der angemassten Servitut zu beweisen «J. 


Die Eigenthümer von Grundstücken, durch welche eine Wasser- 
leitung [aquaeductio^), aqnaeductus^)] ging, mussten zu beiden 
Seiten derselben je 15 Fuss weit die Anpflanzung von Bäumen 
unterlassen. Das Dienstpersonal der kaiserlichen Statthalter hatte 
darüber zu wachen, dass innerhalb dieses Raumes etwa auf- 


^) Lex 6 D. 8, 3. *) Lex 5 § 1 D. 8, s. ») Lex 6 D. 8. 3. *) 
Lex 13 § 1 D. 8, 4. — Nota Goth: Consuetudo loci tantum praestat, 
quantum lex ejus. ^) Lex 3 § 2 D. 8, 3. *) Lex 15 D. 39, 1. ') Vitruv. 
®) Cicero. 
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geschlagenes oder durch Anflug entstandenes Holz von Zeit zu Zeit 
abgehauen wurde, damit die Baum-Wurzeln das Gemäuer der Canäle 
nicht verdarben*). 

Zum Schutz bei der Ausbesserung von Wasserleitungen diente 
das interdictum de rivis*). Den Wasserleitungsbesitz berief man 
durch das interdictum de aqua quotidiana et aestiva, wenn die Aus- 
übung bona fide bei der aqua quotidiana ein Jahr lang; bei der 
aqua aestiva aber nur die zuletzt verflossenen 6 Sommer-Monate 
stattgefunden hatte'). Zum Schutz des Rechts, Wasser zu schöpfen, 
war die Klage des interdictum de fönte gegeben*). 

6. Wegegerechtigkeiten. 

Sie mussten schonend ausgeübt werden. 

Die servitus viae bestand in dem Recht, über ein fremdes 
Grundstück zu fahren und Steine und Balken auf einem solchen 
Wege zu schleifen. Die Breite eines Fahrweges war nach dem 
Zwölf tafelgesetz (in porrectum) [oder wie Varro sagt in directum] 
auf 8 Fuss, im Winkel (in anfractum), d. h. in der Biegung (ubi 
flexum est) auf 16 Fuss festgesetzt*). 

Servitus itineris hiess das Recht, über ein fremdes Grundstück 
zu gehen, zu reiten und sich tragen zu lassen. Solche Fusssteige 
Wurden zuweilen nur zum Gebrauch bei Tage eingeräumt^). 

Hatte man das Recht, Vieh über ein fremdes Grundstück zu 
treiben, und bei genügender Breite auch darüber zu fahren, so 
nannte man dies servitus actus. 

Das Rechtsmittel gegen die Besitzstörung einer Wegegerechtig- 
keit war das interdictum de itinere actuque private, welches durch 
einen SOtägigen Besitz im letzten Jahre begründet wurde'). 

Kaiser Justinian befahl unter dem 18. October 531, dass 
der Niessbrauch nicht allein ^ sondern auch alle übrigen Dienstbar- 
keiten erst in 10 Jahren der Nähe, oder in 20 Jahren der Ferne 
verloren gehen sollen®). Wenn also, wie es vorgekommen, 
Jemand von seinem Nachbaren das Recht erhalten, alle 5 Jahre 
an einem einzigen Tage selbst, oder durch seine Leute über 
das Feld des Nachbaren einen Fussweg haben zu dürfen, um in 
seinen Wald zu gehen und Bäume zu fällen etc., und er vier 
Mal fünf Jahre hindurch nicht einmal an einem einzigen Tage 


^) Lex 1 Cod. 11, 42. Dekret des Kaisers Constantin vom 18. Mai 
830: ,,ex ipsis formis quindecim pedibns intermissis arbores habeaot: 
Observante officio Judicis, ut si quo tempore pallulaverint excidantar: 
ne earum radices fabricam formae corrumpant*'. ^ D. Lib. 43, Tit. 21. 
») D. Lib. 43, Tit. 20. *) D. Lib. 43, Tit. 22. ') Lex 8 D. 8, s. ^ Lex 
14 D. 8, 4. ^) D. Lib. 43, Tit. 19. «; Lex 13 Cod. 3, 84. 
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jener Dienstbarkeit sich bedient habe, sosoll, entschied Justinian, 
datirt Constantinopel den 22. October 531, weiter, er sie in Folge 
der 20 Jahre lang stattgefundenen Nachlässigkeit ganz und gar 
verloren haben *). 

Schluss. 

üeber das Aaf hören d^r Servituten ist zuletzt noch zu be- 
merken, dass sie durch Vertrag oder Verzicht, durch confusio und 
consolidatio, durch Nichtausübung, durch Untergang und Umgestaltung 
des Gegenstandes, oder durch Untergang des Subjekts ein Ende nahmen. 
Von Interesse ist bei dieser Lehre, dass zur Aufhebung von Real- 
servituten die Einwilligung sämmtlicher Miteigenthümer des praedii 
dominantis erforderlich war*). Der usus und ususfructus erloschen 
zwar durch den natürlichen und bürgerlichen Tod der Berechtigten; 
war der ususfructus aber einer universitas gegeben, so erlosch er mit 
Ablauf von hundert Jahren. 


Zweiter Abschnitt. 

Die Waldbehandlung. 


§ 18. Waldgesetze. Verwaltung. 

Ohne Zweifel sehr verschieden waren Recht und Oesetz im 
Alterthum ; verschiedener noch wol als heut zu Tage. Leider ruhet 
darüber grosses Dunkel. Allgemein wusste man von einem doppelten, 
dem göttlichen und menschlichen Gesetz zu reden. Die Alten hielten 
das göttliche Gesetz höher als das bürgerliche'). Es kam in An- 
sehung des letzteren viel auf die Stufe der staatlichen Ausbildung 
der Länder, und ihre Verfassung an. Republiken gaben sich die 
Gesetze wol in der Regel selbst; in Monarchien scheint der Fürst 
die Gesetze gemacht und, soweit nicht Behörden dazu eingesetzt, das 
Recht wenigstens gesprochen zu haben. Der landwirthschaftlichen 
und partikularrechtlichen Bestimmungen, welche es z. B. auch in 
Italien gab*), zu geschweigen. In Persien, resp. Assyrien gab es 
drei Obrigkeiten, zum Theil vom Könige eingesetzt. Eine Behörde 
richtete über den Ehebruch, eine andere über den Diebstahl und 
eine dritte über Gewaltthätigkeiten ^). Von Mithridates, dem 
grossen Könige von Pontus, wird erzählt, dass er den 22 Völker- 


^) Lex 14 Cod 3. 34. «) Lex 34 D. 8, 3. ^ Strabo XVI, 2, 
S. 1383. *) Pliniuß XXVIII, 2, 5. ^) Strabo XVI, 1, S. 1353. 
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Schäften seines Reiches in ebenso vielen Sprachen seine Ricliter- 
sprüche knnd gethan habe [^^jara dixit^'*)]. Das änderte sich theilweise 
mit der Ausbreitung der rönaischen Herrschaft, welclie unter Cä^ar 
und Pomp ejus wol die grössten Dimensionen angenommen hat'), 
und der ihr früher oder später folgenden Gesetzgebung [italienisches 
Recht, ferrea jura'), römisches Bürgerrecht]. Es fing dieses Recht 
schon zu Anfang dieser Epoche seine Wanderung an*). Colonisten 
mit römischem Recht wurden in die eroberten Gegenden Galliens 
gebracht. Ganz Gallien erhielt etwa im Jahre 69 n. Chr. das 
römische Bürgerrecht*). Anderen eroberten Ortschaften gab man 
römisches Recht. Mit Krieg überzogene resp. besiegte Ausländer, 
. wena ihnen auch häufig die einheimische Verfassung und Rechts- 
pflege mehr oder minder gelassen wurde [daraus erklärt sich das 
Verfahren des Herodes resp. Pilatus gegen Jesus von Nazareth, 
welcher unter Anwendung des römischen Rechts schwerlich hingerichtet 
sein würde] lernten dieses exacte Recht wenigstens allmählig kennen, 
wenn auch nicht immer schätzen. Es kann daher hier nur vom 
allgemeinen römischen Recht und seinem Inhalte die Rede sein, wie 
es bekanntlich den römischen Staat selbst gar lange überdauert 
hat, und in manchem Lande noch heute gilt, oder wenigstens die 
Grundlage seiner Gesetzgebung ausmacht. 

Nach Vertreibung der römischen Könige kamen die leges regiae, 
welche hauptsächlich dem Servius Tullius zu verdanken^), ab, 
und ein unsicheres Gewohnheitsrecht war an die Stelle der früheren 
Gesetzgebung getreten. Das Bedürfniss führte in den Jahren 302 bis 304 
post urbem condidam, unter Beachtung der griechischen Landesgesetze 
zur Anfertigung der lex duodecim tabularum. Davon sind jedoch nur 
noch Bruchstücke übrig, von denen man nicht einmal weiss, ob sie 
acht sind. Neben diesem Gesetz standen die Senatsbeschlüsse, senatus 
consnlta. In der Kaiserzeit bedurften letztere der Bestätigung des 
Reichsoberhauptes. Die Kaiser erliessen Verordnungen [constitutiones 
principum], auf deren Vollziehung die höheren Beamten vereidigt 
wurden''), und welche unter den Namen Codex Gregorianus, Hermo- 
genianus und Theodosianus . gesammelt sind. Letzterer wurde im 
Jahre 438 n. Chr. sowohl im ost-, als auch im weströmischen 
Reiche als Gesetz eingeführt. Sonstige Rechtsgrundsätze gingen von 
den Magistrats-Personen [Prätoren] aus, und hiessen Edicte. Noch 
andere wurden nach den Gutachten von Rechtsgelehrten eingeführt, 
von denen die berühmtesten Gaius vom Jahre 110 bis 180, 
Aemilius Papinianus [im Jahre 212 hingerichtet], Domitius 

') Pliuins VII, 24, 24. -) Ibid. VI», 26, 27. ^ Vir^r. Georg. II, 
502. *) Livius VIII, 14. ^) Tacit. Histor. I, 8. •) Ibid. Annal. III, 
26. ') Ibid. Annal. XIII, 11. 
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Ul plann 8 [im Jahre 228 ermordet], Julius Paulus, Zeitgenosse 
des Uipian und Herennius Modestinus, ein Schüler des Ulpian, 
hier genannt werden mögen. Der byzantinische Kaiser Justinian 
liess, wie hier femer vorgreifend in die folgende Periode erwähnt 
werden muss, in Folge der durch sich widersprechende viele Gesetze *) 
im Laufe der letzten Jahrhunderte entstandenen Verwirrung in der 
Rechtspflege, aus den juristischen Werken der Römer das damals 
noch Branchbare ausziehen und zusammenstellen. Diese in der 
Zeit vom Jahre 530 bis 533 entstandene Schrift von 50 Büchern, 
woran haupisächlicb der berühmte Triboniauus gearbeitet hat, ist 
unter dem Namen „Pandecten" [Repertorium alles Brauchbaren] oder 
„Digesten" [geordnete Bücher] bekannt, und bildet die Hauptquelle 
des römischen Rechts. Ein Auszug daraus, welcher gleichzeitig mit 
den Pandecten publizirt worden, führt den Titel „Institutionen." In 
Folge weiterer Entscheidungen über zweifelhafte Rechtsfragen durch die 
EaiserTheodosius und Justinianus entstand der Jnstinianeische 
Codex am 7. April 529. Nochmals bearbeitet und verbessert erschien 
am 16. November 534 der neue Codex in 12 Büchern, und nach 
dessen Vollendung wurden von Justinian und seinen Nachfolgern 
Verordnungen erlassen, welche den Gesammt - Namen „Novellae" 
führen. Im weströmischen Reiche wurden mehr der neue Codex 
und die Novellen, als die Pandecten gebraucht. 

Pandecten, Institutionen, Codex und Novellen zusammen- 
genommen, bilden das „Corpus juris civilis", aus welchem 
folgende Grundsätze uns hier interessiren. 

Der Fiskus [so genannt von Fiskus, der Geldkorb,] d. h. das 
Staatsvermögen, ist der physischen oder Privatperson gegenüber 
durch Privilegien mancher Art bevorzugt. Alle Staatsbürger waren 
zur Vertheidigung der Staatsgüter berufen.*) Eine zum Fiskus 
gehörige Sache konnte nicht ersessen werden, d. h. durch fort- 
gesetzten Besitz nicht in fremdes Eigenthum übergehen, wenn die 
Besitzdauer auch noch so lang war. Dasselbe galt von den heiligen, 
geweiheten und öffentlichen Gegenständen der Städte. Gewiss wol 
darum, weil öffentliches Gut nicht so kräftig geschützt wird als 
Privatgut.') Eroberte Ländereien fielen an den Staat, welcher sie 
unter Anerkennung dieser Bedingung den besiegten Feinden überliess, 
oder an Veteranen vertheilte, oder verkaufte, oder als öffentliches 
Gut behielt.*) Man nannte solche von dem Sieger in Besitz ge- 
nommene Aecker, welche nach Vertreibung der eigentlichen Herren 
gebaut wurden: „agri arcifinales".*) An den Fiskus [re privata] 

^) Am. Marc. XXX, 4. «) Lex 3 § 4 D. 39, i; Lex 4 D. 39, i. 
») § 9 Institut. 2, 6; Lex 3 D. 41, s; Lex 9 D. 41, 3. *) Lex 16 D. 41, 1. 
') Siculus, Flaccus und Frontin. 
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fielen auch die Beaitzungen Verwiesener/) seien dies nun miss- 
liebig gewordener Gutsbesitzer oder ganzer Städte, welche dem 
emporgekommenen Machthaber feindlich gewesen waren. Von der 
Vertheilung solcher Güter an Soldaten ist in <3er römischen Geschichte 
häufig die Rede. 

Die Pächter [conductores] fiskalischer Landgüter durften aus 
denselben [ex fundo fiscali] nichts versetzen [transferre] , auch 
Cy pressen- Stämme oder Oelbäume nicht verkaufen, ohne andere an 
deren Stelle zu setzen. Ebenso wenig durften sie andere frucht- 
tragende Bäume umhauen [„nee cupressi materiam vendere, vel 
olivae, non substitutis aliis, caeterasque arbores pomiferas caedere"]. 
Eintretenden Falles wurden sie nach erfolgter Abschätzung des 
Schadens auf das Vierfache belangt.*) Diese Pächter kaiserlicher 
Cammergüter [„coloni praediorum fisci", „coloni quoque Caesaris"] 
brauchten bürgerliche Dienste [Leistung von Fuhren, Geldabgaben 
zu Pestspielen, Verwaltung von Gemeindeämtern etc.] nur dann zu 
leisten, wenn eg nach Zuziehung des Procurators Fisci vom Statt- 
halter für unnachtheilig für das Staatsvermögen erklärt worden war.') 
Man wollte sie zur Bewirthschaftung der Cammergüter [praedia 
fiscalia] tüchtig erhalten.*) Pächter von Staats-Einkünften [Zöllen 
von Häfen, Waaren, Salz- und Bergwerken, sowie Pechhütten] — 
conductores etiam vectigalium fisci — waren hiervon auch frei, 
wenn sie das Geschäft selbst führten,*) weil ihr dem Fiskus ver- 
haftetes Vermögen nicht verringert werden sollte.^ 

Auch die Beistände [comites] der Statthalter, Proconsnln und 
Procuratoren des Kaisers waren frei von [bürgerlichen] Diensten 
oder Ehrenämtern und Vormundschaften.^) 

Es stand je ein comes vor der Verwaltung des Staatsschatzes, 
d. h. der Staatsgrundstücke und der zum öffentlichen Nutzen 
bestimmten kaiserlichen Casse [„sacrarum largitionum"]^); ferner 
der Verwaltung des kaiserlichen Privat Schatzes, der Cammer- 
güter oder des Fiskus [„rerum privatarum" oder ,,rei privatae" *)] ; 
sowie endlich der Verwaltung des kaiserlichen Hofes [„sacri 
Palatii" *^)]. Der erstgenannte comes hiess vorher praetor aerarii,**) 
praefectus acrario oder etwa largitionum curator**) oder rector.*') 
Ihm untergeben waren Spezial- comites in den Provinzen. So z. B. 
comites metallorum rationales summarum [Rentmeister], praepositi 

Lex 3 Cod. 11, 73: „quaeex proscriptorum bonis ad fiscum sunt 
devoluta". ^ Lex 45 § 13 D. 49, u. «) Lex 38 § 1 D. 50, 1; Lex 1 
§ 1 und 2 B. 50, 4. *) Lex 5 § 11 D. 50, e. *) Lex 8 § 1 D. 50, 5; 
Lex 5 § 10 D. 50, 6. *) Lex 5 § 10 D. 50, 6. ^) Lex 12 § 1 D. 50, 5. 
«) Am. Marc. XXHI. 1; Lex 1 Cod. 1, 32. ^ Am. Marc. XXIX, 1; 
Lex 1 Cod. 1, 33. '<») Am. Marc. XXII, 3; Lex 1 Cod. 1, 34. ") Tacit 
Histor. IV, 9. ") Am. Marc. XXI, 8. ") Ibid. XXI, 16. 
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thesaurorum, *) procuratorcs monetaram, procnratores Gyuacaeorum 
[kaiserliche Webereien] u. s. w. Der Titel „com es" wnrde zuerst 
allen dem Oefolge des Kaisers yorgesetztcn Beamten, dann allen 
Provinzial'Stattlialtem [rectores provinciae] gegeben. Das öffentliche 
Rechnungswesen wnrde zu Anfang dieser Epoche bald Qnästoren, 
bald Präfecten tibertragen.*) 

Der kaiserlichen Paläste, wovon einer der sieben Hügel Rom's, 
worauf der Kaiser Augustns wohnte, den Namen hat, gab es 
ausser den Residenzen auch in manchen Provinzial-Städten, wo sie 
denn statt vom Kaiser, von deren Statthaltern bewohnt wurden, 
welche sie dafür in baulichem Stande zu erhalten hatten '). 

Kriegs-, Verwaltungs-, Justiz- und Priestergeschäfte jener Zeit 
konnten sich in einer Band befinden^). Oder es konnte ganzem 
Gegensatz zur Beschäftigung der Sclaven, welche immer nur Einerlei 
zu besorgen hatten ^ der höhere Staatsdienst von dieser Beamten- 
Categorie an jene übergehen. Heute war man z. B. zum Prätor 
oder Richter, im folgenden Jahre zum Feldherren, dann zum Consul, 
gleichzeitig bisweilen auch zum Oberpriester berufen*). Unter 
Constantin dem Grossen wurden Civil- und Militär- Verwaltung 
getrennt. 

Bei dieser Gelegenheit, wo von den Staatsbeamten [magistratus], 
deren Ernennung zur Zeit der Republik vom Volke, nachher vom 
Kaiser erfolgte*), die Rede ist, mögen auch die Advokaten erwähnt 
werden, welche die fiskalischen Rechtspachen zu führen hatten'). 

Dem comes des kaiserlichen Privatschatzes unterstanden die 
kaiserlichen WaldhUtungen®). Dergleichen höhere Beamte wurden 
für ein Jahr angenommen und hatten bei ihrem Amtsantritt in das 
kaiserliche Cabinet [in sacro cubiculo] u. s. w. Gebühren zu ent- 
richten. Diese betrugen unter Justini an Seitens des comes des 
Orients an das Cabinet 63 Solides^ an den Canzler etc. 50 Solidos, 
dessen GehUlfen 3 Solidos etc.*). Von Amts-Einkünften ist dagegen 
nicht die Rede. Doch waren sie, wie gesagt, frei von [bürgerlichen] 
Diensten oder mit Kosten verbundenen Ehrenämtern und lästigen 
Vormundschaften. 

In Folge der Ausbreitung des Christenthnms gelangten die 
Kaiser, soweit sie nicht anderweit darüber verfügten, in den Besitz 
der heiligen Bäume [z. B. der persea in Aegypten — welche 
jetzt vielleicht ganz von der Erde verschwunden ist — ] und Haine 


>) Am. Marc. XXIX, 1. «) Tacit. Annal. XllI, 28 und 29. ^ 
Lex 14 Cod. 1, 40. *) Caesar B. G. I, 54; V, 1 und 2; VI, 44; VIII, 
4, 23, 46. ') Tacit. vita Jul. Agric. 9. *) Lex 1 D. 48, u. ') Lex 1 
Cod 2. 9. «) Lex 1 Cod. 11, 66. •) Novelle 8, Epilog Cap 1, § 1. — 
Ein Solidus war eine Goldmünze und im Werth etwa gleich einem Dukaten. 
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[z. B. der Cypressen-Hain vor Antiochien], Gegen den Götzendienst 
in denselben, oder anderwärts, wurden energisclie Vertilgungsmass- 
regoln ergriffen und fortgesetzt. Der katholische Glaube wurde allen 
Völkern des römischen Reiches vorgeschrieben [Gesetz, datirtThessalonien 
am 27. Febr. 380] *). Aus den Eingeweiden der Thiere die Zukunft 
zu erfragen, ward bei Strafe verboten*). Ebenso die Tempel-Opfer*). 
Opferthiere, Opferfeuer, Weihrauch-Dämpfe, Götzenbild -Verehrung, 
Tempeldienst, Besuch der geschlossenen Tempel u. dergl. wurden 
untersagt [Gesetz vom 12. Nov. 451]*). Aber die Beibehaltung 
der öffentlichen Volksfeste als solche, und ohne Opfer, wurde ge- 
stattet [Gesetz, gegeben zu Padua am 20. Aug. 399] *). Sie fanden 
in den in Lustgärten verwandelten ehemaligen heiligen Hainen nach 
wie vor statt. Frühere Hainb^amte, welche die Aufsicht gehabt, 
traten bei den Kaisern in weltlichen Dienst und blieben der beibe- 
haltenen Volksspiele wegen die Vorsteher dieser Lusthaine, zumal 
in der Nähe grösserer Städte und bei zu befürchtender Befrevelung. 
Das geschah namentlich auch wenn der Baumwuchs in diesen Parks 
besonders schön oder werthvoll, oder wenn die heiligen Bäume gar aus 
der heidnischen Heiligkeit zur christlichen Heiligkeit empor- 
stiegen. Das galt z. B. von der Persea darum, weil sie sich, 
der Sage nach, vor dem Heiland, auf dessen durch seine Aeltern 
Joseph und Maria bewerkstelligten Flucht nach Aegypten geneigt 
haben soll. Der Provinzialpriester zu Antiochien [Alytarcha *)], der 
Vorsteher des früher dem Apollo geheiligt gewesenen Cypressen- 
Hains vor einer Vorstadt von Antiochien, in Syrien, welcher die Volks- 
feste, resp. Schauspiele zu besorgen verpflichtet war, hatte aus diesem 
Daphnensischen Hain von Altera her [vielleicht zu Verzierungen oder 
zu sonstigem Nutzholz etc.] Cypressenbäume zu fällen und zu ver- 
kaufen die Erlaubniss gehabt', unter der Bedingung, andere Cypressen- 
bäume hierfür wieder anzupflanzen. Diese Befugniss wurde aufgehoben 
[„Sed nee Alytarcha nnam cupressum, aliis plantatis, excidere sibi 
licere contendat'^, und der Beamte aus der kaiserlichen Ghatotille 
[de privatis nostris largitionibus] mit einem Pfund Gold entschädigt. 
Zugleich wurde wiederholt im Allgemeinen die eigenmächtige Fällung 
und der Verkauf der Cypressen und anderer Bäume im Daphnensischen 
Hain, wie der Persea-Bäume in Aegypten untersagt. Verkäufer und 
Käufer verfielen in eine Strafe von je fünf Pfund Gold. [Verfügung 
an Sylvan, comes des kaiserlichen Privatvermögens'); Verfügung an 
Eudoxius, Praefectus Praetorio^), den über Verwaltung und Justiz 
gesetzten Statthalter — beide Dekrete ohne Datum — ]. Die 

V ») Lex 1 Cod. 1, 1. •) Lex 2 Öod. 1, ii. «) Lex 3 Cod. 1, n. 
*) Lex 7 Cod. 1, n. ') Lex 4 Cod. 1, u. «) Lex 1 Cod. 1, »6. ^) 
Lex 1 Cod. 11, 77; Tit. 77. «) Lex 2 Cod. 11, 77. 
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Erlanbniss zu solcher Baumfällung [praecidendi] ^ oder zur Ent- 
nahme eines durch irgend eine Veranlassung umgeworfenen Baumes 
[vcl quolibet modo lapsas transferendi] hatte dieser Praefectus zu 
geben. Die Richter jedweden Ranges waren von der erlassenen 
Bestimmung in Kenutniss gesetzt. Das Amt dieses für die Präfectur 
des Orients angestellten und in der Hauptstadt Antiochia an der 
südlichen Etisto von El. -Asien residirenden Statthalters, insofern es sich 
auf Gehölze etc. mit bezog, erinnert an den im ersten Bande dieses Werks 
erwähnten Holzfürsten des Perserkünigs. 

Von anderen kaiserlichen Beamten im Interesse des Waldes 
ist nicht weiter die Rede, als bei Gelegenheit der römischen 
Gutswirthschaft im Allgemeinen. Die Römer wussten, wie die 
Griechen, resp. Athener, dass der Staat mit Vortheil keine Gewerbe 
betreiben kann. Aus diesem Grunde wurde das attische Staats- 
Eigenthnm, also auch die unveräusserlichen Staatswälder, nicht 
vom Staate verwaltet, sondern durch Verpachtung, Erbpacht oder 
Zeitpacht genutzt. Angängig war dies nadi dem Verschwinden 
der Hochwälder und Starkhölzer, welche verbraucht waren, und 
nun aus Böotien, Macedonien, selbst Tyrus u. s. w. bezogen 
werden mussten, bei dem Vorherrschen des Niederwaldes. Ebenso 
stellten auch die Römer keine Salz-, Berg-, oder Wald- etc. 
Beamte an, sondern verpachteten diese Betriebe an Unternehmer, 
welclve bei dem erforderlichen Aufwände mehr oder weniger ihre 
Rechnung fanden. Bei der wilden Baumzucht im Hochwalde, wo 
Saat und Erndte gemeinlich weit aus einander liegen, kam in Italien 
aber nichts heraus, und die Pächter der römischen Staatsgründe 
veraf terpachteten daher lieber, und mit Vortheil, die dort am höchsten 
geschätzte Waldweide. Unter diesen Umständen erklärt es sich, 
dass weder in Italien noch in Griechenland, noch in sonst irgend 
einem Staate das Bedürfniss zur Abfassung und zum Erlass von 
Wald-Ordnungen hervor getreten wäre. Ebenso wusste man in 
jener Zeit selbst bei den cultivirtesten Völkern auch noch nichts 
von einer Wald-Wissenschaft, welche unsere Professoren „res 
saltuaria" nennen; nicht einmal von einer Waldtechnik. Abge- 
hauene Bäume schlugen vom Stocke wieder aus, oder regenerirten 
sich von selbst durch anfliegenden Samen; zu künstlicher Nachhülfe 
lag schon darum nur ausnahmsweise und im Eleinen Anlass vor. 
Darum bedurfte man besonderer Waldbeamten, an welche der 
Privatbesitzer nirgends dachte, nicht einmal für die Staatswälder. 

Aber auch ein wissenschaftliches Studium der Landwirth- 
schaft überhaupt, deren Zubehör der Waldbetrieb gewesen ist, 
war unbekannt. Wenigstens weiss man nicht, dass die Rechtslehrer, 
Mathematiker, Philosophen und Lehrer aller übrigen allgemeinen 
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Wissenschaften ; welche in Alexandria ^ Tarsus, Athen') und Rom 
gerühmt werden, an die Lehren vom Landbau gedacht hätten. Das- 
selbe gilt ausser von vielen anderen Schulen Galliens, von Bibracte 
[später Augustodunum — Antun — der Hauptstadt der Aeduer 
— Gallien ^) — ] , wo der junge gallische Adel den Wissen- 
schaften oblagt), und wo man vielleicht edle Jagd und Kriegs- 
künste, Uebungen in der Beredtsamkeit, juristische Studien und 
dergl., aber keinen Land- und Waldbau getrieben zu haben scheint. 
Selbst die späteren Professoren, Doctoren und übrigen Lehrer der 
Wissenschaften, welche zu Anfang des vierten Jahrhunderts zunächst 
in Athen, damals der Metropole aller Bildung, erwähnt werden, 
haben, soviel man weiss, die Landwirthschaft nicht gelehrt^). Ebenso 
wenig die Hochschulen zu Rom und Constantiuopel, welche im fünften 
Jahrhundert zur Blüthe gelangten.*) Es ist auch von einem Ver- 
langen nach wissenschaftlicher Belehrung in Sachen der Wald- 
behandlung nirgends eine Spur zu finden. Dieser Zustand hat noch 
ganze 1500 Jahre fortgedauert, bis ein BedUrfniss an solchem Unter- 
richt hervorgetreten, resp. befriedigt worden ist. Griechenland, 
Italien [Vallumbrosa bei Florenz] und Spanien haben jetzt Forst- 
lehranstalten. Die Forst-Akademie im Flecken Villaviciosa de Odon 
bei Madrid datirt aus dem Jahre 1846. 

Wohl aber gab es für den praktischen Dienst der Landwirth- 
schaft Sclaven-Ober-Aufseher [monitores], Meier [villici] 
und Waldläufer [saltuarii bei den Griechen Hüloroij. Der römische 
„Administrator" oder „Administer", welcher ein Besorger im Allge- 
meinen gewesen ist, kam auf den Landgütern nicht vor. Der Meier 
hatte vielmehr die Leitung der Guts- und Holzwirthschaf t '). Dieser 
Landmann [agricola] besorgte also auch den Wald-Dienst^. Em 
solcher Gutsmeier führte den Titel: villicus silvarum et agelli 
[Diminut. von ager, Gütchen, Aeckerchen] ^). Obgleich selbst ein 
Sclav, so standen unter ihm doch sämmtliche Diener des Landguts, 
deren Vorgesetzter er war; auch der saltuarius. Letzterer hatte die 
Aufsicht und den Schutz der Berg-Reviere [saltus] zu besorgen. Er 
zählte aber nicht einmal zu den Personen, sondern zu den Sachen, 
und stand mit den Ochsen, Pflügen, Saat-Getreide etc. in einer 
Rubrik ganz wie in voriger Epoche'}.. Hörige, welche die Kaiser 
auf den Waldhutungsbezirken hatten, mögen den Dienst des „saltuarius" 

») Strabo XIV, S. 1229. ») Kiepert, Leitf. S. 192. ») Tacit. 
Annal. III, 43. *) Ck)d. Hb. X, Tit. 52. *) Lex 1 Cod. lib. XI, Tit 18. 
«) Cicero. ^) Plinius XVIII, 33, 76; Virg. Aen. II, 628. «) Horat. 
^) Pauli sententiae receptae 3, 6 de legatis: § 35. Quaerendorum 
fiructuum causa esse videntur, qui opus rusticDm faciunt, et monitores, et 
villici et saltuarii item boves aratorii, aratra, bidentes, et falces putatoriae, 
frumentum quoque ad seoientem repositum. 
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besorgt haben, obgleich sie mehr die eingeräumten Aecker bebaut zu 
haben scheinen , als dass sie im kaiserlichen Wald- und Hutungs- 
luteresso thätig gewesen wären*). 

Die f Ur den römischen Staat, wie für jeden römischen Privat- 
mann gültigen geraeingesetzlichen Bestimmungen, soweit als nie den 
Wald und seine Nutzung [Servituten u. s. w.] betrafen, sind theils 
bereits früher in den bezüglichen Paragraphen, namentlich im § 17 
abgehandelt, theils werden sie im § 19 noch nachgewiesen werden. 
Hier mögen aber noch einzelne Grundsätze über das Eigenthum 
Platz finden. 

1. Wenn ich eine fremde Pflanze [alienam plantam] in meinen 
Erdboden gesetzt habe, so wird sie mein; umgekehrt, wenn ich 
meine Pflanze in einen fremden Boden gesetzt habe, so gehört sie 
dessen Eigenthümer, beides, sobald als sie Wurzeln getrieben haben 
[radices egerit]. Ehe eine Wurzeln getrieben hat, bleibt sie dem, 
dessen sie war.*) Ebenso: Ein mit der Wurzel ausgehobener und 
auf eine andere Stelle gepflanzter Baum gehört dem früheren Eigen- 
thümer so lange, als er auf der neuen Stelle keine Wurzeln geschlagen 
hat. Wenn er aber angewachsen, so gehört er zum neuen Grund- 
stück, und wenn er wieder ausgehoben wird, so kehrt er nicht zum 
früheren Eigenthümer zurück; denn er ist durch die neue Nahrung 
zu einem anderen Baume geworden.') Selbst dann, wenn man 
Bäume auf dem Stamme verkauft hatte [arbores stantes vendiderat], 
so bildeten sie keinen von dem betr. Grundstück getrennten Körper 
[arborum, quae in fundo continentur, non est separatum corpus a 
fuudo], und konnte Käufer seine Bäume, falls sie ihm verweigert 
wurden [tradere nolebat], nicht als Eigenthümer fordern, sondern es 
stand ihm nur die Klage aus dem Kaufvertrage zu*j. War die 
Einrichtung und der Beilass eines Laadgutes vermacht, so gehörte 
zu diesem Beilass das noch mit dem Erdboden Verbundene, z; B. Rohr 
und Weiden vor dem Schnitte nicht*). 

2. Nach einem Dekret der kaiserlichen Brüder Valens [vom 
Jahre 364 bis 378 Ost] und Valentinian [von 364 bis 375 West] 
vom 25. Juli 365, veranlasst durch Ereignisse auf kaiserlichen Gütern 

praedia domini], sollte Niemand, der, als Pächter sich im Besitz 

)efand [„qui ad possessionen conductor accedit"], durch langjähriges 

Innehaben fremder Sachen sich ein Eigenthumsrecht anmassen dürfen^). 

3. Die Winter- und Sommerweideu blieben [offenbar ihrer Grösse, 
Abgelegenheit, schweren Zugänglichkeit und oft nur zeitweiligen 


') Lex 3 Cod. 12, 34. ») Lex 7 § 13 D. 41, i. ») Lex 26 § 2 
D 41, 1. *) Lex 40 D. 19. i. «) Lex 12 § 11 D. 33, ?: „arundineta et 
salicta aotcquam caesa sini . ^) Lex 2 Cod. 7, 89. 
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Nutzung wegen] im Besitz durch den Willen, wenn sie auch zu 
gewissen Zeiten verlassen wurden*). Es waren dies bergige, abge- 
legene Hudereviere, auf denen im Sommer oder auch im Winter 
Vieh geweidet wurde. Wenn Jemand solche Grundstücke , ^ deren 
Besitz durch den Willen allein behalten wurde ^), weil vielleicht 
Sclaven oder Pächter auf denselben nicht verblieben'), in der Absicht, 
sie in Besitz zu nehmen, beschritten hätte, so ist gesagt worden, 
besass der frühere Besitzer so lange fort, als er nicht wusste, dass 
der Besitz von einem Anderen eingenommen war*). Erfuhr er solches, 
und beruhigte er sich dabei, so ging sein Besitz verloren. Beruhigte 
er sich nicht, sondern warf er den Eindringling vielleicht hinaus, so 
war sein Besitz gar nicht unterbrochen. 

Es ist denkbar, dass man im heissen Sommer, etwa bei ver- 
brannter Grasnarbe, namentlich an Süd hängen, oder im Winter bei 
Schnee, zumal an kalten Mitternachtseiten der Bergrücken die Wald- 
weide nicht ausüben konnte; dass dagegen während gelinder Winter 
diese sonnigen Hänge der einen oder anderen Viehgattung will- 
kommene Nahrung geboten haben. So kann man sich die Sommer- 
und die Winterweiden theoretisch erklären. In der Regel aber lagen 
die Sommer- Weideflächen auf den Berghöhen, während die Grasänger 
für die Winterzeit am Fusse der Berge und an ihren Abhängen 
sich befanden. Auf den Apenninen des heutigen Italiens, wo unge- 
achtet einer durchschnittlichen Kammhöhe von 3000 bis 5000 Fuss 
[der höchste Berg im Abruzzen-Hochlande fast 9000 Fuss] der Schnee 
nicht immer liegen bleibt, werden Winter- und Sommerweiden noch 
jetzt unterschieden. Jene reichen bis zu etwa 1200 Fuss, diese 
liegen oberhalb geschlossener Buchenwälder [3000 bis 5000 Fuss] 
höher als 5000 Fuss. Der kräftige Kalkboden, welcher in den 
Apenninen vorherrscht, erzeugt fette, bez. aromatische Weiden. 


§ 19. Waldschutz. 

Von den unter diesem § zu erörternden Gegenständen lagen 
manche in der Zeit, von welcher die Rede ist, noch im Dunkel. 

^) Lex 3 § 11 D. 41, 2: „Saltus hybemos aestivosque animo possi- 
demus, quamvis certis temporibus eos relinquamus". — Pauli sententiae 
receptae 5, 2, § 1 : ,,Po88essionem adquirimus aoimo et corpore . animo 
utique Lostro, coipore vel nostro vel alieno. Sed nudo animo adipisci 
quidem possessionem non possumus, retin er e tarnen nudo animo possumus, 
ßicut in saltibus hyberuis, afstivisque colltingit'^ *) Lex 44 § 2 D. 41, 2. 
') Lex 45 D. 41, 2. *) Lex 46 D. 41, 2: „Quamvis saltus proposito possi- 
dendi faerit alius ingressus, tamdiu priorem possidere dictum est, quamdiu 
possessionem ab alio occupatam igooraret*'. 
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Andere dämmerten in ihrer Erscheinung; ohne dass man ihnen schon 
Folge gegeben hätte. So z. B. der scliädliche Einfluss der Ent- 
waldung der Anhöhen auf Klima und Boden-Abschwemmung *). Wir 
beschränken uns hier auf die thatsächlich nachgewiesene Schutzthätig- 
keit bezüglich der Grenzen , des Schadens-Ersatzes ^ Diebstahls, der 
Thiere, Natur-Ereignisse, sowie auf die Organe, welche den Wald- 
schutz ausübten. 

1. Grenzen. 

Eine bestimmte Linie von Ost nach West durch einen Ort 
gezogen, z. B. auch ein Weg durch den Weinberg hiess limes 
decumanus; eine Linie, auch z. B. ein Quer-ßain durch einen Ort 
oder einen Acker von Süd nach Nord gezogen, wurde cardo oder 
limes transversus *) genannt. Mit beiden Worten sagte man auch 
soviel, wie „Grenze')". Ebenso steht auch linea für Grenze*); 
ferner meta [„qui latissime rura metatus fuerit" ^)], dann auch mucro^j 
mehr für Spitze. Für Saum eines Gebirgswaldes giebt es den Aus- 
druck „in ultimo saltu" ^). Margo hiess die Grenze, wenn sie soviel 
wie Band bedeutete, z. B. Flussrand®). 

Das gewöhnliche Wort für die Grenze einer Landfläche war 
das als Masculinum, bisweilen auch als Femininum gebrauchte „finis^'^). 
Auch kommt finitio bez. confiuium für das Zusammentreffen von 
zwei oder mehren gleichartigen Raumgebieten vor*®). Trifinium 
war der Ort, wo drei Grenzen zusammen stiessen**). In Grenzen 
einschliessen oder begi*enzen nannte man „finire'^, einerlei ob 
bei Privatgründen oder Hoheitsgrenzen**). An der Grenze von 
zwei Ländern wohnen gab man mit dem Ausdruck „finem sub 
utrumque habitare" *•). 

An der Aussengrenze eroberter Länder, z. B. an der Südseite 
von Aegypten, wurden Bildsäulen des römischen Kaisers als Grenz- 
und Hoheits-Zeichen aufgerichtet**). 

Eine feste oder bezeichnete Grenze, eine solche also, welche 
durch Castelle, Wälle, Säulen [cippus], Pfähle [stipes], Wege, Steine, 
Bäume, lebendige oder todte Zäune [saepes*®)], Gitterwerk, womit 
z. B. die Juden ihre Gärten und Baumgüter einfriedigten*^), Raine, 
durch Anpflanzung des stacheligen Tribulus [Burzeldom, Tribulns 


*) Plinius XXXI, 4, so. *) Ibid. XVII, 21, 35; XVIII, 33, 76, 
34, 77. ^ Quicquid intra eum cardinem est. Livius; Anconem velut 
cardinem haberent, extremus cardo i. e. senectus. Lucanus. *) Frontinus. 
*^) Plinius IL 68, 68. ®) Lucret. ^) Ruf us VIII, 4, 15. ^) Am. Marc. 
») Cicero. ") Vitruv. ") Sicul. Flac. ") Caesar. »«) NachHorat 
Sat. II, 1, 35. ") Strabo XVII, 1, S. 1477. ") Plinius XVII, 14, 24; 
XXVII, 9, 57. ") Josephus, Jüd. Krieg, S. 536. 
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terrestris L.], den man zur Einzäunung von Landhäusern gebrauchte 
[„saeptae obsidet villarum" *)] , oder irgend ein anderes Merkmal 
angedeutet wurde, nannte man vorzugsweise limes*) [eigentlich ein 
Quer- Weg oder Rain] ; davon limitare, mit Grenzzeichen versehen '). 
Selten kommt limen als Ausdruck für Grenze vor*). Ein anderer 
Ausdruck für Grenze war terminus ^), auch nannte man den speziellen 
Grenzgott der Römer Terminus, Terminalia seine Feste. Sie 
fielen auf den 24. Februar. 

„Termine, sive lapis, sive es defossus in agro 
Stipes, ab antiquis tu quoque numen habes"^). 

Vater Sil van galt allgemein für den Beschützer der Grenzen''); 
er soll den ersten Grenzstein gesetzt haben, und die Landlente 
Italiens dankten ihm dies. Vermnthlich aber liegt dieser Danksagung 
ein Irrthum zum Grunde. Sil van, als dem Gott des Waldes, 
konnte der auf Kosten des Waldes an Umfang zunehmende Feldbau 
nicht gefallen. Zum Schutz gegen fernere Einräumungen feldaus- 
wärts, bez. Waldrodungen setzte er daher den Grenzstein. 
Wenn ihn die römischen Landleute verehrten, so geschah es gewiss 
nicht aus Dankbarkeit für diese Versteinung, sondern um den 
Waldgott zur Nachsicht bei fortgesetzten Waldrodungen zu be- 
stimmen. 

Finis zeigte das Aufhören einer Grösse, das Ziel ihrer Aus- 
dehnung an, z. B. die Grösse eines Volks®); terminus die Schranke, 
welche ihre Vergrösserung hindert, z. B. die Stadtmauer •), oder der 
Fluss *®). Africa ab Oriente parte Nilo [von den anwohnenden Aethiopen 
„Nuluch" genannt] terminata*^). Finis war die Grenze überhaupt, 
ohne genaue Rücksicht auf die Scheidung. Finis bedeutete nicht 
sowohl die Grenze als den ganzen jeweiligen Landstrich; ebenso ora; 
letzteres jedoch mit dem Nebenbegriff der Ferne und Abgeschieden- 
heit^^); terminus die Grenzlinie, das Grenzbild oder Grenzzeichefn 
selbst. Daher constituere oder terminare fines^'), die Grenzen fest- 
setzen oder bestimmen; terminare oder limitare, in Grenzen ein- 
schliessen, wofür auch terminis s. cancellis circumscribere bildlich 
gebraucht wurde. Lapis terminalis **) oder auch terminus, saxum, 
limes in agro positus*'^) nannte man den Grenzstein; palus terminalis 
den Grenzpfahl*^, Solche einschlagen hiess palos terminales figere. 


1) Virgil; Plinius XXI, 16, .58. ^) Virg. Bucol. EcL I, Vers 54; 
Am. Marc. XX, 1. ') Plinius. *) Apuliae; Borat. ^) Cicero. ®) 
P. Ovid. N. Fastor L. 11, 641—678. ') Horaz, Epod. II, 21 und 22. 
*) Livius I, 32. *») Ibid. I, 44. *'») P. Mela S. 218. ") Ibid. S. 14 
und 257. **) Horaz, Carm. I, 12, 5; P. Mela S. 78 und 217. ^») 
Cicero. ") Am. Marc. ") Virg. Aen. XII, 897. ") Tertull. 
de jejun. 11. 
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Area hiess ein kastenförmiges Grenzzeichen*); scorpio ein zum 
Grenzzeichen zusammen gelegter spitziger Steinhaufen*), Ein Grenz- 
acker hiess ager extremus. oder auch ager^ in quo lermini statuti 
sunt^). Cancellatio nannte man die Grenzbestimmung oder Aus- 
messung der Aecker*) von den als Grenzzeichen bisweilen gebrauchten 
Gittern oder anderen Vermachungen, canceJli genannt^). Einen 
Grenzstreit bezeichnete man mit controversia finalis, jurgium finale *). 

Nach dem älteren römischen Recht [cf. § 17] musste immer 
ein fünf Fuss breiter Landstreifen [Rain] als Grenze zwischen den 
Aeckern verschiedener Eigen thUmer frei gelassen werden, und nur 
wegen dieser f Unf Fuss konnte [etwa durch Abgraben etc.] ein Grenz- 
streit entstehen [„furtoque vicini caespitem nostro solo adfodimus^*] ^j. 

Nachher wurden folgende Grundsätze adoptirt. 

Wer einen todten Zaun einem fremden Grundstücke entlang 
setzte, und in die Erde grub, der durfte die wirkliche Grenze inne 
halten [„Si quis sepem ad alienum praedium fixerit, infoderitque, 
terminum ne excedito"] *). Bei Anlage einer Mauer musste ein ein 
Fuss breiter Zwischenraum bleiben; die Errichtung eines Gebäudes 
erforderte aber zwei Fuss. Wollte man eine Grube [sepulchrum 
aut scrobem] an der Grenze anlegen, so musste der Abstand der 
Grubentiefe gleich sein. Die Ausgrabung eines Brunnens erforderte 
einen einen Schritt breiten Zwischenraum [„Si puteum passus 
latitadinem"]. Oel- oder Feigenbäume hatte man neun Fuss, andere 
Bäume fünf Fuss [caeteras arbores ad pedes quinque] weit vom 
Nachbar-Grundstück zu pflanzen [„ab alieno plantato'^. 

Diese d.er etwa 594 v. Chr. verfassten Gesetzgebung des 
ersten Archonten Selon zu Athen entlehnten Grundsätze galten 
seit Aufstellung des Zwölftafel - Gesetzes im römischen Staate, und 
mussten bei einer Grenzberichtigungsklage [actio finium regundorum] 
beachtet werden.^) Nach einem kaiserlichen Dekret, gegeben zu 
Constantinopel am 4. Novbr. 392, soll bei einem Grenzstreit [in 
finali quaestione] nicht die Einrede der langen Zeit (Verjährung in 
10 oder 20 Jahren), sondern nur die von 30 Jahren statthaben *^). 

Wenn ein Baum über ein Nachbarhaus hinwegragte, so konnte 
des letzteren Eigenthümer dessen Beseitigung verlangen. Grifl* der 
Baum aber nur über ein Nachbar -Grundstück hinüber^ so konnte^ 


*) Innoc. *) Sicul. Flaccus. ') Legg. Agr. p. 339 Goes. 
*) Sicul. Flaccus. ^) Jul. Front, de Col. p. 109 Goes. «} Legg. 
Agr. p. 341 uud 342 Goes. ^) Plinius II, 68, 68. ®) Vom eingezäunten 
Baumgarten ist bei Virgil die Rede; dort steht der Ausdruck sepcs für 
den von ihm eingeschlossenen Raum. Virg. Bucol. Ecl. VIII, Vers 37: 
„Sepibus in nostris parvam te roscida mala" etc. „legentem". **) Lex 
duod. talularum 11, 4; Lex 13 D. 10, 2. **) Lex 6 Cod. 3, 39. 
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im Einklang mit der lex duod. tabularum^ und damit der Baum- 
schatten jenem Grundstücke nicht schadete, eine Entästung desselben, 
und zwar ringsherum, verlangt werden. Diese Entästung musste 
vom Boden ab bis auf fünfzehn Fuss Höhe geschehen. — Nahm 
der Baum-Eigenthtimer den Baum bez. die Aeste nicht weg, so 
durfte der Nachbar beides abhauen und das Holz für sich behalten.*) 

Hatte der Wind einen benachbarten Baum über ein fremdes 
Grundstück hinübergebogen, so konnte aus dem Zwölftafel - Gesetz 
auf Hinwegnahme geklagt werden.*) 

Die Eicheln, sowie alle übrigen Früchte •), welche vom 
Nachbarbaume herüber fielen, durfte der Nachbar noch bis zum 
dritten Tage auflesen und forttragen.*) Glans caduca hiess in den 
Gesetzen jede vom Baume abgefallene Frucht*); Glans war jede 
Baumfrucht bei den Römern wie dxpo5p6a fid est extremitates 
arborum] jede Baumfrucht bei den Griechen gewesen ist.®) 

Wenn ein Baum [arbor] in des Nachbars Boden seine Wurzeln 
getrieben hatte, so durfte sie der Nachbar, ungeachtet der damit 
gewonnenen Eigenthumsrechte an den Wurzeln, nicht abschneiden 
oder abhauen [recidere]; der Nachbar konnte aber klagen, weil der 
andere nicht das Recht hatte, seine Baumwurzeln gleich einem 
Balken oder Wetterdach vorzuschieben. Der Baum, wenn er auch 
durch die Wurzeln des Nachbars mit ernährt wurde [arbor aletur], 
gehörte also doch ganz dem, auf dessen Grundstücke er seinen 
Ursprung genommen hatte und sich befand.^) Wenn dieser Baum 
aber alle seine Wurzeln in das Nachbar- Grundstück getrieben hatte, 
so ging sein Eigenthum ganz auf den Nachbar über.*) 

Bin auf die Grenzscheide gesetzter Baum, arbor terminalis, 
[Legg. Agr. p. 34t). Goes.] wozu gewöhnlich die Pappel genommen 
wurde®), bez. eine lebendige Hecke, etwa aus Weidenholz *®), paries 
densitatis (Plin.) [cfr. § 1 über den Begriff des Wortes Baum] 
wurde aber, sobald als dieser auch in des Nachbars Grund und 


*) Lex 1 § 2 und 9 D. 43, 27. *) Lex 2 D. 43, 27: „jus ei [domino 
arboris] non esse ita arborem habere". *) Lex 1 § 1 D. 43, 28: „glandis 
nomine omnes fmctua continentur". *) Lex 1 D. 43, 28: „glandem, quao 
ex illius agro in tuum cadat, qnominas iili tertio quoqne die legere, auf- 
ferre liceat". ^) Lex 30 § 4 D. 50, 16. •) Lex 236 § 1 D. 50, ig. ') Lex 6 
§ 2 D. 47, 7. ®) Diese etwas dunkele Stelle lautet: § 31, Instit. 2, 1: si 
vicini arbor ita terram Titii presserif, ut in ejus fundum radices egerit: 
Titii effici arborem dicamus: ratio enim non permittit, ut alterius arbor 
esse intelli^atur, quam cujus in fundum radices egerit. Lex 7 § 13 D. 
41, 1: Eis conveniens est, quod si vicini arborem ita terra presserim, ut 
in meum fundum radices egerit, meam efQci arborem: rationem enim non 
pei-mittere, ut alterius artor irtelligatur, quam cujus fundo radices cgisget". 
^) Horaz, II, Brief 2, Vers 170 und 171. ^^) Virg. Bucol. Ecl. I, Vers 54. 
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Boden Wurzeln getrieben hatte, ein gemeinschaftlicher Baum.*) 
Ebenso ein auf der Grenze gewachsener Baum^), oder ein über 
beiderseitiges Eigenthum sich erstreckender Stein. Baum und Stein 
waren, so lange als sie mit dem Boden zusammenhingen, nach Lage 
und Richtung der Grenzen, d. h. je nach beiderseitigem Antheil 
beiden gehörig [„e regione cujusque flnium, utriusque sunt"]; und 
kein Gegenstand der Gemeinguts-Theilungsklage. Erst wenn der 
Stein heraus gehoben oder der Baum heraus gerissen bez. gefällt 
worden [„lapis exemptus aut arbor eruta vel succisa est"], wurden 
beide und zwar ungetheilt gemeinschaftlich, und daher auch ein 
Gegenstand der Gemeingut-Theilungs-Klage. Wenn also der Baum 
oder Stein etwa zu % ^^^ ^f ^^^ zu V4 nach B über geragt, 
so kommen sie doch, nachdem sie durch die Aushebung dieses Antheil- 
Verhältniss verloren haben, zu gleich grosser Theilung'). 

Das Ausreissen oder Verrücken von Grenzzeichen wurde 
nach der Persönlichkeit und der Absicht des Thäters bestraft [qui 
terminos finium causa positos propulerunt] *). 

Flurgrenzbeztige fanden in Italien bei dem zweiten Ceresjahrsfest, 
den Ambarvalien statt, welche vor der Erndte gefeiert wurden. 

2. Schadensersatz. 

Auf Bauna- und Waldbeschädigungen durch fremde feindliche 
Krieger konnten die nachstehenden Grundsätze natürlich keine An- 
wendung finden. Es muss jedoch erwähnt werden, dass z. B. das 
griechische Alterthum die Verstümmelung von Baum-Pfianzungen im 
Feindeslande als Eriegssitte kannte.^) 

Nach dem Attischen Gesetz war das unbefugte Kohlen- 
brennen, Lohdenschneiden und Stockroden verboten. Es war dabei 
wol auf den Niederwald abgesehen. HolzföUung in Hainen kostete 
unter Umständen das Leben.®) 

Auf den Vorschlag des Volkstribunen Aquilius war in Rom 
beschlossen, dass, wer einen fremden Sclaven, Sclavin, oder ein vier- 
füssiges Thier oder Vieh [den Hund ausgenommen] widerrechtlich 
getödtet hatte, derselbe den höchsten Werth des letzten Jahres, von 


^) Lex? §13 D. 41, 1« Nota Goth: „Res autem ita habet: Arbor 
in confinio posita utrinque radices habens, communis est: non in confinio 
posita, et quasdam radices in vicini agrum agens, nulla parte est vicini; 
omnes radices agens in vicini agrum non est mea, sed ejus unde originem 
habet". ^ Lex 19 D. 10, 3: „Arbor quae in confinio nata est". ^} Lex 
19 D. 10, 3: „communis pro indiviso fiet". *) Lex 2, D. 47, 21. ^) 
Darauf zielt Virgil Bucol. Ecl. III, Vers 10: 

„Tum, Credo, quum me arbustum videre Miconfs 
Atque mala vites incidere falcc novellas". 
ö) Dr. Chloros. S. 19. 
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der Tödtungszeit an znrückgerechnet^ dem Eigenthümer im Gelde zu 
vergüten schuldig sein solle ')• Sowie femer die blosse Beschädigung 
eines servus oder vierftissigen Hausthieres, auch die Vernichtung 
und Beschädigung anderer Sachen mit dem höchsten Werthe ersetzt 
werden sollten, den sie in den letzten 30 Tagen gehabt hatten^). 
Mit diesem Beschluss, wodurch jede culpa, auch wegen des leichtesten 
Vergehens [delictum] verantwortlich machte, wurden alle früheren 
Gesetze über Schadens-Ersatz, namentlich auch die lex duodecim 
tabularum aufgehoben. 

Jede widerrechtliche durch eine positive Handlung zugefügte 
Beschädigung, damnum injuria datum genannt, war also zunächst 
Gegenstand des Aquilischen Gesetzes. So z. B. wenn Jemand einer 
Pinie oder Palme "^en Gipfel abhieb [„cacumen auferat'*] , wodurch 
wenn auch nicht der Tod, so doch die Unfruchtbarkeit erfolgte 
[sterilitatem, non necem adfert"]. Oder wenn Jemand Pech, Oel 
öder Fett an junge Bäume brachte [„Pix, oleum, adips inimica 
praecipue novellis"]. Oder wenn Jemand die Baumrinde ringförmig 
abzog, so erfolgte der Tod des Stammes, ausgenommen bei der 
Korkeiche, welcher die Rindenschälung nicht allein nicht schadete, 
sondern Nutzen gewährte. Auch der Andrachle schadete diese Art 
der Entrindung nur dann, wenn dabei in den Stengel selbst geschnitten 
wurde [„si non simul incidatur et corpus'*]. Schädlich war das 
Abschneiden der Baumwurzeln, und die Bewirkung anderer Ver- 
wundungen von denen [im § 2. I, 3] die Rede gewesen'). 

Die directa legis Aquiliae actio setzte voraus, dass der Schaden 
corpore, d. h. durch eine unmittelbare körperliche Einwirkung einer 
Sache zugefügt war. Später hat man auch aus anderen Beschädigungen 
dieser Art nach Analogie der legis Aquiliae actio entweder eine actio 
infactum, oder eine utilis legis Aquiliae actio gegeben. 

Wenn also z. B. ein Baumbeschneider [putator] oder sein 
Handlanger durch einen vom Baume herab geworfenen Ast einen 
Vorübergehenden getödtet hatte, so haftete er durch das Aquilische 
Gesetz, sobald als der Ast auf einen öffentlichen Raum [Strasse etc.] 
herab gefallen war [„si is in publicum decidat"], und er durch 
Zuruf das Unglück hätte vermeiden können*). Oder wenn durch 
die Anlegung eines Waldbrandes, welcher für ausgetrocknete Nadel- 
wälder [„silvae arentes"], Lorberbäume etc. ^) der wärmeren Climate 
in heisser Jahreszeit besonders gefährlich®), und dem z. B. die 
Zimmetbaum-Wälder Aethiopiens leicht ausgesetzt waren ^), dem auch 
der Pyrrhäische Wald auf der Insel Lesbos im Aegäischen Meere 

*) Prino. und § 9 Instit. 4, 3. *) § 14 und 15 Instit. 4, 3. ») 
PliniuB XVn, 24, 37. *) Lex 31 D. 9, 2. ^) Virg. Aen. XII, 521, 522. 
•) Epistel St. Jacobi III, 5. ') Plinius XII, 19, 42. 
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zum Opfer fiel*); oder wenn durch den Aushieb, Abtrieb oder die 
Verwüstung eines Waldes einem Anderen ein widerrechtlicher Schaden 
erweislich zugefügt worden war, so konqte sich dieser der Klage 
aus dem Aquilischen Gesetz bedienen [„Damnum per injuriam datum 
immisso in sylvam igne, vel excisa ea, si probare potes: actione legis 
Aquiliae utere"]*). Ebenso verhielt es sich bei der Anzündung 
[„incenderis"] eines arbustum'). Leicht fing der wilde Oelbaum 
Feuer, und es wurde daher vor seiner Anpflanzung in den Wein- 
bergen, wie vor unvorsichtigen Hirten gewarnt, durch welche schon 
grosse Waldbrände entstanden sind*). Trockne Zeit begünstigte 
natürlich solches Feuer und dessen Verbreitung über ländliche Wohn- 
sitze [„Et tamquam ex arida silva volantes scintillae flatu leni ventorum 
adusquediscrimina vicorum agrestium incohibili cursu perveniunt"^) etc.]. 

Bei der utilis legis Aquiliae actio wurden dolus und culpa ge- 
straft. — Z. B. wenn Jemand sein Stoppel- oder Doruenfeld, um 
solches zu verbrennen, anzündete, und dabei das Feuer in fremde 
Saaten und Weinberge verletzend übergrifl^, so fragte es sich, ob es 
aus ünerfahrenheit oder Nachlässigkeit geschah. War es an einem 
windigen Tage, so lag culpa vor, nach dem Grundsatze, dass wer 
die Gelegenheit benutzt, auch schadet. Wer auf die Ausbreitung 
des Feuers nicht geachtet hatte, war gleichfalls strafbar. Aber wenn 
alles Nöthige beobachtet worden, oder wenn eine plötzliche Gewalt 
des Windes das Feuer ausgebreitet hatte, so lag keine culpa vor^). 

Wenn ein Schlagwald [„silva caedua"] z. B. vom Usufructuar 
zur Unzeit [„immatura''] abgetrieben war, wenn also nicht das 
gehörige Alter, oder etwa auch die angemessene Jahreszeit berück- 
sichtigt worden, so haftete der Thäter nach der lex Aquilia.') 
Hatte er zu rechter Zeit und glatt abgetrieben, d. h. ohne die 
Stümpfe des Weiden -Niederwaldes oder Kopfholz'es, von denen der 
Wiederausschlag erfolgen «oUte, zu verletzen, so fiel, weil kein 
Schaden geschehen, die Aquilia weg [„Si salictum maturum ita, ne 
stirpes laederes, tuleris, cessare Aquiliam''®)]. 

Wegen der durch Weidevieh angerichteten Beschädigung 
[„De his quae per injuriam depasta contendis'^ konnte nach dem 
Geiste des Aquilischen Gesetzes geklagt werden ®) [actio de pastu 
pecoris]. Wenn ein Fremder Schaf- oder Pferdeheerden in kaiserliche 
Waldhutungen getrieben hat, so sollen sie nach kaiserlichem Dekret 

*) Plinius XVI, 10, 19. ^) Lex 1 Cod. 3, 35. Entscheidung des 
Kaisers Alexander Severus vom 7. November 226 [nach meinem Urtext 
227] „De sylva combusta vel excisa". ') Lex 27 § 7 D. 9, 2. *) Virg. 
Geoi'K. II, Vers 303 bis 311. *) Am. Marc. XXI, 16. «) Lex 30 § 3 
D. 9, 2. ') Lex 27 § 26 D. 9, 2. «) Lex 27 § 27 D, 9, 2. ») Lex 6 
Cod. 3, 35. Entscheidung der Kaiser Diocletian und Maximian vom 
28. October 294 
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an Dripatius, den comes des kaiserlichen Privat- Vermögens, (ohne 
Datum) dem Fiskus sofort verfallen. Wenn feile Behülfiichkeit der 
Procuratoren Versuche dieser Art fortan geschehen lassen, so sollen 
sie der härtesten Strafe unterworfen werden*). 

Wer einen Baum widerrechtlich mit der Wurzel ausgerissen 
oder ausgerodet [nicht umgehauen, noch abgeschnitten oder abge- 
sägt], der haftete durch die Aquilia als habe er ihn verdorben [„Si 
quis radicitus arborem evellerit vel extirpaverit, hac actione — 
nämlich furtim caesarum — non tenetur: neque enim vel caedit, 
vel succidit, vel subsecuit. Aquilia tamen tenetur, quasi rupcrit"]*). 

Wer schlagbares Holz fällte und heimlich forttrug [„quod si 
matura" — nämlich sylva caedua — „interceperit*'], der that 
keinen Schaden; darum verfiel er auch nicht dem Aquilischen Gesetz, 
sondern der Klage wegen Diebstahls und wegen heimlich abgehauener 
Bäume ^). Wenn Bäume, gleichviel welcher Holzart oder welches 
Alters, also auch Heister, Lohden, Ruthen und zarte Sämlinge [„Gerte 
non dubitatur, si adhuc adeo tenerum sit, ut herbae loco sit, non 
debere arboris numero haberi'^*) verstohlen umgehauen [„Si 
furtim arbores caesae sint"], abgeschnitten oder abgesägt 
worden*), so musste nach der Ansicht des Rechtsgelehrten Labeo 
eine Klage sowohl aus dem Aquilischen Gesetz, als auch aus dem 
Zwölftafel- Gesetz ertheilt werden. Der Rechtsgelehcte Trebatius 
meinte, es mtissten beide in der Weise ertheilt werden, dass der 
Richter bei der letzteren abziehe, was Kläger durch die erstere 
erlangt habe, und dass der Richter also den Beklagten nur in den 
üeberrest zu verurtheilen habe •). Die Klage wegen verstohlen 
umgehauener Bäume hiess „arborum furtim caesarum"^). Dem 
Umhauen mit Beil [securis, Virg.] oder Axt [ascia, Cicero] gleich 
gestellt wurde das Abschneiden mit Messer, Sichel, Hippe, Sense etc., 
wie mit der Säge. Auch schon das behufs der Fällung vorgenommene 
Anschlagen [Flecken], oder Einhauen [caedendi causa ferire"], also 
der Anfang der Fällung unterlag dieser Klage. Ebenso wenn nicht 
der ganze Baum umgehauen, so konnte doch geklagt werden, als 
sei er umgehauen [„quasi caesa"®)]. Gleiches war zulässig bei seiner 
Entrindung. Auch galt das Ansägen gleich dem Abgesägthaben. 

Diejenigen, welche BJfume und namentlich Weinstöcke ab- 
schnitten, konnten auch als Strassenräuber gestraft werden®;. 

1) Lex 1 Cod. 11. 66. ^) Lex 7 § 2 D. 47, 7. *) Lex 27 § 26 D 
9, 2. *) Lex 4 D. 47, 7. ^ Lex 5 D. 47, 7: „Caedere est non solum 
succidere, sed etiam ferire caedcodi causa. Cingere est deglabrare, sub-. 
secare est subsecuisse: non enim poterat caecidisse intelligi, qui serra 
secuisset. § 1. Ejus actionis eadem causa est, quae est Legis Aquiliae". 
Lex 7 8 4 D. 47, 7. *) Lex 1 D. 47, 7. ') D. 47, 7. «) Lex 7 § 3 D. 
47, 7. ^) Lex 2 D. 47, 7. 
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Was man gesetzlich unter dem Ausdruck „Baum" verstand, 
das ist im § 1 angegeben. — Junge zur Anlage eines Weiden- 
gebtisches in die Erde gesteckte Weiden -Ruthen, so lange als sie 
keine Wurzeln getrieben hatten, waren keine Bäume, und es konnte, 
wenn sie abgeschnitten oder heraus gerissen worden, nicht wegen 
umgehauener Bäume geklagt werden [„Sed si quis saligneas virgas 
instituendi salicti causa defixerit, haeque, antequam radices coegerint, 
succidantur, aut evellantur: recte Pomponius scripsit non posse 
agi de arboribus succisis, cum nulla arbor proprie dicatur, quae 
radicem non conceperit" *)]• Wenn der Baum ein doppelter war, 
und seine Verbindung aus der Erde hervor ragte, so galt er für 
einen einzigen Baum; wenn aber die Verbindung unter der Boden- 
Oberfläche blieb, so hatte man es mit zwei Bäumen, resp. mit so 
vielen Baum-Individuen zu thun, als einzelne Stämme über der Erde 
sichtbar waren'*). 

Wenn mehre Personen denselben Baum verstohlen umgehauen 
hatten, so ward gegen jeden Einzelnen auf das Ganze geklagt'). 
Wenn aber derselbe Baum Mehren gehörte, so wurde allen zusammen 
nur ein und dieselbe Strafe geleistet*). Es war gleichgültig, ob 
Jemand mit eigener Hand oder durch seinen Sclaven, oder durch 
einen Freien Bäume abschälte, ansägte oder niederhieb; er verfiel 
stets dieser Els^e [„Sive autem quis suis manibus, sive dum imperat 
servo arbores cingi, subsecari, caedi, hac actione tenetur. Idem et 
si libero imperet"^)]. Sie war auch dauernd, d. h. den Erben 
und übrigen Nachfolgern des Beschädigten, aber nicht gegen den 
Erben des Schuldigen gegeben^). 

Die Verurtheilung bei dieser Klage begriff das Doppelte^), 
wobei die Schätzung nach dem Interesse des Eigenthümers, dass die 
Bäume unbeschädigt blieben, zu treffen war. Es musste auch der 
Werth der Bäume selbst in Abzug gebracht, und der Ueberrest 
gewürdert werden®). Beging aber ein Sclave eigenwillig den ver- 
stohlenen Umhieb, so verfiel er wie bei sonstigen Verbrechen der 
schmerzenden Busse'). 

Verstohlen oder heimlich^®) umgehauen erschienen die- 
jenigen Bäume, welche ohne Wissen des Eigenthümers, und um es 
ihm zu verbergen, umgehauen worden**). Die betr. Klage [,,actio 
furtim caesarum"] war keine Diebstahlsklage, weil das ver- 
stohlene Umhauen ohne Diebstahl an den Bäumen möglich war**). 
Wer einen Baum mit Vorwissen des Eigenthümers gewaltsam 


*) Lex 3 § 3 D. 47, 7. ^ Lex 10 D. 47, 7. «) Lex 6 D. 47. 7. 
*) Lex 6 § 1 D. 47, 7. ^) Lex 7 § 4 D. 47, 7. *') Lex 7 § 6 D. 47, 7. 
') Lex 7 § 7 D. 47, 7. ^ Lex 8 D. 47, 7; *0 Lex 7 § 5 D. 47, 7. ") 
Lex 8 § 1 D. 47, 7. ") Lex 7 D. 47, 7. ^«) Lex 7 § 1 D. 47, 7. 
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umhieb, der verfiel auch dieser Klage nicht ^). Hatte endlich der- 
jenige, welcher den Baum oder schlagbares Holz*) umhieb oder 
umhauen Hess, beides nun auch in gewinnsüchtiger Absicht 
entwendet, so musste er wegen des Holzes auch der Klage auf 
Diebstahl, rechtliche Zurückforderung, sowie auf Auslieferung ver- 
faUen»). 

Gebrauchte der üebelthäter Gewalt, so kam die Lex Julia de 
vi publica et privata in Betracht. War der Baumf aller ein Pächter 
[„colonus", „conductor"], so wurde aus dem Pachtcontract verfahren; 
aber der Kläger musste mit einer Klage zufrieden sein*). Ob und 
wann eine Wald- oder Baumbeschädigung angerichtet war, das be- 
durfte im conkreten Falle der Feststellung. Der Abhieb blos liegender 
Wurzeln galt anscheinend nicht für schädlich*). Viel Schaden aber 
geschah z. B. durch das Ausreissen der Waldbaum wurzeln im Ge- 
birge, die man zu Flechtwerk verarbeitete*). 

Zum Schluss sei hierbei bemerkt, dass die Waldbeschädigung 
mitunter schon durch bösen Blick erfolgen konnte. Es soll in 
Afrika Menschen, selbst ganze Zauberer-Familien gegeben haben, durch 
deren Zauberkraft z. B. Bäume zum Abwelken und Hinsterben ge- 
bracht wurden [„arescant arbores"]. Dergleichen Leute schwammen 
auf dem Wasser wie die Hexen des Mittelalters. Der böse Blick 
von Männern und Weibern wirkte in lUyrien, im Scythenlande, in 
Pontus und in anderen Ländern. Weiber mit doppeltem Augenstern 
schadeten tiberall durch ihren Blick, und in diesem Glauben ist selbst 
der grosse Cicero gestorben^}. 

3. Diebstahl. 

Der Diebstahl [furtum] war die heimliche unredliche Ent- 
wendung oder Entziehung einer fremden beweglichen Sache mit dein 
animus lucri faciendi. Es kam hier hauptsächlich das furtum rei 
ipsius in Betracht, wonach der Dieb sich das Eigenthum der Sache 
zueignen wollte. Die Klagen aus dem Diebstahl waren : 1 . die condictio 
furtiva, welche nur vom EigenthUmer angestellt werden konnte und 
auf Herausgabe der gestohlenen Sache und auf Schadensersatz ge- 
richtet war; 2. die actio furti, welche eine Privatstrafe bezweckte. 
Diese Klage konnte jede bei der Entwendung interessirte Persönlich- 
keit anstellen. Lag ein furtum manifestum vor, d. h. wurde der 
Dieb vor Bergung des Gestohlenen innerhalb der Ortsgrenzen der 
rechtswidrigen Aneignung, oder vor Ankunft an dem Bestimmungs- 
orte ertappt, so betrug die Strafe den vierfachen Ersatz. Beim 

') Lex 8 § 3 D. 47, i. ^ Lex 27 § 26 D. 9, 2. ») Lex 8 § 2 
D. 47, 7. *) Lex 9 D. 47, 7; Lex 45 § 13 D. 49, u. *) Plinius XVII, 
11, 16. «) Ibid. XVI, 31, 56. ^) Ibid. VII, 2, 1. 
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furtum nee manifestum, wo der Dieb zwar nicht ertappt worden, 
aber den Diebstahl nicht leugnen konnte, wurde auf zweifachen 
Ersatz erkannt. Wenn der Dieb gelegentlich seiner Entwendung 
Schaden verursachte, so verfiel er liierfUr der Lex Aquüla. Hieb 
der Dieb Getreide oder Bäume nur ab, so ersetzte er auch nur 
zweifach, wie vorhin schon bei der verstohlenen Baum-Fällimg 
erwähnt worden ist. Aber nicht allein der Dieb, sondern auch sein 
Helfer und Begünstiger verfiel der actio furti. Auf die Entdeckung 
eines Diebes konnte, wie zum Schluss zu bemerken, eine Belohnung 
gesetzt werden. 

Das ältere Recht unterschied noch folgende Arten des Dieb- 
stahls: furtum lance et liceo conceptum [mit der concepti actio], 
wenn bei Jemand in Gegenwart von Zeugen die gestohlene Sache 
gefunden wurde; das furtum oblatum, mit der auf dreifachen Ersatz 
gerichteten oblati actio, wenn die gestohlene Sache zu Jemand ge- 
bracht war in der Absicht, dass sie dort lieber als beim Diebe 
gefunden werden möchte, und sie nun auch wirklich dort gefunden 
wurde. Hinderte Jemand den, welcher nach einem Diebstahl forschte, 
so beging er ein furtum prohibitum ^). 

Der verurtheilte Dieb wurde zugleich ehrlos*). 

« 

4. Yorkehrongen 
gegen schädliche Thiere und widrige Natur -Ereignisse. 

Erste Abtheilung. 

Wilde Thiere. 

Waldbeschädigungen durch Hochwild und andere Jagdthiere 
werden genug vorgekommen sein, und wenn die Unschädlichkeit des 
Wildes [„ferorum animalium innocenti»»"] •) in Italien oder in His- 
panien^) gerUhint wird, so kann dies einmal nichts anders heissen, 
als dass reis sende Thiere in jener Zeit dort selten noch vor- 
gekommen sind; sodann aber auch, dass der Wildschaden an Feld 
und Wald, ausser von Kaninchen, nicht sehr fühlbar wurde. Er 
ist auch vielleicht als etwas Selbstverständiches angesehen und darum 
wol in den Quellen selten erwähnt. Von den Bibern, namentlich 
in Pontns, wird erzählt, dass sie mit ihrem furchtbaren Gebiss 
Bäume an Flüssen gefällt haben [„animal horrendi morsus arbores 
juxta flumina ferro caedit'^]; aber es ist nicht gesagt, dass man sie 
deshalb gejagt habe. Man stellte ihnen lediglich des Bibergeils 
wegen nach*). Der Hase wurde ausdrücklich für unschädlich erklärt 

>) Gaii Comment. Lib. Ill §§ 186 bis 188. «) Julii Pauli ser.- 
teiitiae receptae. Lib. IL Tit. 31. De furtis. ») Plinius XXXVII, 
13, 77. -*) Strabo I, S. 439. ») Plinius VIIl, 30, 47. 
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[„innocua animalia'*]. Klagen über Pflanzenbeschädigung ' in der 
Landwirthschaft durch Kaninchen*) kamen vor. Sie benagten in 
Hispanien und Gallien die Wurzeln der Kräuter und Bäume*) und 
untergruben die grössten Stämme.') Ferner schadeten Mäuse*) und 
MuUwtirfe [talpa**), animal talpinum^) — Rietwurm — ]. Mäuse 
und Mull würfe sollen ausgesäete Kastanien aufgefressen haben. ^) Es 
wird die Waldmaus, mus silvestris, genannt, worunter hier jedoch 
der Zobel gemeint zu sein scheint.®) Femer scheint man den 
biederen Specht [„picus arbores cavans*'] und andere Höhlenbrüter 
für baumschädlich gehalten zu haben ^) ; wie denn nicht minder von 
Vögeln [Häher, Elster etc.], welche Eicheln oder die aufgehenden 
Sämlinge des Saatkamps abfrassen, die Rede ist.*^) ♦ Feindlicher 
gesinnt war man den Thiereu, welche ihre Namen von den Körper- 
Einschnitten erhalten haben,**) obgleich deren Naturgeschichte damals^ 
noch sehr unbekannt gewesen ist. Man hat sie in drei Gruppen 
gebracht. 

A. warmer. 

Vom Wurmfrass litten beinah alle Holzarten mehr, oder 
minder**;. Man unterschied mehre Gattungen, zunächst vier [„In- 
festantium quattuor genera^'] Hauptsorten von dem Holze feindlichen 
Würmern. Diese wurden von den Vögeln am Schall der hohlen 
Binde erkannt und haben theils das verarbeitete oder vorbaute Holz, 
theils noch wachsende Bäume zerstört. 

1. Der Holzwurm, tarmes [nicht termes] *'), oderteredo, 
mit verhältnissmässig starkem Kopf**). Diese Holzwürmer zernagten 
den Splint am Eichenholze [teredini obnoxia], wenn er nicht beseitigt*'^), 
resp. auch festes Eichen-Holz, so dass man ihre Thätigkeit hören 
konnte [„ad perforanda robora cum sono teste dentis^^]. Holz war 
ihre hauptsächlichste Speise *^)y namentlich alles Schiffbauholz, selbst 
das von der Lärche. Man bemerkte sie nur in der See. Holz vom 
wilden und zahmen Oelbanme*^), gleichwie Linden-Nutzholz waren 
dagegen dem Frasse der teredo nicht ausgesetzt [„Materies teredinem 
non sentit"] *®j. 

2. Tineae hiessen die nagenden Würmer auf dem Lande 
[„terrestris tineas vocant'^, d. h. im Gegensatz zu den teredines, 


») Plinius Vm, 55, si. *) Strabo I, S. 439. ») Ibid. I, S. 502. 
*) Plinius X, 64, 85. *) Virg. Georg. I, Vers 183; Plinius XVII, 28. 
«) Cassiod. ') Columella IV, 33, S. 356. «) Am. Marc. XXXI, 2. 
«) Plinius X, 16, i8 und 18, 20. '°) Colum. V, 6, S. 384 und 385, 
Plinius X, 18, 21; X, 41, 59. ") Plinius XI, 1. »«) Ibid. XVII, 24, 37, 
^^ Plautus und Vitruv. ") Plinius XV, 8, s; XVI, 41, so; Vitruv; 
und Ovid. ") Plinius XVI, 38, 72. ") Ibid. X(, 2. ^') Ibid. XVI. 
40, 76. '") Ibid XVI, 14, 25. 


— 254 — 

welche auf dem Meere [Schiffbauholz] wtitheten. Sie zerfrassen 
Bücher, Kleider*), todtes Holz*), etwa mit Ausnahme von Pinien- 
und Cypressenholz •), und lebende Bäume, z. B. junge Feigenbäume*) 
oder ihre Samenkeme. um den Feigenbaum hiergegen zu schützen, 
steckte man einen Schnittling [talea] vom Lentiskus in die Grube 
des Feigenbaumes, jedoch verkehrt, d. h. mit dem oberen Theiie 
nach Unten*). Auch die Seidenwtirmer hiessen tineae agrestes*). 

3. Den geflügelten Insekten [culicibus] ähnliche Holzwürmer 
begriff man unter der Benennung thripes, 

4, Von den eigentlichen Würmern, vermiculi, iTca^, litt das 
Bohr [arundo]^). Andere entstanden z. B. in den Feigen- und 
Oelbäumen aus dem faulenden Safte des Holzes selbst [„putrescente 
suco ipsa materia'^], oder sie wurden erzeugt wie auf den Bäumen 
durch den gehörnten cerastes, in den sie sich auch verwandelten. 
Dieser frass Gänge, welche mit einer seine Umdrehung ermögliclienden 
Hl)hlung endigten [„cum tantum erosit ut circumagat se, geuerat 
alium^']. Einige Bäume widerstanden diesem Frasse durch den 
Geruch, den herben Geschmack wie die Bitterkeit ihres Saftes 
[„cupressus''] , andere durch die Härte ihres Holzes [„buxus"®)]. 
Würmer hatte man auch in der Granaten-, Mispeln-, Birnen-, Oliven- 
und Apfelfrucht, sowie im Holze des lebenden Bim-, Feigen- und 
Apfelbaumes entdeckt*^). Rothbraune haarige Würmer waren eine 
Plage der Sorbus, welche davon ausging. Mispelbäume, wenn sie 
erst alt geworden, wurden gleichfalls angegriffen. 

Genannt werden ferner 5. der cossis, is, m. oder cossus, 
i, m., ein in der Wintereiche vorkommender grosser Holzwurm, den 
die römischen Feinschmecker gegessen und mit Mehl gemästet als 
besonderen Leckerbissen geschätzt haben *^). 

6. Der tabanus, welcher sich im Holze bildete**), und 

7. die rauca, ein Wurm, welcher sich in den Wurzeln der 
Eiche bildete, und auch Oelbaum-Wurzeln anging, wenn Oelbäume 
an die Stelle von Eichen gepflanzt wurden [„vermes qui raucae 
vocantur in radice quercus nascuntur et transeunt"] **). 

Das Wurmloch nannte man terebramen**). Curculio hiess, 
beiläufig bemerkt, der Korn wurm'*). Ipen nannte man eine den 
Weinstöcken schädlich werdende Art Würmer **). Würmer [ax(5)Xy)xe^] 
suchte man an den Weinstöcken durch Kuhmist zu ersticken. Auch 


*) Horatius und Plinius. «) Vitruv. ^) Plinius XVI, 42, 8i. 
*) Columella. '^) Plinius XVII, 27, u. «) Ovid. ') Geopon. S. 424. 
«) Plinius XVI, 41, so; XXIV, 7, 23. *^) Ibid. XVI, 27, 51. ") Ibid. 
XVII, 24, 37. ") Ibid. XI, 33, 38. ") Plinius XVII, 18, 30. ^«) Fulg. 
") Varro; Colum. I, 6; Virg. Georg. I, Vers 186. ") Strabo III, 
S. 1678. 
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wandte man Räucherungen mit mehr oder minder ekelhaften Gegen- 
ständen an^ um durch infernalen Gestank das Ungeziefer aus den 
Weingärten zu vertreiben, ü. s. w.*). 

B. Raupen. 
Raupen^ eruca, auch urica oder uruca wurden am Kohl, 
in allen Saaten und Weinbergen sehr missfällig bemerkt '), auch 
mit der Hand abgelesen [,,erucas manu coUigere^'] '), und auf andere 
meist abergläubische Weise zu beseitigen gesucht^). Es ist auffallend, 
dass ein Mittel dieser Art noch jetzt in Norddeutschland spukt. Ich 
meine das Frauenzimmer mit aufgehobenem Rock, welches zur Zeit 
ihrer Reinigung mit fliegenden Haaren und blossen Füssen drei Mal 
um jedes befallene Beet geben soll. Davon fiel nach Demokrit 
[Buch von der Antipathie] alles Ungeziefer zu Boden und starb ^). 
Mit der Vertilgung von Wald-Raupen, unter denen der Fichten- 
spinner, Pityocampa^) [Phal. bomb, pityocampa L.], bekannt 
gewesen, hat man sich in altrömischer Zeit anscheinend aber noch nicht 
befasst. Ihre grosse Schädlichkeit zeigte sich im Verzehren des 
grünen Baumlaubes [„erodunt frondem'^] und der Baumblüthen, so 
dass sie die Bäume zugleich verschimpften [„ac depastam arborem 
turpi facie relincunt'^.^) Eine Art Bombyx sollte aus der durch 
Regen abgeschlagenen Blüthe der Cypresse, Terebinthe, Esche und 
Eiche sich erzeugen, indem der Aushauch der Erde dieselbe belebte. 
Diese Thiere spannen Fäden und wickelten sich in Nester oder 
Gespinste, weldie zum Kleiderweben beüutzt wurden.®) Um den 
Blattwickler [„volucra" *^) oder „convolvolus"] von den Weinstöcken 
abzuhalten, empfahl man nach Cato den Anstrich der Stämme und 
des unteren Theils der Ranken mit einer aus Oelschleim, Harz und 
Schwefel zusammengesetzten Mixtur. Anderen genügte eine drei 
Tage lange Räucherung mit dieser Flüssigkeit.^^) Raupen wurden 
auch mit Sicheln, welche mit Knoblauch gerieben, abgeschnitten.^') 
Im Allgemeinen entstanden die Raupen bei feuchter, anhaltender 
Wärme; folgte dann heftige Sonnenhitze, so entstand aus ihnen 
durch Verwandlung ein anderes Thier. Hiermit sind vielleicht Puppen 

gemeint. 

C. GeflOgelte Insecten. 

[culioum genera]. 

Geflügelte Insecten schadeten gewissen Früchten, wie den Eicheln 

[glandibus] und der Feige. Sie schienen sich aus der Feuchtigkeit 

*) Africanus. Geop. S. 415 bis 417. >) Plinius XVIII, 17, 44. 
«) Columella XI, 3. *) Plin. XIX, 10, 58. *) Colum. XI, 3, S. 253; 
Plin. XVir. 28. «) Plin. XXVIII, 9, 33. ') Ibid. XVU, 24, 87. «) Ibid. 
Xr. 23, 27. •) Colum. *<>) Plin. XVII, 28. ") African. Geop. S. 417. 
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unter der um jene Zeit süssen Rinde zu erzeugen.^) Um die Zeit 
des Aufgaiigs des Hundssterns sammelten sich geflügelte Würmer 
um den Styraxbaum, welcher, wie angeführt, in Syrien vorkam. 
Diese Thiere höhlten sein Inneres, welches mit dem des Rohrs 
Aehnlichkeit hat, so aus, dass der geschätzte Styraxsaft leicht ver- 
unreinigt wurde [„In hanc circa canis ortus advolant pinnati vermiculi 
crodentes; ob id in scobe sordescit"] *)• Aus kleinen Gallen, welche 
der Terpenthinbaum trug, entstanden mtfckenartige Insekten [„Fert 
et foUiculos emittentis quaedam animalia ceu culices'^')]. Auch aus 
dem Gummi von der Ulme entstanden in Aegypten geflügelte Insekten 
[„Culices ibi nascuutur^*]*). Feigen -Mücken brachte der wilde 
Feigenbaum [Caprificus] hei-vor [„Ficarios culices caprificus generat"]. 
Ein geflügeltes Insekt [animal volucre], welches an den jungen Wein- 
trauben nagte, sollte durch ein Bestreichen des Winzer-Messers mit 
Biberfell oder Bärenblut abgehalten werden*). Kanthariden ent- 
standen aus kleinen Würmern an den Feigen, Birnbäumen, Rosen etc.*) 
Damit die Spanische Fliege [cantharis] die Reben nicht verletzen 
sollte, wurden Kanthariden selbst in Oel eingeweicht und damit wurde 
der Wetzstein bestrichen, worauf die Sicheln geschärft wurden, um 
grössere Thiere abzuhalten, wurde mit einer Mischung von Huudemist 
und altem üriu Alles rings umher bespritzt^. Eine andere Art 
geflügelter Insekten nannte man Centrinen; sie waren an Trägheit 
und Tücke den Drohnen der Honigbienen ähnlich, zum Verderben 
oder Nachtheil der rechten, und wegen Beförderung der Befruchtung 
am zahmen Feigenbaum nützlichen Feigenmücken®). Für baum- 
schädlich galten auch die Ameisen [formicae]. Um sie zu verjagen 
wurden die Stämme mit Röthel und flüssigem Pech bestrichen; der 
übrigen Gegenmittel nicht zu gedenken •). Wandernde Heuschrecken 
[locustae], welche oft noch jetzt grosse Verheerungen in Arabien 
und Persien anrichten, auch in Italien vorkommen, frassen um's 
Jahr 63 n. Chr. in Syrien etc. Kraut und Laub ab [„nam exorta 
vis locustarum ambederat, quidquid herbidum aut frondosum'^] *^). 
Sie kamen, wie aus der Bibel und dem Plinius bekannt, sonst 
meistens in Aegypten und Cyrenaika in verheerender Menge vor und 
entlaubten ganze Wälder "). Um sie zu vertreiben, wurde mit in 
Salzwasser gekochten bitteren Lupinen oder Waldgurken Alles bespritzt. 
Das Räuchern mit gefangenen und verbrannten Fledermäusen sollte 
auch helfen. Und mehr dergleiclien Unsinns**). Es ist von Wespen 

') Plinius XVn, 24, 37. *) Ibid. XII, 25, 5&. ») Ibid. XIII, 6, is. 
*) Ibid. XIII, 11, 20. ^) Ibid. XVII, 28. «) Ibid. XI, 35, 41. ") 
Africanus. Geop. S. 418. ») Plinius XVII, 27, 44. ») Ibid. XVII, 28; 
XIX, 10, 58. ^°) Tacit. Annal XV, 5. ") Josephus, Jüdischer Krieg, 
:S. 504. ^2) Democrit. Geop. S. 931 bis 933. 
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[„vespae"], Hornissen [„crabrones"] u. dergl. Thieten die Rede*). 
Wald hörn issen lebten in bohlen Bäumen [„crabrouum silvestres 
in arborum cavernis degunt"]. Schliesslich kannte man auch die 
Schlupfwespen oder Ichneumonen*). 

Zweite Abtheilung. 

Zahme Thiere. 

DieBeweidung der Wälder ohne Schonungsflächen und Schonungs- 
zeiten wird für die Bäume verderblich geworden sein. Das Abbeissen 
der Gipfel [„decacuminatio**] der Edeltanne, Ceder und Cypresse durch 
Thiere [„depastio animalium"] konnte den Tod dieser Bäume zur Folge 
haben. Manche Bäume starben nicht davon, sondern verschlechterten 
sich nur.') Besonders schädlich war aber die Auftrift der Ziegen 
[„Morsus earum arbori exitialis"*)]; sie haben ohne Zweifel zur 
Waldverminderung und Waldverwüstung gehörig beigetragen. Grund- 
stUckpächtern des römischen Staats wurde die Ziegenweide im Felde 
in der Regel verboten. 

Um Thiere jeder Art von Bäumen u. s. w. abzuhalten, wurden 
viele Fluss- und Meerkrebse, nicht weniger als 10 Stück, in ein 
irdenes Geschirr mit Wasser gethan, und dieses mit einem Deckel 
versehen der Sonne ausgesetzt, und 10 Tage erwärmt. Dann wurde 
mit diesem Wasser einen Tag um den anderen gesprengt, bis es 
stank. Der Effect war zu bewundern.*) 

Dritte Abtheilung. 

Witterung, 

I. Wärme bez. Kälte und Feuchtigkeit. 

Empfindlich gegen die Extreme der Witterung, Sonnenhitze 
oder Kälte [„imbres, solesque aut hiemes" ^)], wenn auch in anderer 
Weise, als es in der angeführten Stelle auf verbautes Holz bezogen 
wird, waren die Holzgewächse nach ihrer Verschiedenheit in ver- 
schiedenem Grade, In Landschaften wie Pontus und Phrygien 
litten die Bäume durch Frost und Eis [„frigore aut gelu^'], wenn 
die Kälte nach dem kürzesten Tage 40 Tage anhielt. Ebenso er- 
folgte dort und auch in anderen Gegenden bereits nach wenigen 
Tagen bei den Bäumen der Tod, wenn gleich nach der Fruchtreife 
strenge Kälte [„gelatio magna'*] oder üeberfluss an Wasser [„aquarum 
abundantia magua^'] eintraten.^) Schneedruck kannte man auf den 
hohen, holzbewachsenen Bergen Italiens.®) Frost überhaupt hielt 


>) Plinius XXXI, 9, 45. «) Ibid. XI, 21, 24. ») Ibid. XVII, 24, 
37. *) Ibid. Vlll, 50, 76. *) Democrit. Geop. S. 419. «} Plinius 
XXXVI, 18, 30. ') Ibid. XVB, 24, 37. «} Horaz, Carm. I, 9, 1 bis 3. 
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tnan schädlich für Boden und Samen, und sah es gern, wenn beide 
durch eine Streulaubdecke geschützt waren*). Früh- oder Spät- 
F röste [quando hiemat'^^) schadeten den Vögeln®) wie der Vegetation. 
Darum zogen in Italien auch schon am 12. September die Sdiwalben 
fort*). Darum suchten die alten Römer ihre zarten Pflanzen vor 
den Spätfrösten in Acht zu nehmen*). Diesen wird der Beschreibung 
nach die s. g. Verkohlung [„carbunculatio"] zugeschrieben werden 
müssen. Sie befiel die früh hervor gekommenen jungen Sämlinge, 
versengte die Augen der Knospen und schwärzte die Baumbiüthe *). 
Deii Maulbeerbaum, dessen Laub von allen Edelbäumen zuletzt, 
d. h. nach dem 10. Mai^) ausschlug [;,quae novissima urbanarum 
germinat"], also nicht früher als bis aller Frost vorüber war [„nee 
nisi ex acto frigore^'], nannte man den klügsten aller Bäume 
[„sapientissima arborum"]®). Es wird also der Spätfrost in den 
Ländern des Mittags mörderischer aufgetreten sein, als in denen des 
Abends und der Mitternacht. Starker Thau mit Reif [„pruinarum 
injuria"] werden noch verderblicher geschildert [„pruinae perniciosior 
natura"]; denn er entstand nur bei heiterem ruhigen Wetter, gefror 
und blieb haften ohne vom Lufthauch vertrieben werden zu können. 
Er knickte die Oranatbaumblüthen [„item punica quae etiam roribus 
nimiis et pruinis florem amittit"]*). Verderblich werdende Hagel- 
schläge [„vis creberrimae grandinis" *^)] waren gleichfalls nicht 
unbekannt. Man zählte sie zu den schädlichen Einflüssen des Himmels 
injuriae caelestis"] **) und suchte sie durch Beschwörungs-Formeln 
„carmina"] abzuwenden**). 

Durch Ueberschwemmungen und Wasserwirbel sind Baum- 
stämme und Thalwälder abgedrehet und fortgerissen [„Proluit insano 
contorquens vortice Silvas"*')]. Von der Verschüttung durch Schnee- 
Lavinen wussten die Alpen-Bewohner seit alter Zeit nachzusagen **). 
Es kam aber endlich auch vor, dass vom Berg- Abhänge abspringende 
Felsen, sei es nun, dass Sturm oder Platzregen oder schleichendes 
Alter [Verwitterung] sie los gerissen, in ihrem Laufe Bäume und 
Wälder zerbrachen oder mit sich nahmen**). 


») Plinius XVIir, 25, 6o. «) Ibid. XVIII, 26, 65. ») Ibid. XVIII, 
25, 57. *) Ibid. XVIII, 31, 74. ^) Virg. Bucol. Ecl. VII, Vers 6: 

,,Huc mihi, dum teneras defendo a frigore myrtos*'. 
Ibid. Bucol. Ecl. VIT, Vera 51: 

„Hie tantum Boreae curamus frigora quantum". 
ö) Plinius XVII, 24, 37. ") Ibid. XVIII, 27, 67. «) Ibid. XVI, 25, 4i. 
») Ibid. XVI, 26, 46. *<») Cicero. ") Plinius XVII, 24, 37; XVDI, 
28, 69. ^*) Ibid XVII, 28; XXVIII, 2. 5. ") Virg. Georg. I, Vers 481; 
Horaz Carm. lU, 29, 37; IV, 2, 5. ") Strabo I, S. 591. ") Virg. 
Aen. XII, 684. 
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Der Honigthau, welcher, wie man meinte, vom Himmel 
ßel, blieb auf keinem anderen Laube zu dessen Nachtbeil so häufig 
hängen als auf dem der Eiche*). 

2. Winde. 

Unmittelbar [„nemorum increbescere murmur"*). „Arboribus etc. 
Notus etc. sinister"^)} und mittelbar schadete der Wind der Baum- 
Vegetation, namentlich an exponirten Bergen, wie z. B. der Garganus 
in Apulien, und an Nadelbäumen*). Sein nachtheiliger Einfluss auf 
die Wald-Culturen wird im § 22 berührt werden. Die Lehre von 
der Natur und dem Verhalten der Winde galt für schwierig [„ratio 
ventorum paulo scrupulosior" ^)] ; ihre Eintheilung war folgende: 
Die Alten unterschieden Anfangs, den vier Weltgegendeu entsprechend 
nur vier Hauptwinde [Homer], nachher zwölf, dann acht. Der 
Subsolanus [morgenländisch] sc. ventus kam von Ost. Er wurde 
bei den Griechen Apeliotes genannt. Aus Südost wehete der 
wasserreiche Eurus [auch für Orient gebraucht^)]. „Euro iupulsa 
cupressus" ^). Der Volturnus oder Vulturnus, von dem italieni- 
schen Berge Vultur genannt, wehete von Ost- Süd-Ost, oder genauer 
von Südost -Drittel -Süd®). Die Griechen nannten ihn Euros*). 
Vom Süden her kam der austrocknende Sir occo, ventus meridianus*% 
eigentlich Auster, griechisch notos**), und brachte am 10. Mai den 
Sommer. Er konnte, wie man meinte, bei heiterer Luft in Afrika 
sogar Feuersbrünste erzeugen *2). Aus West-Südwest erschien der 
Afrikus^^J, griechisch Libs. Aus Westen wehete vom 8. Februar, 
den Frühling bringend, der ventus occidentalis **), speziell der Favonius, 
griechisch Zephyros, welcher in Italien zu den trockensten Winden 
gerechnet wurde'*). Der den Herbst einführende kalte Corus oder 
Caurus, griechisch Argestes, erschien aus West-Nordwest. Von 
Norden blies der Septentrio oder ventus septentrionalis, bei den 
Griechen Aparktias; von Nord-Nordost, gewöhnlich vom 11. Nov. 
(Winterzeit) der [thracische] Aquilo, griechisch Boreas geheissen, 
welcher tosend und brausend einherzog und dabei selbst starke Eich- 
bäume brach'*). Aquilo nannte man genauer den Nord-Drittel-Ostwind"), 
aber auch Nordostwind, häufig sogar den Nordwind*®). Abgesehen 
von den übrigen Zwischen- Winden, z. B. dem supemas, sc. ventus, 
d. h. der vom Obermeere [Adriatischen Meere] strömende Nordost- 

*) PliniuB XVI, 8, ii. *) Virg. Georg. I, Vers 334. ») Ibid. 
Georg. I, Vers 444. *) Horaz Carm. 1, 28, 25 bis 27; n, 9, e, 7 und s; 
IL 10, 10. ^ Plinius XVIU, 33, 76. «} Goliiraella. ') Horaz Carm. 
IV, 6, 10; Epod. XVI, 54. «) Vitruv. »} Horaz Epod. XVI, 54. »«) 
Gellius n, 22. '') Horaz Epod. XVI, 22. '^} Plinius XVIII, 33, 76. 
»8) Horaz Epod. XVI, 22. '*) Gellius II, 22, § 22. ") Plinius XVHI, 
30, 73. *®) Horaz Epod. X, 7; XIII, 3. ") Seneca. '^) Cicero. 

17^ 


*- 260 — 

Drittel-Nordwind*), ferner dem Nord-Drittel-Nordwestwind, 
thrascias*), auch Nord- Nordwest wind genannt, sowie dem Ost- 
Süd'Ostwind, pboenix, und dem Süd-Südost, euronotus, endlich 
dem Südwest-Drittel-Stid libonotus oder austroafricns, welche 
wie jene ihre Richtung in voller Länge einzuhalten pflegten, gab es 
noch Localwinde von beschränkter oder kurzer Erstreckung, welche 
gewissen Völkern resp. Gegenden eigenthümlich waren. Dahin ge- 
hörte der AtabuluB in Apulien'), der Skiron bei den Athenern, 
welcher wehend aus den skironidischen Felsen [nach dem sagenhaften 
Räuber Skiroos benannt^)] etwas vom Argestes abwich, und dem 
übrigen Griechenland unbekannt war; anderwärts und etwas heftiger 
wehend biess er Olympia s. Femer wehete in der Narbonensischen 
Provinz der Circius, gewöhnlich über das Ligurische Meer gerade 
auf Ostia zu. Er stand keinem anderen an Heftigkeit nach, und 
wurde von der Stadt Vienna durch ein massiges Gebirge abgehalten^). 
Die kältesten Winde weheten aus Norden und West-Nordwest*); 
feucht für Italien waren Auster und Afrikus. Trockniss brachten 
Corus und Volturnus so lange als sie nicht nachliessen. Schnee 
trugen Aquilo und Septentrio, Hagel Septentrio und Corus, Hitze 
der Auster, milde Luft der Volturnus und Favonius, Etesien 
hiessen die Passatwinde, welche jährlich in den Hundstagen 40 Tage 
unveränderlich aus einer Gegend bliesen '). Alle nördlichen und 
westlichen Winde, weil sie weniger vom Meere kamen, waren trockner 
als die südlichen und östlichen. Für vorzüglich gesund, auch zuträglich 
für den Wald galt der Aquilo [„Et claro Silvas cernes Aquilone 
moveri"®)], für am meisten gesundheitswidrig der trockene Auster^). 

Man glaubte in der Natur verschiedene Zeichen für das Nahen 
heftiger Winde zu haben **^). Dahin gehörte ein gewisser Hall der 
Berge [„montium sonitus"] wie das Rauschen der Wälder [„nemo- 
rumqne mugitus"], und wenn kein Lüftchen [„aura"] wehete, auch 
das Spielen der Blätter [„folia ludentia"]; femer auch die Wolle 
der Pappelfrucht und des Dorastrauchs [„lanugo populi aut Spinae'^, 
wenn sie umher flog"). Regen mit Sturm wurde von der Krähe 
verkündet *^)i 

Heftige Winde oder Stürme, welche man an das Dasein von 
Land und Berg gebunden sich gedacht *') und als den Aushauch der 
Erde angesehen hat, erschienen in vielfacdier Gestalt: waldstromartig 
bahnlos, Donner und Blitz erzeugend und räumlich weit [„procella^']. 


») Vitruv. «) Ibid. ») Plinius XVH, 24, 87. *) Strabo 11, 
«. 1138. *) Plinins 11, 47, 46 und 47. «) Ibid. XVllI, 34, 77. ') Cicero. 
«) Virg. Georg. I, Vers 460. «) Plinius II, 47, 48. ") Virg. Georg I, 
Vers 334 und 335; ferner 356 et seq. ") Plinius XVIII, 35, 86. ") 
Boraz Carm. III, 17, 9 bis 13. ") Tacit. vita Jul. Agricol. 10. 
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oder in wirbelnder Drehung [„Vertex"] *). Verstärkter und mit ver- 
stärktem Geräusch brausender, aber minder breiter Sturm hiess 
turbo*) [Orkan]; war er in seinem Wtithen besonders heiss und 
glühend, prester. Warf jener Alles vor sich nieder, so versengte 
dieser alle Vegetation in seinem Lauf •). Der Wirbelwind, Griechisch 
Typhon, in reissendem rückläufigen Wirbel den Ort stets wechselnd, 
..und niemals mit dem Aquilo erscheinend, auch alle Mal ohne Schnee, 
verdichtete sich durch seine Heftigkeit, wihrend der Prester bei 
seinem Vorwärts- Wehen sich breit ausdehnte [„late flatu"] *) Sturm- 
wind mit Hagel und Regen aus berstender Wolke nannte man 
„nimbus*', und „dabit ille ruinas arboribus'* *). 

Unter den unmittelbaren Beschädigungen des Windes an Baum ®) 
und Wald stand der Windwurf obenan, eine Folge des Wald zer- 
schmetternden Blasens [„flabra silvifragae''^]. Ein Orkan [„turbine 
ventorum"] hat im Jahre 66 n. Chr. Villen, Baum -Reben -Felder 
[arbusta] und Früchte allenthalben in Campanien niedergeworfen, 
und sich mit seinem Ungestüm bis in die Nähe von Rom verbreitet®). 
Man unterschied übrigens Windbruch oder das Knicken und Brechen 
von Zweigen, Aesten und ganzen Stämmen [„clades"] vom Windfall, 
dem Baumumwerfen oder Ausreissen mit der Wurzel [„strages virgul- 
torum et arborum"^). Letzlerem unterlagen häufig die alten Bäume 
eines Hains [„strages nemoris"*^)]. An Windföllen [„prostratas arbores^'] 
fehlte es überhaupt nicht. Besonders hierunter zu leiden hatten die 
Nadelholzbestände der Anhöhen unter anderen am Scheitel des Caukasus. 
Der tückische Eurus hörte dort gar nicht auf zu zerschmettern und 
hinzuraffen : 

„Ipsae Caucasio steriles in vertice silvae, * 

Juas animosi Euri assidne franguntque feruntque'* **)]. 

Vorzüglich erlagen dem Winde grosse Bäume mit dichter Be- 
astung [„densitas ramorum'*], wie z. B. Platanen. Waren bei solchem 
Umwiirf die Wurzeln zum Theil gerissen und im Boden zurück ge- 
blieben, so behaute man die Aeste und setzte den geschätzten Schatten- 
baum zum Fortwachsen wieder in die alte geräumte Grube [„in sua 
scrobe^*]. Man hat dies Verfahren auch bei Walnuss-, Oel- und 
vielen anderen Bäumen angewendet**). 

Kalten Winden standen heisse Winde gegenüber. Zu jenen 
gehörte der schon erwähnte Olympia s in Euböa. Wenn dieser 

*) Plinius n, 48, 49. •) Virg. Aen. X, 603. ») Plinius II, 48, 
50. *) Ibid. II, 49. ») Virg. Aen. XII, 453, 454. «) Ibid. Bucol. Ecl. 
III, Vers 81 : 

„Triste lupus stabulis, maturis frugibus imbres, 

Arboribus venti" etc. 
'O Lucret. ») Tacit. Annal. XVI, 13. •) Livius. ") sil. It. III, 205. 
*») Virg. Georg. II, Vers 440 und 441. ") Plinius XVI, 31, 57. 
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um die Zeit der kürzesten Tage wehete, so trocknete er die Bäume 
durch seine Kälte so aus, dass sie nachher durch keinen Sonnen- 
schein wieder belebt werden konnten. Dadurch litten vorzüglich 
die Bäume in Thälern und an Flüssen. Verloren sie dabei die 
Blätter, so schlügen die Bäume nachher wieder aus; blieben die 
Blätter sitzen, so folgte der Tod der Bäume. Vertrockneten nur 
die Blätter, so erholten sie sich wieder *). Unter den heissen Winden 
prävalirten die Südwinde, zumal der Sirocco. Vor diesen welkten 
die Blumen^) und vertrockneten die Zimmetbaum- Wälder Aethiopiens'). 
Trockner heisser Luftzug [„siccitatium vapor"] tödtete in Italien 
beim Aufgange des Hundssternes junge Bäume [„novellae arbores"]*). 

Mittelbar trat der Wind feindlich auf gegen die Entwickelung 
des Baum Wuchses an der Meeresküste:; aber völlig hemmend gegen 
Alles, was Wald, Baum, Strauch oder Kraut etc. hiess, im Sand- 
meer. Mobile Steinkörnchen, massig aufgehäuft, und selbst bei ge- 
ringem Luftzuge ruhelos, zerstörten hier hartnäckig jede Ansiedlung 
von Vegetation, weil sie beharrlich vom Winde getrieben wurden. 
, Auf dem Wüsten wege von Pelusium nach dem Rothen Meere mussten 
eingesteckte Rohrstangen [„calami defixi'^ die Richtung angeben, 
ohne welche man die vom Winde rastlos verweheten Wegspuren 
nicht fand*). Europäische Sandwehen sind nur Schattengebilde gegen 
die Wogen der räumlich unendlichen lybischen^), arabischen resp. 
palmyrenischen ') und anderer Wüsten des Morgenlandes [„deserta 
harenis; deserta vasta®); harenosae solitudines"] ; namentlich in dem 
weiten Landgebiete von Margiana, Parthia [„undique desertis cincta'*] 
u. s. w. östlich vom Caspischen Meere ^). Indische Wüsten nun 
vollends umgaben bewohnte Landstriche jenes Reiches, wie das Welt- 
meer seine Inseln*®). 

Als Mittel gegen Sturmschaden wurde die Verehrung der 
Götter empfohlen**). 

3. Blitzschläge. 

Es sind dies Natur-Erscheinungen, g;egen welche keine Vor- 
kehrungen genannt werden. Dass Blitzschläge f„ignea rima"] *^) an 
Waldbäumen vorgekommen sind, ergeben schon die Hirten- Gedichte *'). 
Besonders unterlag dem Blitz [„fulgur*'] die Eiche mit ihren anbrüchigen 
Pollspitzen und abständigen Aesten; namentlich die leicht hohl und 

») Plinius XVII, 24, 37. 2) Virg. Bucol. Ecl. IT, Vers 58: 
„Heu, heu, quid volui misero ruihi? floribus Austrura Perditus" etc. 
8) Plinius XII, 19, 42. *) Ibid. XVII, 24, 37. ^) Ibid. VI, 29. «) Virg. 
Georg II, Vers 105. ') Plinius V, 25; VI, 26, 30. ^ Ibid. V, 4,4. ») 
Ibid. VI, 15; 16, is; 25, 29. '") Ibid. VI, 20, 23. ") Virg. Georg. I, 
Vers 338. ") Virgil. ^^) Ibid. Bucol. Ecl. I, Vers 17: 

„De coelo tactas memini praedicere quercus'^ 
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faul werdende Haliphlois, obgleich sie nicht besonders Jioch wurde. 
Geschützt vor dem Blitz war kein Seethier mit Ausnahme des See- 
hundes [„vitulus"], kein Vogel mit Ausnahme des Adlers, und kein 
Baum mit Ausnahme des Lorberbanmes, einerlei ob dieser von selbst 
gewachsen [terra gignuntur lauri fruticem non icit'^*), oder ange- 
pflanzt war [,,manu satarum receptaramque in domos fulmine sola 
non icitur'^. Darum soll sich auch der Kaiser Tiberius aus Furcht 
vor den Blitzen bei Gewittern immer mit Lorber bekränzt haben*). 
Man glaubte auf Dornbüsche nicht pfropfen zu dürfen [„nee spinas 
inseri"], weil sich Blitzschläge [„fulgura*'] dann nicht leicht sühnen 
lassen würden'). Ebenso scheute man sich aus Furcht vor dem 
Blitz [,, religio fulgurum^'] die Maulbeere auf den ülmenbaum zu 
pfropfen^). Ein vom Blitz getroffener Baum scheint übrigens für 
heilig gegolten zu haben ; wenigstens wurde ein Feigenbaum auf dem 
Marktplatze zu Kom wegen eingeschlagener Blitze [„colitur ficus 
arbor in foro ipso ac comitio Romae nata, sacra fulguribus ibi 
conditis*'], und weil Romulus und Bemus unter ihm von der 
Wölfin gesäugt sein sollen, verehrt. Er blieb aber nicht immer 
derselbe Baum; Priester pflanzten, wenn er verdorrte, rasch wieder 
einen neuen [„arescit rursusque cura sacerdotum seritur"]*). 

Blitze gab es selten in ganz kalten [Land der Scythen], wi« 
in besonders heissen Gegenden [Aegypten], selten auch im Winter 
oder Sommer. Frühling und Herbst waren reich an Blitzen, 
namentlich in Italien. In einigen Gegenden dieses Landes, z. B. bei 
Rom und in Campanien blitzte es auch im Winter und Sommer^). 

Vierte Abtheilung. 

Baum-Krankheiten« 

Die Baumkrankheiten konnten unmittelbare Folge eines unpassen- 
den Standorts sein [§ 2], oder in nicht vorher zu sehenden unab- 
änderlichen Witterungs-Erscheinungen wurzeln. Zu diesen gehörten 
die Folgen der Windeinwirkung, wie z. B. das Losreissen der Wurzeln 
durch das Rütteln der Stürme, der Ast- oder Gipfelbruch. Mittelbar 
verschuldete der Standort Krankheiten, wenn er Thiere hervor rief, 
welche die Bäume schädigten [Insekten]. Oder die Krankheiten waren 
auf Thierbeschädigungen [Wild, Weidevieh] ohne Mitwirkung des 
Standorts zurück zu führen. Viel verschuldete der Mensch selbst 
durch Beschädigung und Misshandlung der Bäume [z. B. Entästungen]. 
Baum-Schneidelung hinderte bei der Pappel z. B. die geschlossene 
feste Maserbildung ^. Viele Krankheiten erfolgten aus dem Baum- 

') Plinius II, 55, 66. «) Ibid. XV, 40. ») Ibid. XV, 15, 17. *) 
Ibid. XVII, 17, 28. ^ Ibid. XV, 18, 20. ^) Ibid. n, 50. 51. ") Ibid. 
XVI, 40; XVI, 43, 84. 
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Organismus selbst [Altersschwäche], So die Eienbildung z. B. bei 
der Lärche [„Laricis morbus est ut taeda fiat"] *}. Femer die 
Maserbildung [„bruscum et molluscum"] z. B. beim Ahorn, so will- 
kommen diese Krankheit aus Rücksichten der Holzbenutzung in der 
Regel auch sein mochte^). Dahin gehörten endlich Abständigkeit und 
Fäulniss [„caries lignorum"]'), vergesellschaftet mit der Schwamm- 
bildung. Der pilzartige Auswuchs an der Knopper-Eiche [aegilops]*) 
hiess ,,pannus", an alten Lärchenbäumen „agaricum"^) [boletus 
laricis Jacq.]. 

Der Abständigkeit resp. Fäulniss unterlagen aber die Bäume 
nicht in gleichem Grade. Am wenigsten unter allen Holzarten 
waren ihr untei werfen: Lärche, Winter- und Korkeiche, Kastanie 
und Walnuss. Es gab Holzarten, welche den Gebrechen des Alters 
überhaupt nicht verfielen, namentlich Cypresse, Ceder, Ebenholz 
[hebenus], Lotus, Buxbaum, Taxus, Wachholder, wilder und zahmer 
Oelbaum [oleaster, olea].^) 

5. Schutz-Organe. 

Besorgt um Erhaltung zunächst der Grenzen des Grundbesitzes 
waren die alten Römer. Sie hielten festliche Umzüge um die Orts- 
fluren, wonach also nicht allein etwaige Grenzwächter, sondern auch 
die Ortsobrigkeit und die Ortsinsassen selbst ihr Eigenthum zu 
sichern suchten.^) Uns beschäftigen hier die betr. Diener, resp. 
ihre niederen und höheren Aufsichts - Beamten, welchen der Schutz 
des Waldgrundes und seiner Vegetation ganz oder theilweise oblag. 
Sie gehörten alle der dienenden Volksklasse an. Es gab Sclaven 
im Eigenthume des Staats, wie im Besitz des einzelnen freien 
Römers. Jene hiessen servi publici oder Staats- Sclaven, Diener des 
Staats oder der Obrigkeit; jene servi privati.®) Die freien römischen 
Haus- und Grundbesitzer hielten fast für jede irgendwie selbst- 
ständige Arbeit besondere, grosse oder kleine. Privat - Sclaven. 
Städtische Haus -Sclaven waren unter Anderen die Sei)ftenträger 
lecticarii], Maulthier- Wärter [muliones], Einkäufer für die Küche 
obsonatores], Garderoben-Reiniger [vestiarii], Kellermeister [cellarii], 
Cammerdiener [cubicularii], Kassirer [arcarii], Köche [coqui], Kuchen- 
bäcker [placentarii], Bartscheerer [tonsores], Brodbäcker [pistores] 
u. s. w.^) 


») Plinius XVI, 10, 19 *) Ibid. XVI, 16, 27. *) Ibid. XVI, 39, 
76; Ovid; Vitruv. *) Plinius. *) Ibid. «) Ibid. XVI, 10, 78. ') 
Virg. Bucol. Ecl. V, Vers 75: 

„ ... et quum lustrabimus a^rros". 
^Cicero. •) Pauli sententiae receptae 3, 6, § 72. 
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Auf den Landgütern hielt man Rinderhirten [armentarii] *), 
Gänsehirten [pastores anserum]^), Jäger, Vogelsteller u. s. w. Das 
heisst also, es hatte der Vogelfönger nicht die Geschäfte des eigent- 
lichen Jägers, der Jäger nicht die Obliegenheiten und Befugnisse 
des Gärtners oder Pflanzers. Ü. s. w. 

Ebenso lag in der Regel jede Art von Aufsicht über die 
Arbeits-Sclaven in besonderer Hand. Es gab in den Städten Haus- 
aufseher oder Hausverwalter [atrienses]'). Auf den reicher ausge- 
statteten Landgütern traf man ausser dem Guts -Administrator 
[vUlicus], der Haus-Regentin [villica oder muHer villae] und einem 
Sclaven-Antreiber [monitor] gleichfalls den atrienses oder insularius, 
auch noch den Auskehrer oder scoparius, und andere Einzelaufseher, 
wie z. B. den Feigenwärter [ficitor]*), den Parkaufseher [topiarius], 
wenn Lustgärten zum Gute gehörten, sowie den saltuarius.*) 

Unter diesen interessirt uns besonders der im Staats- wie im 
Privatdienst vorkommende Waldwärter: öXcopot der Athener^) und 
saltuarins oder saltuarius servus der Römer. ^) Sein Amt konnte 
allgemeiner oder begrenzter sein. Der saltuarius im Allgemeinen, 
der ümläufer und Behüter der Früchte des Landguts [Feld- und 
Wald-Crescenz], welcher zum Beilass des Guts gehörte [„quomodo 
instrumento fundi saltuarium]®), hatte den Feld- und Waldflur- 
Hüterdienst in seiner Gesammtheit wahrzunehmen. „Mulier villae 
custos perpetua in fundo qui cum instrumento legatus est aut 
instructo, continebitur, sicuti saltuarius: par enim ratio est, nam 
desiderant tam villae, quam agri custodiam: illic, ne quid vicini 
aut agri aut fructuum occupent; hie, ne quid caeterarum rerum, 
quae in villa continentur."®) „Liberto suo quidam praedia legavit 
his verbis: Seio liberto meo fundus illum et illum do lego, ita ut 
instructi sunt, cum dotibus, et reliquis colonorum, e^ saltuariis, 
cum contubernalibus suis, et filiis, et filiabus."*®) Bei grösserem 
Grundbesitz mag sein Dienst auf die Grenzaufsicht beschränkt 
gewesen sein: „Saltuarium autem Labeo quidem putat eum 
demum contineri, qui fructuum servandorum gratia paratus sit, non 
eum, qui finium custodiendorum causa. — Sed Neratius etiam 
hunc; et hoc jure utimur ut omnes saltuarii contineantur'^**) 
„Dominus proprietatis etc. fundum etc. per saltuarium etc. cus- 
todire potest: iuterest enim ejus, fines praedii tueri".^*) Waren ab- 
gelegene Bergreviere seinem Schutze ausschliesslich unterstellt, so 
lag darin sein eigentlicher Beruf und Titel: saltuarius oder Berg- 


*) Varro. ») Pauli sent. rec. 3, 6, §76. *) Cicero. *) Naevius. 
*) Lex 8 princ. und § 1 D. 33, 7. ^ Aristoteles, Politica 6, 8. ') 
Pandecten. ») Lex 17, § 2 D. 33, 7. «) Lex 15, § 2 D. 33, 7. »^) Lex 20, 
§ 1 D. 33, 7. ") Lex 12, § 4 D. 33, 7. **) Lex 16, § 1 D. 7, 8. 
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läufer. Die Baainzucht^ welche, wie schon im §21; Seite 365, Band I 
bemerkt; auf den Gebirgen nicht betrieben wurde, sowie die Holzver- 
werthung; Verpachtung der Kabeln etc. ging denselb^m nichts an; die 
Jagd erst recht nicht. Er war lediglich fructuum servandorum gratia 
angestellt, also ein Wahrer oder HUter [des Oesammt- Ertrages] im 
reinsten Sinne des Worts. Dass zu diesen Früchten auch die 
Haupterträge der Triften [saltus], die Viehaufkünfte gehörten, dürfte 
anzunehmen sein. Er wird die Hirten controlirt, Vieh- Diebstahl 
und unbefugtes Auftreiben von Weidevieh zu verhindern, bez. an- 
zuzeigen, und zugleich zur Controle der Holzpächter und Ertappung 
von Holzdieben zumal aus Gebirgsdörfem [„montani decerpentes" 
etc.] *), Wälder und Waldgrenzen zu belaufen gehabt haben [„si 
fnndus saltus pastionesque habet, greges pecorum, pastores, 
saltuarii".]*) 

Ein Zeus -Diener [^uXeu^] in Olympia hatte die beliebige 
Fällung dos Opferholzes nicht zu dulden« Er musste vielmehr das 
zu den Opfern benöthigte Holz, welches von ihm gegen Holztaxe 
verabfolgt wurde, anweisen.'; 




§ 20. Waldbenatzung [usus lignorum^)]. 

Wie der Wald als solcher benutzt ist, haben wir gesehen. 
Es erübrigt höchstens noch, auf seine Erholungszwecke*), auf sein 
Asyl für Dichter®) und Verliebte^), auf die Bedeutung seiner Baum- 
rinde für diese: 

„Imo haec, in viridi nuper quae cortice fagi 
Carmina descripsi et modulans altema notavi^'^). 
„Certum est in silvis, inter spelaea ferarum 
Malle pati, tenerisqne meos incidere amores 
Arboribus; croscent iUae: crescetis, amores"®), 
und kriegerische Kundschafter *^) und dergl. hinzuweisen. Man pchätzte 
in den Ländern des Mittelmeeres schattige Bäume und Wälder [„nemus 
umbrifer" **); „Platauus umbrifer" **) ; „stratus sub arbuto"*®); 
„quercus et ilex multa dominum juvet umbra"**); „quercus umbrabat 


*) PliniuB XVI, 31, 56. ^ Lex 8, § 1 D. 33, 7. *) Dr. Chloros, 
S. 19. *) Horaz I, Brief 14, Zeile 41 und 42. *) Virg. Bucol. Ecl. V, 
Vers 3. «) Tacit. Eloq. 9 und 12. ») Virg. Bad. Ec). II, Vers 3. «) 
Ibid. Bucol. Ecl. V, Vers 13. ») Ibid. Bucol. Ecl. X, Vera 52. ") 
Plinius XVI, 9, u. ") Virgil. »«) Cicero; Plinius XII, 1, 3; da- 
selbst Xn, 1, 0: „quandoquidem conmendatio »rboris ejus non alia major 
est, quam soles aestate arcere, hieme admittere". ") Horat. **) Horaz 
I, Brief 16, Vers 9 und 10. 
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montis fastigia"*) — die B^ggipfel — ; „Neque dum satis ab bis no- 

vellis arboribus omnis hie loeus opacatur"; „in aluorum umbraculis'* 

etc. ^)] höher als die Bewohner kälterer Klimate dies zu thun 

pflegen. Mit Waldung umgaben die Gallier ihre Wohnsitze, um 

ihre Behaglichkeit zu erhöhen^). Das Angenehme des Wohnsitzes 

lag nicht im Gebäude, sondern in der umgebenden Waldung. Ueber- 

dem erfreute man sich, wie alle Welt zu allen Zeiten, am WaldesgrUn 

[„vireta nemorum^'*)], und am Waldes-Echo [„assensus nemorum"^)]: 

,,re8pondent omnia silvae". 

„Maenalus argutumque nemus pinosque loquentes 

Semper" habet" ^j; etc. 

„Roboant silvae que et longus Olympus"'). 

Wohl also den Menschen, welche an Wald und Waldesschatten 
sich erfreuen konnten, und Wehe den Kindern der Wüsten und des 
glühenden Sandes, wo höchstens Palmen ohne Schattendach gen 
Himmel strebten. Aegyptens Sonnenkinder suchten sich in Ermangelung 
schattiger Wälder die Nil- Wasser-Gewächse zu Nutze zu machen. 
Strabo sagt von der etwa 10 Fuss hohen, b'latt- und blüthenreichen 
Dickung der ägyptischen Bohnenstaude, welche zugleich einen lieb- 
lichen Anblick gewährte, dass die Anwohner in Fahrzeugen in die- 
selbe hinein steuerten, um in ihrem Laubschatten sich zu kühlen, zu 
schmausen und zu freuen®). 

Der Werth des Waldes für die menschliche Gesundheit gehört 
gleichfalls hierher. Die freie Luft im Nadelwalde wurde von Schwind- 
süchtigen und Reconvalescenten gesucht; Kräutermilch an den Sommer- 
seiten der Berge mit Behagen getrunken*). Stechpalmen schützten 
vor Vergiftungen, weshalb sie in der Nähe der menschlichen Wohnungen 
angepflanzt wurden [„Aquifolia arbor in domo aut villa sata veneficia 
arcet"*®)]. Und was des Aberglaubens mehr war. 

Ein Moment aber tritt noch mit besonderer Wichtigkeit hervor: 
der Einfluss der Wälder auf die Feuchtigkeit der Gegend und die 
Quellenbildung. Man hatte entdeckt, dass Quellen erschienen, wo 
vorher Waldung sich befunden, deren Bäume die Feuchtigkeit ver- 
zehrten. Mehr aber noch ist bemerkt worden, dass in Folge der 
Entwaldung von Anhöhen [„detracta collibus silva"], deren Wälder 
vorher die Regengüsse zusammen hielten und vertheilten, die Wasser 
zu schädlichen Strömen sich vereinigt haben**). 

Noch muss hier endlich zum Ruhm der Wälder hervor gehoben 
werden, dass sie durch Beförderung der Luft- und Erdfeuchtigkeit, 

*) SilenuB. ^ Cicero in quinto de legibus. ') Caesar B. G. 
VI, 30. *) Virgil. ^) Ibid. Bucol. Ed. X, Vers 8. «) Ibid. Bucol. Ecl. 
Vm, Vers 22. ') Lucretius. «) Strabo XVIT, 1, S. 1445. «) Plin. 
XXIV, 6, 19. ") Ibid. XXIV, 13, 72. ") Ibid. XXXI, 4, 30. 
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namentlich aber durch ihren Schatten und Blattabfall, wenn man 
ihn liegen Hess, den Boden, auf dem sie stockten, verbessert und zu 
gesuchten Ackerboden präparirt haben*). 

Wir kommen jetzt an die unmittelbare, an die Benutzung 
der Waldproducte. Es giebt fUr dieselben einen Gesammtnamen 
„fVux", Darunter verstand man den Ertrag eines Grundstücks über- 
haupt [Getreide, Hülsenfrüchte, Wein etc.], auch was aus den zum 
Hifebe bestimmten Wäldern [silvis caeduis], femer vom saltus und 
dessen Viehwirthschaft, sowie aus den Kalkgruben, Steinbrüchen u. s. w. 
gezogen wurde*). Wir betrachten sie in sechsfacher Richtung: 

A. Holznutzung. 

A. Die Zeit. 

1. Bei der Vielheit der Götter und Göttinnen des alten Heiden- 
thums gab es auch viele. Feiertage'). An diesen war aber nicht 
jede Arbeit untersagt*). Jedoch abgesehen von dieser Arbeitszeit 
kamen hinsichtlich der Holzbenutzung folgende Grundsätze zur An- 
wendung. 

2. Zu Bauholz nahm man weder junge noch alte Bäume 
[„Nee novellae autem ad materiem nee veteres utilissimae"] ; sie 
mussten die Mannbarkeit erreicht haben [„ne qua dedolanda sternatur 
ante editos suos fructus"*)]. 

3. Der Jahreszeit gegenüber^) war die gewöhnliche Regel, 
das Holz im Monat December zu hauen, dann auch Körbe sowie 
runde und viereckige Pfähle zu machen^). Speziell aber galt noch 
die Vorsicht, nicht vor dem 7. Tage nach dem kürzesten Tage, 
besonders wenn es zugleich der 7. Tag nach Neumond war, mit der 
Holzfällung anzufangen [„Materiae caedendae tempus hoc dedinaus®)], 
und vor Frühlings-Anfang, also vor dem 8. Februar damit zu 
schliessen. Holz zu Balken oder solches, dem die Rinde durch das 
Zimmermanns - Beil genommen werden sollte [„quibus aufert securis 
corticem'^], wurde namentlich, damit es nicht verdarb, und sich nicht 
zog [„neque vitiatur neque pandatur"], zwischen dem kürzesten 
Tage und dem Frühlings- Winde, also zwischen dem 25. December 
und 8. Februar [„a bruma ad favonium"] gefällt®), Bau- und 
Nutzholz war hauptsächlich im Monat Januar zu hauen [„Xpf) xdb 
7zpb<; öcxoSofJffjv xal äpyaofav 56Xa x^jAvetv"] und zwar bei abnehmen- 

>) PliniuB XVn, 5. ') Lex 9, D. 33, 7; Lex 77, D. 50, le. «) Tacit. 
Annal. XIII, 41. *) Columella B, 22; Virg. Georg. I, Vers 269. ^) 
Plinius XVI. 39, 73. •) Macrobius I, S. 254 bis 276 giebt Auskunft 
über die Eintheilung des Jahres bei den Römern. ^ Pal lad. „De etc. 
caedenda materie". Buch XIII, S. 116. «) Plinius XVIII, 26, 63. «) 
Ibid. XVI, 39, 74. 
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den); unter der Erde befindlichen Monde; denn das Mondlicht machte 
die Hölzer weich. Nach dieser Vorschrift gehauenes Bauholz war 
auch vor Fäulniss geschützt'). Columella in Uebereinstimmung 
mit P all ad i US schränkte, damit das Bauholz nicht wurmstichig 
werden sollte, die Fällungszeit genau auf den Zeitraum vom 20. bis 
30. Januar, und zwar, wie bei den meisten Schriftstellern, bei ab- 
nehmendem Monde ein [„sec caesa carie non infestari'' ^)]. Bnde 
Januar sollte man auch Trichter und Pfähle, Schwellen und Säulen 
für den Bau herrichten'). In eiligen Fällen konnte man nach den 
Grundsätzen Anderer auch schon im Joli^) oder beim Untergänge 
der Leier [„fidieula"] am 8. August, oder des Arkturos [„arcturi 
occasu"] am 2. November mit dem Hiebe vorgehen. Nach einem 
neueren Grundsätze wählte man die Zeit der Herbst - Sonnenwende 
[„solstitium'*] oder den 24. September. Hierbei ist jedoch zu be- 
merken, dass das Bauholz für den Zimmermann schon im November 
bei abnehmendem Monde angehauen wurde, d. h. man hieb die 
Bäume bis auf das Mark [„usque ad medullam securibus recisas^'], 
und liess sie dann zur Verdunstung der in den Adern befindlichen 
Feuchtigkeit eine Zeitlang, etwa bis Ende Januar stehen.') Es unterlag 
die Korkeiche dem Werfen und Bersten auch wenn sie rechtzeitig 
gefällt worden. Im Frühlinge gehauenes [„vere caesum'^ anderes 
Eichenholz wurde wurmstichig [„teredinem sentit"] '). Jedoch scheint 
man den Frühlingshieb bei der Eiche nicht immer unterlassen zu 
haben, wenn VirgiPs Aeusserung auf alten Eichwald zu beziehen ist: 
„Antiquasque domos avium cum stirpibus imis 
Eruit: illae altum nidis petiere relictis"^). 
Hierzu sei beiläufig bemerkt, dass am 22. Februar in Italien 
die Schwalben sich wieder einstellten'). Bäume, welche man schälen 
und in ihrer natürlichen Rundung und Glätte bei Tempeln oder 
sonstwie verbauen wollte, wie z. B. bei Schifien die Fichte *), wurden 
vor Ausbruch des Laubes, also zu Anfang des Frühlings geschlagen. 
Sonst ging die Rinde nicht, es entstand Fäulniss unter derselben 
und das Holz wurde schwarz. Zu Anfang des Frühlings wurden 
in Italien auch Rohr, Weiden und Ginster abgetrieben [„harundines, 
salices, genistae caedantur"')]. Bei den Griechen hieb man die 
Stangen für den Weinberg im December und Januar; aber auch 
im Juli und Augast *'). Bezüglich des Brennholzes ist zu erwähnen, 
dass das Arbustum im Monat Januar gereinigt werden musste^'). 

») Varro und Quintilius. Geop. S. 215. ') Columella XI, 2, 
S. 190. ») Pallad. II, 31. *) Geop. S. 247. ^) Pallad. „De materie 
caedenda". XII, Tit. XV. «) Plinius XVI, 39, 74. ') Virg. Georg. II, 
Vers 209 und 210. «) Plitilus XVIII, 26. 66. •) Ibid. XVI, 41, so. 
*°) DidymuB. Geop. S. 379. ") Varro und Quintilius. Geop. S. 215. 
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4. Wegen des Mondeinflusses war Regel, bei abnehmen- 
dem Monde [„omnia quae caeduntur" etc. ,,innocentius decrescente 
luna quam crescente fiunt"*)] zu hauen; denn das bei Vollmond 
oder zunehmendem Mond gefällte Holz war für die Bauplätze und 
Werkstätten ungeeignet erkannt [„inepta fabricis"]. Man meinte, 
es sei gleichsam weich gemacht durch die Empf ängniss von Feuchtig- 
keit^). Ferner wurde empfohlen, nur zwischen dem 20. und 30. Tage 
im Monate zu hauen, und zwar möglichst beim Vorübergange des 
Mondes vor den genannten Gestirnen, oder am besten vor der Sonne 
[Zwischenmond oder schweigender Mond], wenn thunlich bei Nacht, 
sobald als der Mond sich zugleich unterhalb der Erde befand [„materies 
caedi, cum luna sub terra"*)]. Traf es sich, dass dieser Vorüber- 
gang auf den letzten Tag des Winter-Stillstandes der Sonne fiel, so 
war das Holz von unverwüstlicher Dauer [„si conpetant coitus in 
novissimum diem brumae; illa sit aeterna materies"]. Einige wollten 
zugleich den Anfang des Hundssterns berücksichtigt wissen, und um 
diese Zeit soll das Holz zum Marktplatze des Augustus gefällt 
worden sein '). • 

üebrigens hörte man auch in Hellas und Kl. -Asien die entgegen 
gesetzte Behauptung, wonach die Baumfällung nur geschehen durfte, 
wenn der Mond über der Erde stand*). 

Die rechtzeitige Fällung trug wesentlich zur Festigkeit des 
Holzes bei; denn man hatte angeblich erlebt, dass Thürangeln von 
zu früh gehauenem Oelbaumholze wieder aufschlugen*). 

Gleich nach dem Untergange der Leier, also vor Mitte August, 
anderwärts auch schon im Juli ^) , wurde das Futterlaub abgehauen 
und gelagert. Man bereitete solches bei abnehmendem Monde zu, 
damit es nicht faulte'). Die zur Nutzung bestimmten Palmblätter 
wurden gleich nach der Erndte, also Anfangs August, abgebrochen 
[„palmis a messe decerpuntur"®)]. 

Spreu und Platanenblätter zum Aufbewahren der Weintrauben 
wurden im September an die Sonne gestellt und getrocknet'). 

Der Schnitt des Flöten -Rohrs erfolgte beim Aufgang des 
Arkturos, Anfangs September, oder auch schon vor dem Sonnen- 
stillstande, Ende Juni*®). Rohrgebüsche, Weiden- und Ginster- 
Plantagen wurden übrigens vor Mitte Februar abgetrieben, wo 
eventuell zugleich der Wiederanbau stattfand**). 

Es sei im Allgemeinen hierbei daran erinnert, dass das 
365 Tage zählende Jahr nach dem Wendepunkte der Jahreszeiten 

') Plinius XVni, 32, 75; Geop. S. 261. «) Macrobius U, S. 
279. *) Plinius XVI, 39, 74. *) Diophanes. Geop. S. 30. ^) Plinius 
XVI, 43, 84. «) Geop. S. 247. ") Plinius XVIII, 31, 74. «) Ibid. XVI, 
24, 37. ®) Geop. S. 253. *'^) PI in. XVI, 36, 66. ") Ibid. XVHI, 26, 65. 
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in vier Abschnitte getheilt wurde: 1. Vom kürzesten Tage, den 
25. Depember oder der Winter -Sonnenwende bis zur Frlihlings- 
Tag- und Nachtgleicbe den 25. März, zählte man rund 90 Tage. 
2. Voq hier bis zum Sommer-Sonnen-Slillstande [Sonnenwende] den 
24. Juni 94^2 Tage. 3. Bis zur Herbst -Tag- und Nachtgleicbe, 
den 24. September 92*/, Tage. 4. Endlich bis wieder zum kürzesten 
Tage 88 Tage, macht zusammen: 365. Unter -Abschnitte fielen ad 1 
auf den 45. Tag den 8. Februar, wo der Frühling begann; ad 2 auf 
den 48. Tag den 10. Mai [Morgen-Aufgang der Vergilien], wo der 
Sommer kam; ad 3 auf den 46. Tag den 11. oder richtiger 
8. August*) [Morgen-Untergang der Leier], den Antritt des Herbstes; 
und ad 4. auf den 44. Tag den 11. November [Morgen-Untergang 
der Vergilien — Siebengestirn — ], der. Ankunft des Winters^). 

5. Vom Eiufluss der Witterung, namentlich der Winde 
erübrigt noch die Mittheilung, dass beim Wehen des Südwindes kein 
[Eichen ?] Bauholz berührt werden durfte [„lUinc flatu veniente 
materiam ne tractes"'). In wiefern die Fällung des Nadelbaumes 
vom Wetter abhängig war, ist nicht angegeben: 

[„Conveniat; 
Aut tempestivam silvis evertere pinus"*)]. 

6. Zuletzt war die Tages- oder Nachtzeit nicht einflusslos, 
wie weiterhin bei der Holznutzung und dem Holzanbau noch vor- 
getragen werden soll*). 

B. Die Holzproducte. 

Holz überhaupt hiess „lignum'', auch „xylon'^; ferner materia, 
sei es nun in ganzen Bäumen ^), Baumtheilen oder Zweigen ^). Citata 
materia wurde sowohl für Baumstamm ^) als auch für Baumast ge- 
braucht*). 

Des Holzes Brauchbarkeit und Verwendung war verschieden 
nach der Holzart, nach Alter und Oesundheit, Fällungszeit und Aus- 
trocknung, nach dem Standort und der Räumlichkeit des Wachsraumes, 
sowie nach seiner individuellen Verschiedenheit. Zu dieser gehörte 
z. B. innerliches Verwachsen von Aesten, Steinen, Metall u. s. w. 
Ein allgemein anerkannter Fehler eines Nutzholzstammes war z. B. sein 
schraubenförmig gedreheter Wuchs [„vocant spiras ubi convolvere se 
venae atque nodi" *®}]. Viel Eiufluss auf die Holz Verwendung hatten 
der Verwendungszweck, der Verbrauchs ort, die Frage ob Material- 
üeberfluss oder Mangel, der Holzpreis, namentlich auch die Orts- 

») PliniuB XVni, 29. «) Ibid. XVHI, 25, 59 bis 32, 75. ») Ibid. 
XVin, 33, 76. *) Virg. Georg. I, Vers 256. ^) Ibid. Georg. I, Vers 287. 
«) Caesar B. G. HI, 29. ') Colum.; Plin. XVI, 40. «) Cicero orat. 
») Colum. ") Plinius XVI, 39, 76. 
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gewohnheit. NutzholZ; welches aus weiter Ferne kam; viel kostete 
wegen seiner Seltenheit und seines schwierigen Transports, das reizte 
zumal, wenn es schön war, die Begierde des reichen Üppigen römi- 
schen Grossstädters oder Gutsbesitzers. Es beruhte die Holzbenutzung 
aber zunächst auf der Behandlung und den physischen Eigenschaften 
des Holzes. 

1. Die Behandlung. 

Bau- oder Nutzholzbäume, um ihre Holzdauer zu verstärken, und 
damit ihr Holz sich nicht ziehen sollte, wurden, wie gesagt, statt voll- 
ständiger Fällung einstweilen nur angehauen, um noch stehend auszu- 
trocknen [„flexiles tamen stantesque a circumcisura siccatae fideliores"]. 
Mit anderen Worten: man hieb die Bäume über der Wurzel bis auf 
das Mark an [„circumcisas ad medullam'^], und liess sie dann zum 
Ausfliessen des Saftes [„ut omnis umor defluat" *)] zu ihrem Vortheil 
noch in ihrer natlirlicheu Stellung stehen. So z. B. den Kirschbaum 
[cerasus], die Ulme und Esche*), üebrigens hat man sich damals, 
wie zum Theil auch schon in der ersten Epoche, mit einer besonderen 
Zubereitung von Bau-, Nutz- und Brennholz beschäftigt, um seine 
Dauer als Bauholz, seine Schönheit als Nutzholz und seine Wirkung 
als Brennholz zu erhöhen. Um frisch geschlagenes Bauholz [materiaj 
rasch zu trocknen, wurde unter den Wirthschafts- Gebäuden der 
römischen Landgüter auf eine bezügliche Rauchkammer [fumarium] 
Bedacht genommen'). Nutzholz scheint man durch den Heerdrauch 
auf seine Güte geprüft zu haben [„Et suspensa focis explorat robora 
fumus'^*)]. Das Bauholz von der anderwärts als in Aegypten nicht 
vorkommenden Aegyptischen Feige warf man nach der Fällung sogleich 
in's Wasser, und nannte dieses Verfahren „Trocknen" [„materies etc. 
— Caesa statim stagnis mergitur — hoc est ejus siccari" — ]. 
Anfangs sank es; später schwamm es oben auf. Im letzteren 
Falle war es zur Benutzung zeitig [„tempestivae habet signum"^)]. 
Um das Springen und Bersten auf dem Erdboden gelagerter Blöcke 
zu verhindern, überstrich man solche mit Mist ^). Wollte man aber 
z. B. dem Citrusholze längere Dauer sichern, so vergruben die Be- 
wohner von Mauritanien die Stämme, nachdem sie solche mit Wachs 
überzogen hatten, frisch in die Erde. Die Holzverarbeiter dagegen 
legten sie wiederholt 7 Tage lang auf Getreide-Haufen, mit ebenso 
langen Unterbrechungen. Dadurch verlor das Holz merklich an 
Gewicht. Es trocknete auch, ähnlich wie bei der Aegyptischen 
Feige, in Seewasser aus, und erhielt dabei eine unverwüstliche 

') Plinius XVI, 39, 74. «) Ibid. XVI, 40, 79. ») Oolüm. I, 6, 
S. 69. *) Virg. Georg. 1, Vers 175. **) Plinius XIII, 7, u. ^ Ibid. 
XVi, 42, 81. 
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Dichtigkeit und Härte ^ welche sonst in Grossetü au^ keine andere 
Weise zu erreichen war*). Mit Cedern- oder Wachhoider-Oel ge- 
tränktes Holz berührte; wie man glaubte ^ kein Wurm und keine 
Fäulniss [^^cedri oleo peruncta materies nee tineam nee cariem sentit^'^). 
Man fälschte durch eine Beitze aus Walnuss und wildem Birnbaum 
[pirus siivestris] auch schon die natürliche Holzfarbe , indem man 
das eingetauchte Holz in dieser Brühe abkochte'). Auch wurde 
die Wurzel der stachligen Anchusa [Ochsenzunge] zum Färben des 
Holzes benutzt^). Um hölzerne Gebäude vor dem Verbrennen zu 
beWcihreU; überzog man die Bauhölzer mit Alaun ^). 

Brennholz durch Oelschleim zu präpariren^ um den widerlichen 
Uauch im Wohnzimmer zu bannen , wie zu Gato's Zeiten , scheint 
aus der Mode gekommen zu sein^). 

2. Die physischen Eigenschalten des Uolzkörpers, 

Sie wurden in stärkerem Grade den wilden Bäumen [^^sil- 
vestria'^] vindizirt, und bis auf die Formbeständigkeit und 
Hitz kraft so ziemlich alle unterschieden, obgleich nicht immer 
vollständig, scharf und klar. Auch zog sich der getrennt geschlecht- 
liche Irrthum durch diese Lehre, indem die männlichen Bäume diese 
Eigenschaften in stärkerem Grade besitzen sollten.^) 

a. Auf die natürliche Farbe wurde namentlich beim Tischler- 
holze sehr gesehen. Man wollte behaupten^ dass der männliche 
Nadelbaum im Gegensatz zum Weibchen dunkelfarbiges Holz trage, 
und sein Wurzelholz noch dunkler gefärbt sei [„ipsa materies retorrida 
et nigrior maribus radix^'^)]. Man wusste, dass das Maulbeerbaum- 
holz mit den Jahren dunkel wurde. ^) U. s. w. 

b. Manches Holz nahm gar keinen Leim an, weder, wenn es 
mit gleichartigem, noch wenn es mit anderem Holze verbunden 
werden sollte. So z. B. die Traubeneiche. Verschiedene Holzarten 
mit einander durch Leim zu verbinden, gelang z. B. nicht zwischen 
Eomelbaum und Sorbus, Hainbuche Buxbaum und Linde. '^) Das 
waren Erscheinungen wegen der verschiedenen Holztextur. 

c. Die Dichtigkeit war auch abweichend nach der Holzart. 
Apfel- und Birnbaum-, sowie Ahornholz galt für dicht [„spissae"].**) 
Ebenso der Lotus, die Wintereiche, der Cytisus und Terebinthus. 
Dicht war femer Fichten-, Cedern- und Wachholderholz, am dichtesten 
aber das Eben- und Buxbaumholz '^). Ausser der Holzart influirte 


8 


*) Plinius XIU, 15, so. *) Ibid. XVf, 89, 76. *) Ibid. XVI, 40. 
Ibid. XXI, 16, 59. **) Gellius S. 465 und 466. «} Plinius XV, 
, 8. ') Ibid. XVI, 40, 77. *) Ibid. XVI, 10, 19. •) Ibid. XVI, 40, 79. 
') Ibid. XVI, 43, 83. ") Ibid. XVI, 40, lu '^) Ibid. XVI, 40. 
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der Ötandort. Ahorn-, Esehen-*) und ülmenholz*) von trocknem 
Boden hatte den Vorzug vor dem am Wasser gewachsenen. Feuchte, 
schattenreiche Lagen lieferten im Allgemeinen Überhaupi schlechteres, 
sonnige dichteres und dauerhafteres Holz [et in totum deteriores ex 
umidis opacisque, spissiores ex apricis ac diutumae]. Man gab 
daher in Rom den Fichten von der Südwestseite des Apenninns den 
Vorzug vor denen an der Nordoittseite [infemas abies supemati 
praefertur]. Besonders geschätzt war das Holz von den Alpen und 
dem Apenninus; in Gallien das vom Jura und dem Vosegus; so 
auch das aus Corsika, Bithynien, Pontus und Macedonien. Schlechter 
[deterior] war das Aineatische [Attische?] und Arkadische; am 
schiechtesten [pessuma] das vom Pamass und aus Euböa, weil es 
astig und gedrehet war und leicht faulte [„quoniam ramosae ibi et 
contortae putrescentes-que facile^']. Das beste [„laudatissima^'] 
Cedembolz bezog man aus Greta, Afrika und Syrien. Das Kern- 
holz des dem Cedernholze in seinen Eigenschaften gleichen Wach- 
holderholzes war, wenn aus der Landschaft der Vaccäer in Hispanien 
bezogen, sogar noch dichter [solidior] als das der Ceder.') 

d. Man hat die Regel aufgestellt, dass das Holz nur in der 
Richtung seiner Länge schwimmt und der Theil, welcher der Wurzel 
am nächsten sitzt, etwas tiefer einsinkt^). Für das- schwerste 
Holz von allen galt das Buchsbaum- und Ebenholz [„spissima ex 
omni materie, ideo et gravissima judicatur'^], so sehr beide Holzarten 
auch an sich nicht besonders dick erwuchsen [„graciles natura^']. 
Keine von beiden schwamm auf dem Wasser, auch keine Lärche 
und Korkeiche, wenn man sie entrindet hatte [„si dematur cortex'^].*) 
Für schwer [„ponderosior^^] galt auch das Holz der Platane [wenn 
ich die angeführte Stelle richtig interpretire].®) 

e. Nach Holzart und Geschlecht, wie nach dem Sitz im Stamm 
sollte die Härte variiren. Hartholz ohne Rücksicht auf die Holzart 
nannte man robur; auch konnte in diesem Sinne das Stammholz 
eines Baumes hart, sein Ast- und Zweigholz aber für weich gelten.^) 
Hart waren zugleich die schon als dicht bezeichneten Holzarten [„spissa 
firmilas*']: Lotus, Wintereiche, Cytisus, Terebinthus, Fichte, Ceder, Wach- 
holder.*) Ganz knochig erschienen Steineiche, Kornelbaum, Winter- 
eiche, Cytisus, Maulbeerbaum, Ebenholz, Lotus und alle Hölzer ohne 
Mark.^) Für sehr hart [durissima] galt das Kernholz bei Fichte, 
Ceder und Hollunder.^) Hart waren wilder und zahmer Oelbaum, 
Kastanie, Hainbuche und Pappel. Die meisten der genannten Holz- 


») Plinius XVI, 16, 27. «) Ibid. XVI, 17. 29. •) Ibid. XVI, 39, 76. 
*) Ibid. XVI. 38, 73. *) Ibid. XVI, 40. •) Ibid. XVI, 40, 77. ") Virg. 
Georg. II, Vers 64. *) Plinius XVI, 38, 73. •) Ibid. XVI, 39. 
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arteO; besonders die Traubeneiche, waren so bart [,;tanta duritia^'], 
dass sio; nur nass gemacht^ gebohrt werden konnten [,,ut terebrari 
nisi madefactum non qneant^']; aber auch dann Hess sich ein ein- 
geschlagener. Nagel nicht wieder herausziehen. Das Cedernholz 
dagegen hielt keinen Nagel fest.*) Das weichste Holz [y;mollissima'^] 
besass die Linde. Die massig feuchten Hölzer Hessen sich leicht 
sägen und schneiden [,;Serrabilia ac sectilia quae modice umida'^]; 
trockene gaben dem Schnitt zu weit nach. Die noch grünen, mit 
Ausnahme der Wintereiciie und des Bnxbaumes, leisteten ihm Wider- 
stand, füllten die Zähne der Säge aus und legten sie lahm. Man 
musste das Sägemehl [„scobem^^] durch wechselweise vorgenommene 
Beugung heraus schaffen '). Ihre Starrheit [„rigorem'^] bewahrte 
am ausdauerndsten die Ulme. Das Holz der Palme war weich und 
korkartig [„mollis et subcris materies^^] '). Bei allen Nadelhölzern 
glaubte mau den männlichen Baum in seinem Verhalten gegen die 
Axt zu erkennen [„publice discrimine in securibus^']. Er wehrte 
sich dagegen, Hess die Axt nicht leicht eindringen, spaltete mit 
lauterem Schall, und Hess die Axt schwerer wieder los [„quippe 
respuuntur et fragosius sidunt, aegrins revellnntur^']. Der männliche 
Baum war nicht allein hart, sondern zeigte sich auch bei der Ver- 
arbeitung widerspänig [„Lignum maribus durum et in fabrili opere 
contortum^^j , während der weibliche Baum weich erschien [lignum 
feminae mollius]^)« 

f. Geschlecht, Fruchtsegen, Weltgegend des Stammes und 
Holzart bestimmten die Festigkeit des Holzes. Nicht fruchttragende 
Bäume [infecnnda] waren fester als die fruchtbaren [„firmiora fertilibus'^], 
mit Ausnahme derer, bei welchen der männliche Baum die Früchte 
trug [Cypresse und Komelbaum] *). Ceder, Cypresse, Oel- und 
Buchsbaum bekamen von selbst keine Spalten und Risse [„rimam 
fissuramque'^ ^). Fest war das Kirschbaumholz [firma] ^). Zunächst 
dem Marke war das Lärchenholz besonders dauerhaft und fest, ohne 
jemals Risse zu bekommen [„inmortale nuUisque fissile rimis'^] ^). 
Hinsichtlich der relativen Festigkeit ist zu bemerken, dass Fichte 
und Lärche selbst als Querbalken Lasten zu tragen fähig waren; 
dagegen krümmten sich unter dem Gewicht und gaben nach : Winter- 
eiche und Oelbaum. Walnussholz, woraus man gleichfalls Balken 
machte, krümmte sich leicht; ihrem Brechen ging aber ein verkünden- 
des Krachen voraus^). Brüchig [fragile] war das Holz vom Ahorn, 
wie alles maserige Holz *®). üebrigens war zwischen der Süd- und 


') Plinius XVI, 40. «) Ibid. XVI, 43, es. •) Ibid. XVI, 40, 77. 
*) Ibid. XVI. 10, 19. *) Ibid. XVI, 40, 77. •) Ibid. XVI, 40. 78. ') Ibid. 
XVI, 40, li. 8) Ibid. XVI, 39. •) Ibid. XVI, 42, si. »«) Ibid. XVI, 40, 77. 
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Nordseite der Baum-Individuen ein Unterschied: die Nordseite war 
dem Holze nach immer die stärkere [„robustiores aquiloniae partes'']*), 
g. Ausgezeichnet durch Zähigkeit waren alle Wasserholz- 
gewächse [,,lentissima'']. Darum passten sie am besten zu Schilden, 
weil die Verletzung sich sogleich wieder zusammen zog, die Wunde 
fichloss, und daher das Eisen schwer durchdringen Hess. Dahin 
gehörten zahme Feigenbäume, Weiden, Linden, Birken, Hollunder, 
beide Pappelarten und die Platanen. Auch der wilde Oelbaum, 
wenigstens seine Wurzel, wird zähe [lentus] geschildert [morsus 
roboris]*).. Das leichteste [levissima] und darum brauchbarste Holz 
von diesen war das von zahmen Feigenbäumen und Weiden. Alle 
Hessen sich bei Schnitzarbeiten leicht behandeln '). Ulmen- und 
Eschenholz war auch zähe [„lenta''], obgleich es sich leicht zog 
[„facile pandantur'']. Dies Holz blieb biegsam und zuverlässiger, 
wenn man die unten angehauenen Bäume noch stehend getrocknet 
hatte (flexiles tamen stantesque a circumcisura siccatae fideliores] ^). 


Am fügsamsten [oboedientissima 


bei jeder Verarbeitung war das 


Eschenholz, weil es leichter [levior] als Eornelholz, und zäher [lentior] 
als Sorbus war. Biegsame Hölzer [flexilia], auch z^e [lenta] ge- 
nannt, Hessen sich überhaupt zu jeder Arbeit leicht verwenden; nur 
nicht der Maulbeer- und wilde Feigenbaum [caprificus] *). 

h. Wenn man an das eine Ende [caput] eines noch so langen 
Balkens das Ohr hielt, so hörte man das Ritzen, wenn auch nur 
mit einem Griffel, vom anderen Ende her. Das liegt an der Fort- 
pflanzung des Schalles in den geraden Gängen. Dadurch konnte 
man erfahren, ob das Bauholz etwa gewunden [an torta sit] und 
durch Knoten unterbrochen war [„nodisque concisa'']. Manche Holz- 
arten enthielten Fleischstücke und Gef ässe [„pulpae venaeque sunt"] ; 
andere nur jene [pulpa sine venisj dünnen Fasern, wie z. B. der 
Feigenbaum. Diese Hessen sich am leichtesten spalten [haec maxume 
fissilia]. Andere, welchen das Fleisch fehlte, wie Oelbaum und 
Weinstock, Hessen sich eher zerbrechen, als spalten^). 

i. Palmenholz bog sich in beliebiger Richtung [„in diversum 
curvatur"] ; ebenso das Holz der Pappel. Die Palme bildete bei 
der Biegung ein Gewölbe [fornicatim], während alle anderen elasti- 
schen Bäume sich abwärts bogen'). 

k. Für das dauerhafteste Holz hielt man [Maxume aetemam 
putant] das Eben-, Cypressen- und Cedernholz. Je stärker der Geruch, 
desto grösser war die Dauer [„et aeternitate praestare'^. Nächst 


1) Plinius XVI, 39, 76. ^ Virg. Aen. XII, 773, 782 und 783. 
8) Plinius XVI, 40, 77. *) Ibid XVI, 40, 79. ») Ibid. XVI, 43, 83. 
•) Ibid. XVI, 38, 73. ') Ibid. XVI, 42, si. 
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diesen folgte das Maulbeerbaumholz. Jedoch war auch sonst für 
den verschiedenen Gebrauch eine Holzart geeigneter [diuturniora] als 
die andere. Ulmenholz hielt sich am besten in freier Luft [,,in 
perflatu firma"], Wintereichenholz in der Erde [„defossum"], Sommer- 
eichenholz im Wasser [„in aquis obruta"]. Ueber der Erde bekam 
dieses Risse und warf sich [„supra terram rimosa facit opera torqnendo 
sese"]. Lärchen- und Schwarzerlenholz waren vorzüglich brauchbar 
und dauerhaft in feuchtem Boden. Im Meerwasser verdarb das Holz 
der Traubeneiche. Auch Buchen- und Walnussholz hielt man für 
gut im Wasser; letzteres war sogar unter allen . Hölzern , die unter 
der Erde zu liegen bestimmt, das beste. Ebenso das Wachholderholz, 
welches sich aber auch in freier Luft gut hielt [„subdialibus aptissima" 
Das Holz der Buche und Cerrus faulte leicht [„celeriter marcescunt" 
das der Speiseeiche konnte auch keine Feuchtigkeit vertragen. Erlen- 
holz in sumpfigen Boden gerammt, hielt sich ewig tragfähig [„aeterna 
quantilibet"]. Schiffe aus Lärchenholz sollten im Seewasser dem 
Wurmfrass unterworfen sein, auch das der übrigen Bäume mit Aus- 
nahme des wilden und zahmen Oelbaumes; die einen nämlich waren 
im Meere, die übrigen auf dem Lande dem Verderben mehr ausge- 
setzt [„vitiis opportuniora"] *) Pinie und Cyprcsse hielten sich am 
besten gegen Fäulnis» und Würmer. Pinie, Weisstanne und Erle 
hielten sich als Röhrhölzer [„ad aquarum dnctus^'] unter die Erde 
gelegt lange*). 

1, Das trockenste Holz [„siccissima"] unter den übrigen Bäumen 
hatte der in Rom sogenannte Lotus; hiernach die Wintereiche nach 
Entfernung des Splints [exalburnatum] *). Feucht [madida] war die 
Platane; ebenso die Erle, doch war sie (die Platane?) trockner 
[siccior] als Ulme, Esche, Maulbeerbaum und Kirschbaum*). 

Wusste man sonst nichts von Feuchtigkeits -Aufnahme, 
Wasser fassender Kraft, und dem Austrocknungs-Vermögen der 
Hölzer, so unterschied man dagegen wieder 

m. heisse und kalte Holzarten. Das heisseste [calidissima] 
Holz schrieb man der Linde zu, weil es die Aexte am schnellsten 
abstumpfte [„quod citissime ascias retundat^']. Heisser Natur waren 
auch Maulbeerbaum, Lorber, Epheu, und alle, aus denen man Feuer- 


geräthe machte [„igniaria fiunt^' 
zum Feuergeben zwingen konnte 


*), d. h. welche man durch Reiben 
Teritur ergo lignum ligno ignemque 

concipit attritu"]. — Am erfolgreichsten rieb mau Epheuholz [Passivum] 

mit Lorberholz [Activum]. 

Dagegen hielt man alle Wasserholzarten für kalter Natur 

[„frigidissima quaecumque aquatica]*). 

*) Plinius XVI, 40, 79. «) Ibid. XVI, 42, si. *) Ibid. XVI, 40, 
*) Ibid. XVI, 40, 77. *) Ibid. XVI, 40. 
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Von allen diesen Momenten hing nnn ab die Verwendung: 

3, Bauholz'), ^OXcoot^. 

Zum Häuserbau hat man, wie es scheint, verhältnissmässig 
wenig Holz gebraucht. Das ^ima wie Bücksichten auf Zeit und 
umstände 9 die Culturstufe der Menschen und ihre Vermögensver- 
hältnisse beeinfluästen die Bau-Methode. Manche Völker, wie ein 
Theil der Mauretaner, oder die Thyssageten und Arimphäer nördlich 
vom palus Maeotis in der Richtung zum Bhipäischen Gebirge, hauseten 
unstät in ihren Wäldern [,,nenxorapro domibus'^; ,,silvas frequentant'^] ; 
wie, ist ni^bt gesagt'). Natürliche Felsen-Böhlen deckten sonst 
den rohen Gebirgsbewohner. Die Homonaden auf dem Taurus in 
Isaurien z. B. bansten in Höhlen jäher, schwer ersteiglicher Berge *). 
Ebenso die Albaner auf den Schnee-Höhen des Caukasus^). Noch 
in den Römerkriegen hauseten viele Räuber und aufrührerische Juden 
zeitweilig in den versteckten und schwer zerstörbaren Felsen-Höhlen 
Galiläas. Diese befanden sich an abschüssigen Bergen und waren 
bis auf ganz schmale schiefb Pfade unzugänglich« Der Zutritt war 
um so gefährlicher, als die Felsen, in denen die Höhlen mündeten, 
in sehr tiefe Schluchten abfielen^}. Wo die Natur auf diese Weise 
aber im Stich Hess, da griff man zur Kunst. In rauher Jahreszeit 
traf man den Scythen still in künstlichen Erdgruben; im Winter 
sogar frostgeschützt unter der Erde um das Herdfeuer gelagert*). 
So hauseten auch manche Germanen^). Kühle Erdhöhlen gruben 
sich die Bewohner der Insel Sardinien'), die Weber im Alianischen 
zwischen Padus und Ticinus*), und mehr noch die Trogodyten im 
Innern von Afrika [„Trogodytae specus excavant" ^®)]. Gegenwärtig 
giebt es auf der Insel Sardinien noch zahlreiche Wohnungen, welche 
ans verschiedenen Steinarten rund, mit eingedrücktem Kegel errichtet 
sind, deren Bauart auf pelasgische Golonien zurück geführt wird. 
In ausgehöhlten Misthaufen fanden die Dardanier [Ulyrien] ihre 
häusliche Wöhnlichkeit'^). Im warmen Indien begnügten sich di6. 
verworfenen iPouliahs mit dem nestartig eingerichteten Baum- 
dickicht, Welches aber auch den nordischen Fennen, resp. ihren 
Kindern als Schutz gegen wilde Thiere, Regen und Kälte genügte 
[„ramorunl nexus"] **). Ein Theil der wilden Bewohner des Paryadres 
und Skydisses in Pontus domizilirte in hohlen Bäumen und 

^) M. Vitruvius Pollio, Kriegsbaumeister unter dem Kaiser 
Aügustus schrieb ein Werk über Baukunst: „De architectura libb. X". 
' ») P. Mela S. 78 und 260. ») Strabo III, S. 1584. *) Ibid. III, S. 145t. 
*) Josephus, Jüd. Krieg, S. 123, 124 und 125. «) Virg. Georg. III, 
Vers 376; Plinius XVI, 1; XIX, 1,2; Mela. ') Tacit. Germ. 16. •) 
Strabo II, S. 699. «) Plinius XIX, 1, 2. '«) Ibid. V, 8, s. ") Strabo 
II, S. 943. ") Tacit Genn. 46. 
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hölzernen Thlirmen*). Weit verbreitet und verschieden eonatruirt 
war die Wohnhütte. Der Nordländer, wenn er nicht etwa wie 
der im Wagen oder zu Pferde heimathlos umher ziehende Hunne 
oder Alane nördlich vom Caspischen Meere anf jede Behausung ver- 
zichtete*), lebte auf Hügeln oder künstlich aufgeworfenen Anhöhen 
in mit Rohr dicht gedeckten Hütten [„casae tuguria, casae cannulis 
tectae"*)]« So wird wenigstens von den CJiauken am flachen Ge- 
stade der Nordsee erzählt. Der nomadisirende Scythe schlug in 
besserer Jahreszeit transportable Hütten [„habitacula"] auf, welche 
er mit Weib, Kind und Hausgeräth auf Wagen mit sich umher 
führte*). Der ärmere Italiener, wie z. B. der römische Hirt lebte 
in mit Rasen gedeckten Hütten*), oder wie die römischen Land- 
leute [„agrestes'^ in Spelunken, welche mit Baumrinde von Buchen, 
Linden, Fichten und Weisstannen zugedeckt [„protecta tuguriorum"^)]. 
In Mesopotamien am Euphrat lebten die Landleute in nicht näher 
beschriebenen, aber leicht Feuer fangenden Hütten [„tugurium"^)]. 
Unter den Schalen von grossen Schildkröten wohnten die 
Bewohner der indischen Insel Taprobane') [jetzt Ceylon], sowie die 
Carmanier nordöstlich vom persischen Meerbusen *). Eine leichte 
Hütte war das Zelt, und gehören unter diese Rubrik vorab die auf 
kurze Zeit errichteten Sodaten-Lager 

[„Hand procul inde dömus, non uUo robore fulta, 
Scd sterili junco, cannaque intexta palustri" *®). 
„Castra levi calamo cannaque intexta palustri" ")]. 

Mancher Orientale hausete dauernd unter Bedachungen aus Palm- 
blättern. Unter Zelten lebten viele Hirten- Völker Afrikas, sowie 
auch die besser, welche einen grossen Theil des Hämus bewohnten **). 
Die Araber südlich vom Euphrat logirten unter luftigen Zelten '') 
[Zelt- Araber], die sie aus Ziegenhaar-Decken an ihnen beliebigen 
Orten aufschlugen [„tabemacula ciliciis metantur" **)]. Von den 
Limiganten [Sarmatische Sclaven], welche sich zwischen Donau und 
Theiss niedergelassen hatten, wird erzähk, dass sie in niedrigen, 
Schilf- oder strohbedeckten Hütten Obdach genommen haben [„tuguria 
humilia culmis levibus'^], oder auch in Häuschen, welche aus 
Holzstämmen zusammen gesetzt gewesen [„casae trabibus compactae 
firmissimis^'] **). Vermuthlich waren dies Blockhäuser, wie sie auch 


*) Strabo HI, 8. 1540 und 1541. «) Am. Marc. XXXI, 2. «) 
Appulei. Met. IV, p. 145, le, Elm. *) Am. Marc. XXII, 8. ») Virg. 
Bncol. Ecl. I, Vers 69. •) Plinius XVI, 9, u. ') Am. Marc. XXIV, 1. 
«) Plinius VI, 22, 24. ^ Ibid. VI, 24. i'O M. Annaeus Lucanus V, 
516. ") C. Silius Italiens 17. 89. *«) Strabo D, S. 948. ") Strabo 
XVI, I; Plinius V, 24, 21. ") Plinius VI, 28, 32. ") Am. Marc. 
XVn, 13. 
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im Orient damals bekaDut')^ und noch jetzt im nordöstlichen Deutsch- 
land, wenn auch nicht mehr neu aufgebaut, so doch noch sehr 
häufig in wendischen Dörfern alt, vorgefunden werden. 

Häuser von Steinsalz bewohnten die Amanten in der afri- 
kanischen Landschaft Gyrenaika. Dieses Baumaterial wurde von 
ihnen wie andere Steine aus den Bergen gehauen [„Domus sale 
montibus suis exciso ceu lapide construunt^^')]. Im Oromenosberge 
in Indien wurde dieses Salz steinbmchartig gewonnen. Dergleichen 
Brüche befanden sich auch in Cappadozien. In Gerrhai baute man 
Mauern und Häuser aus Salzsteinen, die man durch Wasser zusammen 
gekittet hat'). Waren doch selbst die Thtirme dieser arabischen 
Stadt Gerrha am persischen Meerbusen aus Steinsalz-Quadern erbaut 
[„ex salis quadratis molibus'^^)]. Um aber thunlichst alle Banholz- 
surrogate durchzunehmen, so sei auch noch erwähnt, da^s die Gedroser 
am Flusse Arabis au der indischen Grenze Thorsäulen und Dach- 
sparren aus Fischrippen genommen haben'). 

Am meisten verbreitet in den europäischen Südländern und 
unter der vermögenderen Bevölkerung war zweifelsohne der Stein bau 
an Gebäuden und Mauern. Die ägyptische Stadt Alexandria bestand 
lediglich aus Steinhäusern ohne dass Balken oder anderes Bauholz 
hier zur Verwendung gekommen wäre^). In Italien verwandte man 
Bauholz und Steine. Nach dem grossen Brande der Stadt Rom 
unter Kaiser Nero mussten die neuen Gebäude bis zu einer gewissen 
Höhe ohne alles Holz und rein massiv errichtet werden. Dies wie 
die Anlage regelmässig gebauter breiterer Strassen geschah zur Ver- 
minderung der Feuersgefahr ^). Steine gewährten auch in jenen 
warmen Gegenden die meiste erwünschte Kühlung, obgleich die Er- 
breiterung der Strassen wieder zur Vermehrung der Sonnenhitze ge- 
führt haben soll. Es wird von den Bausteinen weiterhin unter 
Pos. H dieses § noch die Rede sein. 

üebrigens ist unter allen Klimaten der damals bekannten Welt 
allerdings in der Regel auch Bauholz verwandt worden, und zwar 
vorzugsweise im Norden. Die Bndiner, ein Volk der asiatischen 
Sarmaten, bewohnten eine, Gelo genannte hölzerne Stadt [„urbem 
ligneam"] '). In Germanien, Belgien oder Britannien wurde mit Holze 
gebaut; sonst hätten die Krieg führenden römischen Feldherren dort 
Dörfer und Weiler — aedificia vicosque — nicht so leicht und ganz ver- 
brennen können'). Stein- und Ziegelbauten waren in Germanien noch 


*) Josephiis, Jüd. Krieff, S. 707. «) Plinius V, 5, 5; ver«!. 
Arrian III. 4. ») PliniuB XXXI. 7, 39. *) Ibid. VI, 28, S2. ») Ibid. 
IX, 3, 2. «) Caesar, Alexandr. Krießr, 1. '; Tacit. Annal. XV, 43. «) 
P. Mela S. 77. •) Caesar B. G. III, 29; IV, 19, 35 und 38; VI, 6. 
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nicht gebräuchlich; das Bauholz wurdo niclit einmal vollkantig be^^chlagf*!) 
oder egal abgelängt [y^materia ad omni» utuntur informi^' etc. ')]. Ein 
damaliger Augenzeuge spricht von rohrbedeckten hochgiebligen Woh- 
nungen, wie sie noch jetzt auf vielen Bauerhöfen in Westfalen und 
der Wesergegend in allen Dörfern und Bauerschaften zu sehen sind 
[y^Tegulo earuni domus suas septentrionales populi operiunt durantque 
aevis tecta alta"*) etc.]. Die Hänser Galliens, in der Regel ge- 
räumig, waren auch aus unbehauenen Balken und Brettern zusammen 
gesetzt und mit grossen Dächern versehen'). In Thrazien gab es 
sogar zweistöckige Bauerhäuser [„ad agrestem casam relatum secunda 
conti gnatione fahre munitam'^^)]. Mit Holze baute man auch in 
Griechenland etc. z. B. Theater*), Bretterbuden [„tabema'*], worin 
Waaren feil geboten, auch gefertigt wurden, oder Dachsttihle der 
oft mit Stroh gedeckten ländlichen Gebäude [„ubi stipula domos 
contegunt" •)], obgleich im Allgemeinen dort die Dächer nvr niedrig, 
und darum wenig holzbedUrftig gewesen sind. Das ägyptische 
Labyrinth am Möns-See war, wie PI in ins im Gegensatz zu Strabo 
behauptet, nicht von Stein, sondern durchweg von Holze erbaut'). 
In den Städten Aethiopiene bestanden die Wohnungen ans durch die 
Mauern geflochtenen Palmstlicken, oder aus Backsteinen'). In Italien 
diente das Holz nicht allein zum inneren Ausbau der Gebäude, 
sondern es gab dort ganze Gebäude aus Holz. Die Stadt Ravenna 
bestand lediglich aus hölzernen Häusern®). Sie dokumentiren einen 
üeberfluss an Bauholz wenigstens noch zu Anfang dieser Epoche'®). 
Wohngebäude wurden aber nicht allein auf dem festen Lande, 
sondern auch im Wasser errichtet. Diese Pfahlbauten haben die 
Keuzeit viel beschäftigt. Mit der Abnahme der Gewässer sind be- 
zügliche Bauwerke der Vorzeit in ihren üeberresten etc. an den Tag 
gekommen. Es verdient daher nachstehender römischer Rechtsgrundsatz 
hier eine Stelle: „Si pilas in mare jactaverim, et supra eas inaedi- 
ficaverim, continuo aedificium menm sit""). 

a. Bauholz-Verarbeitung. 

Domus war der allgemeine Ausdruck für Wohnraum, aedificium 
für Gebäude; insula für ein grosses abgesondertes Gebäude. 

Die städtischen Gebäude im römischen Staate nannte man im 
täglichen Verkehr „aedes", die ländlichen „villae""). Ein Hausbau 
[aedificatio] hatte bauliche Grundsätze [aedificandi ratio] zur ünter- 


») Tacit. Germ. 16. ■) PliniusXVI, 36, w. ') Strabo I, S. 569. 
*) Am. Marc. XXXI, 13. ») Plinius XXXVI, 15, 24. «) Ibid. XVIII, 
30, 72. ') Ibid. V, 9. 11. «) Strabo XVII, 2, S. 1479. •) Ibid. II, 
S. 671. *°) Ibid. II, S. 849. ") Lex 30, § 4 D. 41, i. ") Lex 211, 
D. 50, 16. 
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läge. Ein Banriss liiess forma tcctonlca*), sonst auch blos formS; 
specieS; imago^ designatiO; descriptio^ deformatlo, der Grnndriss 
idiDograpliia. Der Baumeister wprde architectns'), griecbisch 
4pj(tx^xx(ov, ein Wohnhaus mit dem Nebenbegriff des bergenden 
Schutzmitteis tectum'), eine Hütte casa oder tab^ma^); der Stall 
endlich caula genannt^)» Man besass aber auf dem Lande noch Heu-, 
Stroh- und Holz-, bei:. Rohr-Schuppen, welche man der Feuersgefahr 
wegen in einiger Entfernung vom Hofe luftig anzulegen pflegte *). 

Der Zimmerplatz hiess area, in qua fit fabrilis nqf^teriatura; 
der Bauplatz selbst gleichfalls area. Zimmerleute [aedium fabri^) 
oder fabri tignarii] hiessen nicht allein diejenigen, welche die Gebäude 
aufbauten und dazu das Bauholz, namentlich Balken [„tigna^^ im 
engeren Sinne] mit dem Zimmerbeil behauten [„deasciant^^ ^;] oder 
beschlugen [„dolarent**] , sondern auch die "^erkleute beim Schiff- 
bau®) etc., selbst Tischler und alle Bauhandwerker [„aedificarent"*^)]. 
Mit der Benennung „tignum'^ [wörtlich Balken] wird im Zi^ölftafel- 
Oesetz jede Art von Baumaterial [,yOmne genus materiae, ex qua 
aedificia constant^^'*)] bezeichnet. Cäsar nennt „tigna'^ die von ihm 
beim Bau einer Rheinbrücke verbauten Pfähle**). Oemeinlich hiess 
aber tignum jedes Ziromerholzstück, und ,,faber tignarius'^ [auch 
„lignarius"] der Zimmermann''); „trabs" dagegen nannte man den 
Balken [Hauptbalken, Brückenbalken *^)], „asser'' den kleinen Balken,^ 
wie man ihn z. B. zu Sturmböcken gebrauchte**), „aries" den Quer- 
balken**) und „lateraria'', sc ti^na, die Seitenbalken *^). „Trabes 
liminareV nannte man die Balkenlage in der Decke eines Wohn- 
zimmers*'), „contignatio" hiess der mit Brettern belegte Balkenboden, 
das Gebälk; oder auch das Stockwerk: contignatio, quae piano 
pede est [Erdgeschoss] , contignatio secunda*'), der zweite Stock. 
Unter „erisma" verstand man einen Strebepfeiler*'). Ein mit eisernen 
Zacken beschlagener Balken [Spanischer Reuter] wurde „ericius'^ 
genannt'*). „Arbor Jovis", i. e. quercns, hiess der zum Aufhängen 
bestimmte Oalgenbaum "). Von Dichtem wurde trabs auch als „arbor 
magnus" gebraucht, z. B. „Incus trabibus obscurus acernis" [Ahorn- 
bäume], oder „fraxineae trabes'' [Eschenbäume]"), „silva frequens 
trabibus"'*). Selten steht trabs für Bauholz überhaupt. „Materia" 
vielmehr nannte man vorzugsweise Bauholz"), „materiam caedere'', 

^) AusoDius. *) Cicero. ") Cicero und Am. Marc. XXVII, 9. 
*) Horat. *) Virgil. •) Pallad. I, 15. ') Gell. XIX, 10. «) Prud. 
•) Caesar B. G. V, ll._*°) Lex 235 § 1 D. 50, le. ") Lex 62, D. 50, 

16. 

IV, 

VL 

L 

Annal. 1, 85. 
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Bauholz fällen*), besonders zu Schiffen*); „tnateria navalis" Schiff- 
Bau-Materialien') von „navale", SchiflFswerft*), auch z. B. in Rom 
„navalia" genannt. „Materiatio'' hiess das ganze Holzwerk zu einem 
Bau j ,;materiariu8^' ein Bauholz-Lieferant ^). ,,Scandulai'ius'' hiess der 
Mann, welcher die Dächer mit Schindeln bedeckte®). „Structore$" 
waren alle bei der Auffuhrung eines Gebäudes beschäftigten Hand- 
werker schlechtweg [Zimmerleute, Maurer u. s, w.]. Ihre Hand- 
langer nannte man „fabrorum operae". 

Verwendung fand das Bauholz z. B. beim Bau von Maschinen 
zur Aufrichtung von Obelisken, die man in Aegypten geraubt und 
im römischen Circus aufgerichtet hat [„erectisque usque periculum 
altis trabibus, ut ipachinarum cerneres nemus", etc.')] Häufiger gab 
es Brückenbauten [sublica, der Brtickenpfahl®)]. Wir treffen in 
dieser Epoche schon Brücken über den Rhein, z. B. in Mainz, ^) im 
Lande der Treverer,**) wie über, den Enphrat.**) Von Holz war die 
Tiberbrticke zu Rom, welcfce der ausgetretene Strom ao. 70 nach Chr. 
niedergerissen hat.'*) Mehr Bauholz ist bei der Errichtung von Wohn- 
häusern, Scheunen und Kombehältnissen [.,horrea"] *') gebraucht, ob- 
gleich das. Ausmachen des. Getreides mit der Dreschwalze oder durch 
Menschenfüsse, Fäuste, lange Prügel, oder durch die Hufe von 
Stuten im Freien auf der area**) erfolgte. Bauholz ist zu 
Stallungen, auf Säulen errichteten luftigen Getreidespeichern unter 
Ziegeldach [„granaria ligna columnis^^ u. s. w. gebraucht, . 

Hierbei ist nebensächlich zu bemerken, dass das Getreide am 
vortheilhaftesten in trockenen Gruben auf Spreu aufbewahrt wurde. 
Dies geschah in Cappadozien, Thrazien, Hispanion und einem Theile 
von Afrika.**) 

Es ,hing die Einrichtung der Häuser von mehren Um- 
ständen ab. Im regenarmen Babylonien war die Anfertigung 
von Backsteinen nicht selten ausgeschlossen; und weil das eigent- 
liche Ba^uhölz mangelte, so wurden alle Häuser gewölbt und aus 
Palmho^ze errichtet. In volkreichen, grossen Städten, oder solchen, 
welche des Wassers oder der Felsen etc. wegen sich nicht seitwärts 
ausdehnen konnten, wie z. B. in Aradus an der syrischen Etiste, 
in Tyrus und besonders in Rom, sah man mehrstöckige Wohn- 
gebäude.**) - 


*) Vitruv. *) Cicero; Caesar; Virgil. *) Livius. *) Ibid. 
*) Plautu9. •) Pandecten.. ') Am Marc. XVII, 4. «) Caesa B. G. 
Vir, 35. «) Am. Marc. XVIII, 2. *«) Strabo I, S. 560. ") Tacit. 
Annal. XIII, 7. '^ Ibid. Histor. I. 86. *») Am. Marc. XIX, 10. ") 
VirKil; Cicero; Columella; Plinius XVIII, 30, 72. ") Plinius 
XVIH, 30, 78. ") Strabo XVI, 2, S. 1365 und 1370. 
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Das Bauholz wurde zu Unterlagen oder Schwellen [„subex" *) 
oder yylimen''';] der Haus- oder Zaimwände [^^paries^^]; soweit sie 
nicht, wie namentlich die Anssenwände, von Ziegelsteinen aufgeführt 
wurden, zu Ständern [,,arrectaria''')], Riegeln [,,tigna transversa; 
sera transversa'^, zu Pfeilern und Tempelsäulen [„columna"*)], wie 
zu Thlirbalken [„repagulum^'] benutzt. Weitere Verwendung fand 
dasselbe zum Hausdach [welches, Tempel abgerechnet, in den Süd- 
ländern mehr abgeplattet], oder zum Oiebel [durch „aquilae^^ ge- 
halten ^)], nämlich zur Dachstuhlsäule [„columen'^ ®)], zum Sparrwerk 
[„trabes sustinentes canterium"], zu Dachsparren [„canterii** ') 
Dachstuhl fetten oder auf den Sparren liegende Balken [„templa^^ 
Kehlbalken [transtra" •)], Dachlatten [„tigilla*), assercula*' *®) oder 
„asseres" ")], Schindeln [scandulae^^ '*] u. d. m. Ein Schindeldach, 
womit z. B. die Baracken für die Winterquartiere der Soldaten ge- 
deckt wurden, hiess „tectum scandulare'' '^). Andere militärische 
Holzbauwerke waren steinerne, wie hölzerne Vertheidigungs- wie Be- 
lagerungs-Thürme mit mehren, durch Balkenlagen gebildeten Stock- 
werken,^*) [„turres ligneae"**], Ballisten, durch welche 12 Fuss lange, 
mit eisernen Spitzen versehene Stangen fortgeschleudert wurden,**) 
Skorpione oder Waldesel, Sturmböcke''), Mauerbrecher, Sturm- und 
starke Schirmdächer [„testudo" **)]. Letztere aus besondere laugen 
und starken, mit Eisen verklammerten Brettern verfertigt, mit Weiden- 
flechtwerken etc. bedeckt, und durch Soldaten und Maschinerien 
[Walzen etc.] in Bewegung gesetzt, blossen bei den Griechen Städte- 
bezwingerinuen [helepolis]**). Es gab dann noch Lager- Verschanzungen 
unter Benutzung von Holz, femer s. g. Igel, aus Balken und eisernen 
Stacheln zusammen gesetzt, womit man den Eingang sperrte ^^), Brust- 
wehren und Verzäunungen aus Flechtwörk [„crates vimineae"; „vimi- 
neis civitatem pluteis circumdabat'^ *^)] , Balken- und Pfahlbauten an 
Flussufem, Erdwällen, Laufgräben und Mauern**). Solche Brust- 
wehren aus geflochtenem Holze, womit man Belagerungsdämme ein- 
fasste, hiessen „pinnae^^; gewöhnliche bretteme Schutzdächer nannte 
man „plutei". Um das Heraufklettem der Feinde zu hemmen, 
brachte Cäsar im Jahre 52 v. Chr. an seinem vor Alesia ange- 
fertigten Belagerungs-Damme hervor ragende, gabelförmig gewachsene 
oder zusammen gestellte Sturmpfähle an, welche die Form der 

') Ennius. «) Plinius XVII, 14, 24. ») Vit^uv. *) Cicero; 
Plinius XIV, 1, 2 *) Tacit. Histor. III, 71. «) Varro; Vitruv. ') 
Vitruv. «) Ibid. ») Plautus. *«) Cato undColumella. ") Vitruv. 
") Vitruv; Plinius XVI, 10, is. ") Apul. Met, 3. ") Caesar B. 
civ. II, 9; Tacit. Histor. IV, 30 ") Am. Marc. XIX, 5; XXI, 12; 
XXIV, 4. *•) Caesar B. civ. H, 3. ") Am. Marc. XXHI, 4. *«) 
Caesar B. civ. II, 10. ") Am. Marc. XXIV, 2. *^) Caesar B. civ. 
m, 67. ") Ibid. B. G. II, 29, 30 u. 32; V, 9, 18, 39 u. 40; VII, 22, 28. 
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Hirschgeweihe hatten [„grandibiis cervis eminentibus'' *)]. Des Zu- 
hammenhanges wegen [weil wir es hier schon zum Theil mit Nutz- 
holz zu thun haben] sei noch bemerkt, dass gefällte ganze Bäume 
[„trunei arborum'*] in Gräben gelegt und mit Erde bedeckt, mit 
ihren hervor ragenden zugespitzten Aesten zum Verhack gedient 
haben. Auch zugespitzte Pfähle [„stipites"] in drei Fuss tiefe 
Löcher tief eingeschlagen und mit Ruthen und Reisig [,,viminibus ac 
virgultis''] zugedeckt, gebrauchte man zur Abwehr und Schädigung 
der Feinde. Fusslange Zweigknüppel [„taleae'^] mit eisernen Haken 
vei*sehen, wurden schliesslich eingegraben und als Fussangel in An- 
wendung gebracht, um ded anstürmenden feindlichen Krieger zu Falle 
zu bringen*). 

Zum Schiffbau war das Material [„materia navalis'^ je nadi 
Umständen mehr oder weniger einfach [thöneme Fahrzeuge im Nil- 
Delta')], oder auch sehr gesucht, je complizirter das Bauwerk her- 
gestellt werden sollte. Im Allgemeinen wurde ausgetrocknetes 
Schiffbauholz bevorzugt, weil Schiffe aus grünem Holze sich schwer- 
fällig im Segeln zeigten^). Als einfachstes Schiff kann mau das 
Floss bezeichnen; es führte den Namen ratis oder auch navigiolum. 
Einen leichten Flosskahn (Pakton), aus Rundstücken zusammen ge- 
fügt und einem Flechtwerke ähnlich, gab es zur Ueberfahrt von 
Menschen im Nil^). Der allgemeine Name für Schiff, auch für 
Fähre®) war navis, wenn klein, navicula, besonders kleiti, navicella 
oder cymba^), einerlei ob Boot, Kahn oder irgend ein anderes 
Wasser-Fahrzeug. Femer bediente man sich des Ausdrucks navigium, 
oder wenn klein, navigiolum für Wasserfahrzeug resp. Barke ^). Der 
Kahn in specie hiess ratis oder lembus ^). Für ein kleines Faiirzeug, 
Boot oder Nachen findet sich auch der Ausdruck acatium*^), oder 
acatia ^*). Ein zum Kalm, resp. Troge, oder zur Mulde ausgehöhlter 
Baumstamm wurde trnncus cavatns^*), cavatus robor^'), linter oder , 
caudex genannt*^); ein aus mehren rohen Baumstämmen zusammen 
gesetzter Kahn navis candicaria '^). Nach Verschiedenheit der Be- 
stimmung und Verwendung herrschte eine bunte Mannigfaltigkeit in 
der Grösse und Gonstruotion der Schiffe **). Sie waren zum indirekten 
oder zum direkten Wasser-Transport wie zur Bergung von Personen, 
Thieren und Sachen bestimmt. Schiffbrücken [pons navalis *^), rates 
et untres junctae *^)] waren häufig im Gebrauch. Zu den kleineren 

*) Caesar B. G. VII. 72. «) Ibid. B. G. VII, 78. •) Strabo 
XVII, 1, S. 1428. *) Caesar B. civ. I, 58. *) Strabo XVII, 1, S.1474. 
«) Am. Marc. XIX, 8. ') Ibid. XXIV, 4 *) Pandecten. •) Am. 
Marc. XVII. 13. ") Plinius. ") Gellius. ") Am. Marc. XIV, 2. 
") Ibid. XVII, 13. ") Seneca. ") Sallust *") Tacit. Annal. II, 6. 
") Am. Marc. XVI, 11 im Jahre 357; XXI, 7 ao. 361 '«) Caesar 
B. G. I, 2. 


Fahrzeugen gehörte die camara oder Camera^ welche die Barbaren 
an den pontischen Oewässem gebrauchten. Es hatte dieses Schiff 
schmale Seiten und weiten Bauch ^ und war lediglich aus Holze 
zusammen gefügt. Wenn die Wogen sich hoben,, so erhöheten sie 
den Schiffsbord durch Bretter, bis solche event. sich dachförmig 
schlössen. So fuhr man selbst unter den Wellen^). Ein leichtes 
gfchnelles Fahrzeug wurde liburna genannt. Triremis [sc. navis] 
hiess die dreirudrige Galeere ^). Es werden Rnderschiffe mit 23 oder 
mehren Bankreihen genannt. Leichte Fahrzeuge mit Segeln hiessen 
actuariae; celox war das Jagdschiff, lembus oder pristis die Barke. 
Zum Pferde -Transport diente das hippagogos. Ein leichtes rundes 
cyprisches Schiff war unter dem Namen cercurus bekannt ; das Post- 
oder Packetboot hiess navis tabellaria. Es gab femer bei den Alten 
Lastschiffe [navis oneraria], Kauf farteischiffe [navis mercatoria], oval 
gebaute phönizische Kauf farteischiffe [gaulus], Getreide-Schiffe [navis 
frumentaria], langsam fahrende Waarenschiffe [corbita] und mehre 
andere. Ein Fahrzeug von bis dahin ganz ungewöhnlicher Grösse 
musste unter Kaiser Constantin gebaut werden, um einen Obelisken 
von Alexandrien nach Rom zu schaffen , welcher unter Kaiser 
Constantius auch wirklich hingeschafft ist'). 

Den Uebergang zu den Kriegsschiffen bildete das Raub- oder 
Kaperschiff [navis praedatoria oder piratica]. Primitive Kriegsschiffe 
fand man bei den germanischen Völkern an der Ostsee. Sie waren 
ohne Segel und ohne reihenweise befestigte Ruder. Ihr Ruderwerk 
war vielmehr lose, und Schnäbel an beiden Schiffsenden bildeten 
immer eine zum Landen bereite Front ^). Sonst sah man die voll- 
bmimeneren Kriegsschiffe naves longae^) oder bellatrices ®) mit RUok- 
sicnt auf die Oertiichkeit verschieden eingerichtet. Sie hatten z. B. zum 
Gebrauch für die Ebbe hohe Schnäbel und platte Böden bei den 
Venetem [Gallien] ^). Es gab bedeckte und unbedeckte Kriegsschiffe. 
Letztere waren nur am Vorder- und Hintei-theil mit Verdecken ver- 
sehen®). Manche waren gekupfert*). 

Haupttheile eines Schiffes sind Rumpf und Segelwerk [arbores 
velis] ^^). Weil cariua der Schiffskiel und die Grundlage des Hnmpfes 
bedeutete, so gebrauchten Dichter den Ausdruck carina auch für 
das ganze Schiff oder Fahrzeug'*). Man sagte „navem novä fundare 
carinä" "), oder „navis carinam deuuo collocare" *•). Es gab femer 
Schiffsbalken [trabs navalis], Rippen, Bretter etc. und Schiffsschnäbel 

») Tacit. Hibtor. III, 47. «) Ibid. Histor. V, 22. ») Am. Marc. 
XVII, 4. *) Tacit. Germ. 44. ») Caesar B. G. III, 9; V. 1. •) Am. 
Marc. XXIII, 3. ') Strabo I, S. 563. «) Caesar B. civ. I, 56. ») 
Ibid. B. civ. II, 3. ><►) Pliniua XVII, 10, u; XIX, 1. ") Ovid. ") 
Ovid; Pont. IV, 3, s. »») Plaut. Mil. 111, 3, 4i. 
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[rostrum Bavis]. Vom Ruderwerk [romigium *)] , wodureh der Lauf 
des Schiffes seiue Richtung erhielt, ist iuät mehr die Rede, als von 
dem Fahrzeuge selbst. Man spricht vom Steuert uder [gubernaculum ')], 
vom Griff an demselben [davus ')] und von der Ruderbank [transtrum 
oder auch sedile]. Ruderhölzer kommen unter dem Namen remus 
[das Ruder im Allgemeinen], dichterisdi: tonsa^) und scalmus [eigent- 
lich das Ruderhoiz, die Dolle, worin das Ruder sich bewegt^)] vor. 
Contus hiess die Ruderstange ^). 

Schiffe anfertigen nannte man navem oonstruere oder aedificare, 
oder facere. Im Mittelländischen Meere stand die Geschicklichkeit 
darin nach dem Vorgange der strebsamen Phönizier ^j für den Handel 
wie für den Seeraub ^) und Krieg, schon auf ziemlich hoher Stufe. 
Eigene Ausbildung bedurfte daher auch der Schiffs - Zimmermann 
[„naupegus" •) oder „faber navalis'*]. Der Ort seiner Tbätigkeit war 
das Schiffswerft [„navale^'j. Als KUstenstädte , denen Wälder mit 
Schiffbauholze nicht zu fern lagen, und wo viele Schiffe gebaut 
wurden, sind beispielsweise anzuführen : G a d e s und H i s p a 1 i s [jetzt 
Sevilla] in Hispanien^^), Massilia in Gallien^'), Datum am stry- 
monischen Meerbusen in Macedonien ^') , Naupaktus in Lokris^') 
Sidft in Cilicien **), Lapathns auf der Insel Cypern '*) , Aradus in 
Syrien^®), und mehre andere*^). 

Wo es sich jedoch, wie z. B. an der germanischen Küste bei 
den Seeräubern **), oder bei den Lusitaniern [SUdwestkUste Hii^paniens **)], 
oder bei den Sarmaten etc. auf der Donau ^^), oder bei den Persein 
am Euphrat^^) nur um die Aushöhlung von Baumstämmen [alvei 
arborum cavatarum], oder wie z. B. bei den Briten um mit Häuten 
überzogene Schiffe aus Flechtwerk [Britannos vitilibus navigiis corio 
circumsutis navigare^'^')], bei denen nur die Kiele und ersten Rippen 
aus leichtem Holze verfertigt*'), oder um die entsprechende Zube- 
reitung von Rohrschäften handelte, womit römische Landleute sich 
im Winter beschäftigten^^), da genügte einfadies Werkvcrständniss. 
So mag es auch bei den Küstenbewohnem des Caukasus, welche 
ihre kleinen Schiffe am Schlüsse der Schiffahrtszeit auf den Schultern 
in ihre Wälder trugen ^'^), oder bei den Aethiopen gewesen, sein, deren 
Nilschiffe aus einander genommen, auf den Schultern getragen ^ und 

^) Am. Marc XVII, 13. «) Cicero. «) Virgil. *) Ennius. 
^) Cicero und Vitruv. •) Sueton. ') Plinius V, 12, is. •) Ibid. VII, 
25, 26. *) Pandecten. ^<0 Caesar B. civ. II, 18 und 21; Alex^andr. 
Krieg, 55. ") Strabo I, S. 530; Caesar Bell. civ. II, 1, 4. ^*) Strabo 
11. S. 980. ") Ibid. II, 8. 1219. ") Strabo XIV, S. 1214. ») Ibid. 
XIV, S. 1243. ") Ibid. XVI, 2 S 1365. *») Caesar B. civ. III, 3 und 
42. *•) Plinius XVI, 40. »«) Strabo I, S. 467. «") Am. Marc. XVII, 
13; XXXI, 4. ") Ibid. XXIV, 4. ") Plinius IV, 16, so. »») Caesar 
B. civ. I, 54. «♦) Virg. Georg. I. 262. ««) Strabo III, S. 1426 u. 1428. 
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lialb der Wa^sorfäile zum Wäiterfuhren wieder zusammen gelegt 
en konnteD '). 

b. Bauholz- BSume. 

Mau baute gemeinlicb zunächst mit dum iu der Gegend ror- 
eneu oder leicbt zu bezitihendeo, bez. billigen Bauholze. In Assyrien, 
sene, Babylonien, 3usiana, PuTdien und Carraiuiieii, z. Th. 
III Ländern, wo, die Palme auageuommen, uur Straacbwerk 
13, wurde die unfruchtbare Palme zu Bauholze verwendet, 
irea, resp. eigentlichem Bauholz hatte man dort nicht Namentlich 
;to man Ballceii und Pforten aiii Palmbaumholze. Die Pfosten 
ickelte man mit Stricken toq Rohr, wonach sie UberlUncbt und 
,1t wurden. ThUren beatricb man mit Asphalt; sie warden sehr 
angelegt.') Qesucbt war anderwärts die Uoch-Ceder wegen 
unrei^äu glichen Dauer.') Es ist bukanntlich Salomo's Tempel 
lem HUgel Moria zu Jerusalem etwa 967 vor Ohr. daraus erbaut 
sen. Der zweite Tempelbau fand etwa Ö30 vor Chr. statt durch 
ibabet, welcher die erste Colonio der Juden aus der babyionischen 
agenscbafl zurück geführt hat. KBuig Herodes der Grosse 
beim Neu-, resp. Um- und Vergrüssernngs-Bau dieses Tempels 
9 vor Chr. abermals, au^er Steinen, Cedemholz verbaut nnd 
I Cedembalken zu seinem Palaste In Jerusalem verwendet. Auch 
g Agrippa hatte wegen ihrer Lilnge and Geradheit sehenswürdige 
en-Stämme mit den gritssten Kosten und Ansti-engnngeu zum 
pelbau vom Libanon herbei schaffen lassen, welche jedoch 
«nd des Krieges zu Vertheidigungs-Thurmbauten zersBgt sind. 
i Erügnisse gingen der Belagerung und Zerstörung von Stadt 
Tempel durch den Caesar Titus voran. Der Tempel ging 
i wider Willen in Feuer auf. Am 2. September 70 nach Chr. 
Jerusalem nur noch ein Schutthaufen.*) Kaiser Hadrian liess 
118 anch die Trllmmer noch zeratifren. Dann wurde von ihm 
neue Stadt Aelia Capitolma mit einem Jupiter -Tempel ert>aut, 
uf lange Zeit nachher eine Khalifen - Moschee an die Stelle des 
)va-Tempels getreten ist. 

Die.Rünige von Aegypten nnd Syrien sollen sich der Ceder 
bren Flotteü bedient haben [„inopia abietis cedro ad classis 
itur usi".')] Bauholz von der Cedur den Caucasua [vielleicht 
Ceder-Wachholder?] wie von der Cyprease daselbst, deren Holz 
: faulte nnd daher den meisten Übrigen Holzarten beim Tempcl- 
Pallastban vorging, wurde nach Italien geholt.') Das Holz 

') Plinius y, 9, lo. ') Strabo XTI, 1, S. 1343; Pllnius XIII, 
Am. Marc. XXIV, 3. •) Plinius XIU, 5, ii. *) Joaephus, 
Krieg, S. 527, 647, 64J und 661. ') Plinius XVI, 40. •) Virg. 
g. II, V.rs 443. 
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irom ßalanosbaume in Aegypten war dauerhaft; aber gekrümmt uud 
daher nur zam Schiffbau geeignet.^) Zu Schiffsrippen wählte mau^ 
seiner Dauerhaftigkeit im Wasser wegen, einen nicht näher namhaft 
gemachten, dunkelfarbigen, stacheligen Baum in Oberägypten.^) Zu 
Tempelsäuien diente der Weinstock, vermuthlich der wilde, dessen 
Baumstärke diese Verwendung gestattete und dessen Dauer alle 
anderen Holzarten übertraf.*) Ebenso auffallend sind dem Nord- 
länder Zaunschwellen aus Epheuholz [„limen subdidit ex hedera^'^)], 
oder indische Kähne aus dem ausgehöhlten baumhohen Rohrschaft '^). 

Je mehr es mit der Ceder Vom Libanon zu Ende ging, desto 
mehr kam das herrliche Nadelholz der pontischeu Länder in Auf- 
nahme. Auch die Römer, nachdem sie den Mithridates besiegt, 
holten ihr Flottenholz lieber aus Pontus als sonst woher, namentlich 
auch ans Italien. Die pontischen Nadelhölzer waren länger und 
stärker als die heimischen; jedenfalls reichten die letzteren für den 
Bedarf auch nicht mehr aus.^) 

Besonders werthvoU in Europa beim Häuserbau namentlich 
zu Schwellen, Ständern etc. war die Eiche, namentlich die Stieleiche, 
deren Bauholz besonders stark und dauerhaft geschildert wird. Die 
breitblättrige Eiche taugte weniger zu Bauholz; da ihr Stamm 
behauen, leichter verdarb, so gebrauchte man ihn unbeschlagen [„quam 
ob rem solida utuntur'']. Das schlechteste Bauholz lieferte die 
Haliphlois ^). Als Bauhölzer verwandt wurden ausser Eiche die 
Esche, Ulme, Pappel, Pinie und Cypresse^;. Zum Hausbau dienten 
femer Fichte und Lärche^). Auch aus Walnussbäumen fertigte man 
Balken*®); ebenso aus Ahomholz"). Die Fichte zeigte sich am 
festesten in aufrechter Stellung; sie wird zu Ständern [Stielen] be- 
nutzt sein **). 

Zum Wasserbau [Pfähle und Balken] fand die Elier*'), zum 
Brückenbau die Lärche Verwendung**)* 

Um Schiffe herzustellen waren verschiedene Holzarten im 
Gebranch [„ei diversa trabe contextae" **)]. Es kam auf die Art 
der Schiffe und das Holz, was eben zur Hand war, mit an. Wenn 
thunlidi [und z. B. die Veneter, ein gallisches Küsten volk, thaten 
dies in der Regel *®)] griff man zur Eiche, weshalb bei Dichtern auch 
das Schiff selbst „quercus" genannt worden ist*^). Da zu Schiffen 
aber langes und starkes Nadelholz [malus, der Mastbaum] ebenso 

1) Plinius XIII, 9, i7. ") Ibid. XIII, 9, 19. «) Ibid. XIV, 1. 
*) Ibid. XVII, 14, 24. ^) Ibid. XVi, 3G, 65 «) Catull. 4; Strabo 
XII, 546. ^ Plin. XVI, 6, 8. «) Columella XI, 2. ») Plinius XVI, 
10, 18. n Ibid. XVI, 42, 81. ") Virgil. ") Plin. XVI, 42, 32. »«) Lucanus. 
")Plin XVI, 39, 74 ")Am. Marc. XXIII, 3. »«) Strabo I, 562 und 563. 
*') Val. Fl. 
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uneDtbehrlich war^ so kommt auch der Ausdruck y^pinns'^ für ^^navis'^ 
vor ^). Eine schlanke, astfreie, von Natur dazu fertige Kiefer- 
Varietät, welche unter dem Namen ^^tibulus'^ an den italieniseben 
Küsten wuchs, diente zum Bau leichter schneller Fahrzeuge j^yad 
usus liburnicarum^^ — benannt nach dem illyrischen Ländchen 
Liburnia, das heutige Kroatien*) — ]. Vorzugsweise gesucht für 
grosse Schiffe war unter den Pinusbäumen ') jedoch die Rothtanne 
oder Fichte^). Man zog die Fichte, welche mit der Lärche die 
höchsten und geradesten Bäume bildete, zu Masten und Segelstangen 
ihrer Leichtigkeit wegen der Lärche vor*). Es gab kleinere Wasser- 
fahrzeuge von ausgehöhlten Eichen [NordkUste Germaniens], ausge- 
höhlten Ellem^ etc., Gbndeln aus Bohr [„canna'^^)], und aus der 
Papierstaude ^). Holz zu Kriegsmaschinen [üebergang zum Nutz- 
liolz] z. B. zu Skorpionen nahm man von der Stiel-Eiche [quercus] 
oder Steineiche [ilex] ; zum Sturmbock wählte man einen hohen 
Fichten- oder Eschen-Stamm [abies vel omus excelsa]'). 

Im Allgemeinen fanden folgende 16 Holzarten hauptsächlichste 
Verwendung: 

„Abies, quam Galiicam vocant, nisi perluatur, levis, rigida 
et in operibus siccis perenne durabilis. 

Larix utilissima, ex qua si tabulas suffigas tegulis in fronte, 
atque extremitate tectorum, praesidium contra incendia contulisti. 
Neque enim flammam recipiunt, aut carbones creare possunt. 

Quorcus durabilis si terrenis operibus obruatur, et aliquatenus 
paus. 

Aesculus aedificiis et ridicis apta materies. 

Castanea mira soliditate perdurat in agris, et tectis, et 
operibus caeteris intestinis, cujus solum pondus in vitio est 

Fagus in sicco utilis, humore corrumpitur. 

Po pul US utraque 
et Salix 
et Tilia 

in sculpturis necessariae. 

Alnus fabricae inutilis, sed necessaria, si humidus locus ad 
accipienda fundamenta palandus est. 

Ulmus et fraxinus si siccentur, rigescunt, ante curuabiles, 
catenis utiles habentur. 

Garpinus utilissima. 

Cupressus egregia. 


*) Virgil ^ Plin. XVI, 10, 17. «) Virg. Georg, II, Vers 443. 
*) Ibid. Georg II, Vers 68; Plin. XVf, 41, so. ^) Plin. XVI, 39, 76. 
^) Virgil. Georg I. ») Juvenal. «) Plinius. •) Am. Marc. XXllI, 4. 
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PinuR nisi in siccitate non duranS; cui contra celerem putredinem 
comperi in Sardinia boc genere provideri^ nt excisae trabes ejus^ 
aut in Piscina qnalibet anno toto mersae laierent; post operi futörae 
ant arenis obruerentur in litore, ut aggestionem, qua tectae essent 
alterais aestibus reclprocans fluetus aliueret. 

Cedrus durabiliS; nisi hnmore tangatur. Quaecunque autem ex 
parte meridiana caeduntur; utiliores sunt: quae vero ex Septentrionali^ 
proceriores, sed facile vitiantur" 0* 

Hierunter ist nicbt sowohl die Hochceder als vielmehr auch die 
afrikanische Ceder, Thuja articulata^ gemeint^ welche am Atlas n. s. w« 
in Mauritanien grosse mächtige Wälder gebildet hat. Nachdem die 
Römer die stärksten Stämme zu Bauhölzern ausgenutzt hatten, blieb 
für die kleineren nur noch eine Verwendung zu Nutzholz übrig ^). 

4« Nutzholz [lignum utile'); gr. lpYdea:{ia ^6Xa]. 

Holz, welches nicbt zur Feuerung und nicht für den Zimmer- 
mann, aber sonst zu irgend einem Zweck bestimmt war, wurde 
„lignum utile'' oder auch ebenso wie das Bauholz ; und namentlich 
wenn in stärkeren Dimensionen zur Verwendung gelangend „materia'', 
seltener „materies^' genannt. Es machte keinen Unterschied in der 
Bezeichnung, ob der Nutzholztheil eines Baumes im Gegensatz zum 
Brenn-, resp. PoUhoIz, oder ob zugerichtetes Nutzholz in Frage 
stand. Feine oder rohe Holzarbeit war gleichfalls einflusslos. Der 
zugespitzte Pfahl [sudes], der abgehauene Baumstamm oder Ast 
[decisa robora], um ihn auf den Feind zu schleudern, gehört ebenso 
gut zum Nutzholz wie der fein zubereitete Spazierstock, oder das 
Faschinenbund [crates] und lose Reisig [virgulta], womit der Krieger 
den Wallgraben zuwarft). Starkes Nutzbolz war erforderlich zu den 
Mauerbrechern [aries], zur Weinkelter [torculum], namentlich zum 
Pressbalken [malus oder prelum'^)]. An diesem aufrecht gestellten 
Säulenbaum mit Schrauben-Windungen, war ein mit steingeftilltcn 
Kasten beschwertes sternförmiges Querbalken - Gerüst angebracht, 
dessen Wirkung vorzugsweise gerühmt wurde. Der Druck erfolgte 
auf eine über die Trestem gelegte Pressscheibe®). Zum Nutzholz 
zählte das in unterirdischen Gängen [Minen] zur Verwendung ge- 
langende Pfahlholz [sublicae ^)], sowie das Grubenbauholz, bestehend 
in unterirdisch zu verwendenden Säulen [„tellusque ligneis columnis 
suspenditur^'], Brettern [,;tabulis"]®)], Querhölzern [„transtrum'*]. 
Phalanga oder palanga hiess eine zum Lasttragen dienende Stange, 


') Palladius, Buch XII, Caput XV. ') Horaz Carm. IV, 1, 20. 
») Plioius XVI, 33, 60. *> Tacit Annal. IV, 51. *) Plin. XVII, 10, u. 
•) Ibid. XVIII, 31, 74. ') Am. Marc XXIV, 4. «) Plinius XXXIH, 4, 21. 
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ein Tragebamn'); mdir noch dne zum Transport von Schiffiso 
oder Ibschinen dieorade Waise'). Gates Nutzholz bedarfte der 
llaschineohauer zu seinen BSdem, Winden [^ytroehlea'); prefaensio^)], 
FlasebenzOgen n« s. w. Es gab Walkmühlen [fdlloniam]*), Wasser- 
mtthlen [mola aqoaria], Ross- und Handmtthlen. Die Wassermühley 
zuerst von Strabo erwihnt, seheint in Pontns erfunden za sein*). 
Zum Nntzholz gdiörte das gesuchteste Kunsttischl^olz, so z. B. das 
echte, zuerst unter Pompejus anlässlieh seines Triumphes fiber 
MithridateSy den König von Pontus nach Rom gebraehte Ebenholz. 
In diese Rubrik fiel f«iier die plumpe Röhre ebenso, wie der Exercier- 
stock des Soldaten^ und der feine hölzerne Zahnstocher, dra man 
von Mastixholz [„lentiscus^^ für die römische Oallatafel zu fertigen 
pfl^te'). Kränze und Friedenszweiges') gehören hierher. Das be- 
scheidene Schwefelhölzchen [„ramentam sulphuratum''] ist nicht zurück 
zu weisen '^). Selbst die geringsten Holzabfälle an Spänen und Säge- 
mehl von Rothtannen, Pappeln, Eschen etc. kommen hinzu, insofern 
man in ihnen z. B. Weintrauben aufbewahrte [„uvae in scobe ramen- 
tisve abietis, populi, fraxini servare^' '^)], oder wie z. B. beim Lotus 
[griechische Bohne] etc. Heilkräfte gegen menschliche Krankheiten 
zu finden glaubte *'). Aepfel und andere weiche Herbstfrttchte wurden, 
im Monat October, zur Aufbewahrung in wohlriechende Sägespäne 
gelegt *•). 

a. Hutzbolz-Verarbeitung. 

Eisen- und Holzhandwerker pflegte man auf den Landgütern 
[in agris] zu halten ^^). 

Ein Nutzbolz- Vorarbeiter, namentlich ein Tischler wurde 
faber lignarius [auch tignarius] genannt. Machte er die inwendige 
Arbeit in einem Hause ^^), oder verfertigte er foumirte Arbeit [„sectilibus 
lamnis operiuntur^' ^^)], so hiess er Kunsttischler [„intestioarius'^ sc. 
artifex ^^)]. Seine Arbeit hiess opns intestinnm ^^). Gewöhnlich hatte 
er es zunächst mit der Verarbeitung von Bohlen [„assamentum^' 
oder „crassamentum" *•)], gewöhnlichen Brettern [„assis" und „axis" 
oder „axis ligneus''], dann auch mit kleinen Brettchen [„axicnlus'^'®) 
oder ,ytabella''^^)] zu thun. Aus Bohlen fertigte er Sitzbänke, z. B. an den 
Stubenwänden der Bergbewohner Lusitaniens [südwestliches Hispanien] 
ortsüblich ") ; femer Dielenböden oder Fussböden [„tabulatum in quo 

») Vitruv und Plin. •) Cäsar. «) Vitruv. *) Cäsar. ») Am. 
Marc. XXII, ii. •) Strabo III, 1656. ") Strabo I, 594. «) Martial VI, 74. 
«) Tacit. Bist. IV, 53 ") Martial. ") PJinius XV, 17. »") Ibid. 
XXIV, 2, 2; 8, 80 ; 11, 52. **) Geopon. Seite 256. ") Varro. Geoponika 
Seite 214. ") Plin. XVI, 39, 76; Cod. Th. ") Plin. XVI, 43, 83. '") 
Pandecten ") Varro; Plin. XVJ, 39, 76; Vitruv; Plautus. *•) Plin. 
XVI, 40, 77. ^) Am. Marc. ") Plin ") Strabo I, 467. 
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ligna conduntur"], sowie auch Bettstellen [„lectulas^^ *)] und Treppen 
„scalae"]. Am seiner Werkstatt Lfabrica"] kamen die Hausthtiren 
„fores^'j mit ihren Einfassungen [„corsae"] *) ; sie bestanden meist 
aus zwei Flügeln. War jeder davon wieder getlieilt, so hiessen sie 
vaivae. Stubenthüren waren selten; man verhing die Eingänge der 
Zimmer im Innern mit Tapeten. Thlirsch wellen [„limen"], Thlir- 
gesimse [antepagmentum], Fenster [fenestra], Fensterläden [foricula], 
Fenstergitter [fenestra reticulata], Fussbänke [scamnum] nnd dergl. 
hatte der Tischler, sein Hobel [runcina] und Leimtopf zu besorgen '). 
Schränke [armarium]^)/ oder Schränkchen [armariolum] gehörten zu 
seinem Ressort, ebenso wie Eisten, Kasten^) oder Särge ^; [sämmtlich 
arca genannt]. Alveare hiess der Backtrog ^). Vor Allem aber stand der 
gewöhnliche Tisch [mensa], dann 3er Consolentisch, gemeinlich aus 
mauritanischem Citronenholz^) mit einem Fuss aus Elfenbein [mono* 
podium], von welchem wiederum der kleine resp. Prunktisch [abacuö] 
verschieden war. Auf ein schönes Tischblatt, eckig [tabula mensae], oder 
rund [orbis mensae] wurde grosser Werth gelegt. Man nutzte besonders 
schöne Holzmasem zu ganz dünnen Blättchen [ligni bratteae] aus, 
damit ihre Figurenbildung an den Moeublen, die mit ihr überkleidet 
oder auFgelegt, mehrmals vorkam'). Ausser solchem Getäfel gab 
es Spielbretter mit Steinen [tabella] *®), und Gelobungs - Täfelchen 
[tabella votiva]^^) Für Stuhl finden sich die Ausdrücke sedes, sedile, 
sella, cathedra. Ein hölzernes Geländer hies canterius.**) 

Handelte es sich um Kästchen, Büchsen, Dosen, Schächtelchen 
[arcula] ''), so wandte man sich nicht mehr an den Tischler, sondern 
an den arcularius oder Schachtelnmacher. *^) 

Zum Geschäft des Wagners oder Stellmachers, vehicularius, 
carpentarius, rhedarius oder plaustrarius artifex^^), nach Massgabe 
der von ihm benannten Wagensorten benannt, gehörten die Land- 
transport-Werkzeuge. Jedes hatte aber seinen besonderen Wagner. 
Das Fahrzeug im Allgemeinen hies» vehiculum^^) und mit Rädern 
versehen currus. Man unterschied an dem letzteren das Rad [rota, 
rota currus] mit der Axe [axis rotae]"), und der Radfelge [apsis] 
von der Deichsel [temo], den Flachten oder Flechten z. B. am 
Mistwagen [crates, wenn aus Ruthen, scirpea auch sirpea, wenn aus 
Binsen geflochten] und dergl. Es gab gewöhnliche zweirädrige 
Wagen [plaustrum, oder besonders klein plostellum], zweirädrige 
Reisewagen [cisium], und zu Festlichkeiten bestimmte zweirädrige 

>) Am. Marc. XXX, 1. «) Vitruv. ») Plinius XVI, 42, 82. *) 
Cicero, i^) Cato; Cicero. «) Horat; PliniuB. ')Tertull. «)Martial 
XlV, 87 u. f. ») Plinius XVJ. 43, 84. »«) Ovid. ") Juvenal. »•) 
Columella. ") Cicero. **) Plautus. ") Lampridius. »*) Cicero. 
") LiviuB. 
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m [csrpentum]. Ein Bolcher für VoratSode von Provinzen nnd 
e bobe Staatebeamte znr Verfügung stellender Staatawagen 

carpentnm jndiciale*). Han Bah ferner gewithnlicbe vier- 
ige Wagen, Lastwagen [aarracnm '), aerracnm '), eoracnm*) 

canns], vierrädrige Beiaewagen [rheda oder carmca oder 
ritam], und zn Featlichkeiten beatimmte vieirSdrige Wagen [mit 
it pUentnm]. Der Gesellscbafts- oder Postwagen hiea clavnUria 
B*). Angariae waren aehr geränmige Fuhrwerke. Man be- 
te zweiapSnoigen [bigae] und vierspännigen [qnadrigae], 
vierrädrigen und viersplfnnigen Wagen [tensa]. Die Maulthiere 
[hei feierlichen Gelegenheiten] Pferde standen nicht vor, aondem 
r neben einander. Flir den Wagen Überhaupt bedienten sich 
er auch dea Äaadrucka „arts"*). Sie befanden eich event. 

der Aie", wie wir „auf den Rädern", Dem mit der Hand 
enen Kinderwagen [chiramaxium] ^ hann man den Benn- 
Streitwagen [cumia esaedum,*) covinua] entgegen aetzen. 

Anaser Wagen ging aua der Hand dea Stellmachera der Pflug 
r [„robur aratri"]. Das gekrtimmte Hintertheil deaaelben er- 
> aus Ulmenholz, und wurden die Stämme des Waldes 
Seiten eu dieser Handhabe gewaltsam gebogen: 
„[Continuo in silvis magna vi flexa domatur 
In burim, et curvi formam accipit nlmns aratri"]. 

Pfluge gehörte femer eine acbtfllssige Deichsel [temo], zwei 
Jibretter [aurea] und ein Scharbaum [dentale]. Ans Lindenhole 
3 das Joch gemacht, aua langachäftigem Buchenholze die Pflng- 
1 f„8tiva«].») 

Da in Waaserleitnt^n viel hei den Alten geschah, so war 

die Verwendung von Nutzholz zu Bohren [tubns] und B9hr- 
n [immissarium, receptaculum] nicht unerheblich. Man machte 
ewShnlich von Thon oder Holz, z. B. aua Nadelholz [pinua ad 
-um dnctus in tubos cavare] "). Ihre Verfertiger, wie überhaupt 
iCnnstverstSudigen bei der Wasserleitung hiessen aquarii") 
aquilicea"). 

Der Werkveratändige fUr Fäaser [doüa oder klein doliola], 

binder oder BSttcher [vietor, auch doliarius] war z, B, 
I wegen des ansgebreitfllen Weinbaus sehr in der Verwendung 
Nutzholz thätig. Ea gab aus Holz zusaninien gebundene Wein- 
r, welche oft grOsaer waren als Häuser. ") Die Fässer bestanden 

') Am. Marc. XXIX, 6. *) Vitruv. *) Sidon. «) Plantua. ») 
Mbtc. SX, 4. ') VirRil und Ovid. ") Petron. S8. *) CSaar 
, IV, 32. ') Vireil. Q<org. I., Vers 162 bia 174. "<) Pliuius XVI, 
1. ") Cael. iu Cicero. ") Plinins. '*) Strabo II, 681. 
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aus Fassdauben [dolii lamina]; Fassdeckeln [operculum dolii] ^ ^ Fass- 
reifen [circulus] u. a. w. und kam es nur darauf an, ob es sich 
um ein Weinfass oder einen Bottich [cupa oder piscina liguea^)], 
oder um eine Badewanne [alveus, klein alveolus] u. s« w. handelte. 
Anders geformt war das Melkfass [muictra], oder der Eimer [situlus 
oder situla, klein sitella]. War dieser an einer Schöpfmaschine 
angebracht, so hiess er modiolus. Wieder anders beschaffen war 
der Feuereimer [hama].') Der römische Eimer war bauchförmig. 
Als Fltissigkeitsmass [amphora] enthielt er acht congii oder acht und 
vierzig sextarii. Es gab eine italienische Insel^ welche von den 
Fassbindereien [Pithos] den Namen Pithekusa führte [y^a figulinis 
doliorum"].*) Pässer dienten in zweiter Linie auch zu Brücken.*) 

Ein Drechsler [tomator]®) und Holz-Instrumentenmacher 

(organarius]^), welcher mit dem Dreheisen [tornus]*) oder Meissel 
caelum] Nutzholz verarbeitete, hatte ein grosses Feld der Thätigkeit. 
Gefässe von Holz oder Holzrinde für das gemeine Volk, z. B. in 
Cyrenaika, wird er angefertigt haben.®) Es gab Bogen und Wurf- 
spiesse aus Eibenholz [taxus]'^), Wurfspiesse aus Eichenholz ^^), 
Hirtenspiesse aus Myrtenholz daher — eigentlich hasta e myrto — 
myrtus genannt. Die Aethiopen bedienten sich hölzerner, im Feuer 
angebrannter Bogen von vier Ellen Länge. Sie bewaf&eten auch 
die Weiber mit denselben.^') Speerschäfte fertigte man auch aus Rohr 
[calamus] ^^) ; ebenso Angelruthen für den Fischfang und Leimruthen 
zum Vogelstellen ^*) ; ferner Flötepfeifen**) und Schreibfedern ^•), ohne 
dass man jetzt weiss, welche Rohrart zum Schreiben gedient hat. 
Aus der canna erfolgten auch Rohrpfeifen *^). Prügelstäbe nahm 
man aus Rohr *®) ; ebenso Messstäbe *®). Der Stab, womit der Haupt- 
mann seine Soldaten prügelte, der s. g. Hauptmannsstab, wurde 
vom Weinstock geschnitten*®). Stäbe aus ülmenholz [ulmeae virgae] 
haben als Prügelstäbe für Sclaven eine traurige Berühmtheit erlangt**). 
Stäbe von der ferula zeichneten sich durch Leichtigkeit aus, und 
bildeten eine Stütze des Alters [„baculorum usum senectuti"] **). 
Man gebrauchte sie auch zur Züchtigung der Knaben und Sclaven, 
oder um zerbrochene Knochen damit zu schienen. Zum Wanderstabe 
für weitere Reisen diente der Myrtenast.*') Landleute liebten den 
Handstock aus Silerholz [Bachweide?]. Man meinte, dass die 

») Li vi US XXXVni, 7 extr. «) Plinius XXXIV, 12, 82. ») Ibid. 
Ep. X, 35 (42). *) Ibid. DI, 6, 12. *) Ibid. VIII, 6. 6. •) Fii-mio. ^ Am. 
Marc. XXVni. 1. «) Vitruv.; Plin. XVI, 40. ^ P. Mela, Seite 30. 
n Silen. ") Val. FI. ») Strabo XVII, 2, S. 1480. '») Virg. Aen. 
10, 14C. ") Martial.; Plaut.; Petron. ") Virgil. ") Cicero; Pers.; 
Martial. »^ Ovid. >«) Petron. »«) Prud. ««) Ovid. ") Plautus. 
«•) Plinius XIII, 22, 42. •») Ibid. XV, 29, S7. 


ScblangeD vor ihm flticbtelcn.') Knotig, oben gebogen und unten 
mit eiserner Spitio beschlagen war der Hirtenetab [pednm]*). Aus 
Buchebaum fertigte man Kämme*), Kreisel*) und Flöten'). Von 
der Feile [scobina] entfielen die Peilen-, Raspel- oder Bohrspäne 
[scobia auch scoba]. 

Fictor, der Holzaclinitzer*), Buchte seinen Rahm in der 
kunstvollen Herstellnng von OStzenbildem, obgleich dieses Geschäft 
in der laufenden Epoche nicht melir die Bedeutung wie früher hatte. 
Uebrigens fertigte er Becher z. B. ans Buchen-') oder Epheuholz*). 
Es gab auch Trinkgeschirr ans Eichenholz^. Jene bei Gittzen- 
btldem verwendeten Buchenholz-Becher sind ähnlich den Holzpfeifen- 
köpfen der Neuzeit mit Laubwerk oder Figuren von Henschen- 
Thieren n. s. w. verziert gewesen. Man nannte das Schnitzen 
caelare, nachher scalpere s. scnlpere. Minder Bcbwierig als diese 
Beschäftigung war die Herstellung von Holzscbuben [„ligneae soleae"]. 
Es waren dies entweder blosse Sohlen von Holz, welche unter die 
FlisBQ gebunden wurden"), oder Lohe Holzschnhe [„sculponeae"]. 
welche Sclaven auf dem Lande und Landleute tmgfn. ") Zn dieser 
Beschäftigung gehörte auch das Muldenhauen [„cavat arbore lintres"], 
womit sich die italient sehen Landleute bei schlechter Witterung 
daheim nützlich machten. **) Runde Ffäble [stipes oder palus] be- 
arbeitete man durch Entrindung junger Stamme oder starker Baum- 
äste. Sie wurden in den Monaten Deceraber und Januar, oder auch 
im Juli und August gehauen. Einige Landwirthe banden an niedrige, 
andere an lange Stangen den Weinstock. Diese Stangen, an beiden 
Enden zugespitzt, wurden aufrecht 4 bis 6 Fuss hoch [je nach 
Lage und Boden] in gleicher Höhe aufgerichtet.") Es gab auch 
eckige gezimmerte [ridica], besonders fUr Weinberge, oder aus einem 
Stamm gespaltene und zugespitzte kleine Pfahle [sudea")]. Ihre 
Verarbeitung scheint der häufigen Verwendung wegen allen Land- 
leuten gelänfig gewesen zu sein. Sie fiel nach dem Arbeitskalender 
Colnmella's in die Zeit des 20. Januar. Man verfertigte die 
Pfähle aus Sommer- und Wintereichen, Oelbäumen, Stein- und 
Korkeichen, Pinien, Ulmen, Eschen, Cypressen, Fichten, Pappeln ") 
und noch anderen Holzarten. Es bestanden Über den Werth der 
Pfähle verschiedene, auch sich widersprechende Ansichten. Ihre 

'jPlin. XXIV, 10, u. »)Vir(t. Buool. Ecl. V, Vers 89. "jOvid. 
*) Virg. ») VirK-i Ovid. •) Cicero. *) Virg. Bucol. Ecl. lil, Vers37. 
„pocula ponam Faeina, oaelatum divini npue Alcimedontis. ^ Plinins 
XXIV, 10, 47 •) Silen. ") Cicero de Invent II, 5o, im. ") PlautiiB. 
'*) Virg. Georg I, Vers 2G2. ") DidymuB. Geoponika S. 379 und 380. 
") Caesar: „ripa erat acutis sudibus pmefisiB munila". ") Columella 
XI, 2, Seite 190. 
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VerwcDduDg bestimmte den Wertli mit. Die besten Weinpfähle 
[,,pedimenta aut ridicae^'] erfolgten au8 gespaltenem Wintereichen- 
oder Oelbaumholze, oder wenn dies fehlte, so wurden runde Pfühle 
von der Wachholder, Kiefer, Cypresse, Lorber, dem Labnrnum und 
Hollunder genommen.^) Die Pfähle von manchen anderen Bäumen 
muBsten alle Jahr wieder nachgehanen werden [„reciduntur"] *) 

An langen Winterabenden [December] verfertigte man die 
Handhaben oder Stiele zu dem eisernen Handwerkszeug der Land- 
wirthschaft [Hacken, Aexte u. s. w.], wie auch hölzerne Gabeln 
[Forken •)]. Beliebte Holzarten hierzu waren Steineichen, Hain- 
buchen und Eschen.^) 

Nach Betrachtung des festen Holzes möge des Basfs und der 
Baumrinde, der Oberhaut, und was daran befindlich gedacht werden. 
Vom Lindenbast [„inter corticem ac lignum tenues tunicae multiplici 
membrana''] hatten die Lindenbänder ihren Namen; die zartesten 
von ihnen nahmen die Alten zu Bandschleifen an den Kränzen.'^) 
Dass nicht aus der Rinde oder dem Baste, sondern aus dem Marke 
der Papyrus« Staude Papier gemacht wurde, wissen wir schon. Wunder- 
bar, dass seit jener Zeit diese Nilpflanze stellenweise verschwunden 
ist, und jetzt in Aegypten seltener vorkommt, als in alter Zeit. Hierzu 
sei bemerkt, dass vor der allgemeineren Anwendung des Papiers nicht aliein 
auf Baumbast, sondern auch auf hölzerne Tafeln , die man mit Wachs 
überzog, geschrieben wurde. Da man diese Tafeln aus dem Holz- 
körper des Stammblocks, caudex oder codex genannt, verfertigt hat 
und beschrieben zusammen legte, so nannte man auch solch hölzernes 
Buch „codex". Später ist der Name „codex'' selbst für die Papier- 
bücher beibehalten. Für Gesetz- Sammlung war der Name codex erst 
recht gebräuchlich. 

Der Gerber [coriarius*)], von corium in der Bedeutung von 
Baumrinde, oder von Haut, TbierfelP)] machte mittelst der Rinde 
das Leder gar. Dahin gehörte die Rinde des Granatapfelbaums in 
der Gegend von Carthago, und zwar die herbe Sorte des puniseben 
Apfels^). Hier sei zugleich die Einschaltung des Gallapfels gestattet, 
welcher auf der Eiche, namentlich auf der Hemeris wuchs, und zur 
Lederbereitung benutzt wurde '). Diese Gallen, meinte man, erzeugten 
sich, wenn die Sonne aus dem Zeichen der Zwillinge trat, sämmtlich 
bei Nacht [„erumpens noctu semper universa"]. Die besten Gall- 
Aepfel erfolgten aus Comagene, einer Landschaft Syriens; die schlech- 
testen lieferte die Steineiche^®). Den Snmachbaum [rhus] benutzte 

^) Colum. IV, 26, S. 334. ») Plin. XVII, 22. ") Virg. Georg I, 
V. 264. *) ColuiD. XI, 2, S. 221. *) Plinius XVJ, 14, 26. «) Plinius. 
») Cicero. ») Plin. XIII, 19, w. •) Ibid. XVI, 6, 9. ") Ibid. XVI, 7. 
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man zum Weissgcrbcn der Felle*). Schuhe aus gegerbtem Leder 
hiessen calcei. In einem Pachtcontracte jener Zeit war die Bestimmung 
enthalten, dass der Pfichter den Wald nicht umhauen, nicht abbrennen 
und nicht abschälen solle*). Letzteres deutet auf eine Entrindung 
zur Korknutzung auf dem Stamme, wie sie besonders bei der Kork- 
eiche, deren Rinde wieder wuchs, gebräuchlich gewesen ist. Sie 
wurde gleichsam bei lebendigem Leibe wie das Schaf geschoren. 
Man meinte, dass die Enti*indung sogar zur Gesundheit der Korkeiche 
diene, weil ihre zu dicke Rinde den Baum einschnüre und ersticke 
[„excepto subere, quod sie etiam juvatur; crassescens enim praestringit 
et strangulat"] •). Dieser korkige Theii der Baumrinde [cortex], 
besonders vom dickrindigen Pantoffelbaum [suber], wurde zu Wein* 
Flaschen-Stöpseln, zu Schwimmkörken*) und zu Winterschuhen für 
die Frauen [daher letztere von den Griechen auch „Baumrinden" 
genannt] verarbeitet. Manche nanntfsn dieser Schnhtracht wegen 
solche Frau auch „Steineiche'^ üebrigens fand der Kork Verwendung 
zu Masken bei Festen [Liberalien] der Landleute in Latium, femer 
zur Anztindnng des Feuers als Schwamm [Zunder**)], auch an Anker- 
tauen, Zugnetzen und zur Verspundung der Fässer •). Bei dieser 
Gelegenheit ist der Kermes nicht zu übersehen, jene beerenförmigen 
Eierbehältnisse der Scharlach-Läu?e, welche unter dem Namen coccum 
von der kleinen spitzblättrigen Steineiche gesammelt wurden. Man 
bereitet daraus verschiedene rothe Farben. Die geringere Volksklasse 
in Hispanien hatte grossen Verdienst durch diese Nutzung, und man 
gab ihretwegen der Hex [quercus coccifera L.] den ersten Bang unter 
den Eichen^). Auch die Rinde der Buchen, Linden, Fichten und 
Weisstannen wurde bei den römischen Landleuten häufig zu 6ef ässen, 
Körben und grösseren Behältnissen [„vasa, corbisque ac patentiora 
quaedam messibus convehendis" etc.] für die Emdte und Weinlese 
gebraucht^). Verkleidungen in Baumrinde erhöhten die Fröhlichkeit 
i den Bacchusfesten ^. Schilde aus Baumrinde [mit Leder über- 
zogen] gebrauchten die Belgier im Kriege gegen die Römer *®). Der 
umher schweifende Alane oder Scythe bedeckte mit gekrümmter 
Baumrinde seinen Wanderwagen [„plaustra corticibus tectis" **); „operi- 
mentis curvatis corticum" ")], und von den Germanen *•) und Massageten 
wird erzählt, dass sie ihre Kleider aus Wollstoff, Baumrinde oder 
Banmbast verfertigt hätten **). Buchenrinde [fagi cortex] fand vor- 
schriftsmässig sogar Anwendung bei Opfern'^). Vom Zimmetbautti 

— — - 

^) PI in. Xni, 6, 13. •) Lex 29, D. 19, 2. ») Ibid. XVII, 24 37. *) 
Horat. ») Ovid. Fast. lib. II, 641—678; Termiims. •)Plin. XVI, 8, is. 
') Ibid. XVI, 8, 12. ») Plin. XVI, 9, u, «) Virg. Georg. 11, Vers 287. 
*<>) Caesar B. G. II, 38. ") Am. Marc. XXII, 8. ») Ibid. XXXI, 2. 
") P. Mel.a S. 222, ") Strabo lU, 1466. ^«) Plinius XVI, 9, u. 
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diente die Rinde, wie noch lieute, sclion seit dem grauen Alterthume 
als Oewürz. Man bezog sie aus Aethiopien, resp. ans dem Hafen 
Mossylites; wohin diese Waare gebracht wurde*). Je dünner die 
Zweige, desto besser war diese Rinde, am schlechtesten in der Nähe 
der Wurzel. Sie wurde pfundweise verkauft, und zwar, nachdem 
ganze Wälder ans Bosheit oder durch Fahrlässigkeit angezündet und 
verbrannt, oder zur Sommerszeit durch heisse Südwinde (?) versengt 
worden, zu hohen Preisen •). Aehuliche Verwendung wie die Zimmet- 
rinde fand die Rinde der Casia, welche neben dem Zimmetstrauch 
in ebenen Gegenden wuchs, auf Bergen aber stärkere Triebe bildete. 
Auch die Rinde von Daphnoides kam als Gewürz in den Handel. 
Und mehre andere'). 

Aber auch das Mark, welches z. B. ohne Schädigung des 
Palmbanmes heraus genommen werden konnte, wurde benutzt. Aus 
dem Gipfel dieses Baumes [Hirn, cerebrum genannt] war es süss 
und essbar*). 

Zuletzt kommen wir zum Nutzholz-Reisig. Allgemein 
gebraucht wurde in der Landwirthschaft, bei der Schifffahrt u. s. w. 
die Band we de. Wir nennen sie nach Anwendung der meist üblichen 
Weide [salix] Bandweide oder Bandwede. Aber es dienten nodi 
verschiedene andere Holzreiser zum Binden. So z. B. der Ginster 
[„genista quoque vinculi usum praestat'']. Man fertigte auch Taue 
und Netze aus solchem oder ähnlichem Holz^). Flechtwerk zum 
Schleppbusch, um an Stelle der Egge den Samen unter zu bringen, 
oder den gepflügten Acker zu ebnen, erfolgte aus Erdbeerbaumholze 
[„arbuteae crates"®)]. Belgische und germanische Völker verfertigten 
Schilde aus geflochtenen Reisern [scuta viminibus intexta], die sie 
mit Thierhäuten überzogen ^). Einige gallische Volksstämme fertigten 
Götzenbilder aus Weiden-Ruthen, die sie nach ihrer Anfüllung mit 
dem Feuertode geweiheten Verbrechern etc. verbrannten*). Die zarten 
Haarwurzeln des Feigenbaumes, der Fichte und vieler anderer 
Waldbäume wurden von Gebirgsbewohnern [montanis] ausgerissen, 
und zu Flechtarbeiten [Flaschen und anderen Gefässen] verarbeitet^). 
Gefürchtet war die Birkeu-Ruthe in der Hand der Obrigkeit*^). 
Allbekannt ist der Besen, d. h. eine Mehrheit zusammen gebundener 
grüner Reiser [scopae] **). Man machte die Besen z. B. aus den Reisern 
des Mausdoms und der Tamarisken-Staude [„tamarix scopis tantum 
nascens'*] **), femer aus Palmzweigen *•), oder aus Myrtenzweigen resp. 


Plin. VI, 29, 34. *) Ibid. XII, 19, 42. ") Ibid. XII, 19, 43; 20, 44. 
*) Ibid. XIII, 4, 9. *) Ibid. XXIV, 9, 4o. «) Virg. Georg I, V. 95 u. 166. 
') Caesar B. G. II, 33; Tacit. An. II, 14. «) Caesar B. G. VI, 16. «) 
Plinius XVI, 31, 56. »^) Ibid. XVI, 18, so. ") Plautus; Horat. '«) 
Plinius XVI, 26, 46. '') Horat. Sat II, 4, 63. 
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Blatten] [„myrti fülüa, es qua fiunt scopao"] '}. Faschinen, Keis- 
bUudcI [fasceB sarmentomm '), oder wenn geflochten crates]*) wurden 
ans grünem Baumabschlag , ge.=chiiil(ei)eD Ruthen etc. [fascicnina ex 
virgis atligatus; Baimenta virgultis coUectU'j] , oder ans zn dieeem 
Zweck besonders gehaneneni Holze [caodere materiam cratibuB faciendi»] 
zur AuBfUllung vod Vertiefungen etc. [Schanzgrfiben etc.] angefertigt'). 
Zaunholz [als Zaunpfahl „andes" oder vacerra') und Flechtholz] fand 
Verwendung bei Bienenständen, Stallungen, HUrden, Krippen, Hofbe- 
friedigungen 'j und anderen Vennacliungen (praesepium oder vacerrae*)] ; 
namentlich aber bei Wällen [Uoppelzaun, in der Mitte Erde]*). Gross 
war das Gebiet der feinen Hohflechterel [vitiliaj. Dahin gehörten allerlei 
Eisten, Bienensli^cke n. b. w. Eine gewCbnliche Beschäftigung der 
Hirten war die Korbflecliterei, Es gab sehr verechiedene Körbe. 
Zum Einsammeln der Frlicbte in der Land wirf hschaft diente der 
corbis'",'. — Sporlae"), sportellae '*), sportnlae ") gebrauchte man zrm 
Tragen, namentlich für kalte Speisen. Im fiscns'*) verwahrte man 
das Geld; fisclnae") dienten zum KSseformen, zum Aufnehmen des 
Obstes. Der qnalns [oder qnalum]") auch quasillus diente zu vor- 
sehiedenem WirlhscbaftBgebrauch , z. B. beim Auspressen des Gels, 
auch als Spinn- und Arbeitskorb der Franenziuimer. Im canistmm 
stellte man Brot, FrUchte, Blumen auf die Tafel. Auch gab es den 
Blumenkorb in anderer Form als calathna'^). Zum Aufbewahren des 
Brots diente das panarium '■). Ein Wagenkorb hiess crates ••), sirpea 
oder Ecirpea*'), Man flocht die Körbe nicht allein ans Weiden- 
Rnthen, sondern auch aus Ruthen vom Kruscbbaum [vitex] *'), oder, 
wie z. B. die Sacina, aus Eibischruthen [hibiscum], Brom m beerranken 
[„Nunc facilis rubea texatur fiscina virga"")], spaniEchem Pfriemen- 
kraut [spartum] oder Binsen, namentlich grosse Körbe, wie Brotkörbe 
oder WascbkÖrbe [canisirum] ") aus Rohr. Zu Korbrippen [corbinm 
Costa] diente Birkenbolz. In Babylonieu, wo in Folge von den 
Uebersebwemmungen des Eupbrats und Tigris Versumpfungen und 
RobrgebUsche in grosser Ausdehnung entstanden, flocht man allerlei 
RohrgefSase. Sie fanden Iheils einfache Verwendung, theils waren 
aie durch Tränkung in Asphalt wasserdicht geworden und zur Auf- 
bewahrung von Flüssigkeiten geägnet^*). 

') Plinius. »)Liviufl. »jCasar. 'jlhid. B. Q. lU, 18. ')Tacit. 
Annal. I, 68; IV. 51. ') Fest^ ») Plin. XVII, 14, u. ^ Columella. 
•) Tacit. AnnHl. XII, 16. ") Cicero. ") Columella; Plin. XV, 1, s. 
")Sueton. ") PlautUB ") Columella; Cicero. ")Cicero; Virgil; 
ColnmelU. '•) Cato; Virgil; Columella. ") Virgil; Ovid. »^^Varro. 
'<>) Ibid. "^ Varro nnd Ovid. ") Plinius XXIV, 9, ss. ") Virgil 
Georg. I, V. 266. ") Virgil: Cicero; Ovid. '*)Strabo XVI, 1, 
S. 1340. 
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Beliebt war das grUnc Laub; besonders bei Festen. Man 
plünderte die Wälder , um die Stras:^en mit grünen Zweigen zu 
bestreuen ^). Wilde etc. BaumbiUthen [ich erinnere an die 
8. g. Palmen] wurden zur Verehrung eines Gefeierten ihm auf den 
Weg gestreut. 

Nicht unerwähnt bleiben dürfen die militärischen Kronen aus 
Laubreisig: quernea; ilignea^ myrtea und oleaginea.') Der 
Oel zweig als Sinnbild des Friedens wurde von Frieden Bittenden 
getragen. Bekiänzt hat man damit Anfangs nur die Götterbilder, 
dann auch die Opfernden und die Opferthiere. Nachher ist viel 
damit bekränzt worden, nirgends mehr als schon seit Romulus 
im römischen Staate.') Die Ritterschaaren desselben durften sich 
alljährlich am 15. Juli mit Oelzweigen bekränzen, auch die Sieger 
bei Triumphen zweiten Ranges. Athen krönte seine Sieger gleich- 
falls mit einem Oelzweige, die übrigen Griechen nahmen dazu in 
Olympia den wilden Oelbaum [oleaster].^) Auch wurden die Sieger 
bei den Isthmischen Spielen mit einem Piuienkranze geschmückt.^) 
Häufigere Verwendung fanden andere Laubkränze. Alle Kränze 
der Alten waren Anfangs einfach und wurden daher strnppus [daraus 
strophiola, Kränzchen] genannt. Der Name Corona [corona pactilis] 
wurde erst später allgemein, nachdem er bis dahin nur bei heiligen 
Handlungen, oder kriegerischen Ehrenzeichen gebraucht worden.®) 
Anfangs bekränzte man sich bei heiligen Spielen mit Baumzweigen; 
später mischte man Blumen hinein.^) Als reine Blumenkränze Mode 
wurden, nannte man sie von serere (winden) oder series (Reihe) 
serta (Gewinde).®) Zur Winterzeit, wo die Blumen fehlten, stellte 
man diese künsüich aus gefärbten Homspänen dar. Allmählig 
kam auch der Name corolla (Kränzchen) in Rom auf, und für noch 
zartere Gebilde aus feinen vergoldeten oder versilberten Kupferblättchen 
corollaria ^). Die Genossen des Bacchus schmückten sich mit Weine 
laub und Epheukränzen^j. Der Epheu zierte die Helme und Schild- 
thrakischer Völker bei feierlichen Opfern ^). Mit Epheu und Winter- 
grün wurde der Bacchusstab [thyrsus] umwunden, und mit Laub 
bekränzte Trinkkrüge machten bei Festlichkeiten die Runde '^). Der 
Epheu- und Lorberkranz ehrte in Griechenland wie in Rom auch 
den Dichter^^), weil der Lorberbanm dem Apollo heilig, welcher nach 
ihm der Lauripotens genannt wurde. Triumphirende Feldherren 


^) Horaz Carm. HI, 18, u. «) Gellius, S. 182. ») Plin. XVI, 4, 4. 
*) Ibid. XV, 4, 5. *) Ibid. XV, 10. •) Plin. XXI, 2, 2. ') Ibid. XXI, 2, 3. 
») Virgil. Bucol. Ecl. VI, Vers 16. ») Plinius XVI, 34, 62. *^)Virgil. 
Georg II, Vers 513—537. ") Virg. Bucol. Ecl. VII, Vers 25: „Paatores, 
edera crescentem oroate poetam", etc. 
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trugen vorzugsweise Lorberkränze '), oder Siegespalmen*). Auf 
Triumphe zweiten Ranges deutete der Myrtenkranz der Venus 
Victrix'). Mit Lorberzweigen [laurea^ laureola] bekränzten sich die 
Flamines bei gewissen Pesten*); mit Lorberzweigen wurden bei 
freudigen Begebenheiten die Wohnhäuser Aussen und Innen ^)y sowie 
die Ahnenbilder ^) geschmückt. Als Thürhüter an den Wohnungen 
der Kaiser und Priester stand der Lorberbaum. Besonders gesucht 
von Gärtnern [topiarins]^ und zu Kränzen waren die gleich oberhalb 
der Wurzel erscheinenden, 9 Zoll langen Zweige des Alexandrinischen 
Lorber ^). Der Lorberzweig war [mehr freilich, der Oelzweig] auch 
ein Zeichen des Friedens, und deutete auf Waffenruhe. Er war bei 
den Römern besonders ein Bote der Freude, und des Sieges an 
Briefen, Lanzen und Speeren. Er schmückte die Ruthenbündel der 
Feldherren®). U. s. w. Da die Bäume, welche Eicheln trugen, 
ihres Fruchtwerths wegen bei den Römern seit den ältesten Zeiten 
in Ehren standen, so schmückte man bei den Cerealien das Bild 
der Geres mit Eichenlaub^). Man nahm vom Eicfaenlaube die 
BUrgerkronen, „quercus civilis'^ genannt, das herrlichste Ehrenzeichen 
für kriegerische Tapferkeit und Herrenmilde *•). Sie wurden vor- 
zugsweise für die Errettung eines Bürgers im Kriege gegeben'^). 
Diese Bürgerkrone bestand Anfangs aus liexlaub, dann aus der dem 
Jupiter heiligen Speiseeiche [Aesculus], übrigens auch aus anderen 
Eichenzweigen, welche gerade zur Hand waren, namentlich wenn 
sie Früchte trugen '^). Beliebt zu Kränzen war im Morgenlande die 
Blüthe eines stacheligen namenlosen Baumes in Aogypten^'). Hier 
und dort beliebte Rosen- oder Rosenblumen Blätterkränze ^*) bedürfen 
kaum der Erwähnung ; sie gehören wie andere Blumen- oder Blätter- 
Kränze, soweit es sich um Gartengewächse handelt, in das Gebiet 
der Gärtnerei **). Bei der vielfachen Verwendung von einzelnen oder 
verketteten Kränzen für Lebende [z. B. Opfernde] sowohl, als auch 
für Leichen, wenn diese im Hause ausgestellt, oder zur Beerdigung 
aus der Stadt getragen wurden, sowie für Grabmäler etc. gab es eine 
Menge Leute, welche mit Kränzen handelten: Kranzbinder [coronarii]'^), 
Kranzflechterinnen [coronariae^^)]. Bei Leichenfeierlichkeiten gebrauchte 
man auch, wie schliesslich zum Baumreisig zu bemerken, die Weiss- 
tanne oder Cypresse, die man ztir Anzeige eines Todesfalles vor die 
Hausthtir stellte *»). 

*)Virg. BucoL Ecl. VHI, Vera 13: „Victrices ederam tibi serpere 
lauros**. Vergl. Horat. Oden I, 1, is. ') Horat. Carm. I, 1. u. III, so. 
») Plin. XV, 29, 38. *) Ovid. «*) Tacitus. •) Cicero. ') Plin. XV, 
30, 39. ») Ibid. XV, 40. •) Virg. Georg. I, V. 349. *^) Plin. XVI, 3, 4, 3. 
»») Virgil; Juvenal. ") Plin XVI, 4, 5. ")Ibid. Xlll, 9, i9. ") Cicero; 
Plin. XXI, 3, 8. ") Plin. XXI, 4, lo. *«) Ibid. XV, 30, 39. ") Ibid. XXI, 
2, 3; XXXV, 11, 40. ") Ibid. XVi, 10, is; XVI, 33, 60; Horaz Carm. 
II, 14, 23; Epod, V, 18. 
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b. Nutzholz-Bäume. 

Jetzt möge eine Musterung der zu Nutzholz verwendeten Holz- 
arten in der Reihe des deutschen Alphabets folgen. 

1. Ahorn holz hatte wegen der Schönheit und Zierlichkeit 
der daraus gefertigten Arbeiten den höchsten Rang hinter dem Citrus. 
Es diente zu Fournir Platten *). Das weisse Ahornholz (Feldahorn?) 
nahm vorzügliche Politur an. Eine andere Art (der Bergalioni?) 
unterschied sich durch den krausen Verlauf der Mai^ern im Holze 
[y;Crispo macularum discursu^^], und wenn dieser besonders schön, 
so wurde das Holz der Aehnlichkeit wegen pfauenschweifig genannt 
IjyCaudae pavonum noroen accepit'^]. Das Holz von einer geringeren 
Art hiess dick geädert [^^crassivenium^'] ^). Masrige Auswüchse des 
Ahombaumes, mit krausem [bruscum], oder geflecktem [moUuscum] 
Oeäder, lieferten das schönste Nutzholz. Weil in der Regel nicht 
gross genug zu Tischen, so musste es dem Citrus nachstehen, und 
wurde nur zu Schreibtafeln [pugillaria], zum Uetäfel der Ruhebetten 
u. dergl. verwandt*). Uebrigens gab es Sitze*) und Tische*) von 
gewöhnlichem Ahornholz. 

2. Akazie, acacia arabica, ein zu den Mimosen gehöriger 
Baum, hat gelbes, allmählig dunkel, fast schwarz werdendes Holz. 
Dasselbe ist leicht, hart und widerstehet der Fäulniss. Es können 
Pfosten und Bretter daraus geschnitten werden*). 

3. Apfelhaumholz [malus] zu Pfählen in die Erde ge- 
schlagen, hielt sich nicht lauge; noch weniger in der Feuchtigkeit ^). 

4. Von der Birke machte man Fassreifen [circula]*), und 
Bandweden [vineula]^). Sie diente wegen ihrer Zähigkeit zu Schilden, 
sonstigen Sdinitzarbeiten, Körben und Kisten'^}. 

5. Der Brombeerstrauch, nachdem er von Stacheln ge- 
reinigt wurde zu Bandweden benutzt ^*). 

6. Buchenholz war nicht von Dauer**). Es wurde vom 
Stellmacher gebraucht [„faginus axis^'] **j. Man verarbeitete solches 
audi zu Schmdeln^*). Gefässe aus demselben, z. B. Opferschalen 
[„gutti fa^ni^'] waren geschätzt. Diese Opferkannen hatten einen 
engen Hals, und enthielten Oel oder Salbe, welche beim Baden**) 
oder beim Opfern**) tropfenweise herausgegossen wurde. Dieses 
Holz Hess sich leicht verarbeiten; aber es war zerbrechlich. In 


») Horaz XVI, 43,84. «) Ibid. XVI, 15, ae. ») Plin. XVI, 16, 27. 
*) Virgil. ») Horat.; Strabo III, 1536. •) Riehm I, S. 42. ') Plin. 
XVII, 20, 84. «) Plin. XVI, 18, 80; XVI, 43, 84. ») Ibid. XVI, 37, 69. 
") Ibid. XVI, 40, 77. ") Ibid. XVI, 37, 69. ") Plin. XVI, 9, u. ") Virg. 
Georg. I, Vers 174; III, Vers 172. ") Ibid. XVI, lo, 15. >») Juvenal, 
^^) Borat und Plinius« 
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De Blätter geschoitten faud ea mehr VerwondaDg zu Eapaelo 
KäatcboD alB ii^end eio anderes'). 

7. Hochge^cbätzt durch Fertigkeit UDd helle F&rbe [pallor] 
da') BachabaumbolE, schon wegen seiner Seltenheit. Von 

ur war nur das Wurzelholz gema^rt; Haaem im Stammliolze 
den durch die Kunst der Gärtner [„topiavio opore"] hervor ge- 
n*). Verfertigt wurden aus dem Buchsbaninholze z. B. Fouruir- 
ten, Griffe zu Bohrwerkzeugen, üämmern'), die Tuskischen 
aräSteu*), ferner Kreisel''), Kämme^J, Schreibtafeln*), Platten 
I Zeichnen nnd Malen ^) — alles meist Gegenstände, die man 
!) dem Buchsbanmholze selbst, bnsum oder buius nannte. 

8. Die Ceder war gesucht ku Oützenbildern'). Eine Cedemart 
ja articulata] wird der maarische Citruabaum aus Nordafrika 
esen sein, ans welchem sich, wie schon gesagt, die vornehmen 
icr kostbare Tiache, oder Fournirplatten dazu maclien Hessen '°). 
he Tische wurden mehrfach theurer als Landgüter bezahlt"). 

i Schönheit lag in dem Verlauf der Adern, und der Form der 
«rn. Verliefen die Adern ISnglicIi, so nannte mau das Holz 
gert; schlössen sich die Hasern, sc erBchten es gepantlicrt. Wellen- 
nig gekräuselte Adem wurden um so höher geschätzt, wenn sie 

Bild, ähnlich den Augen des Pfauenschweifs darboten. Gern 
lien war auch das gefleckte Geäder. Eine Rolle spielte die 
i)e, die Grüsse der Tischplatte, nnd endlich die Frage, ob aie 

einem Stamme gemadit, oder von Holze aus mehren Stämmen 
immen gesetzt war"). Die Gitrusbäume waren die werth vollsten 
r allen Nntzbolz-Bänmen"). 

9. Der Gornelkirschbanm [eornus] diente zu Kriegs-'*) nnd 
Ispiessen. Diese wurden zur Verzierung mit Einschnitten ver- 
n, und glänzten wegen der rothbiaunen Holzfarbe '*)■ Femer 
ble mau Radspeichen [„radios rotamm"], hiJIzerne Keile nnd 
el aus diesem Holze'*]. 

10. Aus dem Holze des Cucnsbanmes in Aegypten drebete 
seiner Härte wegen Segelringe [„Lignum etc., es quo velaris 

mant anulos"]. Beliebt war ea seiner schünen Hasem w^en 
den Persern [„Materies crispioris el^autiac et ob id Persis 
issima"] "). 


uiufl ATI, Tttj, IM. / xuiu. j^rij XU, ZD. j iirtu, J^J 

irgil; Plin. XVI, 36, so. *) Virgil. Äen. VII, 38a. 
rop. ") Vir«. Georg II, Vers 449; Plio. XXXV, 10, bs. *) Plin. 
, &, II. '") Strabo XVir, 3, S. 1487; Plin. XV!, 43, m. ■') Ibid. 
, 16, S9. ") Ibid. XIII, 15, 30. ") Ibid. XXXVII, 13, J7. ") Virg. 
K 11, Vera 448; Strabo 111, 1587. ") Plin. XVI, 38, 7S ") Ibid. 
, 40. ") Ibid. Xin. 9, 18. 


r^ 




— 305 — 

11. Aas Stamm uod Aesten der Gypresse wurden Pfähle^), 
Stangen nnd Latten gemacht [y^inmittitur in perticas asseresve 
amputatione ramorum''].^) 

12. Gemeine Dornen verwandte man beim Walkergeschäft; 
es wurden damit die Walkerkessel gefüllt.*) 

13. Die Edeltanne diente zu gespaltenen Schindeln, sowie 
zu Fassdauben und wenigem anderen Holzgeräth.^) 

14. In Gallien fertigte man Reise- Weinbecher aus Eiben- 
baumholze.^) Auch wurde dies Holz zu Bogen verarbeitet.^ 

15. Aus Wintereichenholze wurden starke Wannen z. B< 
zur Pechbereitung gemacht^.) Ferner äiebe zum Reinigen der 
Metalle.*) Für den Tischler war diese Holzart darum nicht, weil 
ihre Bretter sich nicht leimen Hessen.*) Vom Holze der Stein - 
und Korkeiche sah man Wagen in Griechenland.^*) Gesucht zu 
Radachsen, zu Handwerksgeräth, namentlich zu Hammerstielen*), war 
die Steineiche.") Sie diente ferner zu Trinkrinnen für die Heerden, 
denen man darin das Quellwasser auf den Triften zulaufen liess.^^) 
Diese Steineiche wurde auch in dünne Fournirblätter geschnitten 
verbraucht, und vom italienischen Dachdecker [scandularius] '*) am 
liebsten zu Schindeln benutzt. Freilich diente dazu auch anderes 
Eichenholz. Von Zerreichenholze machte man ländliches Hand- 
gerätb [„manubria rusticis"] **). Pfähle von Speise - Eichenholz 
[aesculus] faulten am wenigsten. ^^) Viereckige Weinbergspfähle lieferten 
Sommer- und Korkeiche.**) 

16. Die knorrigen Auswüchse [tuber] der Eller, welche zu 
Foumirplatten verwandt, standen den Ahommasern an Werthe nach, 
gleichwie auch das Erlenholz überhaupt dem Ahomholze nachstand.*^) 
(Geschätzt war die schwarze Eller zu Bauten in feuchtem Boden. 
Pfähle von ihr dort eingerammt, dauerten gleichsam ewig und trugen 
jede Last.**) Viel verwandt wurde die Eller zu unterirdischen 
R'öhren [„ad aquarum ductus intus cavantnr'^].**) 

17. Die Esche, berühmt geworden durch die Lanze des 
Achilles, wurde zu verschiedenem kleinen Haudwerksgeräth ver- 
wendet.**) Sie war am fügsamsten zu jeder Holzarbeit und zu 
Lanzen besser als die Hasel. Die gallische Esche fand sogar zu 


') Columella IV, 2ß, S. 334. ») Plinius XVI, 33, eo. ») Ibid. 
XXIV, 13, 68; XXVII, 10, ee. *) Ibid. XVI, 42, si. *) Ibid. XVI, 10, 20 
•) Virg. Georg. II, Vers 448. ^ Plin. XVI, 11, 22. «) Ibid. XXXI V, 
8, 20. •) Ibid. XVI, 43, 84. *^ Ibid. XVI, 8, is. ") Ibid. XVI, 43, 84. 
*") Virg. Georg. III, Vers 329. *^ Pandecten. **) Plin. XVI, 43, ss. 
") Ibid. XVII, 20, 84. *<») Colum. IV, 26, S. b34. ") Plin. XV(, 16, 
27; XVI, 43, 84. ") Ibid. XVI, 40, 79. ") Ibid. XVI, 42, si. *<*) Ibid. 
XVI, 13, 84; XVI, 43, 84. 
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Wagäü Beaehtung.^) Die Zähigkeit der Bergeache empfahl sie zu 
Radachsen.') Von Poeten wurde nach der Bergesche ein Speer 
„ornus^* genannt.*) In der Erde, namentlich in der Feuchtigkeit 
hielt sich das Esdienhok nicht/) 

18. Aus Epheuholz wurden Becher gefertigt [,,si vas fiat 
e ligno ejus*'].*) 

19. Schilde machte nüan aus dem Holze des Feigenbaumes.^ 

20. Vielfache Verwendung zu den Nutzhölzern des gewöhn- 
lichen Lebens fand die Fichte.^ Aus ihr machte man Speere^ 
Schreibtafelui Wandbekleidungen, Bretter [,,secta abies'*].*) Ihr 
Kernholz [Schneideholz] diente besonders zur Schreiner-Arbeit [^^ad 
fabrorum intestina opera medulla sectilis'*], namentlich das weiche 
vierfach geäderte Holz [,,optuma quadripertitis materiis*'], welches 
Kundige sogleich an der Rinde erkannten [,,intellectns in cortice 
protinus peritis**]» Sie eignete sich namentlich zu Thürbekleidungen 
Lvalvarum paginis"], zu jeder Art Tischler -Arbeit [,,intestina 
opera'*], und nahm sich nach Griechischer, Gampanischer oder 
Sicilischer Art bearbeitet, gleich gut aus. Der Stellmacher benutzte 
dieses Holz bei Fertigung der Wagen, weil es sich festleimen liess. 
Beim raschen Hobeln rollten sich die lockenf örmigen Späne, wie die 
Oalidn des Weinstocks, stets kreisförmig zusammen.^ Der asttreie, 
geflösste, oder in Flusswasser ausgewässerte [„pars fluviata''] und 
entrindete Stammblock hiess Sappinus; die ästige Pollspitze wurde 
fusterna genannt. *•) 

21. Zu Bandweden gebrauchte man den Oinster [genista 
hispanica].'^) In Asien bereitete man aus dieser Pflanze auch eine 
Art von Garn zu Fischnetzen. *•) 

22. Von der Hainbuche [carpinus] machte man Grifi% 
Süele, Handhaben, auch Fackeln. ^^ 

23. Ebenso benutzte man den Haselstrauch [corylus] zu 
Fackeln *•) und, gedrehet, zu Bandweden.") Er diente auch zm 
Lanzen.**) Zu Pfahlholz in der Erde, namentlich in feuchter Um- 
gebung, war sein Holz nicht zu empfehlen.'*) 

24. Aus dem Hollunderstrauch [sambucus] wurden Schilde, 
andere Schnitzarbeiten, Körbe und Kisten verfertigt *•) , sowie femer 
schallende Hirtenhömer und Trompeten [„canoram bucinam lubam- 
que'^. Die Hirten hieben das Holz dazu aber in abgelegener 
Gegend, weil sie es für wohlklingender hielten, wenn der Strauch den 

») Plinius XVI, 43, 83. ") Ibid. XVI, 43, 84. ■) Silen. *) Plin. 
XVn, 20, 84. ») Ibid. XVI, 85, es. «) Ibid. XVI, 40, 77. ') Ibid. XVI, 
10, 18. «) Virgil. •) PliD. XVI, 42, 82. ^^ Ibid. XVI, 39, 76: Vitruv. 
") Plin. XVI, 87, 69. ^«) Ibid. XIX, 1, 2. ») Ibid. XVI, 18, w; XVI, 
43, 84. **) Ibid. XVI, 43, 8S. ") Ibid. XVfl, 20, 84. '•) ibid. XVI, 40, tt. 
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Hahnenschrei [gallorom cantas] nicht gehört hatte. ^) Der Hollander 
diente auch zu Jagdspiessen und wurde bei dieser Verwendung allen 
anderen Holzarten vorgezogen.') Er lieferte auch das stärkste Holz 
zu Pfählen. •) Aus der Holiunder- Wurzel schnitt man Foumirplatten.*) 

25. Kastanienholz wurde zu Stützpfählen [pedamentis] 
allem anderen Holze vorgezogen, weil es leicht zu bearbeiten, lange 
dauerte und durch StockauMchlag noch leichter zu erziehen war 
als die Weide.*) 

26. Die Kiefer, pinus silvestris, wurde zu runden Pfählen 
verarbeitet. •) 

27. Lärchenholz [larix] nahe am Marke [medulla] ent- 
nommen, lieferte Malertafeln von unvergänglicher Dauer [inmortale] 
und bekam niemals lüsse.^) Lärchennutzholz tlberhaupt hielt sich un- 
verwüstlich.®) 

28. Aus Ligusterholz machte man Würfel.') 

29. Aus der Linde, abgesehen von der Bastnutzung zu 
Bändern, Tauen ^^) etc., wurden Schilde hergestellt; ebenso andere 
Schnitzarbeiten, Drechslerwaaren **), Kisten und Körbe.*') 

30. Lorberholz passte nicht zu Pfählen in Erde und Feuchtig- 
keit ''), wurde aber sonst zu Pfahlholz verarbeitet *^). Dünne Reiser 
dienten zu Flechtwerk**). 

31. Das Lotusbaum holz [Judendom], dunkelfarbig [„ligno 
colos niger'^], war zu Flöten [tibia] gesucht, weshalb denn auch 
Dichter die Flöte „Lotud^' genannt haben *^). Aus dem Wurzelholze 
machte man Messergriffe und anderes kleines Geräth*^). 

32. Die Myrte war tüchtig zu Speerholz*'). 

33. Der Oel bäum, dessen geädertes Stamm-, namentlich 
aber Wurzelholz schöne Politur annimüit, fand Verwendung zu 
kleinem Handwerks-Oeräth, zu Kästchen und Dosen; seiner Härte 
wegen aber auch zu Thürangeln *'), und Keilen **). 

34. In Assyrien und Persien diente die unfruchtbare Palme") 
zu feinerem Geräth, namentlich auch zu Foumirplatten *'). Von der 
Dattelpalme erhielt man in den Euphrat-Ländern allerlei Flechtwerk'*). 

35. Aus dem Baste der Papierstaude wurden Segel, Stricke, 
Bänder, auch Kleider, und aus dem Marke Schreib-Papier gemacht. 


») Pllnius XVI, 37, 71. ») Ibid, XVI, 39. ») Colum. IV, 26, 
8. 334; Plin. XVII, 20, 84* *) Plin. XVI, 43, 84. *) Ibid. XVII, 20, u. 
•) Colum. IV, 26, S. 334. ^ Plin. XVI, 39. *) Ibid. XVI, 10, 19. ») 
Ibid. XVI, 18, 31. *<>) Ibid. XIX, 2, 9. ") Virg. Georg ü, Vers 449. 
") Plin. XVI, 40, 77. *«) Ibid. XVII, 20. 84. »*) Colum. IV, 26, S. 
334. ") Am. Marc. XXIX, 1. »•) Ovid. >') Plin. Xül, 17, 32. '^ 
Virg. Georg. II, Vera 447. *•) Plin. XVI, 43, S4. ^) Ibid. XIII, 4, 9. 
") Strabo XVI, 1, S. 1349. 
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36. Die Pappel war maserig, wie der Ahorn; aber ihr 
Holss za Fonmirplatteo weniger gesehätzt, weil ihm die übliche 
wiederholte Entästung resp. Schneidelung zu schaden pflegte '). Sonst 
dienten beide Pappelarten auch zu Schilden, anderen Schnitzarbeiten, 
Körben und Eisten'). Aus der Pappel bereitete man auch Band- 
weden •). 

37 Persica war zu Pfahlholz in der Erde, oder in der 
Feuchtigkeit ungeeignet*). 

38. Der Pfirsichbaum in Aegypten rangirte hinsichtlich 
der Güte, Festigkeit und dunkelen Farbe seines Holzes mit dem 
Lotus. Es wurde sogar zu Bildschnitzereien verwendet^). 

39. Am besten von allen Nadelhölzern eignete sich die Pinie 
zur Herstellung von Dachschindeln. Man machte sie am leichtesten 
aus anderem Nadelholz, aber diese waren nicht von Dauer ^). Die 
Pinie verwandte man sonst auch zu Hammerstielen und zu Röhren 
für Wasserleitungen. 

40. Mit Rohr [arundo] deckten die nördlichen Völker ihre 
Gebäude^), und diese Bedachungen hielten geraume Zeit [Tegulum 
arundinum]. In allen übrigen civilisirten Ländern der damals be- 
kannten Welt verrohrte man die Zimmerdecken^). Mit dem Rohr, 
namentlich dem Aegyptischen , oder besser dem von Rnidos in 
Karlen, oder vom Anaitischen See in Asien wurde geschrieben. Mit 
den haarigen Büscheln an der Spitze der Rohrstengel wurden Spinn- 
gewebe abgekehrt^), und stopfte man in Wirthshäusem an Stelle der 
Federn die Matratzen, oder man verstopfte damit, wie z. B. in 
Belgien, die Ritzen der Schiffe *^). Aus Rispen [panicula] von Sumpf- 
rohr [harundo palustris] machte man Leinenzeug ^'). Man verwandte 
das Rohr [canna] zu Röhren '*); in Palästina baute man Flösse aus 
dem Rohr '*). An Rohrstäbchen von einer besonderen Art ^*) befestigten 
die Krieger ihre Pfeilspitzen, und solche Rohrpfeile wurden bei der 
Kriegslust jener Zeit in ungeheurer Menge verbraucht. Man nannte 
sie Brandpfeile, malleoli, wenn zwischen Rohr und Spitze ein Eis^- 
körbchen angebracht war, welches Feuer und Brennstoff zum Anzünden 
mit sich führte. Diese Brandfeile kamen bei Belagerungen zur 
Anwendung '^). Das Indische, baumhohe Rohr diente zu Lanzen, die 
man mit eisernen Spitzen versah ^^. Es wird sogar erzählt, dass 
aus den Internodien des Indischen Rohrs, der Länge nach gespalten. 


») Plinius XVI, 40; XVI, 43, 84. ») Ibid. XVI, 40, 77. •) Ibid. 
XVI, 37. 69. *) Ibid. XVII, 20, 84. »; Ibid. XID, 9, 17. •) Ibid. XVI, 
10, 15, ') Livins. ") Vitruv. •) Plautus. ") Plin. XVI, 36, 64. 
*') Ibid. XIX, 1, 8. »«) Cael. Aur. ") Strabo XVI, 2, S. 1386. ") 
Plin. XVI, 86, 66. *») Am. Marc. XXIU, 4. »•) Plin. XVI, 86, 66. 
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je zwei, anch drei Kahne verfertigt worden sind ')• Zu Rohrpfeifen 
[fistnlae] diente das ganz hohle Syringias-Rohr [calamus]. Die 
Hirtenpfeifen oder Panflöten waren ans 3 bis 7, an einander geftigten 
Röhrchen zusammen gesetzt, von denen immer eins kleiner war als 
das andere*). Das Orchomenische, nach einer Stadt in Böotien 
benannte Rohr, welches man Flötenrohr hiess, war wegen der Höhlnng 
in seiner ganzen Länge zu Einzel-Flöten [tibiae]^ wie man sie im 
Theater, beim Götzendienst, bei Hochzeits- oder Leichen-Feierlich- 
keiten [aber nicht beim Heere] gebrauchte, geeigneter als jenes zu 
Hirtenpfeifen. Für das beste Flötenrohr galt das vom Eephisos 
bespülte. Aber die Zubereitung der Rohrhalme zu den Einzelflöten 
war so mühsam, dass man diese später aus Bachsbaumholz, Lotus, 
Eselsknochen oder Silber gemacht hat. An der Quelle des Mäander 
in Phrygien, bestehend aus einem See des Eelanus, wuchs eine Rohr- 
art, die man zu Mundstücken an den Flöten gebraucht hat'). 
Am Orchomenischen Sumpfe wuchs ein zum Vogelfang geeignetes 
starkes Rohr, wenn der Austritt des See's ein Jahr angedauert hatte. 
Das berühmteste Rohr für den Vogelfang wuchs aber bei der Stadt 
Panormus [jetzt Palermo] auf der Insel Sicillen. Beim Fischfange 
gab man dem Abaritanischen aus Afrika den Vorzug^). Des 
Italienischen Rohres, nachdem es ein Jahr lang getrocknet^), bediente 
man sich, wie schon in voriger Epoche erwähnt worden, hauptsächlich 
zur Stütze der Reben in den Weinbergen^. Gespaltenes Rohr und 
Rohrblätter [harundo] gebrauchte man [z. B. in Ligurien] zu Band- 
weden^. Die Bewohner der Balearischen Inseln dreheten Schleudern 
aus Rohr^). In Babylonien machte man Segel aus Schilf, den 
Matten oder Flechten ähnlich'). Zugedeckt wurde Manches mit 
Rohr-Matten [teges cannea]^'). 

41. Zu den viel erwähnten Foumirplatten diente auch die 
Stechpalme oder Hülse [aquifolium] *^). 

42. Der Styraxbaum, wenn auch nicht hoch, so doch gerade 
aufschiessend und festes Holz bildend, diente zu Wurfspiessen *'). 

43. Terpenthinbaumholz, welches man mit Oel zu reiben 
pflegte, sehr zähe, dauerhaft und dunkel glänzend war, wurde auf 
der Drehbank zu Bechern verarbeitet*'). Es diente wie Buchsbanm- 
holz auch zu Halsgehängen der Damen *^). Nicht minder schnitt 
man Foumirplatten aus demselben [„Quae in lamnas secantur quo- 
rumque operimento vestiatur alia materies'^ *'^. 

*) P. Mela S. 241. *) Voss zu Virg. Ecl. II, 36; Vül, 21. •) Strabo 
m, 8. 1602.^ *) Plinius XVI, 36, ee. ») Ibid. XVÜ, 20, ss. •) Ibid. 
XVI, 36, 67. ') Ibid. XVI, 37, e». *) Strabo I, S. 501. •) Ibid. XVI, 
1, S. 1345. »") Colum. XII, 60, 8. ") Plin. XVI, 43, 84. ^*) Strabo 
m, 8. 1587. ") Plin. XVI, 40. ") Virg. Aen. X, 185, 186, ") Plin. 
XVI, 43, 84. 
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44* Die Ulme war anch wegen ihres Notzholses zu kleinem 
Handwerksgeräth geschätzt ^)y weil es sich nicht leicht warf. Ihrer 
Härte und Zähigkeit wegen machte man Radachsen daraus'). Sie 
wurde gern zur Verdichtung der Thüren und zu Thürangeln ge- 
nommen , wobei man das Wipfelende nach unten ^ das Wurzelende 
nach Oben stellte'). Die Thürangeln der Alten unterschieden sich 
dadurch von den unsrigen, dass der untere nur ein Zapfen war, 
welcher sich, wie bei manchen ßcheunenthoren Deutschlands, in einer 
Höhlung [Mutter] herum drehete [cardo masculus, der Zapfen; cardo 
femina, die Pfanne^)]. Man machte Bandweden aus ülmenzweigen ^^ 
und wickelte mit Ulmenbast *). 

45. Wachholderholz wurde zu runden Pfählen verwendet'). 

46. Walnussbäume dienten in Kl.-Asien etc. zu Tischler- 
holz»). 

47. Am nützlichsten unter den Wassergewächsen waren die 
Weiden [salices]. Ihr Holz diente zu Körben, Schilden^ anderen 
Schnitzarbeiten und Kisten^). Man verfertigte daraus Stöcke oder 
Knüppel [salignea clava*®)], Flechtwerk, Zäune, Faschinen [snlignae 
crates]**). Von einer Weidenart bezog man, wegen ihres hohen 
Wuchses, Stangen zu Querlatten in den Weinbergen, und wurde 
ihre Rinde zu Seilen oder Stricken verwendet [pariuntque balteo 
corticis vincula]. Andere, etwa nur 5 Fuss Höhe erreichende Arten 
lieferten zähe, biegsame Ruthen [virgas] zu Bandweden [vinctüras]; 
„Salice omnia adligas^' *^. Von noch anderen nahm man zarte Ruthen 
[vimina] ganz oder gespalten [„mollibus bifidorumviminum fascibus" '•)] 
zu Baum- Veredelungen, oder sonstigem feinen Flechtwerk; wieder 
andere, stärkere Schösslinge dienten zu Körben und dergleichen länd- 
lichen Oeräth. Aus entrindeten, vorsichtig behandelten gewissen Weiden- 
ruthen wurden Geräthe hergestellt, welche weicher aU Lederzeug 
gewesen sind. Die»e Ruthen wurden auch zu behaglichen Lehnstühlen 
benutzt **). Die röthliche Griechische Weide wurde vor der Verwendung 
zu Bandweden gespalten, während man die etwas brüchige helle 
Amerinische Weide ungespalten verbrauchte. 

48. Holz vom Weinstock diente zu Bildschnitzereien, Opfer- 
schalen, auch zu Treppen **). Seine Ranken wurden als Bandweden 
verbraucht*®). 


») Plinius XVI, 17, 29; XVI, 43, 84. •) Ibid. XVI, 43, 84. ») 
Ibid. XVI, 40, 77. *) Vitruv. *) Plinius XVI, 37, 69. •) Ibid. XVII, 
15, 25. "^ Colum. IV, 26, S. 334. ^ Strabo III. S. 1536. •) Plin. 
XVI, 40, 77; Am. Marc. XXIV, 6. »«) Colum. ") Virgil. ") Plin. 
XVIH, 28, 68. ^•) Ibid. XVII, 14, 24. ") Ibid. XVI, 37, 68. ") Ibid. 
XIV, 1, 2. »•) Ibid. XVI, 37, 69. 
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6. Brennliolz. 

Die Römer nDterschiedei), wie bereits angegeben^ kalte und 
heisse Holzarten« Zu jenen gehörten alle Holzarten des feuchten 
oder nassen Standes^ z. B. Weiden, Linden, Pappeb etc.; zn diesen 
der Manlbeerbaum, Lorber und Epheu^). Die heissen Holzarten 
hatten die Kundschafter in den Lagern, sowie die Hirten durch 
Versuche und Erfahrung entdeckt, und in Ermangelung von Steinen 
zum Feuer -Beiben benutzt. Sie rieben Holzstück an Holzstück so 
lange, l^is es Feuer gab'), welches man dann durch irgend einen 
trockenen Zündstoff [Schwamm oder Blätter] fest hielt. Oerieben 
wurde am erfolgreichsten Epheu mit Lorberholz. Die passive Bolle 
des Epheus übernahm auch der wilde Wein [vitis silvestris; nicht 
die labrusca')]. 

Brennholz überhaupt wurde lignum^), und wenn man mehr 
als ein Stück meiiite, ligna genannt^). Man substituirte auch den 
Ausdruck „Feuer'^ [iguis] für brennendes Holz, z. B« die brennende 
Fackel, oder brennendes Scheitholz [robora]*), oder der brennende 
Scfaeiterhauf' n ^). Zur Licht- und Hitze-, wie zur Wohlgeruchs- 
Erzeugung wurde das Holz als solches und als Holzkohle benutzt. 
Den Kamin [aenus], zur Erwärmung des Zimmers ^ wie den Heerd 
[focus] zu dessen Erleuchtung, heizte der Bömer mit Holze®); aber 
er sorgte statc grüner Zweige, vielleicht gar mit grünen Blättern, 
für trockenes Brenn-Holz [iignum aridum, oder ligna vetusta*)], 
weil er den Hauch in den Augen ungern ertrug, und schlechtes 
Licht davon hatte ^^). 

Alte, faul gewordene Baumstämme leuchteten schon von selbst 
[„rofulgont sicut robusti caudicee vetustate putresque^' ^*)]. 

1. Holz [unverkohlt]. 
a. Holzart. 
Die Holzart wurde nach der Hitzkraft noch nicht unterschieden; 
wol aber nach den sonstigen Erscheinungen beim Brande. Hölzer, 
welche wie manche morgenländische, durch ihren Brand angenehmen 
Oeruch verbreiteten, standen nach PI in ins* Bangordnung allen 
anderen Holzarten im Werthe voran **). Man behauptete, dass Lärchen- 
holz überhaupt nicht brenne, und höchstens iü derselben Weise 
vom Feuer verzehrt werde wie der Stein. Die übrigen Nadelhölzer: 
Pinie, Fichte, Tanne, Kiefer und Zürbelkiefer machten, wenn in 


») Plinius XVI, 40. ") Ibid. II, 107, in. •) Ibid. XVI, 40, 77. 
*) Tacit. Annal 35; Histor. IV, 29. ») Am. Marc. XXXI, 1. •) Livius. 
*) Terentius. «) Horaz II, Brief 2, Vers 169; Carm. I, 9, 6. •) Ibid. 
Epod. U, 43. ><») Ibid. Satiren I, 5, Vers 80 und 81; Carm. IH, 17, 
H nnd Iß. ") PliniuB XI, 37, $6. '*) Ibid. XII. 
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Brand gesteckt, viel Rasa, und sprübet^n knisternd Funken um sich 
her '). Als Brennholz unbeliebt war auch das Buchsbaumholz wegen 
seiner schlechten Flamme'). Eichenholz dagegen scheint viel ver- 
brannt zu sein*). Dem y^ligno, quod appellatur robur'*, wurde 
beim Brande event. besondere Wirkung beigelegt*). Einfluss auf 
die Wahl der Holzart hattefi Holzmangel oder üeberflusS; wie Art 
und Zweck des Feuers. In Palästina scheint der Abfall der Wein- 
berge ein gewöhnliches Brennholz gewesen zu sein*). Brennholz- 
üeberfluss gab es dort nicht mehr überall. Als der römische Feld- 
herr Corbulo [zur Zeit des Kaisers Nero] die Höhlen der Armenier 
mit Holzwerk verstopfte, um sie mit den Flüchtlingen auszubrennen, 
wird er sich an keine besondere Holzart gekehrt haben *). Ebenso 
wenig thaten es die Germanen im Jahre 70, als sie ein römisches 
Lager in der Gegend von Cöln zur Nachtzeit zu erstürmen sich 
anschickten, und rings umher zur besseren Erleuchtung des Kampf- 
platzes Holzmassen aufhäuften und in Brand steckten^). Dies gilt 
von dem Verfahren aller Soldaten im Kriege bei der Belagerung von 
Städten, Festungen, wie bei Herstellung der Lager- oder Wachtfeuer 
überhaupt*). Sie nahmen an Holz was sie hatten, oder erreichen 
konnten. In römischen Viehstallungen wurde dagegen grundsätzlich 
wohl riechendes Gedemholz [Ceder- Wachholder?] verbrannt*). Weiss- 
tannenholz legte man grün auf die Scheiterhaufen **), welche gemein- 
lich aus Kiehnbäumen und Eichenholze [„taedis et robore secto'^ 
hergestellt, und noch mit düsterem Laubwerk und Cypressen ge- 
schmückt wurden ^*). Man verwandte auch die Papierstaude zur 
Verbrennung der Leichen**) „ara sepulcri*^ **)]. Woraus die Indier 
den Scheiterhaufen hergestellt, ist nicht gesagt worden **) ; die Gallier 
nahmen vermuthlich Eichenholz'*). Bei den Germanen worden die 
Leichen berühmter Männer mit bestimmten, aber nicht näher ange- 
gebenen Holzarten verbrannt [„certis lignis" **)]. Es wurde über- 
haupt mit der Todtenbestattung zu verschiedenen Zeiten und nach 
Verschiedenheit der Völker abweichend gehalten. Anscheinend haben 
auch Mode und Umstände [Holzmangel, wenig Holz, Reisholz, Spar- 
samkeit etc.] Einfluss gehabt. Die Chioniten übten in dieser Zeit 
den Leichenbrand"); die Perser und Assyrer nicht. Diese überzogen 
die Todten vor der Beerdigung mit Wachs, und begruben sie in 
Honig. Die Magier begruben ihre Leichen aber nicht, sondern 


») Plinius XVI, 10, 19. *) Ibid. XVI, 16, 28. ») Ibid. XVI, 8, 11. 
*) Gellius S. 315. ») Ev. Johannis 15, 6. ^ Tacit. Annal. XIV, 23. 
') Ibid. Histor. V, 5. ^ Ibid. Histor. 11, 66; Joseph us, Jüdischer Krieg, 
S. 366. ») Virg. Georg. III, 414. »'') Plin. XVI, 10, is. ") Virg. 
Aen. VI, 214 bis 217. ") Martial. ") Virgil. ") Plinius VI, 19. 
>») Caesar B. G. VI, 19. ") Tacit. Germ. 27. ") Am. Marc. XIX, 2. 
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Hessen sie von den Vögeln des Himmels etc. auffressen*). Aus- 
ländische Königsleichen wurden mit einer Füllung von Specereien 
einbalsamirt und unverbrannt beigesetzt^). Die Juden setzten ihre 
Leichen bei, wie die Aegypter'). Zu Anfang dieser Epoche war 
der Leichenbrand in Italien, zumal in den Kaiserfamilien^) noch 
häufiger im Gebrauch, als die Beerdigung der Todten [„humatus i. e. 
humo contectus" *)]. Der Scheiterhaufen, auf welchem die Leiche 
des Kaisers Augustus verbrannt worden, war etagenartig und be- 
sonders grossartig eingerichtet und verziert. Tacitus nennt den 
Leichenbrand Römersitte. Die Bestattung des Leichnams als solchen, 
diese älteste Sitte der Römer, war auch niemals ganz abgekommen^), 
und eine unbeerdigte resp, nicht [balsamirt] beigesetzte Leiche wurde 
eventuell sehr beklagt^). Scheiterhaufen gab es in der ruchlosen 
Kaiserzeit aber nicht allein für menschliche Leichen, sondern auch 
für feige Krieger oder Ausreisser, ergriffene Feinde oder mit Recht 
oder Unrecht zu dieser Strafe verurtheilte andere lebendige Menschen®). , 

Auf dem Brandopfer- Altar zu Jerusalem sollte ein niemals zu 
verlöschendes Feuer brennen. Jedermann pflegte Brennholz für 
diesen Altar herbei zu bringen; der betr. Tag war ein Festtag.*) 
Hierbei sei an das ewige Feuer der Parsen, sowie an das Feuer 
der Vesta erinnert, welche neben Vulkanus die Vertreterin 
des Feuers war. Dieser, bei den Oriechen Hestia genannt, 
war in jedem Hause der Heerd heilig, auf dem ihr zu Ehren ein 
immerwährendes Feuer brannte. Ausser dem einzelnen Heerde jeder 
Haushaltung hatte die Vesta einen gemeinschaftlichen Heerd in 
jeder Stadt. Dieser befand sich in den Prytaneien, die der Hestia 
geweihet waren, und in denen auch ein immerwährendes Feuer unter- 
halten wurde. Die Vestalinnen oder Priesterinnen der Vesta hatten 
in ihrem Tempel am Palatin zu Rom das heilige Feuer zu 
unterhalten. Es befanden sich in dergleichen Tempeln zwei Altäre, 
von denen der eine zu Libationen und Rauchopfem, der andere zu 
Brandopfem bestimmt war. 

Zu Feuer und Licht bei Opfern, welche man alljährlich z. B. 
dem Apollo auf dem Soracte darbrachte*®), nahm man gern die 
Ztirbelkiefer.") Von einer Seite wird erzählt, dass das Holz zu 
Opferbränden in Italien vom Lorberbaume genommen sei [„Sparge 
molam, et fragiles incende bitumine lauros" *')]. Ein anderer Schrift- 
steller, welcher in dem Knistern des brennenden Lorberholzes dessen 


^). Strabo XV, 3, S. 1333; XVI, 1, S. 1354. *) Tacit. Annal. 
XVI, 6. ») Ibid. Hißtor. V, 5. *) Ibid. Annal. XIV, 9. ") Ibid. Annal. 
XVI, 18. •) Plin. VII, 54, 65. ') Ibid. XIX, 1; Am. Marc. XIX, 2. 
«0 Am. Marc. XXIX, 3 und 5. •) Josephus, Jüd. Krieg, S. 307. **) 
Plin. Vn, 2,2. ") Ibid. XVI, 10, 19. »*) Virg.Bucol. Ecl. VIII, Vers 82. 
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rwUlen gegen das Feuer erkannt zu haben meint, atgi im 
ntlieil, dasB das Hols vom Lorber- nnd Oelbanme Hberbanpt 
habe verbrannt werden dürfen [i^adeoqne in profanis ueibna 
I laamm et oleam fas non eet, nt ne propitiandis quidem 
nibnB accendi ex hie altaria araeve debeant"*)]. Zu eoldiem, 
dem Orensgott« annuEHndendeD Opferfener wurde daa klein 
cbte HoU auf dem Altare kfinatlidi anfgeschichtet. ') 

um Kupfer nnd Eisen zn aoIimelEen bediente man sich gern 
Ifadelholaee [„Ptneis optume lignia aes fermmqDe funditnr"*)]. 
ipus wurde das Kupfer nicht mit Kohlm-, sondern mit Holx- 
geschmolzen, Zn Kohlen griff man Qberhanpt nnr, wenn ee 
olze fehlte.*) Hit leichtem trockenen HoIec von der Tamariake 
ca] warden andi die SchmeUSfen fUr Qlaa geheizt. *) WXbrend 
litze von dem Höbe des Oelbanmee fUr Körper heilsam gsl^ 
sie verderblich fUr Bader, nnd znr AnflSsung von Harmoi^ 
odnngen nachhaltig scliidliefa. Die Äerzte verlangten bei dem 
en von Heilmitteln mehr das Fener ans Reisig- aU ans 
em Holz.') 
Hinsichtlich der Verwendung des Brennholzes ist eine Beob- 
ng der ROmer in den galllocben Rheinlanden bemerkenswertb. 
nan dort weder Meersalz noch ausgegrabenes 8alz hatte, ao 
nten sich die Bewohner als Surrogat der aus verbrannten 
im gewonnenen RalzhalHgen Kohlen [Holzart nicht angegeben *)]. 
ins vnA Tacitns erzHhlen aber, dass es die alten Galtier [cts- 
transalpina] wie ihre Nachbaren, die Germanen, gemacht haben» 
le das Wasser aus salzhaltigen Gewässern zar Salzgewinnung 
einen Hänfen m Brand gesteckten Holzes (Holzart wieder nicht 
rat] gegossen haben [„ardentthns lignis aqnam salssm infbn- 
")]. Anf das Salzwasser kam en aber auch in einem Tbeile 
Qispanien nicht allein an, Bondem mit anf das bei der Ver- 
lang zur Anwendung gelangende Holz. Eichenholz war das 
dazu, weil seine Asche an sich schon die Eigenschaft des 
8 besessen haben soll [Qnercus optnma, nt qnae per se dnere 
"0 vim Balis reddat"]. Anderwärts rtthmte man das Holz 
1er Hasel; man meinte, dass in diesem Falle selbst die Holz- 
in Salz verwandelt wUrde [„alibi corylus landatur; ita infbso 
re salso carbo etiam in salem vertitur"]. Alles ans Holz ge- 
te Salz war schwarz.^ 

') Plinina XV, 40. •) Ovid; Terminus. •) Plinius XXXHI, 
*) Ibid. XXXIV, 8, ao. ') Ibid. XXXVI, 26, se. ') Haorobina 

'8. 'iVarroI, 7. ") Plin. XXXI, 7, w; Taoit AnnaL XIII, 67. 

in. XXXI. 7, M. 
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b. Sortiment 

Eine planmässige Holzsortirnng gab es wol noch nicht; doch 
werden genannt: Leseholz [^^Jam fragiles poteram a terra con- 
tingere ramos"*)]; oder trockenes Reisholz ; ramalia arida*). 
Dasselbe hatte in holzarmer Oegend z. B. wegen Erhitzung des 
unentbehrlichen Wasserkessels [„virgea flamma"'i] namhaften 
Werth. Es ist die Rede von grünen Reisern und Zweigrlickständen, 
ramale oder fragmenta ramea^) oder auch sarmenta^). Kleines 
Brennholz oder Reisholz überhaupt hiess- cremium. ^ Es sind 
femer unterschieden: Stangen oder Aeste [ramex]^), Ast, Stock 
und Prügel [ramus]»), auch Pollknüppel [fustis]*). Talea 
hiess ein abgeschnittener Prügel oder abgelängter Stammtheil 
[Rundholz -Walze] ^^). Stipes nannte man den ganzen abgehauenen 
Baumstamm, einerlei ob jung oder alt**); truncus war der untere 
dicke Stammtheil; caudex der Klotz*'). Ein kleiner Klotz hiess 
taxillus*'). In wiefern verschiedene Brennholzporten diesen Benen- 
nungen entsprochen haben, weiss man nicht. Kloben- oder Scheit- 
holz scheint man robur [robora congesta] genannt zu haben. 
Vermuthlich haben die Römer ihr Brennholz in Haufen aufgeschichtet, 
welche regelmässig geformt waren. Das Viereck war am leichtesten 
zu messen, mag es nun den Würfel selbst, oder eine ähnliche Figur 
repräsentirt haben, oder der Wagenlänge angepasst gewesen sein. 
„Acervum quadrare" oder den Haufen viereckig machen, sagten die 
Römer. Sie sprachen auch vom Saxum quadratum, dem viereckig 
beschlagenen Stein, und haben den Ausdruck quadrare ebenso wie 
wir, auch bildlich angewandt.**) 
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c. Rauch. 

Mit dem Dampf [fumus] von brennendem Holze räucherte man 
Hanf [cannabis] um ihn zu trocknen **) ; ferner Weintrauben und Wein, 
um ihnen einen besonderen Wohlgeschmack zu verleihen Die in 
den Rauchkammern [in fomacibus] Afrikas so zubereiteten Tranben 
erregten das Wohlgefallen des Kaisers Tiber ins.**) Schweine- 
schinken wurden geräuchert in den Pyrenäen *^, Schlackwürste, 
Schinken und Speckseiten bei den Sequanem. *®) Der Rauch von 
auf den Feldern verbranntem Reiserholz [sarmenta], Spreu etc. und Un- 
kraut sollte die schädlichen Einflüsse des Himmels, wie Hagelschlag, 

^ Virg. Bucol. Ecl. Vin, Vers 40. •) Plautus. *) Virg. Aen. 
VIl, 462, 463. *) Virg. ») Cicero Verr. 1, 27; PI in. VH, 53, 54. •) 
Colum. ») Ibid. *) Propert. ») Plautus und Horaz. ") Plin. XVI, 
6, 8. ") Am. Marc. XVI, 12. *") Terent ") Vitruv. ") Horaz I, 
Brief 6, Vers 35. >») Plin. XIX, 9, 66. *«) Ibid. XIV, 1, 3. ") Strabo 
Band I, S. 482. ^^ Ibid. Band I, S. 555. 








<v .„--..'- 


,'.n-j 






rme, Nebel- tind Ranbreifechltden [„carbnncnlDa"], mildem.') Hit 
) Baneh des Taxnebuitnes tßdtete man Hanse.*) 

d. Aiche. 

NSrdlich vom Po war die BolzsHche im Äcker beliebter als 

hmUt, den man dort anch sor Steigermig der Dttngmigakraft rer- 

nnt hat.*) Solche Asche wurde ausgebrannt und glimmend zur 

jgnng der Aecker verwandt.*) Die Asche diente sonst in Italien 

Düngung der Weinberge"), wie der Hohn- nnd RÄutenfelder*), 
I wurde übrigens als Gegenmittel gegen Cnkrant nnd Ranpen bei 
amung der Aecker mit ausgestreut. ^) FUr Baumpflanzungen ward 

nicht empfohlen. Mit Ascbe vertrieb man aber Ameisen, welche 
grosses Verderben für nicht bewltsserte GtCrten wsren^). OffiEinell 
: die Holzasche hltnflg*), so z. 6. von Bohr, Feigen- und Oel- 
imen, Quitten, Myrten, Brombeergestränch "*) und Eichenholz 
aerneus carbo"")]. Nadelholz-Asche diente bei der Hetall- 
eitnng"). Die Gcrmasen kochten mit Bncbenitscb« ihre Seife. 
i verbranntem Eichenholze [„queren cremata"] Salpeter zn be- 
en, hatte man langst aufgegeben. '*) Nachdem snb a bereits ange- 
rt, dasB Holzasche zur Salzbereiinng beuutEt worden, sei schlieselich 
h erwShnt, dass die Bewohner von Umbnen auch die Asche von 
br nnd Binsen zn Salz zu kochen pflegten**). 

£. HpUkohle. 

a. Kohlholz. 
Terkohltes Holz fand mehrfache Verwendung.*^ In Israel 
ärmte man eich am Kohlfener"). Hau brannte dort Holz- 
ilen ans den Wurzeln der Oinaler*^. Kohlen von Palmen- 
E glühten lebhaft und ihr Feuer brannte langsam [„E palmis 
nae vivaces igniaque ientus"'*)]. In Babylonien bedienten sich 
Sehmiede der Dattelkerne statt der Kohlen. '*) Die verkohlt« 
irzel der Saripha, eines Sgyptisehen Strauches, kam w^en ihrer 
ie m Eisenwerket&tteu zu Gute [„carbonia usu""*).] Kohlen aus 
rchenholze zu brennen scheint misslungen zu sein*'). Bnchs- 
imfaolz gab Bchlecbte Kohlen.*') Am KythSron in den ^Staats- 
düngen Attika's wurden [rermuthÜch Bn|chen-] Kohlen gebrannt, 

') PliniuB XVm, 29, 10. ') Ibid. XXIV. 18, it. •) Ibid. XVII, 
. •) Colnm. II, 15, S. 166. «) Strabo D, S. 809. •) Plia. XVIII, 
6i; XIX, 8, 46. *) Ibid. XVIII, 17, m. ■) Ibid. XIX, 10, m. •) Ibid. 
IV, 9, «; 11, so. ") Ibid. XXXIV, 18, SB. ") Ibid. XXXVI, 27, as. 
Ibid. XXXIV, 12, 81. '*) Ibid. XXXI, 10, 46. ") Ibid. XXXI, 7, «. 
Ibid. XXXIII, 3, 1». '•) Ev. Johannis 18, IS. ") Biehm I, S. 619, 
Plin. XIII, 4, B. ■•) Strabo XVi, 1, 8. 1343. *^ Plin. XIII, 28, *6. 
Ibid. XVI, 10, 19. ") Ibid. XVI, 16, 18. 
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nnd znm SchmelzeD der' Silber-Erze weit nach Lanrinm geschafft. 
In Itatien verkohlte man gewöhnlich Eichenholz, and hatten junge 
Bäume dabei den Vorzug [,,carbo e uovellis melier'^], üebrigens 
war die Eichenart dabei ziemlich gleichgültig. Die breitblättrige 
Eiche allein war weniger zur Verkohlung geeignet. Dieser Kohle 
bedienten sich nur die Kupferschmiede zur Aushülfe, weil sie beim 
Nachlassen des Blasebalges sogleich erlosch, oder wieder angeblasen 
werden musste, und viele Funken sprühete. Am schlechtsten zur 
Verkphlung passte die Haliphlois. Aus dem verkohlten Holze der 
taeda [Zürbelkiefer] machte man Schwärze [Farbe zum Malen], 
indem man die Kohlen in einem Mörser zerstiess. Sonst madite 
man die Schwärze auch aus dem Russ von verbranntem Harz oder 
Pech, welches aus der taeda gewonnen war^). 

b. Verkohlung. 
Das Verfahren „de lignis carbones coquere^' bestand darin, 
dass man ordnungsmässig zusammen gesetzte Haufen frischer Knüppel 
mit einem Lehmpelz überzog. Dann zündete man den Meiler an, 
und durchstach die sich härtende Bekleidung mit Schürstangen, um 
auf diese Weise die Feuchtigkeit zu entlassen [„Acervi consertis 
taleis recentibus luto caminantur; accensa strue contis pungitur 
durescens calyx atque ita sudorem emittit"].*) Der Kohlenbrenner 
hiess carbonarius '), die Kohlenschaufel batillum^), die Kohlenkrücke 
rutabulum^). Eigentlich war aber der Carbonarius der Kohlen- 
händler, und um die Kohlenbrenner zu bezeichnen, sagte man „qui 
carbonem caedunt, ac torrent'^®) 

C. Holzwerbung und Verwerthung. 

Es kam [z. B. im Kriege] vor, dass man Waldbänme, 
Buschwerk und Wälder abtrieb und absichtlich unbereitet liegen 
liess.^ Höchstens, dass solche Hölzer zur Verstärkung der Sicher- 
heit schanzenartig zu einem Verhack [„concaedes'^] ^) aufgethürmt 
wurden. Dies geschah z« B. auf dem Hämus, als Kassandros 
daselbst die Oallier eingeschlossen hatte, welche nun zu ihrer üm- 
wallung die Wälder niederhieben.^) Aehnlich verfuhr Julius Cäsar 
im Jahre 56 vor Christi im Kriege gegen die Menapier und Mo- 
riner^^); Oermanikus anno 15 nach Christi im Kampfe gegen die 
Germanen. ^^) Ebenso die Briten im Jahre 54 vor Christi im 
Kriege gegen die Römer. ^*) Die Isaurier, ein räuberisches Oebirgs- 


») Plinius XXXV, 6, 25. •) Ibid. XVI, 6, 8. ») Plautus. *) 
Horat. und PHdIus. *) Cato [Suet. Oct. 75]. •) Lex 6, D 50 6. ') 
Taoit. Histor. U, 70. ^) ibid. Annal. I, 50. ») Plin. XXXI, 4, so. *<>) 
Caesar B. G. III, 29. ") Tacit. Annal. I, 50. ^«) Caesar B. G. V, 9. 
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▼olk des 4. Jahrhunderts in Kl.-Asien, nachdem sie sich in die 
schlnchtigen, steilen Berge Lycaoniens zurückgezogen, versperrten 
die Zugangswege durch dichte Yerhacke, um sich vor Üeberföllen 
zu sichern [,,densis intersaepientes itinera praetenturis^', alias ^^densis 
inter obsidentium itinera praetenturis" *)]. Durch Verhacke [prae- 
tenturae] war die Grenze Mesopotamiens geschützt'). Durch dichtes 
Aneinanderreihen gehauener Baumstämme verschlossen germanische 
Völker im Jahre 356 die Zugänge in ihre Wohnsitze [^^concaede 
arborum densa undiqne semitis clausis^' *)]. Als [Cäsar] Jnlianns 
im Jahre 357 aus Gallien gegen die Germanen am Rhein zu Felde 
zog, fand er die Zngangswege durch Verhaue von ungeheuren 
Bäumen abgesperrt [,,partim difficiles vias, et suapte natura clivosas 
concaedibus clausere soUerter, arboribus immensi roboris caesis^'; 
femer ^^ilicibus incisis et fraxinis, roboreque abietum magno semitas 
invenere constratas"^)]. Bei seinem Zuge in das Land der Ala- 
mannen im Jahre 35o fand Julian den Gau des Königs Hortar 
durch Verhacke unzugänglioh gemacht [;,celsarnm arborum obsistente 
concaede ire protinus vetabatur'' ^)]. Es kam im Kriege aber auch 
vor, dass Brennltolzhaufen roh aufgeschichtet wurden zur Erwärmung 
und Erleuchtung; sei es nun für die Zeit der Ruhe [Lagerfeuer, 
Wachtfeuer], oder der Belagerungsthätigkeit [„congestis circum 
lignis"«)]. ü. 8. w. 

Von dergleichen Begebenheiten abgesehen, ist die Sitte einer 
ordnungsmässigen Aufarbeitung gefällter Hölzer zu registriren, sei 
es nun, dass der Holzeigenthümer auf dem Stamme verkaufte, oder 
den Abhieb, z. B. des Niederwaldes, den Pächtern überliess, oder 
auch, wenn auch vielleicht nur ausnahmsweise, die Holzwerbung selbst 
übernahm. 

1. Holzbereitimg. 

Es gab, wie es scheint, geschulte Holzschläger [lignatores ^] 
in Italien ®), und ihr Amt hiess provincia caudicalis.*) Die Schneidelung 
des Futterlaubes besorgten aber nicht die Holzhauer, sondern die Laub- 
scheerer, „frondatores", *^) auch „tonsores".**) Wälder abtreiben hiess 
Silvas caedere, ^*) oder sylvam infindere. ^') Da Holz überhaupt auch 
materia hiess, so nannte man das Holzfällen auch materiam caedere ^^). 
Die Holzfällung oder das Holzen wurde gemeinlich caesura ligni 
[„recentis hamndinum caesuras^' ^^)], oder lignatio genannt. Es nahmen 

») Am. Marc. XIV, 2. •) Ibid. XIV, 3. •) Ibid. XVI, 12; XVII, 
1. *) Ibid. XVI, 11. *) Ibid. XVII, 10. •) Tacit. Histor. IV, 29. 1 
Caesar B. G. V, 26. *) Fand. Üb. L. Tit. 6. •) Plautus. ") Virg. 
Bucol. Ecl I, Vers 57. ") Arnoblus. »«) Caesar B. G. III, 29. ") 
Lex 6, D. 50, e. **) PI in. XVI II, 26, es; Tacit. Histor. V, 20. ») 
Plin. VIII, 26, 40. 
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die Holzhauer sum Sditage oder Hiebsplatze [„caedes arbomm", gr. 
&>.otd|UDv} femim, d, h. Barte, Axt oder Beil [aeeuris ')] und Dop- 
pelaxt bipenniB*) [ee. secnris] mit. Ferner die 89ge [„serra" oder 
nach dem Stlgenblatt „lamina", auch „lamna" geoantit').] HaD 
ODterschied die gestielte Stoss-SSge, welche einige £llen lang war, 
damit man etwa einen Stamm absSgen könne, wozn man sonst mit 
einer anderen SlCge nicbt kommen konnte'). Diese S&gen mnsBten 
zuvor mit der Feile, oder besser mit Bocksblnt gebijrig geacbHrfl; eein, ') 
Endlich nahm man aneb Keile [„cunei"] ') mit sich. Dieser OerKtb- 
achaften bedienten sich die Holzhauer, am die BSnme aniubanen 
[„accidere" ^,] und za ftllen [„Bternere" '), „icere" — pinus ieta 
ferro*) gr. „xäirtEtv"], d.h. nnten, oder von unten abznbanen, oder 
abzuBchneiden. Man hatte fllr dieses Verfahren aneb die AnsdrHcke 
„snccidere" ••) oder „abradere" "), gr. Tijiveiv, inoxi^veiv", nnd wenn 
ee anf Stockansschlag abgesehen war, wobei man vorsiehtiger 
feiner Terfahren mnsate, „tondere",") gr. „xoXoütiv", i,xoXi^s 
Dies, eigentlich „stützen" oder „kUrzen" bezeichnende Wort wi 
sonst auch von Zweigen gebrancht, welche man am Frucht- i 
Zierbanm abhauen wollte; ebenso in der Kopf- nnd SchneideU 
WirUsdiaft. FUr „Ans der Pfanne hauen" [Eichen] sagte i 
„eicidere""), gr. „haiAmeiv", „ivci^vBiv"; „Mitder Wurzel umro^ 
biesa „arborea ab radicibus aubniere" ") oder „cum ferro crebriE 
bipennibns accisam arborem emere". ") Man wollt« dabei hem' 
haben, dass BHome, welche man eher mit der Hand als mit 
Azt berührt hatte, schwerer zu ^len waren, nnd rascher TOrtn 
ueten [„Quin et annosaa jam et quae sternautur arbores diffic' 
oaedi, celeriua inarescere tradunt, ai prina manu quam ferro at 
gantnr" '•).] Vom Niederstürzen, „proruere", naionte man den gefallt 
Baum arbor proruta, gleiehviel ob durch Axt, SBge, Wind i 
ii^end eine Last zu Boden befördert "). Gaeanra ligni *") oder stri 
arbomm bedentete die gelSllte Holzmasae. **) Stirps biess 
Stubben, [acntissimam ridet 'stirpem"]'*^. Für das Entästi^n 
brauchte man den Ausdruck „abseidere" oder „decidere" **) [, 
cnminibna ramomm decisis"] '•)], ftir die AstkUizung „praeeidere' 
und fUr die Entnahme der Zweigspitze „auferre" **). Entrinden l 


') Pliolua XTIl, 10, 14. •) Horaz C»nn IV, 4. 67. *) Sen 
•) PalUd. 1, 91. ») Pliniua XXVIII, 9, «. ■) Virg. Georff. I 
Caesar B. O. VI. 27. *) Plin. XVI, 89, t4. 1 Bora« Carn^ IV, ! 
'•) Caesar B. Q. V, 9; Colum.; Plin. XVI, 12, js. ") Plin. X 
11.1«. ") Bora« Oann. IV, 4, BJ. ") Colnm. V. 8. ■*) Cneinr E 
VI, 27. ") Virg. Aeo, U, Ö27, 628. ") Plin. XXIV, 1, i. '^ Ta 
Anmtl. II, 17. '") Pliniu«. ") Livius. ") Plin. VIII, 20, «o. 
Plantu«; Horat.; Colnm. ") Plin. XVI, 30, st. ") Plin. ") ] 
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delibrare [de uud liber*)]. „Truncus arborum" hiess der ent- 
ästete stärkere Baumstamm, caulex oder codex der Stammblock; 
namentlich im entrindeten Zustande, wie man ihn in Dielen zer- 
schnitt, „Longurius" wurde die Schleite oder Stange genannt*); 
„temo" die Wagen- oder Pflugdeichsel •). Das Ablängen der Bäume 
verstand man unter ,,detruncare^'^). Es geschah mit dem Beil 
oder der geschränkten Säge [,,serrae dentes altemä inclinatione 
perroutare" ; „serra secare" *)]. Bebauen wurde mit dem zweischnei- 
digen oder Doppelbeil „bipennis" *) [sc. securis] — „ilex tonsa bi- 
pennibus" — ^)]. Man beschlug nach dem Quadrat; „quadrare^' hiess 
viereckig machen. ,,Abies atque populus ad unguem (ganz genau) 
quadrantur"®). Cubus*) hiess ein auf allen Seiten viereckiger 
Körper; ob man nach Cubikfussen gerechnet hat, ist unbekannt. 
Ungezimmertes Holz hiess lignum indolatum '^). Holz spalten nannte 
man xlfiveiv oder csxl'Z&y ?6Xa, lat. findere**), auch wol 
caedere^*), genauer concidere; gespaltenes Holz hiess lignum 
fissum oder concisum^'). Unter robur verstanden die alten 
Römer Mancherlei: die Wintereiche, dann auch stärkere Bäume über- 
haupt, ferner daraus gefertigte feste, starke Geräthe; dann die Stärke, 
Kraft, Härte etc. an sich; endlich aber auch das grobe Brennholz, 
welches wir Scheitholz nennen. „Robora congesta" waren auf- 
geschichtete Kluftstücke [unser Klafterholz ^^)]. Anscheinend wurde 
im Walde aber in der Regel weder behauen noch gespalten, sondern ent- 
weder in ganzen Längen [Bau- etc. Holz] oder in abgelängten Rund- 
stücken, oder in Reisigbunden abgefahren. „Hoc mense [November] 
locis siccis, calidis, et apricis majores arbores transferemus trun- 
catis ramis, illaesis radicibus, multo stercore et rigationibus adju- 
vandas^'^^). Bau- und Nutzholz fällen oder herbeischaffen hiess 
„materiari'', Brennholz aus dem Walde holen „lignari'^, das 
Holzen selbst, wie schon gesagt, „lignatio''^®). Die Sägeblöcke 
oder Schneidehölzer wanderten in die Sägemühle „machina, ^ua 
robora aliorumque arborum trunci in asses [Bohlen] dissecantur.^' 
Die Bearbeitung auch des Brennholzes im Walde geschah der Zeit- 
und Oeldersparniss wegen häufig nicht, weil diese Arbeit daheim 
resp. auf den Landgütern mitunter sogar zur Nachtzeit vorgenommen 
wurde. Da hat man z. B. auch Weinbergspfähle [ridicae] und 
Stangen [pali] zugehauen. Ein Arbeiter fertigte den Tag über von 

») Colum. «) Caesar B. G. IV, 17. ») Ibid. B. G. IV, 83. *) 
Livius; flin. XVI, 30, 53. *) Nach Plin. XVI, 43, ss; XXXVI, 22, 44. 
«) Tacit. Jul. Agricol. vita 10. ') Horat. ») Colum. •) Vitruv. 
") Arnob. **). P. Mola S. 241; Virgil. *«) Plin. XV, 6. ") Ibid. 
XVi, 11, 21. ") Virg. Georg. III, Vers 377. ») Palladius. „De 
transferendis arboribus mijoris aetatis**.. Buch XII, Cap. XVI. ^*) 
Caesar B. G. V, 39. 
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jenen 30 [nach Golam. 60], von diesen 40 [nach Oolum. 100] Stück; 
ausserdem noch Abends bei Licht etwa 5 Pfahle und 10 Stangen^ 
und Morgens vor Tage noch ebenso viel ^). Man bediente sich, um 
daheim auf der Holzatelle das Brennholz regelmässig abzukürzen, 
der Handsfige [lupus], oder einer kleineren Säge [serrula], 
und des durch ein Querholz [vibia] gehaltenen Sägebockes 
[vara]^). Diese Säge-Vorrichtung hiess auch machina serra- 
toria'); und das Geschäft selbst serra dissecare. Dann ging 
es an das Splittern [ligna findere^) oder minuere^)], wobei 
man der Holzaxt oder Barte [ascia] sich bediente. Der Holz- 
splitter oder Span hiess assula®), die Sägespäne wurden 
scobs genannt. Man schichtete das abgelängte oder gespaltene 
Brennholz meiler- [fiemen-]f9rmig [congeries struis^)], oder 
in anderen geordneten Haufen auf [„acervum struere*']®). Ueber 
die Form, wie die Dimensionen roher Holzstösse [acervus Hg- 
norum gr. a(apb<; ^6X(0v] oder aufgeschichteter HBizer [„strues 
lignorum'^] fehlt es an Nachrichten. Ob und in wiefern man 
nach Palmen [palmus; palmus minor*) = 4 Zoll, gleich dem, 
vierten Theile eines römischen Fusses; palmus major*^)= 12 Zoll, 
gleich dreiviertel Fuss], oder nach Ellen [cubitus], oder nach 
beiden gerechnet hat, steht dahin. Spanne, gleich 12 Zoll, und 
Cubitus waren zur Bezeichnung von Höhen- resp. Längenmassen 
häufig im Gebrauch [„caule palmi*']"). Sonst wurde im gemeinen 
Leben nach Füssen gemessen^'). Nicht einmal von den Dimen- 
sionen des pietätvoll behandelten Scheiterhaufen's [rogus] ist viel zu 
sagen: nur weiss man, dass die Leichen mit Reiserholze verbrannt 
sind. [„M. Lepidus nobilissimae stirpis etc. flammae vi e rogo 
ejectus recondi propter ardorem non potuisset, juxta sarmentis 
aiiis nudus crematus est"*')], üebrigens wurde abgetriebenes Busch- 
holz [„virgultum"], Baumast- und Reisholz [„sarmentaet 
vimina"] in Bunde gebunden [„fasces lignorum oder sarmen- 
1 rum " **) ] aufgeschichtet. 

2. Transport nnd Handel. 

Führen oder bringen hiess „vehere'' oder „vectare", ohne 
Unterschied, ob auf menschlichen Rücken [cervicibus] oder Schultern, 
oder zu Lastthier oder zu Wagen, oder endlich zu Wasser. Das 
Herbeischleppen von Holz durch Menschen hiess auch ,,adgerere",*^) 

») Colum. XI, 2; Plin. XVIII, 26, 63. «) Vitruv. ») Am. Marc. 
XXllI, 4. *) Virgil. ») Ovid. Terra. •) Plautus und Plinius. ») 
Plin. XVI, 11, 22. ») Horat. •) Vitruv 3, i. ^») Varro. ") Plin. 
XXV, 5, 19 und 21. ^•) Ibid. XXXIV, 7, is. ") Ibid. VII, 53, 64. 
**) Livius. »*) Tacit. Annal. I, 85. 
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ilz«i sdrolvere.') Eine Traglast oder Tragt Holz n&nnte man 
MB lignornm"). 

So lange als es der Menschheit bekannt ist, dass ein in den 
ISS geworfener Stock von den Wellen for^etragen wird, ebenso 
ge wird man, wie es scheint, auch entästete Bäume oder Baam- 
cke den Flüssen etc. znr WeiterbefSidemng tibei^ben haben. 
I Sache ist zu natürlich und einfach, als dass man daran zweifeln 
inte. Die Tempel-Cedern etc. des Libanon sind sogar dem Meeres- 
ir entlang geflSast worden: „Meine Knechte sollen sie vom Libanon 
ab bringen an's Meer; nnd will sie in Flösse legen lassen anf 
D Heer, bis an den Ort, den Dn mir wirst ansagen lassen, und 
I sie daselbst abbinden, und Du sollst es holen lassen"*}. Die 
Igata sagt wörtlich: „et ego componam ea in ratibns in man" 
.; ebenso die Septuaginta: „et ego ponam ea rates nsqne" 
. „et excutiam ea ibi et tu tolle" etc. 

Aehnlich verfnhr man beim zweiten T^^P^'han ; ähnlich 
d man bei den in diese Epoche fallenden Tempclbanten zu 
isalem zn Werke gegangen sein. Es ist nicht zu bezweifeln, 
a diese grossartigen Holztran Sporte den übrigen TSIkem des 
telmeeres bekannt geworden sind. Anch haben die BSmer selbst 
Iz schwimmen lassen*). Gleichwohl haben weder Ctriechen nodi 
ner Ausdrucke fUr das deutsche Verbum „Flössen", obgleich sie 
s „Floss" gekannt haben. Die Griechen nannten die zu einem 
;baren Holzboden nehea einander befestigten BanmstXmme, welche 
iffartig zum Transport von Menschen, Thieren, Sachen n. s. w. 
iten, ,,axeS£a", die Römer „ratia" oder ,,navigium" [Pandeeten], 
is caiidicarta oder codicaria. Dieses Geräth, dai primitivste 
iflr, war ein Mittel zum Zweck, ein dauerndes Transport-Mittel 
Wasser, Das Einbinden von Baumstämmen, nm diese nnmittel' 
■ und nach gewissen Regeln stromabwärts zu befördern und nach 
Ankunft an Ort und Stelle zu Bau- etc. Zwecken wieder aus 
Inder zu nehmen, wird in beiden Sprachen nicht ausgedruckt, 
mlisste erst umschrieben werden, ebenso wie das Wort „Flossholz" 
ist. Devectare, devehere oder auch vehere [aqua vehit] und dedncere*) 
18 zu Lande oder zu Wasser weiter bringen oder abwärts führen, 
ctus hiess das Fliessen, fiuitare auf dem Wasser treiben, flnmine 
mdo stromabwärts, ü. s. w. Aber diese Ausdrucke kommen 
lezng anf schwimmendes Holz resp. auf Holzverflössnug bei den 
n Schriftstellern, soviel augenblicklich bekannt, nicht vor. Aller- 
^ kennt die alte lateinische Sprache auch keine „Holzhauer" 


•) Virg. Aon. VI, 183. ') Tacit. Annal. XIII, 3&. >) 1. Könige 
*) PliniuB XVI, 38, 7s; 39, 7«; 40; Vltrnv. *) Rnfns X, 1, t- 
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[y,qui sylvam infindaDt'^ *), nnd die Römer Hessen doch in ausge- 
dehnter Weise Holz föUen; sie kennt manche unserer technischen 
Ausdrucke nicht für Waldgeschäfte [z. B. Plenterwald etc.]^ welche 
Griechen wie Römer gleichwol hetrieben haben. Es fehlen in der 
klassischen Latinität ferner z. B. Holzanbau^ Holzdieb, Holzdiebstahl, 
Holzfrevely Holzfrucht^ Holzfuhre, Holzhof, Holzlese^ Holzmarkt, 
Holzmass, Holzpreis u. s. w. Und das Alles war im römischen 
Staate doch vorhanden. Man umschrieb eben. — Darum kann 
man den gleichfalls nicht erwähnten unmittelbaren Holztransport zu 
Wasser bei Griechen und Römern noch nicht in Abrede nehmen. Aller- 
dings aber mögen in den Umgehungen des Mittelmeeres die Umstände 
nicht immer danach angethan gewesen sein, einen regelmässigen 
Flössereibetrieb in's Werk zu setzen. Es kommen dabei in Betracht: 

1. Die Kosten des Verfahrens nnd sein Zweck. 

2. Die Beschaffenheit des Flusses: 

a. ob gerader oder krummer Verlauf, 

b. ob breit, ob tief, 

c ob ein- oder mehrströmig, 

d. ob lang oder kurz, 

e. ob zur Flösserei sonst geeignet [Felsen, Untiefen^ Wasser- 
geföU}, 

f. die Uferhöbe und Uferhöhlnngen, 

g. ob Wassermühlen oder andere Stauwerke sich in dem- 
selben befinden. 

3. Das Verhältniss des Flusses zu seiner Umgebung [Ueber- 
schwemmungs-Gefahr] . 

4. Ob gute Landwege mangeln. 

5. Ob oberhalb Holz -Ablage- und Bindestellen, sowie unter- 
halb Auslade-Plätze vorhanden sind« 

6. Ob die Anlieger einverstanden oder deren Genehmigung 
nicht erforderlich ist. 

7. Ob die Ufer und anliegenden Grundstücke betreten werden dürfen. 

8. Ob in der Flussnähe grosse oder zur Verflössung geeignete 
Bäume wachsen, oder ohne Schwierigkeit der Wasserstrasse auf dem 
Landwege zugeftlhrt werden können. 

9. Ob genügende Aufsicht die Holzentwendung auf der vielleicht 
weiten Wasserstrasse zu verhindern im Stande ist. U. s. w. 

In sehr interessanter Weise ist nachgewiesen, dass auf 
dem Rhein, bez. einigen Nebenflüssen desselben, in dieser Epoche 
ziemlich regelmässig Holz verflösst worden ist') Der Flösserei- 

*) Lex 6, D. 50, 6. *) Dr. Heino Pfannenschmid. Ueber das 
Alter der Flösserei im Gebiete des oberen Rheins. Colmar, Verlag von 
£. Barth. 1881* 
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betrieb war aber auch sehr schwunghaft in Italien.^) Holz 
wurde geflösst sowohl in Flossen als auch in einzelnen Balken, 
z. B. auf dem oberen, noch nicht schiffbaren Theile der auf den 
Appenninen entspringenden Tiber ^). Es heisst in angezogener Stelle 
wörtlich: ^,8ed Tiberis propter aspera et confragosa ne sie qnidem 
praeterquam trabibus verius quam ratibns longo meabilis fertur'^ 
etc. Flüsse und Kanäle dienten in Babylonien zur Flösserei 
namentlich der Euphrat, auf welchem Holz aus Armenien und Syrien 
bezogen wurde. Astfreies Stammholz oder rundes Blockholz, z. B. 
Fichten-Schaftholz, nachdem man die astige PoUspitze oder das 
Oipfelstück davon [„superior pars nodosa duriorque'^] als EnUppel 
[fustema')] u. s. w. entfernt hatte, pflegte man geschält thunlichst 
zu verflössen. Man nannte dieses Flossholz in Italien [vielleicht 
nach dem Flusse Sapis, oder der Gegend Sappinus in ümbrien?] 
Sappinus. Zum Flössen von Ellernholz wurde der Padus ge- 
braucht*). 

Anderes Holz, wie z. B. die oberländische Fichte [„abies 
supemas"] vom Adriatischen Meere*), wurde zu Schiffe, oder durch 
Menschen, oder Lastthiere, oder durch Z ugt hl ere herbeigeschafft. 
Diese Thiere waren in Italien entweder Maulthiere oder, wie auch 
in Griechenland und Kl.-Asien, Esel, sehr selten Ochsen und niemals 
Pferde [„jumenta quoqae, quibus ligna deferuntur, legato cedunt/' 
„Juraentis legatis, boves non continentur" •)]. Wählte man Zugvieh 
und Wagen, so hiess der Fuhrmann vectuarius und der Wagen, 
welcher, wie behauptet wird, immer nur zwei Räder hatte, plaustrum.^) 
Subjugia nannte man das Gespann^), subjunotorium das von 
Thiören gezogene Fuhrwerk*). Vehes und Vehis war ein Fuder, 
vehes ligni ein zweirädriges Fuder, oder Fuhre, oder Wagen voll 
Holz. Auf ein solches Fuder wurde gerechnet ein genau viereckig 
beschlagenes Wintereichen-BauholzstUck von 20Fuss, oder eine 
solche Pinie von 25 Fuss, oder Ulme bez. Esche von 30 Fuss, 
eine Cypresse von 40 Fuss, eine Fichte und Pappel von je 
60 Fuss. Auch wurden diese Bauholzmassen „Fuder" genannt ***). 

Eine Beförderung des Holzabsatzes zu Lande lag in guten 
Wegen. Es gab der beächwerlichen Waldfusswege [calles semitae 
oder traraites], und Fahrwege [viae silvestres], an deren Besserung 
man kaum dachte, in allen Gebirgsländern eine grosse ZahP^). Auch 
sonst, selbst in der Nähe grosser Städte waren bei Weitem noch 

») Strabo"II, S. 724. «) Plin. III, 5, 9. •) Vitruv; Plin. XVI, 
89, 76. *) Virg. Geor^. II, Vers 451. *) Plin. •) Pauli sent. reoeptae 
3, 6, §§ 65 u. 74. ^ Cicero. ^) Vitruv. «) Cod. Theodos. ^«) Colum. 
XI, 2. ") Caesar [Hirtius] B. G. VIII, 35; Caösar B. oivile 1, 65; 
lU, 41; Am. Marc. XXIV, 9; XXVIl, 2. 
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nicht alle Wege gnt*). Das rOmfscbe Heer hatte daher Strassen- 
Arbeiter im Znge^ welche auf den Heerstrassen Anhöhen oder Ver- 
tiefungen za beseitigen hatten zur Erleichterung des Marsches der Truppen. 
Dies war Grundsatz bei allen Eriegszfigen , weil schlechte Wege 
damals noch zu den allgemeinen Uebelständen gehörten'). Branch- 
barer waren die Verbindungswege zwischen den grösseren Ort- 
schaften resp. Städten'). Das gilt nicht allein von Italien^ sondern 
z. B. auch schon von Gallien [Land der Aeduer^)]. Viel geschah 
für die Herstellung und Unterhaltung von frequenteren öffentlichen 
Fahrwegen^ [viae sollemnes] und Landstrassen. Es gab der 
„itinera'* oder ^^aggeres publici" mehre im Morgenlande '^). Die 
Hauptstrassen des persischen Reiches hiessen ^^viae regiae'^ Zwei 
derselben führten von der Stadt Carrae in Mesopotamien, eine durch 
Adiabene und über den Tigris, die andere über den Euphrat nach 
Persien*). Von dort führte eine Staatsstrasse durch das Land 
Paropamisus nach Indien. An dieselbe schloss sich in Bactriana 
eine gar alte Handelsstrasse, welche über Sogdiana durch das Land 
der Saker am Fusse der Gebirge Askanimia und Comodus zu den 
Quellen des JaxaHes in das Land der Serer führte [y^iter longissimum 
patet mercatoribus pervium"')]. Es ist von Strassen in Armenien') 
und Gilicien die Rede, z. B. von der Stadt Tarsus nach den Eng- 
pässen des Taurusgebirges. König Her ödes der Grosse von Judäa 
Hess die ihres Schmutzes wegen gemiedene Strasse des syrischen 
Antiochien zwanzig Stadien lang mit geglättetem Marmor pflastern ')• 
Zwischen Mylasa und Labranda in Carlen war ein 68 Stadien langer 
Weg im Interesse der von einem Tempel des Jupiter zum anderen 
führenden Processionen gepflastert*®). In der Provinz Elis [Peloponnes 
gab es mit vielen Hermessäulen [steinerne Büsten des Mercnr 
geschmückte Landstrassen "). Von Constantinopel führte eine Strasse 
nach Pannonien ^'). Die Römer haben sich durch ihr ganzes Land 
mit unsäglichen Kosten Wege gepflastert und zu^ diesem Zweck Hügel 
abgetragen und Abgründe mit Erde gefüllt. Sie wollten Land- 
und Wasser -Verkehr in Verbindung bringen*'). Es gab in Italien 
mitunter selbst durch Berge gehauene Strassen [„vias per montes 
excisas^' '^)], um z. B. auch die Verbindung mit der Meeresküste zu 
fördern [Consular-Wege im Campanischen **). ü. s. w.] Wie viele 
und was für herrliche Kunststrassen nach der ewigen Stadt Rom 
liefen ist weltbekannt. Die via Appia reichte z. B. von Rom bis 

*) Taoit. Histor. III, 82. ■) Josephus, Jfld. Krieg. S. 371, 374 u. 
375. ■) Caesar B civile I, 68, 73. *) Kiepert, Leitf. S. 192 *) Am. 
Marc. XVIII, 6 und 8; XX, 7. •) Ibid. XXIII, 3. ^ Ibid. XXllI, 6. 
•) Ibid. XXX, 1. •) JosephuB, Jüd. Krie^, S. 161. »«) Strabo III, 
S. 1776. ") Ibid. D, 8. 1027. »«) Am. Marc XXXI, 16. *") Strabo 
II, S. 72a ") Plin. XXXVI, 15, u. ") Ibid. XVIII, 11, S9. 
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Brnndisium an der Nordkttste von Calabrien.^) Quer dnrch das 
Sabinerland lief die via Salaria. Von der via Flaminia ist schon 
mehrfadi die Rede gewesen'), ü. s. w. Unter dem Kaiser 
Octavian wurden auch schon geradere nnd bequemere W^e dnrch 
mehre Alpenpässe angelegt')« Die alte Landstrasse atis Oallia 
transpadana nach Oallia transalpina [Lugdunum etc.] lief im Duria- 
thal zwischen den Peninischen und Grajischen Alpen durdi^). Lang- 
jährige Eroberungskriege in Gallien hatten mehre Hauptstrassen 
[„\iae celebres", ^^nota itinera"] zur Folge, von denen in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts die Rede ist'). Namentlich bestand 
eine bequeme Verbindung zwischen Rom und der Kaiserstadt Trieir.') 
Aber auch dnrch die unzugänglichen Wälder zwischen Genfer und 
Bodensee hatten die Römer einen breiten Heerweg gebaut [^^vetus 
illa Romanä vittus et sobria iter composuit latum'^'^)]. Sdbst im 
fernen Britannieti zwang das siegreiche Rom die überwundenen Be- 
wohner Ssum Strassenbau durch Wald und Sumpf.') ü. s. w. — 
Wie ernst man es mit den Wegebauten gemeint hat, geht unter 
Anderem auch daraus hervor, dass selbst von den kaiserlichen Be- 
sitzungen Geldzuschtisse und Dienstleistungen zu den frequenteren 
Fahrwegen und Poststrassen erfolgten'), und doch mtlssen in der 
waldreichen Ttirkey einzelne Gegenden, selbst in der Nähe eigentlicher 
Urwälder, wegen mangelnder Strassen noch jetzt Holzmangel leiden. 
Einen Weg ^nen oder gangbar machen, hiess viam *') oder iter *^) 
sternere, einen Weg pflastern viam silice stemere "); ein so hergestellter 
Weg war via strata"), deutsch Strasse. Silicarius nannte man den 
Mann, welchefr mit Kiesel- oder Feldsteinen die Strasse pflasterte **). 
Mit dem Holze, sei es nun, dass man es auf dem Stamme 
verkaufte") oder in Sortimenten daheim oder anf dem Holzmai%te 
der Städte [„inter lignarios*"')], wurde, wie wir schon wissen, in 
den civiKsirten Staaten längst Handel getrieboi [„negotiatio ügnaria^^. 
Im Morgenlande wanderten die Bauhölzer Aegyptens nach Persien^^; 
ausländische Gewürz- ") oder Riechhölzer führte man affff Flössen 
oder Kamelen wieder ein zur Vermehrung der Schmackhaftigkeit der 
Speisen oder der von den heimischen Heerdbränden aufsteigenden 
Wohlgertiche ^'). Ebenso war es mit dem gesamm^ten Barz zu 
Weihrauch fUr Opfer -Altäre und Leichenbestattungen. ") Von der 

*) Tacit. Annal. II, 30. •) Ibid. Histor. III, 78, 79 und 82. «) 
Strabo I, S. 691; Tacit. Histor. I, 87; Am. Marc. XV, 10. *) Strabo 
1, 600; Tacit. Histor. I. 70. «') Am. Marc, XXVIII, 2. •) Ibid. XXX, 
5. ') Ibid. XV, 4; Kiepert, Leitf. S. 193. «) Tacit. vita Jul. 
Agricol. 81. •) Cod. Lft>. XI, Tit. 74. ^«) Lucret. ") Silen. *■) 
Livius. *•) Ibid. ") Frontin. ") Fand. Lib. XIX, Tit. 1. ") Livius 
XXXV, 41. ") Plinius XUI, 9, is. ^«O Ibid. XII, 19, 42. *•) Ibid. 
XU, 17, 40. »•) Ibid. XII, 14, S2. 
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arabischen Ktistenstadt Lence Korne ging der Handel mit Weihrauch^ 
Myrrhe, Cassia u. dergl. nach Petra; von dort nach Rhinokolura in 
Ph^nizien [an der Mittelmeerküste mid Grenze von Aegypten], und 
hiernach in andere Gegenden. Ein neaer Handelsweg von Indi^ 
und Arabien führte über den arabischen Meerbusen nach der ägyp- 
tischen Stadt Myoshormos; dann auf Kamelen nach Coptos in der 
Thebais [am INil], und nun auf dem Nilkanal nach Alexandrien, 
fjäem grössten Handelsplatze der bewohnten Erde'^ Es wurden 
grosse Flotten den Arabischen Meerbusen hinab bis nach Indien und 
an die änssersten Spitzen von Aethiopien gesendet^ von denen die 
werthvollsten Waaren nach Aegypten ein- und von da wieder nach 
verschiedenen Ländern ausgeführt wurd^O* Esciien- Nutzholz war 
ein Handelsartikel in Kl.-Asien^) Von der Stadt Hamaxia in Cilicien 
aus wurde sehr viel Schiffsbanholz, besonders viel Cedernholz, welches 
dort in grosser Menge wuchs, ausgeführt. Darum schenkte Antonius 
diese ganze Gegend der Kleopatra, um sich eine Flotte daselbst 
anzulegen'). Cilicia aspera war überhaupt reich an Schiffszimmer- 
holz ^). Aus dem Lande Colchis südlich des Kaukasus im Fluss- 
gebiet des Phasis wurde viel Bauholz ausgeführt, welches reichlich 
in jener Gegend wuchs, und im Wege der Schifi^ahrt aus dem Holz- 
reichthum des Innenlandes noch vermehrt wurde*). König Mithri- 
dates Eupator in Pontus hat aus diesen Gegenden das meiste zur 
Erbauung seiner mannigfaltigen Schiffsflotten erforderliche Bauholz 
erhalten^). Ueberfluss an Schiffbauholz hatte auch Paphlagonien, 
und es war leicht auszuführen^). Nicht belangreich war die Holz- 
ausfuhr aus Hispanien. Die Provinz Bät%a ptoduzirte nur den 
eigenen Bedarf an Schiffbauholz')* Holzhandel war dagegen fast 
das einzige Gewerbe der Ligurier; ihr Markt war Genua'). Thinen- 
holz [Xylon thyinon], käuflich auf dem Holzmarkt zu Rom''), kam 
wahrscheinlich aus Mauritanien. Gemeint ist damit die griechische 
thyia, sowie der römische citrus oder cedrus numidica, jetzt thuja 
articulata Yahl., der gegliederte Lebensbaum. Von ihm stammt 
das Sandarakharz. Tempelbalken, Palast Getäfel, Moeubel-Foumier- 
holz lieferte dieser Baum. Prachttische aus dem schön gemaserten 
Wurzelholze desselben waren besonders bei den Römern geschätzt ^^). 
Etruriens vortreffliche Bauhölzer auf den Bergen gefällt, wurden zu 
Wasser gebracht, und im Handelswege tiberall hin verflösst. Man 
erbaute früher Kriegsschiffe, später meist römische Paläste daraus. 


") Strabo XVI, 4, S. 1413, 1414 und 1416; XVII, 1, S. 1443. 
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deren Pracht den Prachtbauten der persischen Könige nichts mehr 
nachgab^). Besonders prächtig errichtete man die Oebände der 
Villen. Aber anch in der Stadt Rom selbst herrschte eine fieber- 
artige Banlust, genährt durch den Ueberfluss Italiens an Steinen und 
früher auch an Holz, resp. an Oeld, um nachmals beides vom Aus- 
lande beziehen zu können. Kaiser Augustus befahl, dass die 
Privat-Gebäude an öffentlichen Wegen [wegen der Oefahr des Ein- 
sturzes] nicht höher als 70 Fuss errichtet werden sollten^). Kaiser 
Trajan hat diese Höhe auf 60 Fuss herab gesetzt'). 

In Ansehung der Nutzhölzer ist die Notiz von Interesse, dass 
in dem umbrischen Städtchen Nukeria vortreffliche Drechsler- oder 
Böttcher- Arbeit gemacht wurde*). 

Es gab in Italien Holzhändler [„lignarius negotiator''] ; anch 
ist von Holzersparaiss [„compendium ligni'^^)], sowie von Holz- 
mangel [„inopia lignorum^^ und auch von einer Holzgeld taxe [„pretia 
lignorum publice constituta'^] die Rede, wozu das Holz auf dem 
Markte abgelassen werden musste*) Es wird erzählt, dass z. B« 
eine 13 jährige Cypressen- Stange 4 Sesterzien oder 1 Denar [etwa 
60 Pfennig nach unserem Gelde^)] gekostet hat, während ein Fichten- 
Schiffsmast von besonderer Stärke zu 80000 Sesterzien [12000 Mark 
nach unserem Gelde und höher verkauft worden ist^). 

In Italien zog der Landwirth die höchsten Einkünfte aus den 
Weinbergen, und mit der Ergiebigkeit des Weinbaues konnte sich 
kein anderer Erwerbszweig der Landwirthschaft messen. Allein so 
viel wie Wiesen und Weiden einbrachten, wurde auch aus dem 
Schlagwalde gezogen, weil eben der Weinberge wegen die Weiden- 
Pfähle hoch im Preise standen. Man schätzte den jährlichen Geld-* 
ertrag der silva caedna bis zu etwa 15 Mark [nach unserem Gelde] 
pro Morgen [„prata, et pascua, et silvae centenos sestertios in 
singula jugera efficiant" •)]. 

Selbst der Brennholz -Niederwald machte sich bezahlt. Es 
wird von einem Land-Gutsbesitzer in Attika, welcher zugleich Nieder- 
waldbesitzer war, und den Einsclilag darin selbst besorgen Hess, 
erzählt, dass er täglich 6 Esel mit diesem Holze beladen nach Athen 
schickte. Dort hat die Eselsladung 2 Drachmen [= ],3o Reichs- 
mark] gekostet. Werden 10 Eselsladungen auf eine Klafter zu 
144 Cubikfoss Raum gerechnet, so würde diese Klafter mit 13,5o Mark 
in Athen bezahlt sein. Der Erti*ag dieses Niederwaldes ist von 
Pfeil auf mehr als 12 Mark pro Morgen berechnet worden. Mag diese 

Strabo^n, S. 692 'und 694. ") Ibid. II, S. 724 und 725. «) 
Aurel. Victor Epit. c. XHI. *) Strabo II, S. 705. ^) Plinius XXIII, 
7, 64. •) Ibid. VI, 22, 24. ') Ibid. XVI, 33, 60. «) Ibid. XVI, 40. •) 
Columella UI, 3. 
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Berechnnng nnn auch etwas zu hoch gegriffen sein: so viel steht 
fest; dass der Brennholzhandel ohnweit der Städte lockend gewesen 
ist, und die Niederwald-Besitzer oder Pächter, welche das Reisig in 
Bündeln nach Athen verkauften, ein gutes Geschäft dabei gemacht 
haben *). 

In grossen Städten, oder wo sonst das Brennholz mangelte, 
bildete selbst Raff- und Leseholz' einen ergiebigen Handels-Artikel. 
EvthydemuS; ein berühmter und reicher Redner in Mylasa, 
[Stadt in Karlen] hinterliess seinem Sohne Hybreas nichts weiter 
als einen Holz tragenden Maulesel mit dem dazu gehörigen Treiber. 
Mit dem durch diesen Esel erzielten Verdienst half der nachmals 
berühmt gewordene Sohn sich hin bis zu seinen Studien, resp. bis 
zu seiner Anstellung als Beamter'). 

Zu dem Holzpreise kam, oder in demselben mit enthalten war 
in grossen Städten, wie z. B. in Rom, das Thorgeld [portorium 
mercis] so lange bis diese Abgabe von den Marktwaaren aufge- 
hoben wurde. Der Brennholz -Preis mag aber auch auf dem 
Lande in Italien unter Umständen drückend gewesen sein*), weil 
man den Anbau von solchen Gartengewächsen [z. B. Salat] be- 
günstigte, welche nicht gekocht zu werden brauchten.*) Als 
Messala an den Grenzen des kriegerischen Alpen Volkes der 
Salasser [am Dnriafluss] die Winterquartiere bezogen hatte, musste 
er von ihnen das Holz zur Feuerung etc. kaofen*); unentgeltliche 
Bezugsquellen etwa aus römischen Staatswaldungen werden also ge- 
fehlt haben oder nicht ausreichend gewesen sein. — In der Stadt 
Rom, wo es, wie in Jerusalem*), einen Holzmarkt gab, ist das 
Brennholz pfundweise verkauft worden. 

Des Holz-Kohlenhandels [negotium carbonarium ^] ist schliess- 
lich auch noch zu gedenken. Man nannte den Kohlenverkäufer wie 
den Kohlenbrenner carbonarius ®). Es war oft wol ein und derselbe 
Mann. Dieser Handel wurde z. B. auf dem Markte in Cairo ge- 
trieben •). In Attika wanderte das verkohlte Knüppelholz in Körben, 
welche Esel trugen, in die; laurischen^ Erzschmelzen. 

B. Baumfrucht-Nutzung. 

Von der Mannigfaltigkeit und dem Fruchtieichthum der Tropen- 
[Orient- und Mittelmeer-] Wälder hat der Nordländer, welcher nur 
an die Eiche oder Buche, allenfalls auch an den Holzapfel, die Nuss 
und die Waldbeere denkt, keine deutliche[ Vorstellung. — In 

») Pfeil, Hülzwirthschaft, S. 298,;80l nnd 302. *) Strabo XIV, 
S. 1206. «) Horaz U, Brief 2, Vers 168 und 169. *) Plin. XIX, 4, 19. 
») Strabo I, S. 594. •) Josephus, Jüd. Krieg, S. 325. ») Aurel. 
Vict. de vir. iU. 72. ") Plautus. ^ Riehm I, S. 519.: 
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der warmen Zone nnd den ihr nahe gelegenen Ländern hält mit 
der Abwechslang in den Waldbäamen auch die Verschiedenheit in 
den Bamnfrttchten gleichen Schritt. Oesegnet war schon im Alter- 
thnm z. B. der Atlas Mauretaniens an von selbst wachsenden Wald- 
frttchten aller Art so reichlich^ dass der Esslust niemals die Befrie- 
digung fehlte^). 

und denoch gab es in Aethiopien ausser wenigen Datteln z. B« 
gar keine Baumfrücht«. Man hat dort Lotus und Bohrwurzeln 
gegessen.') Vorab mnss zu diesem Abschnitt bemerkt werden, dass 
die Verwendung der Baumfrüchte; Säfte wie anderer Baumtheile in 
der Heilkunde der Alten hier nicht ausführlich verfolgt werden soll.') 

Schon die Fruchtschale als solche aber bleibe nicht unerwähnt; 
namentlich wenn die Grenze der Holzgewächse nicht streng inne 
gehalten werden soll. Aus der Aegyptischen Bohne machte man 
Trinkbecher.*) U. s. w. 

Unter den orientalischen Baumfrüchten , welche als neben- 
sächlich zunächst genannt zu werden verdienen , steht das 
Myrobalanon (glans unguentaria), die eichelähnliche Frucht des 
Behennnss- Baumes, welcher in Syrien, Aegypten, Arabien u. s. w. 
in verschiedenen Arten vorkam, und je nachdem auf Bergen, in 
Ebenen und im Sumpflande wuchs. Die Salbenhändler pressten die 
Fruchtschale [cortices], die Aerzte die Nuss selbst Jnucleos] aus.') 
Aehnliche Verwendung zu Salben hatte die Frucht einer ägypti- 
schen Palme, Adipsos genannt.') Im Orient war der Consum an 
Fruchtsäften in der Gestalt von Salben sehr gross. Plinius meint, 
man habe sich zur Beseitigung des aus ünreinlichkeit entstandenen 
üblen EÖrpergemchs damit bestrichen^). Auch sagt er, dass die 
Frauenzimmer damit anlocken wollten.') Er führt eine Menge zu 
Salben benutzter Holzarten auf.') Der Consum war schon darum 
auch in Italien gross, weil der schöne Geruch nicht lange anhielt. 
Man Hess sich damit übergiessen, bestrich Badesessel und Wände, 
Legions- Adler und Feldzeichen*'). — 

Von der Caprifikation der Feigen ist bereits die Rede ge- 
wesen. Im Monat Juni wurden die Früchte des wilden Feigen- 
baumes an den zahmen Feigen aufgehängt.") Die Frucht der Dattel- 
palme, saftig und süss, war eine gesuchte Speise und nährt noch 
jetzt ganze Völkerschaften Indiens, Arabiens und des nördlichen 
Afrika. Ungeachtet der Höhe der Bäume wissen jene Menschen 
mit Hülfe eines geflochtenen Seiles, welches sie um sich und den 

*) Plinius V, 1. ") Strabo XVII, 2, S. 1479. ») PHn. XXIV. 
*) Strabo XVII, 1, 8. 1445; XVII, 2, S. 1481. ») PHn. XII, 21, 4«. 
«) Ibid. XII, 22, 47. ») Ibid. XIII, 1. «) Ibid. HL 3, 4. •) Ibid. Xm. 
'") Ibid. Xin, 3, 4. '"} Geoponika S. 237* 
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Baum schlingeD; wie schon in alter Zeit hinanf sn kommen, wobei 
die stufenweise hervor tretenden Rinden-Ringe behülflicli sind.^) 
Es giebt eine Palmenfracht, welche sich von den übrigen durch 
einen gewissen Wildgeschmack, wie der von wilden Schweinen, 
unterscheidet [„sapore qnodam ferinae in apris'^. Von einigen 
Palmflrtichten z. B. in Mesopotamien werden die vorzliglichsten süssen 
Oetränke resp. Weine des Morgenlandes bereitet [„quornm ex fruelti 
mellis et vini conficitur abundantia'^]. Im Jahre 363 hat sich 'AXe 
ganze römische Armee an den PalmfrOchten der Ehiphratgegend ge- 
sättigt.') Dort war die Dattelpalme der Baum aller Bäume. Man 
machte Brot, Wein, Essige Honig und Mehl daraus. Schmiede be- 
nutzten die Fruchtkerne statt der Holzkohlen. Sie dienten eStige- 
weicht zur Nahrung fllr Mastochsen und Schafe. Es soll ein persisches 
Lied gegeben haben, in welchem dreihundert und sechzig Anwen- 
dungen des Dattelbaumes genannt werden.*) Die Paltnfrüchte in 
der Gegend von Jericho lieferten auch einen fettigen Saft mit wein- 
artigem, sehr süssen Honiggeschmack. König Her od es der Orosse 
bezog die reichsten Einkünfte von dem Verkauf dieser Datteln.^) 
In Aethiopien wurde die Schale trockner Palmfrüchte gerieben und 
zu Brot verbacken, wie Mehl. Die FiHchte sind versdiieden gross; 
manche sind zwei Fuss lang, andere nicht grösser als eine Bohne. 
Der Kern mancher Datteln sicherte gegen Verzauberungen. Am ge- 
schätztesten waren die Palmfrüchte aus Judäa und Gyrenaika in 
Kordafrika. Mit den minder guten Palmfrüchten Cypems, Aegyptens, 
Syriens und des ass3nrischen Seleucia wurden Schweine und andere 
Thiere gemästet^). Man presste den Saft aus Palmbeeren, Küssen 

U. 8. W,*) 

Bei den Aethiopien und Aegyptern war die grosse süsse 
Frucht der Persea, des schon früher erwähnten grossen Baumes, 
geschätzt. Weniger wohlschmeckend war die Frudit der dort 
wachsenden Sykomore [Feigen-Maulbeere].^ Ums Mitteüneer und 
in Aethiopien wuchs der echte Johannisbrotbaum, dessen Hülsen 
dort zur Kahrung für Menschen und Vieh dienten.') 

Hierher gehören auch die Granatäpfel, s. g. punischen 
Aepfel, hü der Gegend von Carthago.*) 

Wohlschmeckend waren und sind die Früchte des Lotus- 
baumes [Bhamnus Lotus L.], wovon das Volk der Lothophagen 
seinen Kamen trug, und welche noch jetzt auf den Märkten von 
Kordafiika verkauft werden« ^^) 

») Plinius Xm, 4, 7. ■) Am. Marc. XXIV, 3. •) Strabo XVI, 
1, S. 1849; 2, 8. 1386. *) Horaz II, Brief 2, Vers 184. '^) Plin. XIII, 
4, 9. «) Ibid. XII, 25, 64; 27, 6o; 28, es. *) Strabo XVH, 2, S. 1481. 
•) Ibid. XVII, 2, S. 1480. •) Plin. XID, 19, »» u. «4. ^•) Ibid. XIH, 17, 88. 
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Eine grosse Anzahl tou edlen nnd wilden Banmfrttchten; 
auch Blätter, Holz und Blüthen wurden zur Bereitung künstlicher 
Weine benutzt. So z. B. ausser den bereits erwähnten Palmen der 
Lotus, Aepfel, filmen, Granaten, 8orbu8, Maulbeeren, 
Pinien, Myrten'), Rosen, Cedern, Cypressen, Laurus, 
Juniperus, Terebinthus, Lentiscus und andere.') Mit Epheu- 
traubensaft förbte man die Haare schwarz'). Den Samen von 
Rhus streute man statt Salzes auf das Oemüse.^) 

Erwähnt werden mag hiemach das allbekannte Oliven- oder 
Baumöl, weil es die Hauptnutzung vom Oelbaum ausmacht. Es 
wurde viel in Galiläa erzeugt,'^) und durch das Zerreiben und Pressen 
fnscher, noch nicht ganz reifer Früchte gewonnen. Es kommt noch 
jetzt in verschiedener Oüte in den Handel.') Oele präparirte man 
ausser von der Olive vom Oleaster, von der ChameLaia, einem 
niedrigen, ai;f Felsen wachsenden Strauche mit Blättern und Beeren, 
wie die des Oleaster; ferner aus dem ägyptischen Cicibaum, den 
man in Spanien mit Erfolg angebaut hat, und welcher die Höhe 
des Oelbaumes erreicht. Seine römische Benennung ist Ricinus, 
wegen der Aehnlichkeit seines Samens mit der Schaflaus [ricinus]. 
Das Ricinusöl ward auf Lampen gebraucht. Aus Mandelkernen, 
aus den Früchten des Lorber machte man Oel.' Einige nahmen 
dazu vom Lorber nur die Heeren, Andere nur die Blätter, Andere 
Blatt und Rinde der Beeren. Der wildwachsende breitblättrige 
Lorber mit schwarzen Beeren war hierzu der beste. Dem ähnlich 
war das Oel aus der breitblättrigen schwarzen Myrte resp. ihren 
Beeren und zarten Blättern. Auch aus Citrus, Gupressus, 
Juglans, sowie auch aus den Ged er fruchten bereitete man Oel 
[aus letzteren das Pechöl]; femer aus dem Lentiscus und anderen, 
nöthigenfalls auch aus den Früchten des Platanus.^) 

Die Samenkerne einer nicht namhafi; gemachten Holzart eines 
domigen Baumes [spina nigraj^^in Aegypten wurden statt der Gall- 
äpfel zum Gerben gebraucht.') Ebenso dienten die Beeren, nament- 
lich der anfangs rothe, nachher safrangelbe Saft von vitis alba, und 
die Wurzeln der wilden Rebe zum Gerben [„radix labmsca et 
acini coria periiciunt].') Nicht alle Waldbaumfrüchte sind namhaft 
gemacht, welche den Gebirgsbewohnem des Orients, ausser Wildpret 
und Milch, zur Nahrung dienten. Von Buschobst lebten die Höhen- 
bewohner des Caukasus.*®) Buschobst und Wurzelwerk waren die 
Speise der Massageten.**) Nicht viel besser lebten die Bewohner 

*) Plinius XV, 29, 37. «) Ibid. XIV, 16, 19. ») Ibid. XXIV, 10, 
47. *) Ibid. XXIV, 11, 65. ^) Joseph US, Jfld. Krieg, S. 336. •) Plin. 
XV. ^ Ibid. XV, 7, 7. «) Ibid. XDl, 9, 19. *) Ibid. XIV, 16, is; 
XXIII, 1, 16. »«) Strabo Band III, S. 1450. ") Ibid. Bd. 111, S. 1466. 
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▼OD Berg - Medien.') U. a. m. Eine persische Völkerschaft^ die 
Kardaker, welche sich grandsätzlicfa vor Verweichlichung hüteten 
und sich von Kindheit auf abhärteten, begnügten sich absichtlich 
mit wilden Früchten, wie Pistazien, Eicheln nnd Holzäpfeln.^) Aber 
auch im Flachlande und an den Küsten war wildes Obst willkommen. 
So am Pontus Euxinns in Paphlagonien [Themiskyra]. Hier gab 
es Weintrauben, Birnen, Aepfel nnd verschiedene Nussarten, so dass 
man zu jeder Zeit „Obst im Busche^^ finden konnte, sei es nun, 
dass es noch auf den Bäumen hing, oder unter dem abgefallenen 
Laube gefunden wurde.') 

Geschätzte Baumfrüchte, abgesehen von der eingemachten 
Olive und schön reifen Weintrauben, deren Lieblichkeit alle anderen 
Früchte übertrafen^), waren in Italien die Pinien -Nüsse, deren es 
vier Sorten oder Abarten gab. Eine davon war die Sappinia von 
einem künstlich erzogenen Nadelholzbanme sapinus oder sappinus 
[„sappiniae e picea sativa^'] '^j. Azaniae nannte man die Pinien- 
Nüsse, welche auf dem Baume sich spalten^). Pistazien-Nüsse, 
Wallnüsse, Haselnüsse^) sind bekannte, gesuchte Speisen. Im 
Monat September wurden die Nüsse abgeschüttelt, getrocknet und 
gelagert.') Uebrigens gab es der Nüsse mehre Sorten, und hatte 
eine Sorte, nach Verschiedenheit der Gegend, nicht selten andere 
Namen, bald nannte man Jovis glans die Kastanie, bald die Wall- 
nuss. Einer griechischen Nachricht zufolge war nux regia gleich 
der nux persica; denn sie stammte ans Persien und erhielt nach 
den Königen jenes Landes den Namen. In den hellenischen 
Gegenden wuchs sie schon so häufig, dass, wenn man von der Nnsa 
sprach, keine andere als die nux regia [Wallnuss] gemeint war. 
Synonim waren übrigens nux Pontica und Avellana; Coccymelnm 
und Damascenum; Armeniacum und praecox; Terminthus nnd tere- 
binthus [Pistazien - Nüsse]. ') Mit Wallnussschalen und unreifen 
Wallnüssen färbte man Wolle oder Haare '^). Eine symbolische nicht 
mehr bekannte Bedeutung hatte die Wallnuss. — Der römische 
Bräutigam oder auch die Hochzeitsgäste streuten der Braut Wall- 
nüsse auf ihrem Wege entgegen. '') Es geschah dies namentlich bei 
den muthwilligen, nicht immer züchtigen Hochzeits - Feierlichkeiten 
in der etrurischen Stadt Fescennia. Ob hierin nun eine Anspielung 
auf die Leibesfrucht [PI in ins], oder auf die weiblichen Schamtheile 
zu erkennen, oder ob etwa das Geklapper der Nüsse zum Polter- 


») Strabo Band III, S. 1496. ») Ibid. XV. 3, S. 1332. ») Ibid. 
Band III, S. 1539. *) Plin. XU, 1, 2. *) Ibid. XV, lo. •) Plautns. 
^) Pliii. XVI, 30, 53. ^) Geop. S. 253. *) Bemocritus. Geop. S. 748, 
749 und 751, »<>) Plin. XV, 22, 24. ") Virg, BucoL VIU, Vera 30: 

„Sparge, marite, nuoeB*\ 
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abendlärm geaShIt werden orass, bleibe dahingestellt^) Nun folgt 
die Kastanie, welche geröstet gern gegessen wurde. Sie wurde 
aaeh zu einer Art Brot vermählen. Die weniger veredelten Arten 
davon dienten nnr zu Sehweinefntter.') Im Lande, ,,wo die Gitronen 
Utthen^^y wollen wir deren Früchte nicht vergessen, obgleich diese 
„Medischen Aepfel'^, wie so manche anderen Fruchtbäume, aus dem 
Morgenlande stammen.^) Die Frucht des Erdbeerbaumea oder 
Straudies [arbutus oder unedo] war wenig geachtet^), sie wurde 
zur Nahrung für Sausthiere und ärmere Leute in den italienischen 
Waldungen gepflückt^). Gesuchter war die offizineile und schmack- 
hafte Brommbeere^), der Holzapfel [malum süvestre]^ und 
die Holz bim [pirum silvestre], obgleich letztere beiden auf der 
Halbinsel der Apennin^i nicht viel weniger sauer gewesen sein 
mögen, als in Öermanien.*) Sie werden darum auch mehr von 
Tbieren als Menschen verspeiset sein. Die Eomelkirsehe [comum] 
war eine Speise der Armen. ^ Erwähnung bedarf noch die Mistel 
[viseum]. Man sammelte deren Beeren mit Vorliebe von der Trauben- 
eiche und bei Neumond ohne Anwendung eines Eisens.'^) Es ge- 
schah dies um die Erntezeit im unreifen Zustande, damit sie den 
Leimstoff behielten. Dann trocknete man sie, und nachdem sie 
trocken gestossen, wurde die Masse 12 Tage lang in Wasser ein- 
geweicht. Hiernach hat man sie in fliessendem Wasser mit einem 
Stösser wieder zerstossen, bis unter Beseitigung der Schalen die 
Flflssigkeit zähe wurde. Sie gab abgesehen von ihrer Anwendung 
in der Heilkunst den Vogelleim, welcher nach der Mistel [viscum] 
auch viscum oder viscus genannt und, mit Walnussöl gut durch- 
gearbeitet, zum Vogelfang gebraucht wurde. '^) Auch sind die 
Hollund^rbeeren, die man in Wasser gekocht gegessen hat, 
oder deren Saft man zum Färben des Haares gebrauchte, nicht zu 
tibergehen. ^*) 

Jetzt wollen wir uns unter den arbor glandifer ''), insbesondere 
den quercus glandifer, den Mast tragenden Eichbaum, begeben. 
SeinFruchtaegen wurde entweder zur Winterzeit abgeschüttelt: [„quemas 
glandes tum stringere tempns'^^^); „Nee de concussa tantum pluitilice 
glandis'^] ^^} und eingesammelt, oder von den beigetriebenen Schweinen 

«) Plinius XV, 22, 24. «) Ibid. XV, 23, 2$. •) Ibid. XV, U, i4. 
*) Ibid. XV, 24, 28. *) Virg. Georg. U, Vers 620; Dioskorides 1, 175? 
Lucrez V, 939. •) Plin. XV, 24, 27; XXIV, 13, 78. *) Virg. Bucol. 
Ecl. III, Vers 70: 

„Quod potui, puero silvestri ex arbore lecta 
Aurea mala decem misi; cras altera mittam*'. 
«) Plin. XV, 14, 15. •) Virg.; Horat; Colum. *«) Plin. XXFV, 4, e. 
") Ibid. XVI, 44, M. ") Ibid. XVI, 37, 71. »») Ibid. XVI, 8, is. ") 
Virg. Georg. I, Vers 806. **> Ibid. Georg. IV, Vem 81. 
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während des natürlichen Abfalls verzehrt. Eichmast war eine für Menschen 
[yjGoncassaqne famem in silvis solabere qaerca^'] ^) und Mastvieh hoch 
angesehene Erscheinung. Eicheln machten den ganzen Reichthnm mancher 
Völker ans. Wenn das Brotkorn fehlte, so nahm man Eicheln zum 
Brotbacken, nachdem sie getrocknet nnd zu Mehl gemahlen waren« 
So machten es z. B. die Bergbewohner von Lnsitanien im westlichen 
Hispanien.') Eicheln assen die wilden Bewohner des Paryadres und 
Skydisses in Pontns.') Eicheln wurden zum Nachtisch in Hispanien 
aufgetragen.^) In heisser Asche geröstet gewann ihr Oeschmaek.'^) 
Mit mit Kaff gemischten Eicheln fütterte man. in Italien zur Saat- 
zeit im November und Dezember die Ochsen.^) Ziegen gab man 
im Falle des Vorraths reichlich Eicheln zur Nahrung.^) 

Wegen des uralten Ansehens dieser Frucht nennt auch das 
römische Interdictum de glande legenda vorab die Eichel, obgleich 
es zugleich alle anderen zahmen und wilden Baumfrüchte meint. 
Es gab vielerlei Arten davon: eiförmige, runde, zugespitzte, dunkele 
und helle, und kurz oder lang gestielte, die sich durch die Baumart, 
den Standort [situs] und den Oc^hmack unterschieden. Nicht nur, 
dass die Buchel [glans fagea], welche am angenehmsten schmeckte, 
auch hierher gezählt wurde; auch die Eichenarten selbst trugen 
Früchte sowohl von ungleicher Form als auch abweichendem Wertb. 
So.z. B. die Steineiche [ilex] gegenüber der Sommereiche. Aber 
auch verschiedene Bäume derselben Gattung trugen ungleiche Früchte. 
Man unterschied zahme Eicheln von wilden, weil jene durch Gultur 
veredelt werden. Die Frucht der Berge war der der Ebene nicht 
gleich.^) ü. s. w. Die Buchel war gesucht von Mäusen, Sieben- 
schläfern und Krammets- Vögeln [turdus].^) Sie machte die Sehweine 
munter, ihr Fleisch weichkochend [camem cocibilem], leicht verdaulich 
und dem Magen zuträglich. Die Asche der Buchenkeme fand bei 
Blasenleiden Verwendung.^®) Eigentliche Eicheln trugen die Winter- 
eiche [robur], Sommereiche [qnercus], Speiseeiche [aesculus]. Zerr- 
eiche [cerrus], Steineiche [ilex], nnd Korkeiche [suber]. Kurz und 
klein erschien die Frucht der Steineiche, welche die Schweine 
schmächtig, glänzend und mager machte, nur nach nnd nach ge- 
geben werden durfte und erst zuletzt vom Baume fiel. Homer 
hat sie unter dem Namen Akylos von der Eichel unterschieden. 
Die besten Mastfrüchte und zugleich die grössten, schwersten und 
wohlschmeckendsten trug die weitverbreitete Sommer- oder Stieleiche, 
namentlich die breitblättrige. Hiernach kam die Speiseeiche. Die 


') Virg. Georg. I. •) Strabo Band I, S. 467. •) Ibid. Bd. HI, 
S. 1554. *) Gellius S. 260. ») Fun. XVI, 5, e. •) Colum. VI, 3, 
S. 448; XI, 2, S. 218; Plin. XVIII, 26, es. ^ Colum. VII, 6, S. 556; 
Plin.XVni,26,6S. *)Plin.XVL5, 6. ») Ibid. XVI, 6, 7. >•) Ibid. XXIV, 5, 9 
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Frucht der Traaben- oder Wintereiche war klein ; die der Zerreiehe 
hatte eine stachelige Fruchthülle [calyx] wie die Kastanie. Sie soll 
aber nach Nigidius der Sommereichel im Bange am nächsten stehen, 
obgleich sie ein festes, hartes Fleisch gab. — Hemeris nannte man 
die Eiche mit den grössten Früchten. Diese erstreckte sich nicht 
in die Höhe, sondern bildete eine rundlich gewölbte, dicht belaubte 
Krone. Die Haliphlois trug wenige und bittere, kaum den Schweinen 
schmackhafte Eicheln. Schwammiges Fleisch entstand durch die 
Frucht der Speise-, Stein- und Korkeiche'). 

Im Eichmastwalde versammelten sich gern die Schweine') 
und wurden zur Fettmast [„in saginam'^ hergetrieben.') Diese 
Mästung dauerte unter Mitrechnung anderer Baumfrüchte fast das 
ganze Jahr, namentlich aber so lange, bis die Schweine fett waren 
[„glande sues laeti redeunt^^] oder als der Fruchtvorrath reichtCi 
oder der Winter mit seinen Eis- und Schneemassen keine Hinder- 
nisse bereitete [„tempus saginae^'] ^). Das Mästen [saginatio] '^) 
verschnittener Schweine wurde, wenn es an Mastsegen gebrach, aber 
auch zu Hause auf dem Stalle [„saginarium^'] mit Bohnen etc., 
auch eingesammelten Eicheln besorgt, wenn diese billig zu kaufen/) 
Ein gemästetes Schwein hiess sus laetus oder saginatus. Starken 
Handel mit geräucherten Schweineschinken trieben die hispanischen 
Bewohner der Pyrenäen.^) Durch Schweinemast ausgezeichnet war 
Gallien.') Seine Sauen, welche sich durch Stärke und Behendigkeit 
vor anderen hervor thaten, blieben bei Mastzeiten Nachts draussen 
und droheten Fremden gefährlich zu werden, wie die Wölfe. Ge- 
wöhnliche Speisen bei den Oalliem waren Milch und Fleisch; ge- 
wöhnlich aber Schweinefleisch, entweder frisch oder gepökelt. Die 
Gallier hatten so starke Schweinezucht, dass sie nicht allein Rom, 
sondern fast ganz Italien mit Pökelfleisch versorgten.') Die Sequaner, 
ein Volk daselbst, welches an der Sequane [Seine] wohnte und 
östlich bis zum Rhein sich erstreckte, waren besonders berühmt 
wegen ihrer vortrefflichen Schlackwürste, Schinken und Speckseiten, 
welche im Handelswege nach der Weltstadt Rom gelangten. '') Von 
den in Gallia cisalpina resp. in seinen herrlichen Mastwäldem ge- 
feisteten Schweinen wurden Roms Bewohner gleichfalls versorgt.**) 
Hiernach scheint der Mastwald im eigentlichen Italien, wenn er auch 


») Plinius XVI, 6, 8. *) Virg. „sub ilicibus sus**. «) Plautus. 
^) .Virf(. Georg. II, Vers 519 und 520 Darauf deutet aber kaum der 
Vers 20 in Virg. Bucol. Ecl. X: 

„Vividus hiberna venit de glande Menalcas", 
weil die hier dargestellte Scene nicht im Winter spielt, *) Plinius. ®) 
Colum. VII, 9, S. 666. ') Strabo I, S. 482. ») Ibid. I, S. 525. •) 
Ibid. I, S. 568 und 569. ") Ibid. I, S, 556. ") Ibid. II, S. 681. 
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Ä. B. in Ümbrien*) wie im Sabinerlande noch prangte^), gegeü 
die vorige Epoche abgenommen zu haben. Ueberhaupt waren nicht 
die Eichbäume Italiens ; sondern die in Paunonieu [^^glandifera 
Pannoniae"] •), mehr vielleicht noch in Epirus, zumal im Ländchen 
Chaonia, durch ihren Mastsegen am meisten berühmt: 

[y^Liber et alma Ceres; vestro si munere tellns 
Chaoniam pingui giandem mutavit arista^']^). 

C. Baum -Saft -Nutzung. 

Hiermit sind, mit Ausnahme der bereits abgehandelten Frucht- 
säfte, alle nutzbaren Baum-, Blatt- und Bliithensäfte gemeint. Man 
unterschied Balsam, Gummi, Harz und Saft schlechtweg. 

I. Balsam« 

Der Balsamstrauch in Judäa nach Eroberung dieses Landes 
durch die Römer auf Staatskosten weiuberg-, bez. waldartig cultivirt, 
lieferte eine gesuchte Nutzung durch Rinden - Einschnitt und Reiser- 
Abschnitt. Einschnitte mit Glas, Steinen oder Messern aus Knochen 
geschahen äusserst vorsichtig, damit nichts weiter als die Rinde ver- 
letzt wurde. Man nannte den ausfliessenden, schleimartiger Milch 
ähnlichen Saft Opobalsam [flüssigen Balsam]. Er wurde in irdenen 
Gefässen aufgefangen. Dann goss man ihn in Muschelgefässe, 
wo er feste Gestalt annahm, und wurde hierin aufbewahrt resp. 
verkauft. Der Balsam, welcher in der Heilkunde Verwendung 
fand, roch lieblicher als alle anderen Wohlgerüche. Die beste 
Sorte erfolgte vor der Ausbildung« des Samens. Man ritzte 
[„percutitur"] jeden Sommer drei Mal; dann wurde der Baum 
mit einem eisernen Geräth [„ferro'*] abgeschneidelt [„deputatur"]. 
Diese Schnittlinge [„sarmenta*'] kamen gleichfalls in den Handel; 
ihr Product wurde unter dem Namen Xylobalsamon [Holzbalsam] 
unter die Salben gekocht. Am heilkräftigsten galt von diesem 
Bäumchen der Saft, hiemach der Samen, dann die Rinde, am 
wenigsten das Holz. Aber auch letzteres diente als Gewürz.^) 

2. Gummi. 

In den Oasen der lybischen Sandwüsten wie in Arabien wuchs 
der Gummibaum. Der arabische und Gummi - Schoteudornbaum 
[acacia arabica, gummifer etc.] lieferten das von selbst ausfliessende 
Gummi arabicum, welches in seinem Vaterlande zur Nahrung, bei 
uns als Heil- und Elebmittel gebraucht wird.^j Da dergleichen 

*) Horaz, Satiren H, 4, 40. «) Strabo II, S. 707; Horaz I, 
Brief 16, Vers 9 und 10. ») Plin. III, 25, 28. *) Virg. Georg I, Vers 7. 
^} Strabo XVI. 2, S. 1385; Plin. XH, 25, 54. «) Leunis H, S. 142; 
Riehm I, S. 42. 
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fiäume das Orakel Hammon's umstandoD, so nannte man den 
aus der Rinde fliessenden Saft Hammonisehes Gummi. Es hiess 
sonst auch Metopion '). Ein Baum, aus dem Qummi gewonnen und 
in den Handel gebradit wurde, ist noch spina nigra in Aegypten. 
Dieser lieferte das beste Oummi. Anderes kam von bitteren 
Mandeln [ex amygdalis amaris], Kirschen [et ceraso] und Pflaumen 
[e prunis]. Femer aus den Weinstöcken; bisweilen auch aus 
dem Oelbaume. Nicht minder aus einer auf dem Korykos-Oebii^e 
in Gilicien wachsenden Ulme [,yUlmo etiam in Goryco monte 
Ciliciae^'], sowie aus dem Wachholder [juniperus], welches letztere 
aber zu nichts gebraucht wurde. Aus dem Baume Sarkokolla kam 
ein für Maler und Aerzte brauchbares Oummi ^). Auch die Alpen- 
bewohner handelten mit Oummi; es ist aber nicht gesagt, von 
welcher Holzart.') 

Noch jetzt ist Astragalus verus Oliv., der echte Traganth, 
als ein Strauch Kl.-Asiens, der Insel Creta u. s. w. zu erwähnen, 
von welchem das ausschwitzende Tragant - Gummi gewonnen und in 
den Handel gebracht wird. Dahin gehört femer das gemeine Süss- 
holz, Glycyrrhiza glabra, welches in Süd-Europa zu Hause, sowie 
andere ähnliche Gesträuche. 

3. Harz. 

Hier darf vorab erwähnt werden, dass, wie man glaubte, der 
Bemstein, germanisch „glesum^^, von den Römem „succinum^^ oder 
„electrum^' genannt, von Pappeln ausgeschwitzt wurde, worin 
Phaeton*s Schwestern verwandelt sein sollten,*) Nach Andem 
verdankte der Bernstein dem Tamariskenbaume seinen Ursprung: 

„Pinguia corticibus sudent electra myricae"*); etc. 
Dass er als Baumsaft fruchtbarer nemora und luci, von der Sonne 
ausgesogen, sich in's Meer ergossen, meinte Tacitus.®). Die 
neuere Gelehrsamkeit nennt einen ausgegangenen Zapfenbaum, 
welchem man den Namen „pinites succinifer'^ gegeben hat, als den 
Hauptträger des baltischen Bernsteins^). 

Man unterschied hauptsächlich zwei Arten Harz, trockenes und 
flüssiges [rcsina sicca et liquida]. Das trockene erfolgte aus der 
Pinie und Weisstaune [pinus und picea], das flüssige aus der Tere- 
binthe, Lärche, Lentiskus und Cypresse. Letztgenannte Holzarten 
waren namentlich in Vorderasieti und Syrien harzhaltig. Aus der 
Weisstanne floss ein fettes und nach Art des Weihrauchs saftiges, 
aus der Lärche ein dünneres, honigfarbiges, stark riechendes Harz. 

*) PliBius Xn, 22, 49. ') Ibid. XIII, 11, 20. ») Strabo I, S, 598. 
*) Ovid, Metam. II, 364 u. flgde. ») Virg. Bucol. Ed. VIII, 54. •) 
Tacit. Germ. 45. ^) Lennis, Schul-Naturgesehichte. 1866. 5. Aufl. O« 
S. 62 und 274. 


Das beste und feinste^ wohlriechendste und leichteste Harz im 
Morgenlande lieferten die Terebinthen. Man gewann resp. ge- 
winnt darch Auspressen der Früchte und durch Einschnitte in den 
Baum ihren zähen, aus der Rinde hervordringenden Saft'); den man 
in einem in glühende Asche gestellten Tiegel kocht und als echten 
Terpenthin in den Handel bringt.*) 

Hiemach kamen die Lentisken [von Einigen -auch Mastix 
genannt] '), sodann die Cypresse, deren Harz den stärksten Geschmack 
hatte. Während alle diese nur ein mehr flüssiges Harz gaben, 
spendete die Oeder ein dickeres Harz.^) ;;Cedria'' hiess das Baumharz 
vom Libanon; ,,cedrium^^ das Gedeml5l oder das erste ausschwitzende 
Harz der Ceder.^) Das Gedemharz war sehr gesucht.*) In Bezug 
auf die Gegenden galten die von der Insel Gypern und aus Syrien 
stammenden Baumharze, welche beide die Farbe des Attischen 
Honigs hatten, als die angenehmsten. Harze vom Gebirge nahm 
man lieber als die der Ebene [„montana potius quam campestris^^. 
Harze von der Nordostseite der Berge galten mehr, als die irgend 
einem anderen Winde ausgesetzt gewesenen. Unter den trockenen 
Harzen gab man den hellen, reinen und durchsichtigen den Vorzug. 
Offizinell waren viele Harze; lediglich zu Heilmitteln wurde das 
Harz vom Galbanum gebraucht.^) Männlicher Weihrauch, welcher 
bei Opfern angezündet wurde, hiess eine der besseren Sorten des 
aus dem Weihrauchbaume in Arabien zwischen dem 10. und 20. 
Breitegrade fliessenden Harzes: 

„Verbenasque adole pingnes et mascula tura^^'j: etc. 

Die Sabäer waren wegen desselben unter allen arabischen 
Völkerschaften berühmt; auch die wohlhabendsten, mit wegen des 
Reichthums der Wälder an Räucherwerk [„ditissimos silvarum 
fertilitate odoriiera^'.] *) Die Königin unter ihren Städten, Mariaba, 
beherrschte einen Meerbusen voll Weihrauch tragender Inseln von 
19 Meilen Umfang. In der Stadt Thomala brachte man die Räucher- 
waaren zusammen. Im Allgemeinen waren die arabischen Stämme 
wegen dieses Handels nach Rom und Parthien sehr geldreich ge- 
worden, weil sie die Schätze von Sumpf, Meer und Wald [Häute von 
Flusspferden, Schildkrötenschalen, Nashomhömer, Räucherwerk etc.] 
verkauften, ohne dafür wieder Etwas einzukaufen.^®) Hierzu sei be- 
merkt, dass die Verbrennung von Weihrauch, namentlich bei Gelegen- 
heit von Todtenbestattungen, in dieser Epoche, wo die Leidenschaft 
des Morgenlandes für Wohlgerüche auch im Abendlande epidemisch 

') Plinius XIII, 6, 12; XXIV, 6, 22. ") Leunis II, S. 152; 
Riehm H, S. 1648. ») Plin. XVI, 11, 22. *) Ibid. XIV, 20. 25. *) Ibid. 
XVI, 21. •) Ibid. XIII, 5, 11. ') Ibid. XU, 25, 66; XXIV, 6, 22. •) 
Ibid. XII, 14, 82; Virg. Bucol. Ecl. VIII, Vers 66. •) P. Mela S. 249 
und 250. *«) Plin. VI, 28, 32. 
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geworden, grOBSe Dimensionsn aDnahm. Wae nraprÜDglich fUr die 
OStter geadiaffen aogesehen und nur dieseo gebUbrte, das opfert« 
man jetzt auch Menscheo von Distinctioo. RaUer Nero soll z.B. 
am Todestage seiner Gemahlm PoppHa mehr Weihrauch verbraont 
babeo, als Arabiea in eioem ganzen Jahre zn produziren yermocht 
hat.*} Es Bei zu erwähnen gestattet, dasB der Weihraach, welcher 
von seibat oder in Folge voo Einscbnitten ausfliesst, jetzt von 
verschiedeaen Boswellien [Boswellia serrata in OBÜndieu, B. papy- 
rifera oder floribunda in Afrika] gesammelt wird.*) WerthToll war 
bei den Römern der Eienbanm [taeda oder teda] '), bei uns Zttrbel- 
kiefer genanut, w^en seines Harzgehalts. Man fertigte, auaser aus 
Pfriemeukraut [Oinster], aas diesem Eienholte die viel gebrant^ten 
Packeln [faces*), taedae ardentes')], welche z. B. einen Handels- 
Ärtikel der Alpenbewohner bildeten^. Sie wurden statt des Wachs- 
lichtes im Hause, oder als Leuchte Abends und Nachts auf den 
Strassen, oder beim Oittzendienst^, oder bei Leichen zur AnzUndung 
des Scheiterhanfens,^) oder um dem Leichenzuge zu leuchten, vor- 
ztlglich aber bei Vennählnngs - Feierlichkeiten verwendet.'). Dio 
Brautfackel, womit der Braut zur Hodizeit wie nach Hanse ge- 
leuchtet wurde, biess fax, auch taeda jngatis, der Ebebnnd foedera 
taedae. „Dea taedlfer" nannte man die Qifttin Ceres, weil sie vom 
Berge Aetna ein StUck Kienholz zum Aufsuchen ihrer geraubteu 
Tochter angezündet haben soll. Kien zum Feuer-Anmachen benutzten 
die Hirten [„taedae pingues"] *"). Der Kienspan biess schidia taedae. 
Besonders wichtig war das Harz der Nadelhölzer [pix corticata] 
aber zur Pechbereitung [ad pices faciendas'*)], womit sich z. B, 
die Alpenvbiker *") nnd die Bewohner der Landsdiatl Colchis '^) süd- 
lich dea Caukasus beschäftigten. Die Verwendung dea Pecbs war 
mannigfaltig. In Aegypten bestrich man mit dem Pech der grossen 
Ceder [cedrus magna oder cedrelate] die Leichen, nm sie vor Ver- 
wesung zn schützen '*). Dieses Pech, auch cedria genannt, fand 
ferner Anwendung gegen Zahnschmerz. Idilisches Pech [vom Ida- 
berge bei Troja] wurde, zu Salben verarbeitet, gegen Scbafkrankheiten 
gebraucht '*). Bei den Hellenen wurden dio Weinpfähle oberhalb der 
Erde mit heissem Pech überzogen'^). Mau betheerte mit Pech in 
allen Ländern die Schilfe etc., verpichte allerlei glHserne und hölzerne 
Gefässe, Tonnen und Weinfässer und setzte pulverisirtes Pech oder 

') Pliniufl XII, 18, 4i. ») LenoiB U, S. 153; Riehm II, 8.1749. 
») Horaz Cann. IV, 4, is. ') Virg Bncol. Ed. VIII, Vers 30. ') Cicero; 
Am. Marc SS, 6. ') Strabo I, 598. ') Ovid. ") Silenns. ") Ovid 
und VirgM. ■") Virg. Bncol. Eol. VII, Vers 49. ") Ibid. Georg. 1, 
Vers 27&; Plin. SXIV, 6, 19. ") Strabo I, S. 698. ") Ibid. III, 
S. 1438. ") Plin. XVI, 11. !i; XSIV, 6, ii. ") Vitg. Georg. UI, 
Vers 450; IV, VeiB 41. ") Didymn». Geopon. 8. 380. 
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dtiiinflttssiges Harz [crapula] dem Weine zu, um ihn berauschender 
zn machen. Pechkränze, Pechfackeln, oder mit Pech und Harz be- 
strichene Brandkörbe [,,ardentes pice et bitnmine iliiti'^')] worden 
bei Belagerungen angefertigt, um damit feindliche Städte anzu- 
zünden. Brandpfeile, triefend von Pech, Rohr, dürres Reisholz und 
andere feuerfangende Materialien warfen die Yertheidiger auf hölzerne 
Belagerungs Thürme, um sie in Brand zu stecken und die darauf 
stehenden Feinde umzubringen. Auch siedendes Pech gössen Be- 
lagerte herab auf die anstürmende feindliche Armee ^). Grausam 
aber war das Träufeln von siedendem Pech auf die nackten Leiber 
der zu strafenden Sclaven. 

Picaria [sc. officina] hiess die Hütte, worin man Pech bereitete, 
oder harzhaltiges Holz zur Gewinnung von Theer destillirte •). Pech 
von der Kiefer [pinaster] in Hispanien wurde nicht gerühmt^). 
Pech gebende Holzarten waren sonst die Pinie [diese wenig; meist 
nur aus den Zapfen], Ceder, Kiefer, Fichte, Lärche, Zürbelkiefer 
und namentlich die Weisstanne, welche daher auch Pechtanne 
picea] hiess.^) In Macedonien wurde zur Pechgewinnung die mann- 
iche Lärche ganz ausgeglUhet, von der weiblichen nur die Wurzel.®) 
Das flüssige Pech [pix liquida] zum Bestreichen der Schüfe etc. 
wurde in Europa aus der Zürbelkiefer gekocht. Man erhitzte das 
zu diesem Zweck gespaltene Holz in einem geschlossenen, äusserlich 
rings von Feuer umgebenen Ofen. Die erste Flüssigkeit [sudor] 
floss wie Wasser durch eine Rinne ab.^) Ihr nach kam eine dick- 
flüssige Masse [liquor]; sie gab das Pech, welches man unter Bei- 
guss von Essig in einem kupfernen Kessel verdichtete. Aus der 
Weisstanne bereitete man Pech in Asien wie in Europa. Das beste 
Pech nahm man in Italien von der Weisstanne in Bruttium ®). Das 
Verfahren bestand darin, dass man das Harz in starken eichenen 
Wannen [in alveis validi roboris] durch heisse Steine ausschwitzte. 
In Ermangelung von Wannen errichtete man Meiler wie zur Be- 
reitung von Holzkohlen [struis congerie veiut in carbonis usu]. Eine 
Flüssigkeit zu berauschendem Wein wurde aus den ersten frischen 
Harztropfen [flos] gewonnen, die. man bis zum Durchsieben klein 
schnitt und mit heissem Wasser in's Kochen brachte. Das hiervon 
ausgepresste Harz, welches dem Weine zur Verstärkung zugesetzt 
wurde, galt für das vorzüglichste und seltenste. Es wurde nur an 
einigen Orten Italiens am Fusse der Alpen bereitet. Andere kochten 
es ohne Wasser in einem verzinnten Geföss, oder in einem Tiegel, 
den man in glühende Asche stellte.*) 

») Am. Marc. XX, 7. «) Ibid. XX, 11. •) Cicero. *) Plinius 
XIV, 20, 26. ") Ibid. XVT, 10, le, i7, i8, i9. *) Ibid. XVT, 12, 23. ") 
Ibid. XVI, 11, 21. «) Ibid XIV, 20, 25. ») Ibid. XVI, 11, 22. 
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i. Andere BsnaigSfte. 

Der frische Saft des angebohrten Palm- Wurzelstocks wurde 
zu Qetränken benutzt. Aus dem Panax gewann man einen zu 
Salben gesuchten Saft in der Erntezeit durch Einschnitte in den 
Stengel [inciso caule]; im Herbst aus der Wurzel.') Der Styrax 
gab angenehm riechenden Saft, gleichfalls Styrax genannt , welcher 
aus den Löchern des Holzwurmes floss; zu Bfiucherwerk und zu Salben 
verwandt wurde, auch offizineil war.^) In Qallia cispadana und 
transpadana kochte man einen Saft [bitumen] aus der Birke. 
Kranke Schweine Hess man in Italien ans Tamarisken-Trögen 
Wasser saufen, weil der Saft dieses Holzes Heilkräfte für sie ent- 
hielt.*) Mit Oinster wurde Zeug gefärbt.^) Aus den Blättern 
des Malobathronbaumes wurde ein Salben'öl gepresst.'^) Ein 
Trank von Eschen- oder Erikablättern sollte gegen Schlangen- 
biss helfen.^ 

Wir kommen in das duftige Oebiet der Blüthen. 

Blüthen vom Oranat-Apfelbaume dienten zum Färben der 
Kleider. *) Der Blttthensaft einer Brombeerart war ofßzinell.*) 
Man presste Saft aus Rosen zu Salben,*) aus der Blüthe der 
wilden Weinrebe zu Medicamenten.'®) Eine Hauptnutzung aus 
Pflanzen- resp. Baumblüthen war aber der Honig, dieser süsseste, 
feinste und heilsamste Saft,'') eine beliebte Speise der alten Römer. 
Aus Honig und Wein fertigte man Meth.") 

Den Bezug des Honigs vermittelte aber bekanntlich das damals 
noch wenig erforschte'*) Bienenvolk.'*) Die Biene, deren Ursprung 
nach wie vor im Wesentlichen dem Rindviehcadaver zugeschrieben 
wurde, galt unter allen Thieren als das weiseste und kunstreichste. 
Sie kommt an Einsicht dem Menschen nahe. Ein Bienenstock, 
dessen Mündung man eventuell mit Kuhdreck beschmierte, um die 
Insassen vom Auszuge abzuhalten, repräsentirt eine Staats -Ver- 
fassung, denn er steht unter einem [jetzt auch nicht mehr als König, 
sondern als Königin richtig erkannten] Anführer.'*) Die Bienen 
sammeln, wie bekannt, den Honig aus den besten Blumen, Man glaubte 
damals aber wegen des Honigthaus, dass auch der Honig aus der Luft 
in die Honiggefässe feiner Blumen herab fiele.'*) Diese Blumen waren, 


*) Plinius XU, 26, 57. ") Ibid. XII, 25, 05; Strabo Band lU, 
S. 1587. •) Colum. VII, 9, S. 566. *) Plin. XVI, 18, 30. •) Ibid. XII, 
26, ö9. •) Ibid. XIII, 20, ss; XVI, 13, 24. ^ Ibid. XIII, 19, 34. "") Ibid. 
XVI, 37, 71. •) Ibid. XIII, 3, e. *^) Ibid. XII, 28, ei. ") Ibid. XI, 5, 4. 
»>) Colum. XI, 12, S. 283; Fand. Lib. XLT, Tit.l. ") Virg. Georg. IV, 
Vers 200 und flgde. ") Plin. XI, 17, 17 und is. ") Didymus. 
Geopon. S. 1075, 1078 bis 1080; Xenophon, Haushaltskunst S. 1087. 
^•) Virg. Georg. IV, Vers 1; Plin. XI, 12. 
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und deBhalb hatte man anzubauen [oportet serere] zunächst den Thy- 
mian^) [thymum]: ;;thymo pascentur apes^^ Davon gab es zwei 
Arten^ und er bltihete um die Zeit des Sonnenstiilstandes. Wenn diese 
Pflanze reichlich blUhtC; so gab es voraussichtlich ein gutes Honig- 
jahr. Man baute sie durch Saat, die man sogar aus Attika holte.'} 
Andere anbauwürdige Honigpflanzen waren, und die Imker zogen: 
Melisse [apiastrum], Rosen, Violen, Lilien, Schnecken Klee [cytisum], 
Bohnen [fabam], Wicken [erviliam], Wohlgemuth [cunilamj, Mohn 
[papaver], Flöhkraut [conyzam], Casia, Steinklee [melilotum], Me- 


oerinthen]. Von Bienen gesucht 
, namentlich femer der Ginster, 


lissophyllum und die Wachsblume 
war auch die Senfbltithe [sinapis') 

mit dem man deshalb die Bienenstände umpflanzte [„at genistas 
circumseri alveariis gratissimum'^].^) Wesentlichen Einfluss auf die 
Imkerei, von der man, wenn sie glückte, viel Gewinn bei wenig 
Kosten haben konnte, übte der Wald und seine Blüthenpracht. Ich 
nenne den Erdbeerbaum> die Weide und Linde. ^) Im heutigen 
Ungarn an den Karpathen, und südlich derselben, soll sich von 
ürbeginn eine grosse Lindenwaldung befunden haben, welche 
einen unermesslichen Honigertrag lieferte.^) Von den Blumen- 
blättern der Eiche, Linde und der Rohrarten erfolgte der beste und 
am wenigsten nach Laub schmeckende Baum- Honig. ^) Frühlings- 
Honig ^), den man im Mai, und Sommer -Honig*), den man etwa 
30 Tage nach dem Sonnenstillstande erndtete, waren die besten 
Honigsorten überhaupt. Der eigentliche Wald- oder Haidhonig 
[„silvestre, quod ericaeum vocant^'] war am wenigsten geschätzt; 
nicht etwa, weil die Haide, namentlich in Griechenland, eine Lieb- 
lingsblume der Biene, anderen Blumen nachstand, sondern weil zur 
Zeit der Haidblüthe, welche ziemlich isolirt stand, die Mannigfaltig- 
keit der Flora schon abgenommen hatte resp. verschwunden war. 
Der Haidhonig wurde nach dem ersten Herbstregen gesammelt, wenn 
nur noch die Haide in den Wäldern blühte, und bildete sich be- 
sonders in der Zeit vom 12. September bis zum 13. November.*®) 

Nicht jede Baumblüthe gab übrigens Honig; an den Bohnenbaum 
[laburnum] ging die Biene nichf ) Ebenso wenig an den Oelbaum.*') 
Die Koiiielbaumblüthe verursachte den Bienen t'ödtlichen Durchfall. *') 
Eine Art Honig in Pontus bei der Völkerschaft der Sanner erzeugte 
Wahnsinn, und sollte er diese Eigenschaft von der Blttthe des 

») Vir^. Bücol. Ed. V, Vers 77. *) Plin. XXI, 10. si. ») Ibid. 
XXI, 12, 41. *) Ibid. XXI, 12, 42; XXIV, 9, 4o. ") Virg. Georg. IV, 
Vers 181 bis 183. •) Victor Hehn, Culturpflanzen etc. 2. Aufl. Berlin 
1874, S. 506. ') Plin. XI, 13, is. ^ Ibid. XI, 14, u. ») Ibid. XI, 15, 15. 
*^ Ibid. XI, 16. ") Ibid. XVI, 18, so. ") Ibid. XXI, 12, 4i. ") Ibid. 

XXI, 12, 42. 
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Rhododendron erhalten, von welchem die dortigen Wälder angeftillt 
waren.') Bitterlich schmeckte der Honig in der Landschaft Kolchis 
südlich vom Caukasns in KL-Asien.*) Verrufen wegen seiner Bitter- 
keit war der Honig von der Insel Corsika, und zwar, wie man 
meinte, wegen der häufigen Verbreitung des Eibenbaumes, in dessen 
Nähe daher die Aufstellung von Bienenstöcken widerrathen wurde.') 
Nach Anderen sollte die Buchsbaumblüthe auf Corsika den Honig 
bitter machen.*) Ein wunderbarer, von Fliegen verschmäheter und 
zu Heilmitteln benutzter Honig kam vom Berge Carma auf der 
Insel Greta.*) 

Ausser dem Honig bereiten die Bienen bekanntlich Wachs. 
Man unterschied drei Sorten: Stopfwachs, Vorwachs und eigentliches 
Wachs. Stopfwachs entnahmen sie von klebrigen Ausschwitzungen 
der Bäume, vom Saft, Gummi oder Harz der Weiden, Ulmen und 
des Rohrs. •) Vorwachskittt lieferte ihnen das weichere Gummi der 
Weinstöcke und der Saft an den Pappelblättem.') Das Wachs im 
eigentlichen Sinne bereiteten sie aus dem Bltithenstaube fast aller 
Baum- und Gewächsarten,®) und zum Gebrauch gewann man es aus 
den ausgepressten etc. Waben. Das beste Wachs war das s. g. 
Punische, danach das hochgelbe aus Pontus, dann kam das Cretische, 
endlich das Oorsische, welch letzterem, weil vom Buchsbaum stam- 
mend, gewisse Heilkräfte zugeschrieben wurden.*) 

In den fruchtbaren Landschaften von Hyrkanien, Medien, 
Mariana, Armenien, Sakasene und Araxene schwärmten die Bienen 
fast in allen Bäumen.*®) Durch Honig und Wachs bereicherten sich die 
Bewohner der Ebene von Jericho") wie des glücklichen Arabien [„mellis 
ceraeque proventu"], ") Grosse Quantitäten von Honig wurden aus 
Afrika, Cypern und Greta bezogen.'*) In Griechenland, welches gleich 
wie die Insel Malta noch jetzt hierin seinen alten Ruhm behauptet, 
namentlich auf dem Berge Hymettus in Attika, wurde aber der be- 
rühmteste Honig gewonnen.**) Gleichen Ruf genoss die Insel Kalymna, 
die honigreichste unter den Sporadischen Inseln.'*) Bei Megara auf der 
Insel Sicilien lag der bienenreiche Berg Hybla. [„Hyblaeis apibus 
florem depasta salicti." '*)] Diese Insel produzirte überhaupt viel 
Honig. '^) Zu den Landes -Producten von Bätika [Hispanien] zählten 
gleichfalls Honig und Wachs*®); wie denn auch die Ligurier und 


*) Plinius XXI, 13, 45. ») Strabo III, S. 1431. ») Virg. Georg. 
IV, 47. *) Plin. XVI, 16, 28. ^) Ibid XXI, 14, 46. «) Ibid. XI, 6, 5. 
^ Ibid. XI, 7, e; XXIV, 8. 32. «) Ibid. XI, 8, 8. «) Ibid. XXI, 14, 49. 
^«) Strabo III, S. 1456. ") Josephus, Jüd. Krieg, S. 489. >«) Plin. 
VI, 28, 32. ") Ibid. XI, 14, u. ") Strabo II, S.1157; Plin. XI, 13, 13. 
") Strabo II, S. 1358. ") Virg. Bucol. Ed. I, Vers 55. ") Strabo 
II, S. 818. ") Ibid. I, S. 438. 
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andere Alpenbewohner viel Wachs und Honig nach Genua und 
anderen Städten verkauft haben.*) 

Da die Bienen von Natur wild sind wie die Vögel und andere 
Jagdthiere, so gehörten sie im römischen Staate nicht dem Eigen- 
thümer des Baumes, auf dem sie sich niedergelassen, bez. ein Nest 
gebaut hatten. Erst wenn der Bienenschwarm in den Korb geschlagen, 
wurde er zum Eigenthum, gleichviel, ob der Fänger Eigenthtimer 
des betreffenden Baumes war oder nicht.*) Hiernach unterschied 
man im alten Italien wilde [„rusticae silvestresque] und zahme 
[„urbanae"] Bienen [an sich einerlei]. Wilde Bienenstöcke und 
wilden Honig gab es z. B. in alten^ hohlen Stein- •) und Sommer- 
Eichen: „Et durae quercus sudabunt roscida mella"*). „Cantare" 
etc. „truncis lapsa cavis iterare mella", etc.*^) — Zahme Bienen, 
deren es auch mehre Arten geben sollte®), hielt man in Körben. 
Diese machte man am besten aus Baumrinde, dann auch aus 
Pfriemenkraut-Stengeln, oder aus Flechtwerk. Viele haben sie aus 
Glimmerscheiben [„e speculari lapide"] gemacht, um die Thätigkeit 
der Bienen im Innern zu beobachten. Man stellte diese Stöcke 
genau nach Ost [„orientem aequinoctialem spectare convenit"], 
keinenfalls gegen Nordost oder West'). Umfriedigt wurden solche 
Bienenstände [alvearia] durch Weidenzäune [„sepes salicti"].®) Von 
einer Palme und einem wilden Oelbaum beschattet war ihr Eingang.®) 
Ringsum pflanzte man Thymian und Pinusbäume vom hohen Ge- 
birge [„pinosque ferens de montibus altis" etc. ; „ipse feraces figat 
humo plantas, et amicos irriget imbres*^*®)]. 

Aber man wanderte auch mit den Stöcken. Wenn es an 
Nahrung fehlte, so fahren die Dorfbewohner von Hostilia am Padus 
mit ihren Stöcken bei Nacht, zu Schiffe, etwa eine Meile stromauf- 
wärts. Dort holten die Bienen, deren Schiffsstand man nach Um- 
ständen änderte, so lange Futter, bis die Körbe, deren Gewicht 
am Tiefgang der Schiffe geprüft wurde, zur Heimkehr und zur 
Ausladung hinlänglich gefüllt waren.") In Hispanien brachte man 
die Bienenstöcke per Maulthier zeitweilig in's Freie. *^) 

D. Baumlaub, Schwämme, Waldweide. 

1« Banmlanb. 

Als eine indirecte Baumlaub-Nutzung müssen die Scharlach- 
körner einer immer grünen Eiche, der Scharlacheiche, ange- 

*) Strabo I, S. 586 uod 598. *) Lex 5 § 2, D. 41, i. ») Virg. 
Georg. II, Vers 452 und 453; Horaz Epod. XVI, 47.) *) Virg. Bucol. 
Ed. IV, Vers 30. *) Horaz Carm. II, 19, ii und 12. •) Plin. XI, 18, 19. 
^) Ibid. XXI, 14, 47. «) Virg. Bucol. Ecl. I, Vers 54 und 55. ») Ibid. 
Georg. IV, Vers 20. *°) Ibid. Georg. IV, Vers 112 bis 115. ") Plin. 
XXI, 12 43. ^») Ibid. XXI, 13. 


— 346 — 

Rehen werden. Sie verdanken ihren Ursprung dem InBcctenBtich. 
Diese rothen Beeren, wie Theoplirast Bie nennt, oder linsenartigen 
Körner werden von Weibern mit den Finger-NSgeln abgelesen.*) 
Von den Sereni, einer binteraRiatiscben Völkerscbaft etwa im 
heutigen Tibet oder westlichen China, wird erzShlt, dase sie da» 
graue Blätterhaar ihrer Wälder mit Wasser befeuchtet abgekämmt 
und als Wolle bis nach Rom in den Handel gebraeht haben. . 
Diese für Mannertracht uhwUrdtg erklärte*) Waldwolle ist in 
Rom zu dnrehsichtigen Damenkleidern verwebt worden [„Serca 
lanicio silvariim nobileij, pcrfuaam aqua depectentea frondium cani- 
tiem, unde geminus feminis nostris labor retordiendi tila rnrausqne 
texendi'")]. Früher war jener Stoff, Seriknm genannt, nnr bei 
vornehmen Personen, nacliher aber ancli bei niedrigem Volk im Ge- 
brauch*.) 

Palmbltttter, welche zu Seilen benutzt werden sollten'), 
brach man von den Bäumen. Die besten waren die ungeepalten 
gebliebenen Blätler [„quäle sese non diviaerint"]. Man trocknete 
sie unter Dach, breitete sie nach vier Tagen Tag nnd Nacht im 
Freien aus, um sie zu bieichen. Dann wurden sie zur weiteren 
Benutzung gespalten.^) PalmblStter, welche zum Theil 10 bis 20 
Fuss lang und halb ao breit bei einigen Arten vorkamen, dienten 
znm Zeltdach. Aus Palmblättem machte mau leichte Sonnennchirme 
für den Kopf. Anch spaltete man sie zu Flecbtwerk.') Besonders 
brauchbar zu diesem Zweck war das breite, weiche Blalt der Kriech- 
palme.') Blätter der Aegyptiscben Bohne, welche sehr gross und 
in Menge vorbanden, benntzle man ihrer bequemen Höhlung wegen 
statt derTrinkgeilfsse nnd Schalen. Sie wurden in den Werkstätten von 
Alexandrien zu Oefässen gebraucht, und die ärmere BevÜikerung 
von Aegypten hatte davon einen Theil Ihres Erwerbes.^) Manche 
Banmblätter galten fUr heilsam, so z. B. die der GypreBse^**), der 
Cerrna") undder Buche.'^) BlätterderWeiBBtanne und Lärche, 
zerrieben nnd in Eseig abgekocht, minderten Zahnschmerz "}. ü. s. w. 
Mit den Blattern des Rhus, welcher daher auch der Gerberstranch 
[„coriarius"] hiess, wurde das Leder zubereitet. ••) GrUnes Baum- 
laub, z. B. ganz junge PalmblSlter, der s. g. Herzpoll, wurde 
als Gemttse von Menschen gegessen.") Blumenblätter und grünes 


') Beckmann'a Beiträge zur Geschiebte der ErfinduDgen. '} 
Tacit. Annal. II, 33. Cfr. J. Lipsü excursns. ") Virg. Georg. II. 
VerslSl; Plin.VI,17, «0. *) Am. Marc. XXIII, 6. ') PHn. XIX, 2, o. 
') Ibid. XVI, 24, 3J. *) Ibid- XIII, 4, t. ") Ibid. XIII, 4, s. »i Strabo 
XVII, 1, S, 1445 und 1446. "^ Plin. XXIV, 5, lo. ") Ibid. XXIV, 4, 7. 
>*) Ibid. XXIV, 5, 9. ") Ibid. XXIV. 6, 19. ") Ibid. XXIV, 11, 5«. 
■') Ibid. XUI, 24, i^. 
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Laab fanden bei Oräbern Verwendung. Man bestreute sie damit 
zu Ehren der Abgeschiedenen^). Manche Menschen Hessen sich 
auch in Myrten-, Oelbanm- und Schwarzpappel-Blätter 
eingehüllt in thönemen Särgen begraben.^) Viele grüne Blätter 
wurden zu Viehfutter von Bäumen und Büschen abgestreifelt rcsp. 
abgeschnitten [„Pabulo folia ulmi stringis"')]. Dies geschah nament- 
lich in der Jahreszeit, wo die grünen Kräuter seltener werden, 
nämlich vom 1. Juli bis 1. November [„a Cal. autem juniis usque 
in ultimum Autumnum'^] ^). Dann wurde das Rindvieh mit Laub 
gefüttert [frondem caesam praebebimusj. Das beste Laub kam von 
der Ulme, der Esche und auch der Pappel; das schlechteste von 
der Steineiche, den übrigen Eichen und vom Loberbaume. ^) Vieles 
Laub wurde etwa im Monat August mit den Zweigen zur Abendzeit 
oder Morgens vor Tage abgehauen [frondem pecubibus caedamus]^) 
und für das Vieh als Winterfutter geerndtet, getrocknet und ge- 
speichert. So z.B. das gewöhnliche Eschenlaub ^). Es war den 
Schafen und Ziegen angenehm und auch dir das Rindvieh nicht 
ohne Nutzen^). Fehlte es hieran, so nahm man Bergeschenlaub 
[omus]; fehlte auch das, so wurde Steineichenlaub im Winter an 
das Rindvieh verfüttert^). Geschätzt vor allem war das ülmen- 
laub.^®) Das Laub der Atinischen Ulme [u. effusa] war dem 
Rindvieh angenehmer, als das der gewöhnlichen Ulme. War 
das Vieh lange damit gefüttert, so ekelte ihm vor allem anderen 
Laube. Darum bepflanzte man das ganze Baumreben - Feld mit 
Atinischen Ulmbäumen, oder sorgte dafür, dass die gewöhnlichen 
einheimischen Ulmen nur die Hälfte der Fläche einnahmen, denn 
beide Blattsorten gemischt frass das Vieh auch gem.^^) Ein Laub- 
streifer [„frondarius''] konnte an einem Tage bequem vier Laubkörbe 
[„quattuor frondarias fiscinas"] füllen **). Es gab ferner Gesträuche, 
deren Holz wenig Beachtung fand und deren Blätter als Schaffutter 
die Hauptnutzung ausmachten. So z. B. der Cytisus oder „Baum- 
artige Schneckenklee", auch „Mondklee" genannt, welcher in 
Südeuropa wild wuchs und in nördlichen Gegenden angebaut wurde. 
Man schnitt ihn im dritten Jahre um die Frühlings-Tag- und Nacht- 
gleiche, sobald als er abgeblühet hatte. Die Verfütterung geschah 
im Winter trocken und angefeuchtet, oder einige Tage nach der 
Emdte grün*'). Dass grünes Buschlaub mancherlei Art vom Weide- 


») Virg. Bucol. Ecl. V, 40: „Spargite humum foliis". «) Fun. 
XXXV, 12, 46. •) Ibid. XVnr, 28, es; Horaz I, Brief 14, Zeile 27 u.28. 
*) Colum. XI, 2. ») Ibid. VI, 3, S. 448. •) Ibid. XI, 2. ') PHp.XVI, 
13, 24. ») Colum. V, 6, S. 384. «) Ibid. XI, 2. ") Ibid. VII, 3, S. 535. 
") Ibid. V, 6, S. 383. ") Plin. XVIII, 31, 74. *») Colum. V, 12, 
S. 428; Plin. XIÜ, 24, 47. 
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vieh abgebissen imil geflossen wiirfe, bedarf ksum der Erwähnung; 
es geschah dies gleichzeitig mit Ausübung der Standen-, Erant- nnd 
Oras-Weide. Aber nicht alle Baum- und ErdgewScbse sdieint das 
Weidevieh gefressen zu haben. Es ist wenigstens beispielsweise 
nicht gesagt, dass das Moos von ihm geliebt sei, ebenso wenig 
wie der Pilz. — 

3. Morcheln, TrUITelii und Schwämme. 
Die Trüffeln [„tDber"j blieben innerhalb des Erdbodens. 
Sie erzeugten sich gewühnlich an (händigen, trockenen, buschbe- 
wachaenen Stellen nnd wurden oft grösser als eine Quitte. Man 
hat sie pfundschwer gefunden. Gerühmt wurden die aus Afrika, 
Vorderasien [Lampsakus und Alopekonnesun] und Griechenland [Elis]*]; 
behauptet wurde, dass sie im Herbst nach heftigem Regen durch 
den Donner ontetlinden und sieb nicbt Über ein Jahr hielten. Die 
Schwämme kamen nach einem Kegcn zum Vorschein"), und währte 
ihr Dasein nicht länger als 7 Tage. Als Bedingung fUr das Ent- 
stehen der Pilze [„boletus"] galten Lehmboden und in Gährung 
befindliche Säfte der feuchten Erde oder der Wurzeln eines Eicheln 
tragenden Baumes [„aut radieis fere glandiferae"]'). Schwemme 
fanden sich an der Oberfläche des Erdbodens und an Bäumen. 
Diese nannte man HolzschwSmme [fungus], und es gab deren 
viele ATt«n, welche sämmtJich aus dem gUhrenden Holzsafte ent- 
standen.*) Geschätzt war die Libysche Pappel wegen der an ihr 
wachsenden Schwämme [„fungisque enascentibus laudatiHaima"')]. 
Die EichbSnme Galliens trugen einen weissen, wohlriechenden 
und als Gegengift wirksamen Schwamm [fiingua] auf ihrem Gipfel, 
den man gleich wie den Lärchenschwamm „agaricnm" nannte. 
Dieser Eichbsumscbwamm leuchtete bei Nacht und wurde deshalb 
anch bei Nachtzeit abgebrochen uud gesammelt^. Pannus hiess 
der Schwamm an der Enoppereiche [aegilops]. Pungns aridns 
nannte mau den Feuerschwamm, oder Zunderschwamm , gr. 
ÄYaptxiv, Ein Feuerstein, mit einem Nagel oder anderen Steine 
geschlagen, gab Funken, welche, mit Schwefel, trockenem Schwamm 
oder Blättern berührt, raseh Feuer gaben. ^ Am Fusse der Stein- 
nnd Sommereichen und um ihre Wurzeln erzeugten sich am 
Boden diejenigen Schwämme [boletus und snillns], die man die zu- 
letzt aufgefundenen Reizmittel für den Gaumen der feinschmeckenden 
Römer genannt hat.^) Die Schwämme zerfielen nämlich ausser iu 
Baum- und Erdpilze in flir Menschen geniesshare, welche gesammelt, 

') PliniuB XIX, 2, u; 8, is. ') Ibid. XXD, 23, 4b. ») Ibid. 
XXII, 22, 46. *) Ibid. XIX, 4. m; XXH, 28, 47. •) Ibid. XVI, 28. ") 
Ibid. XVI, 8, 18. >) Ibid. XXXVI, 19. ■) Ibid. XVI, 8, ii. 
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zubereitet und in den Handel gebracht wurden, und in giftige 
Schwämme, welche man, die Bosheit ausgenommen, zu meiden 
suchte. Letztere, äusserst gefürchtet, erkannte man zum Theil leicht 
an ihrer verwaschenen Röthe, ihrem widerlichen Anblick, ihrer 
inneren Bleifarbe, den rissigen Falten und dem blassen Rande rings- 
um; oft war das Ansehen aber auch trügerisch.^) Unter den Holz- 
schwämmen die ungefährlichsten waren die mit röthlichem Fleisch, 
wenn es nur nicht so blass erschien wie das des boletus; nächst- 
dem die weissen, deren Stielchen, wie die spitze Mütze des Eigen- 
Priesters [Flamen], eigenthümliche Formen zeigten; die gefährlichste 
Art war der Sauschwamm [„fungus suillus^'j, an dessen Oenuss 
manche Mensche gestorben sein sollen. Einige haben nach der 
Holzart unterschieden und die Schwämme an Feigenbäumen, 
an der Ferula und an Gummi tragenden Bäumen für unschädlich 
erklärt, während z. B. Schwämme von Buchen, Wintereichen 
und Cy pressen [„fago, robore, cupresso'^J verworfen wurden, 
üebrigens konnte die Schädlichkeit durch die Zubereitung gemildert 
werden, auch konnten giftige Pilze offizinell sein.^) 

Spongia hiess der Schwamm zum Abwischen^), spongiolus 
der Pfifferling auf den Wiesen.*} Pezicae waren Pilze oder 
Schwämme ohne Stiel und Wurzel. ^) 

Schwämme wurden von Natur und durch Kunst pioduzirt. 
Um sie dem Erdboden zu entlocken, nahm man lockere Bergerde, 
trug gewöhnliches Rohr herbei und Reiser und Alles, was leicht 
brennt, legte dies auf einem Haufen zusammen und zündete an, 
wenn Nebel in der Luft war und Regen bevor stand. Danach er- 
schienen die Schwämme ohne weiteres Zuthuu. — Blieb der Regen 
aus, so spritzte man reines Wasser auf die Brandstelle und es 
erschienen auch Schwämme, obgleich schlechtere. Die besseren 
waren die Regenschwämme [Fungi].®) 

8. Waldweide. 

Von Alters her hat das einfache Hirtenleben in der freien, 
schönen Natur einen eigenthümlichen Reiz gehabt. Man könnte sie 
malen, jene markigen Wald-pastores Larmentarii^', Rinderhirten, 
„£7i7iovo|ieTg", Pferdehirten u. s. w.^)J in ihrer Amtstracht: dem 
Pelz [pastoria pellis], dem nagelbeschlagenen Schuh, mit Stab und 
Spiess [myrtus], begleitet vom treuen Hund [canis pastoralis], wie 
sie friedlich bliesen die Schalmei [fistula pastoricia] am kühlen 
Waldessaum, während die beigetriebenen Heerden die Tränke 

^) Plinius XXII, 22, 46. *) Ibid. XXH, 23, 47. ») Ibid. XXXI, 
11, 47. *) Apic. •) Plin. •) Tarentinus. Geopon. S. 928. ^ Plin. 
XXV, 4, u; 5, 21. 
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[aquarium] umdrängten'), oder wenn sie am Mittag inmitten ihrer 
ruhenden Heerde Platz genommen hatten unter der alten^ heiligen 
Jupiters- Eiehe im Thal. Grosse Zweige, von ihr sich ausbreitend^ 
überschatteten den belebten Ruheplatz und die doch so friedliche 
Stätte.*) Freilich spukte aber die idyllische Unschuld des Schweine-, 
Schaf-, Ziegen- etc. Hirtenvolks weniger in der Wirklichkeit, als in 
den Köpfen der Poeten. Vom Berge Parthenius auf Arkadiens 
Waldhöhen tibertrugen die Dichter jene Jungfräulichkeit auf alle 
saltus"), nemora*) und valles*), wo jenes Naturleben blühete^ 
überhaupt. Es gab in jener Zeit nicht allein Hirten als unter- 
geordnete Volksklasse, wie in Griechenland oder Italien, welche 
ihrer Sclavenstellung ungeachtet auch zum Kriegsdienst herbei ge- 
zogen wurden^) und unter Umständen nichts weniger als friedliche 
Geschäfte zu treiben geneigt waren ^), sondern ganze grosse Völker- 
schaften, welche lediglich aus Hirten bestanden und, wenn sie nicht 
Krieg führten, mit Weib und Kind, ihr Vieh weidend, aus einer 
Gegend in die andere zogen. Dies Nomadenleben bestand fast bei 
allen Völkern des rauhen, climatisch unfreundliclien Nordens®), ober- 
halb des 50. Breitegrades sowie in südlicher gelegenen Hochlanden. 
So bei den Alanen nördlich vom Caspischen Meere, welche in zahl- 
reichen Horden umher zogen, weder Pflugschaar noch Zelte kannten, 
sondern auf Wagen neben ihren Heerden von einer Stelle zur anderen 
strebten. Sie stellten auf der neu gefundenen Weidefläche ihre 
Karren kreisförmig auf und nährten sich vom Fleisch und Milch 
ihrer Hausthiere Aber sie trieben auch Krieg und Jagd.') No- 
maden waren unter den zahlreichen asiatischen Völkerschaften, welche 
unter dem allgemeinen Namen der Scythen bekannt sind,^^) z. B. 
auch die Hunnen, dann die Daher ^'), sowie fast alle Massa- 
ge ten**), ferner ein grosser Theil der Menschheit nördlich vom 
Gaukasus ^'). Zwischen Tanais [Don], dem Grenzfluss von Europa 
und Asien, und dem Phasis [südwestlich vom Caukasus] wohnten 
theils Nomaden, theils Skeniten [Hüttenbewohner], theils Georger 
[Ackerbauer]. ^^) Den Nomaden ähnlich lebten noch die Viehzucht 
treibenden Albaner am Caspischen Meere, während ihre Nachbaren, 

») Virg. Bucol. Ed. V, Vers 43: 

,,Daphni8 ego in Silvia, hino usque ad sidera notus, 

Formosi pecoris custos, formosior ipse^*. 
») Virgil: 

,,Sicubi magna Jovis antiquo robore quercus" 

yjngenteis tendit ramos'* etc. 
») Virg. *) Ovid. ») Ibid. «) Caesar B. civile III, 4. ') Ibid. B. civ. 
III, 21. «) Plin. II, 108, 112. «) Am. Marc. XXXI, 2. ^^) Plin. VI, 
17, 19. •*) Strabo Band III, S. 1455. ") Ibid. Bd. III, S. 1466. ") 
Ibid. Bd. in, S. 1451. ") Ibid. Bd. III, S. 1419. " 
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die Iberer, Ackerbau trieben und in vielen Flecken, Städten und 
eleganten Häusern wohnten.') Auf Viehzucht beruhete die Subsistenz 
der Sarmaten zwischen Weichsel und Donau*), ferner der Sueven 
und anderer germanischer Volksstämme. Sie führten daher auch 
noch ein Wanderleben ohne Ackerbau und feste Wohnsitze. Wohn- 
htitten, auf vielleicht kurze Tagesdauer errichtet, wurden wieder ab- 
gebrochen und mit sonstiger Habe auf Wagen ihren Heerden nach 
anderen Weideplätzen nachgeführt *). 

Andererseits aber auch in den zu heissen Himmelsstrichen 
ober- und unterhalb des 30. Breitegrades nomadisirten noch ebenso 
viele, noch nicht völlig sesshaft gewordene Völker. So z. B, Be- 
wohner von Indien*), Parthien*) und Süd- Mesopotamien. Ferner 
ein Theil der Bewohner von Arabien *), räuberische Hirten in einer 
ebenen, wasserlosen, unfruchtbaren Gegend, nämlich der zwischen 
dem rechten Ufer des Euphrat und den syrischen Wüsten, zu denen 
auch die s. g. Skeniten gehörten.^) Jene Wanderhirten waren die 
s. g. Zeltaraber.®) Araber und Ebräer haben die älteste und be- 
rühmteste Hirtenwelt Asiens ausgemacht. Noch jetzt nomadisirt 
der Araber (Beduine) im Interesse seiner Viehzucht und des Kara- 
wanen-Verkehrs. Dieser Araber dehnt seine Heimath so weit ans, 
als seine Heerden ziehen und seine Horden ihr Gebiet behaupten 
können. Wälder und Bäume fehlen ihm, auch Basenplätze giebt 
es dort nicht; wol aber steppenartige Angerflächen mit aromatischen 
Kräutern, welche ein gesuchtes Weideland sind für das edle arabische 
Pferd. Mit diesem und dem Kameel durchziehet der Araber jetzt 
wie im Alterthum seine grosse Wüste, ohne an Zufriedenheit und 
au seinem herkömmlich poetischen Gemüth einzubüssen. Abgesehen 
von dieser grossen arabischen Wüste, wo das Wasser ganz fehlt, 
während brennender, steriler Sand den Landstrich im Herzen jenes 
ausgedehnten Landes unbewohnbar macht, gab es, wie jetzt, so im 
Alterthum fast rings um diese Wüste in bunter Abwechselung steinige 
und öde, sowie fruchtbare Gegenden, welche entweder auch von 
Nomaden, die sich von Kameelen nähren [Milch, Fleisch], oder aber 
von Ackerbauern bez. Handelsleuten bewohnt gewesen. Auch weide- 
reiche Districte für sesshaft gewordene Bewohner gab es daselbst. 
So z. B. bei den volkreichen Nabathäem nördlich vom Elanitischen 
Meerbusen. Man sah in jener Gegend nicht allein wol bewässerte, 
sondern auch baumreiche Weide-Ebenen, welche mit allerlei Vieh 
besetzt gewesen sind^). A mm ianus erzählt noch von den Sceniten 

*) Strabo IH, S. 1435 bis 1438. ») P. Mela S. 226. ») Strabo 
II, S. 883. *) Plin. VI, 17, 20. *) Ibid. VI, 25, 29. •) Ibid. V, 16; VI, 
26, 30. ') Ibid. VI, 28, 82. ») Strabo XVI, 1, S. 1356; 2, S. 1364 und 
1365. ») Ibid. XVI, 4, S. 1406. 
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oder Sarazenen, welche zwiscben Meeopotamien einerseita und 
Aegypten reap. Nubien aaderei^its umber schwärmte ii, daas sie 
weder pfltigten noch Bäume pflanzten, vielmehr mit ihren flUchtigea 
Pferden und gelenkigen Kameelen bald friedlich bald feindlich ebne 
Haus, ohne bestimmten Wohnsitz [„sine lare sine sedibns fixis"] 
ans einer entl^enen Gegend in die andere zogen, von Jagd nnd 
Viehzucht sieh ernährten und unter Zelten Obdach fanden.') 

Die Äethiopen, obgleich theils Jäger, tbeils Ackerbauer, lebten 
grSsatentbeils als arme Wanderhirten wegen der traurigen Be- 
schaffenheit ihres Landes und der unmässigen Hitze der dortigen 
Lnft. Sie lebten schlecht von Hirse nnd Gerate nnd gingen nackt.') 
Behaarte (keine Woll-) Schafe, Ziegen, Rindvieh (alles klein) bildeten 
ihre Habe. Ihre Hirtenhunde waren auch klein, aber bOse und 
bissig.') Nomadisch lebten ihre Machbaren, die Trogloditen*), 
Blemmyer, Nubier') n. 8, w. Wauderhirten begegnete man auch 
weiter westlich in Nord-Afrika,^ z. B. in Cyrenaika. Numidtena 
Bewohner wechselten ihre Weide-Plätze und führten ihre Wohnungen 
mit sich umher [„Numidae vero Nomadea a permntandia pabniia, 
mapalia sna hoc est domns plaustria circumfereutes'")]. Manche 
von ihnen, namentlich die Massäsilier (d. h. Wanderhirten) sind 
durch Masinissa zu ackerbauenden Menschen gemacht worden.') 
Auch andere Hirtenvölker Afrika's schleppten ihre Zelte oder HUtteu 
[Mapalien, ein punisches Wort] mit den Heerden von Ort za Ort.') 
Selbst die Maurusier oder Mauritanier, obgleich ein gesegnetes Land 
bewohnend, verharrten gröastentheils auch in dieser Zeit noch im 
nomadischen Leben.*") 

Aber mehr oder weniger entschieden aesshaft gewordene 
asiatische wie europäische Völker etwa unter dem 35. bia 45. Breito- 
grade, z. B. die Bactrianer,") nördlichen Mesopotamier, Kl. -Asiaten 
u. s. w., welche gesegnete, fruchtbare Gegenden bewohnten,'*) be- 
weideten, wie vorbin schon angedeutet, nicht minder Feld "), Wiese'*) 
nnd Hutwald [„culmina quoque montium invia et solitudiues ab- 
ditaa" etc. „qnadripedum pabulo intacta" etc.'')]. Aegyptische Sau- 
birten, eine eigene Kaste bildend, fanden reichea Futter für ihr» 
Morast liebenden Thiere in den Delta - Sümpfen und am Fnase der 
Ostlichen Gebirgskette des Nil. Macedonische Hirten und Heerden 

') Am. Marc. XIV, 4; XXII, 15; XXIII, 6. ') Strabo XVII, 1, 
8. 1426. •) ibid. XVII, 2, 8. 1479. ') Ibid. XVI, 4, 1404. •) Ibid. 
XVII. 1, S. 14T5. ") Ibid. XVII, 3, 8. 1501. ') Plin. V, 3, i. ") 
Strabo XVII, 3, S. 1498. ») Virgil; Livins; P. Mela S. 29 nnd 30. 
"0 Strabo XVII, 3. S. 1489. ") Am. Marc. XXIll, 6. ") Strabo 
XVI, 1, 8. 1356; 2, S. 1365. "] Plin. XVllT, 15, 37; 17. 45; 22, fii; 
23, m; 33, 7s, ") Ibid. XVHI, 28. ") Ibid. XXV, 1, 1; XXXVI, 16, a. 
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belebten die blumigen Fluasgebiete des Haliaömön wie des Axius.*) 
U. 8. w. Das Alles erlebt noch die Gegenwart. Noch jetzt ziehen 
persische Stämme, welche nur ausnahmsweise, hier und da sesshaft, 
Ackerbau oder Gewerbe treiben, auf den Gebirjgsrändem ihres Lan- 
des mit ihren Heerden in Unabhängigkeit umher. Sie treiben 
Schaf- und Ziegen-, vorzüglich aber Pferdezucht. Gleiches thun die 
nomadisirenden Turkomannen in Armenien, die Schaf züchtenden 
Kappadozier in den Steppen ihres Landes; ebenso die Kurden. 
Friedlich weidenden Heerden begegnen wir noch jetzt auf gras- und 
blumenreichen Aengem im fruchtbaren Thessalien. Nomadisirend 
treibt nach wie iK>r der griechische Hirt, namentlich in Arkadien, die 
Zucht grobwolliger Schafe und Ziegen zur Schädigung der ohnehin 
schon zusammen geschmolzenen Waldungen. Bergweiden auf den 
Alpen und Apenninen, Sommerweiden in der Gebirgsgegend der 
Lombardei etc., Buschweiden in Spoleto und Perugia etc. sind be- 
kannt. Viehzucht blühet auf der Insel Sardinien. Aber es giebt 
dort weder Stallungen noch Heu. Verwilderte Kühe weiden auf den 
Grundstücken. Besonders interessant sind aber die wandernden Schaf- 
heerden oder Mennos in Spanien. Es werden deren Millionen in 
grossen Heerden wandernd jährlich im Lande hin und her getrieben, 
indem sie auf allen Feldern Weiderecht, die sogenannte Mesta, be- 
sitzen, wodurch sie freilich den Ackerbau schädigen. 

Diese und andere Völker kannten [um wieder zum Alter- 
thum zurückzukehren] den Hürdenschlag [„retibus inclusa"] etc.; aber 
nicht die heutige moderne Stallfüttening, wodurch Hirten, Heerden 
und Weiden grossentheils ein Ende genommen haben. Milch und 
Butter aus Kühen, Schafen, auch Ziegen^) lieferte den Alten haupt- 
sächlich die offene Weidefläche, und soll der Käse hierbei keines- 
wegs übersehen werden.*) 

Ergiebig war nicht allein die Feld-, sondern auch die Weide 
unter Bäumen und in Wäldern [„pastus"*)], namentlich an den 
Bergen der alten Welt unterhalb der Schnee -Region. Manches 
Bergland, wie z. B. das der Saker, über welches die Gebirge As- 
kanimia und Comedus sich erhoben, war nur der Weide wegen von 
Landleuten bewohnbar.*) Die Höhen des Taurus in Pisidien zeich- 
neten sich durch wüchsige Fruchtbäume wie durch überall bequeme 
Triften für alle Arten von Vieh aus.*) Am waldigen Argäus im 
Antitamiis [Cataonien] weidete das Vieh'), ebenso auf dem Cithäron 
in Böotien.®} Hornvieh, Rinder, Schafe und Ziegen zogen in den 


>) Plinius XXXI, 2, 9. «) Ibid. XXVIII, 9, 35. «; Ibid. XXYIH, 
9, 34. *) Virffil und Gellius. »; Am. Marc. XXllI, 6. «) Strabo 
HI, S. 1586. ') Ibid. III, S. 1521. «) Virg. Georg. III, Vera 43. 
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fiergwäldern [saltus] Italiens^ z. B. im Lande der Samniter etc.^ 
wie der Insel Corsika u. s. w. gedeihend umher. Weder Mangel 
an Kräutern noch au klaren Quellen war hier zu bemerken, und was 
am langen Tage die Rinder abgeweidet hatten , das ersetzte küh- 
lender Thau in erquickender, obgleich kurzer Nacht.*) Reiche Weide- 
flächen gab es namentlich auf den Vorbergen des Aetna, ebenso 
in Calabrien, Lucanien und Apulien.') Lucanien bot den Heerden 
im Sommer, Calabrien im Winter reiche Weiden dar. Viehzucht 
wurde viel im Sabinerlande getrieben,') und Latium's Berge trugen 
reichhaltige Triftflächen. ^) Auf den Apenninen giebt es noch 
jetzt Winter- und Sommer - Weiden. Jene erstrecken sich etwa bis 
1200 Fuss; diese aber, welche sich über alle Gruppen der Ge- 
birgskette hinziehen, noch höher als 5000 Fuss. Letztere sind 
kurzhalmig, aber aromatisch. Uebrigens brauchte man für die Weide 
im Altei*thum wenig zu sorgen. Wenn das Gras durch all zu üppigen 
Wuchs vor der Abnutzung zu alt und hart geworden, so pflegte 
man solches gegen Ende des Sommers anzuzünden, um zugleich 
die aufgeschossenen Dornen mit zu verbrennen. Nach solchem 
Brande keimten zartere Gräser wieder.*) Die Ligurier, ein Alpen- 
volk gallischer Abkunft [im heutigen Bezirk von Genua], welche, 
in Dörfern zerstreut, ein meist steiniges und hartes Erdreich zu be- 
bauen hatten, trieben lieber Viehzucht als beschwerlichen Acker- 
bau.*) Der Alpenkäse gehörte z. B. zu den Producten, welche 
jene Bergwiesen und Weiden [saltus] im Ueberfluss hervorbrachten.^) 
Schafe und Rinder nährten sich auf den Höhen Illyriens, Istriens 
und in den Alpen von Norikum [jetzt Steiermark, Eärnthen und 
Salzburg^)]. Weidereich waren Gallien*) und andere Länder. Am 
meisten gepriesen sind aber damals die Grasweiden im germanischen 
Flachlande, obgleich der dünne Rasen-Üeberzug nur Sandboden deckte 
[„Nam quid laudatius Germaniae pabulis? et statim subest harena 
tenuissimo caespitum corio"*®)]. In der Rind Viehzucht imd Mol- 
kerei fand der sonst arme Friese seine Subsistenz, und in Ochsen- 
häuten bestand der nach Rom von ihm zu liefernde Tribut.^*) 

Den hohen Werth der Waldweide ergiebt die kaiserliche Be- 
stimmung, wonach die Colonen oder Hörigen [coloni vel saltuenses] 
auf Waldhutungsbezirken nicht zum Kriegsdienste gezwungen 
werden sollten. Sie durften, selbst wenn sie sich freiwillig stellten, 
nicht dazu angenommen werden.'^) 

') Virg. Georg. II, Vers 195 bis 202. «) Strabo II, 836; Horaz 
II, Brief 2, Vers 177 und 178. ») Strabo II, S. 707. *) Ibid. II, S. 716. 
^) Colum. VI, 21, S. 479. «) Strabo I, S. 586. ') Ibid. I, S. 598. 
«) Virg. Georg. III, Vers 474. ») Strabo I, S. 569. ^^) Plin. XVII, 
4, 3, *•) Taoit. Annal. IV, 72. ") Lex 3, Cod. 12, m. 
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Störten übrigens im Gebirge mal felsige Einhänge den Vieh- 
tritt,*) oder unterbrachen dort Sümpfe und SumpfgewMchse [Binsen 
— „pascua palustria"] den WeidegeuusB,^) so gab es dafür auch 
an der Felsenwand oder in geschützter Niederung der Eisgletscher 
zur Abwechslung aromatischere Futterkräuter, während selbst in 
der Nässe niedrige Rohrarten [harundo] ein schmackhaftes Viehfutter 
nicht selten darboten.^) Dazu kam, dass ausgedehnte Ackerflächen 
der Höhe und Niederung oft wieder zur Weide wurden, wenn der 
verheerende Krieg blühende Städte und andere Ortschaften ver- 
wüstet und ganze Landstriche entvölkert hatte. Als die Römer die 
Insel Sicilien an sich gerissen, war die Insel verödet. Au Stelle 
zerstörter Städte traten Hirtenhütten, und das Land wurde zur 
Angerweide. Die Sieger vertheilten es unter Kuh- und Pferdehirten, 
Welche nachher freilich zu Räubern ausarteten.*) Zwei neben 
Sicilien gelegene Inseln, Ericusa und Phoenicusa [nach der darauf 
wachsenden Haide und Mäusegerste so genannt], blieben auch zur 
Viehweide liegen.^) In fette Weiden war das verwüstete Arkadien 
verwandelt, auf denen besonders Pferde und Esel genährt wurden.^) 
Auf der wüst gewordenen Insel Ikaria hüteten die Bewohner der 
Insel Samos ihr Vieh.^) U. s. w. 

Die Beweidung nicht artbarer Berggelände dauert noch heute 
fort. Auf dem griechischen Olymp wie auf den Schweizer Alpen 
hausen die Hirten während der Sommerzeit mit zahlreichen Heerden. 

Hiernach ist man zu der Annahme berechtigt, dass Wald- 
weide einschliesslich der Erd- und Baummast die Hauptnutzung der 
europäischen bez. orientalischen Wälder des Alterthums gewesen ist. 
Nirgends wuchs der Rasen grüner und schöner als im Schatten ast- 
reicher Platanen-Bäume.®) Fragt man nun nach der Kraut- und 
Grasvegetation der damaligen Wälder, so gab es des günstigen 
Standortes wegen begreiflich einen grossen Reichthum in der Flora ^) ; 
namentlich waren einzelne Gebirge, z. B. der Helikon, hierdurch 
berühmt [„in Helicone qui mens et alias laudatur herbis*' ^®)]. 
Leider ist aber nähere resp. ausführliche Auskunft hierüber nicht 
zu geben, weil man den meisten Kraut- und Grasgewächsen kaum 
mal Namen gegeben hat*') und jetzt mit Sicherheit nicht weiss, 
was man mit den beigelegten alten Namen im einzelnen Falle hat 
bezeichnen wollen; namentlich aber, weil nicht immer gesagt ist, 
welche dieser Pflanzen im Walde wuchsen. Wir beschränken uns 
daher auf die kurze Erwähnung aus der Reihe der „herbae sponte 

. « 

*) Virg. Aen. XII, 688. *) Ibid. Bucol. Ecl. I, Vers 48 und 49. 
») Plin. XVI, 36, 66. *) Strabo II, S. 817 «*) Ibid. II, S. 826.- «) Ibid. 
II, S. 1129. ') Ibid. II, S. 1355; DI, 1732. «) Plin. XVH, 12, is. ^) 
Ibid. XXI, 15, 50. »*^) Ibid. XXV, 5, 21. ») Ibid. XXV, 2, 6. 
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näs(;ente8^^ von: Erdbeeren [fraga], Mäusedorn [rnscus], Klette 
[lappa]; Bnrzeldom [tribulus *;j, Hopfen [Inpus]^ welcher viel in 
Weidengebüschen wuchs, Nesseln [Wald - Nesseln — nrticae *)], ' 
Disteln [carduus*;], Binsen [scirpus oder juncus*)] und Rohr 
[canna^y]. Erwähnt sei ferner das in der Heilkunst gesuchte Laser- 
picium, welches in der Provinz Cyrenaika entdeckt sein soll und 
in den Provinzen Persis^ Medien und Armenien^ wenn auch weniger 
gut als in Cyrenaika, häufig vorkam. Es ist dies der stinkende 
Asant, Ferula Asa foetida L., welches Kraut von dem Weidevieh 
begierig gefressen wurde.*) Auf den erotischen Bergen Dicte und 
Ida wuchs das Dictamnum, ein wundenstillendes, berühmtes Kraut ^) 
[,,origanum Dictamnus^^ L.]. Es sollte die Kraft haben, Pfeile aus der 
Wunde zu ziehen. Genannt und gut beschrieben wird das Farrenkraut 
[felix Plin. oder filix. Virg. und Colum. H, 2], von welchem 
es zwei Arten gab [Pteris und Thelypteris der Griechen]. Die 
langen, schräg wachsenden und schwarzen Wurzeln beider machten 
die Sdiweine fett [„sues pinguescunt'^].^) Sonst diente das Farren- 
kraut als Dünger.^) Das wichtigste und gewöhnlichste Weidekraut 
war aber das Gras, dessen Naturgeschichte und Verhalten man 
unvollständig beobachtet [„gramen ipsum inter herbas volgatissimum 
geniculatis serpit internodiis crebroque ab his et ex cacumine novas 
radices spargit. Folia ejus in reliquo orbe in exiiitatem fastigantur'^ 
etc.] und dessen Arten man noch längst nicht gehörig unterschieden 
hat. Agrostis, nannte man das Queckengras.'®) Helens mit seinen 
dünnen Halmen und Aehren an der Spitze wuchs auf trocknem, 
steinigem Boden,'') ulva im Sumpfe.'^) Carex acuta hiess das 
stachelige Riethgras.'^) Bromus nannte man den Samen einer Aehren 
tragenden Grasart. '^) Keine Pflanze war dem Zugvieh lieber, gleich- 
viel ob in grünem oder getrocknetem Zustande, als das Gras.'^) 
Aus diesem Kraut machten die alten Römer die ehrenvollsten Kronen, 
denen alle anderen, selbst die mit Edelsteinen besetzten und goldenen, 
nachstanden.^*) Die Grasart war dabei gleichgültig; man pflückte 
die Gräser zur corona graminea am Orte des Verdienstes oder der 
Heldenthat. Galt doch die Darreichung von Gras in alter Zeit als 
ein Zeichen der vollständigsten Unterwerfung, als Verzicht auf Land, 
Grund und Boden, sowie auf das Beerdigungsrecht. '^) Bei den 
Germanen, wo diese Sitte bestand, hat sich die Besitzei^eifung 

') Virg. Georg IIT, Vers 385. «) Plin. XXI, 15, 55. ») Ibid. 
XXI, 16, 56. *) Colum. II, 2. ») Ibid. VFI, 9, S. 566. •) Plin. XIX, 
3, 15. ') Virg. Aen. XII, 412; Plin. ^ Plin XXIV, 11, 50; XXVII, 
9, 55. •) Ibid. XVII, 9, 6. ^°) Apul. ") Plin. XXVII, 10, es. ") 
Virg. Georg. III, Vers 175. ^«) Ibid. III, Vers 231. ") Plin. XXII. 
25, 79. '^) Ibid. XXIV, 19, iis, 119 und 120. ") Gellius S. 183. ") 
Plin. XXII, 3, 4; XXII, 4 und XXII, 5, 5 und 6, 7. 
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eines Landes durch den Ausstich von Grassoden noch bis weit in 
das Mittelalter herauf erhalten. Es wurde damit der üebei^ang 
des Besitzes gekennzeichnet. 

Und nun zu den einzelnen Thieren. 

1. Pferde. 

Pferde dienten bei den Römern in edleren Sorten zum Kampf- 
rennen, zu feierlichen Wettläufen und zur Mauleselzucht. Gemein 
waren die gewöhnlichen Stuten und Hengste. Alle liebten geräumige, 
sumpfige, nicht bergige Blankweide, thunlichst ganz ohne Bäume. 
Den besten Pferden wurde auch die beste Weide tiberwiesen.*) 
Pferde gehörten zum Weidevieh.*) Wilde Pferde gab es in His- 
panien*) wie auf den Alpen*). Noch heute kommt das wilde 
Pferd z. B. in einigen Gegenden der Insel Sardinien vor. Weder 
schön noch schell werden die germanischen Pferde des Alterthums 
geschildert*). Pferdeztichterei wurde in Hispanien und in Nord- 
afrika getrieben ^, In Nordafrika gab es kleine, aber schnelle und 
lenksame Pferde.') Die Veneter in Oberitalien trieben früher starke 
Pferdezucht®). Durch Anzucht vorztiglicher Pferde berühmt war 
aber Arkadien, ebenso Argos und die Gegend von Epidaurus. Gute 
Pferde kamen auch aus Thessalien, nicht viel schlechtere aus Aetolien 
und Akarnanien ^). In Asien legten die Alanen sich eifrig auf 
Pferdezucht.*®) üebrigens standen die Arabischen, dann dieMedischen 
und Armenischen Pferde wie noch heute allen voran. Auf dem 
Campus nisaeus, einer königlich persischen Stuterei in Medien, sollen 
150000 Stück Pferde zur Weide getrieben sein, welche ihrer Grösse und 
ihres vortrefflichen Wuchses wegen berühmt waren.**) Auch in 
Cappadozien gab es viele Pferde.**) Ebenso in Paphlagonien, 
namentlich in der Küstengegend von Thcmiskyra.*') Endlich auch 
in der Umgegend von Amasia in Pontus.**) Für Stutereien und 
Rindvieh wurden in Italien ganz besonders die Wiesen ausgenutzt.**) 

2. Bindyieli. 

Die Kühe liebten im Sommer schattige Wälder und mehr 
hohe Berge als ebene Weiden. Sie wurden dauerhafter in gras- 
reichen Wäldern und Gebüschen und überwinterten leichter als 
Pferde unter freiem Himmel, üebrigens kamen sie auf den Ruf 
des Kuhhorns in der Abenddämmerung aus den Wäldern in ihren 

») Columella VI, 27, S. 487. «) Plin. X, 63, ss; XXVHI, 10. 
«) Strabo T, S. 486. *) Ibid. I, S. 599. *) Tacit. Germ. 6. •) Plin. 
VIII, 42, 67. ') Strabo XVII, 3, S. 1489, 1501 und 1504. «) Ibid, II, 
S. 676. ») Ibid. II, S. 1129. *<>) Am. Marc. XXXI, 2. ") Strabo HI, 
S. 1491 und 1492; Am. Marc. XXIII, 6. ") Strabo III, S. 1493. ") 
Ibid. III, S. 1538. i*) Ibid, Ibid. IIT, S. 1566. >*^) Plin. XVIH, 28. 
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Stall zurück.') Besonders gross solleu die iDdischen Ochsen ge- 
wesen seio; in Europa auch die in Epirns.^} Wilde Ochsen gab es 
auf den Alpen ;^) halb wildes, zu Stiergefechten dienendes Rindvieh 
glebt es noch in den südlichen Gebirgen Spaniens. Die znhmen 
AlpenhUhe, obgleich klein, gaben die meiste Milch nnd leisteten als 
Zugthiere [das Joch vor der Stirn] viel in der Arbeit. Unansehn- 
lich wird das Rindvieh der Oermanen geschildert, obgleich es dort 
als einziger und liebsteT Reichthum des Volkes in Menge gezUchtet 
wurde*). Der Pflugochs war ein angesehenes Hansthier in Italien, 
nnentbchrlich fUr den Landwirth. Von jungen Ochsen nahm man, 
sobald ala sie 30 Tage alt geworden, die fettesten OpferstUche"), 
und wurde ein Ochs in Äegypten, den man Apis nannte, als Gott- 
lieit verehrt*). Rindvieh schätzt noch heute der Araber. Bncetnm 
[von bos] liiess bei den Römern die Rindviehtrift.') Grosse Weiden 
für Rindvieh fanden sich sonst auch in El.-Aslen, z. B. in der 
Nähe der Stadt KiuB in Bithynien^), woher ein berühmter ESse nach 
Rom bezogen wurde; ferner in der Feldmark von Themiakyra in 
Paphlagonien ') und in der Gegend von Amasia in Pontus *•). Für die 
beslen KSse galten in Rom die aus der Gegend von Nemausus im 
südlichen Gallien. Von den votrefflichen Alpenweiden wurden zwei 
Arten von EUse bezogen; zahlreichere Arten lieferte der Appenubus, 
darunter aucli Schafkäse. Der Lunensische Käse wurde bis zn 
1000 Pfund schwer gepresst,") 

& ManMeh. 

Beliebt waren die Maulesel der Reatiner in* Sabinerlande "}. 
Viele Maulesel gab es auch in Cappadozien.") 

i. Bsel. 
Die Esel, geeignet zum Lasttragen, auch zum Pflügen, 
besonders aber gesucht wegen der Maulthierzncht, wurden viel in 
Arkadien auf die Weide getrieben**). In Achaja hatten die aus 
Arkadien, in Italien die ans Reate den Vorzug. Theuer bezahlt 
wurden Eselstuten aus Celtiberien [Hispanien'*)], Zum Lioblings- 
futter der Esel gehörten Ferula und DornblUthe. '*) Am Fusse des 
Taurus in Cappadozien lagen Triften für Waldesel [onager*')j. Be- 
sonders stark wurden von diesen wilden Eseln oder Waldeseln die 

') Colum, VI, 21, S. 479. ") Plin. VIU, 45, 7o; 61, n. ■) 
Strabo I, S. 599. *) Tacit. Germ. 6. ,") Plin. VUI, 45, 7o; 51, 7J. 
•) Ibid. VIII, 46, 71. ') Gelllufl. ') Strabo III, 8. 1572. *) Ibid. ID, 
S. 1539. '") Ibid. lU, S. 1566. ") Plin. XI, 42, 97, ") Strabo II, 
S. 707. ") Ibid. III, 8. 1493. ") Ibid. II, S. 1129. ") Plin. VIII, 
43, 08. ") Ibid. X, 74, »5| XXIV, 1, j. ") Strabo HI, S. 1B23. 


~ 359 -^ 

kalten, baiimleerei» und wassierannen Berghöhen in Lykaonien 
frequentirt.*) Auch in Phrygien gab es gute Waldesel. 

5. Ziegen. 

Ziegen wurden im Monate November trächtig, damit sie im März, 
wenn die Büsche ausschlugen [„turgescentibus virgultis'^, werfen 
konnten. Alt und Jung kletterten sie dann namentlich in den steilen 
Berggebüschen des Lycäus in Arkadien oder Italiens umher, um 
saftige Laublohden abzubeissen.*) Dergleichen Domgebüsch [„dumeta"] 
war ihnen zuträglicher als ebenes Feld [„campestrem situm"], und 
ihre beste Weide befand sich an rauhen, waldigen Orten [„asperisque 
etiam locis ac silviestribus"]. Darum mussten ihre Hirten munter, 
abgehärtet und stark sein, um Felsen, Wüsteneien und Dorngestrüpp 
durchstreifen zu können'). Die Ziegen verachteten weder Brom- 
beeren noch andere Stachelgewächse*), und labten sich am liebsten 
an kleinen Bäumen und Buschwerk [„arbusculis frutetisque"]. Sie 
pflückten am Erdbeerbaum [arbutus], immergrünen Wegdorn [ala- 
ternus], am cytisus und noch nicht zu hohem Stein- und Sommer- 
eichen- Buschwerk [„nee minus ilignei querneique frutices qui in 
altitudinem non prosiliunt"] umher. ^) Sie frassen aber auch Kräuter^). 
Ziegenlämmern gab man Ulmensamen oder Mondklee, Epheu, Mastix* 
lohden und andere zarte Baumlohdeu zu fressen. 

Geräucherter Ziegenkäse vom Appenninus war in Rom be- 
rühmt'). Ausgezeichnet wegen ihrer vortrefflichen Ziegen war die 
Insel Skyros bei Thessalien®); ebenso die Landschaft Brattia.*) 
Ziegen sind sonst aus ganz Hispanien zu erwähnen ^^). In Cilicien 
und der Gegend der Syrten trugen sie ein Haar, welches sich scheeren 
liess.**) Arabische Ziegen werden noch heute genannt. An Ziegen 
hat auch z. B. die Insel Malta keinen Mangel. 

6. Schweine. 

Von der Schweinezucht [porculatio], dem Eber [porcus], der 
Sau [sus**) oder porca], dem Ferkel [sucula], dem Schweinehirten 
[porcarius], dem Schweinehändler [porcinarius] und der Schweineweide**) 
ist bei den römischen Schriftstellern häufig die Rede. 

Die Schweine nährten sich im gemischt bestandenen Hutwalde, 
wo es zu jeder Zeit Baumfrüchte gab, oft das ganze Jahr. Trockner 
Boden behagte ihnen weniger als feuchtes Gelände; aber sie wurden 


*) Strabo IH, S. 1581. •) Virg. Bucol. Ecl. X, Vers 7. ») 

Colum. VII, 6, S. 557. *) Virg. Georg. IH, Vers 314 und 315. «) 

Colum. Vn, 6, S. 553. •) Plin. XXV, 5, 21. ') Ibid. XI, 42, 97. «) 

Strabo II, S. 1244. •) Plin. III, 26, 30. *^) Strabo I, S. 486. ^') 
Plin. Vm, 50, 76. ") Ibid. XXV, 5, 19. ^«) Ibid. XXV, 5, 20. 
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nicht allein in Thal und Ebene, sondern auch auf die Berge ge- 
trieben. Fehlte es an Fruchtbäumen, so durchwühlten sie den 
frischen Boden nach Würmern oder nasse Vertiefungen nach süssen 
Pflanzen-Wurzeln und wälzten sich dabei im Kothe.*) 

Ein Ferkel war mit dem fünften Tage rein zum Opfer, und 
verlief der Ausgang gemeinlich glücklicher, wenn sein Schwanz rechts 
und nicht links gedrehet war. Von keinem anderen Thiere gewann 
man so vielen Stoff zu Leckerbissen als vom Schwein'). Schweine- 
Fett [adeps suillus] war auch heilkräftig, welche Eigenschaft den 
Wurzeln verschiedener Kräuter zugeschrieben wurde, von denen 
dieses Thier sich mit ernährte. Die Alten hielten das Fett der 
Schweine sogar für heilig [„religiosus"].') 

Dass es der Schweine, welche überall vorkamen*), besonders 
viele in Gallien ^)j namentlich in den nördlichen Gegenden [Sequana] ^), 
aber auch in den Pyrenäen gab^), ist bereits im Mast-Kapitel er- 
wähnt worden. Das einhufige Schwein lebt noch jetzt auf der Insel 
Sardinien. 

7. Schafe. 

Wilde zu den Jagdthieren zählende Schafe giebt es noch heute 

z. B. auf den hohen Gebirgen der Inseln Corsika und Greta. Hohe 

Schafe des Altertimms gehörten in fette und ebene Gegenden; starke 

Schafe liebten schlechtes und hügeligesLand ; kleine Schafe gaben 


den Vorzug, 
ien gern die 


waldreichen Bergen [„silvestris et montosus" — situs 
In Wiesen und ebene Brachländer brachte man in Ita 
bedeckten Schafe, d. h. solche, die zum Schutz der guten Wolle 
mit Decken benähet waren ^). Auf umgepflügten Feldeni wuchsen 
die angenehmsten Schafkräuter, dann kamen nicht nasse Wiesen, endlich 
Morast- und Waldkräuter als die schlechtesten von allen*). 

Schafe dienten, wenn mindestens 7 Tage alt*®), zum Sühn- 
opfer [placamenta Deorum], übrigens zur Benutzung der [verschieden 
gefärbten] Wolle, welche abgeschoren oder auch ausgerupft wurde. 
Von den äthiopischen Schafen wird erzählt, dass sie keine Wolle, 
sondern Ziegenhaare trugen.**) Nach der Beschaffenheit und dem 
Werth ihrer Wolle wurden die Schafe, deren es z. B. sehr viele 
auf der Insel Sicilien**) wie in Cappadozien gab,*') unterschieden. 
Es gab im Ganzen zwei Arten [„Ovium summa genera duo, tectum 
et colonicum^J, das weichwollige und das gemeine Schaf. Ersteres, 


*) Colum. VU, 9, S. 565 und 566. «) Plin. Vlir, 51, 77. «) Ibid. 
XXVIII, 9, 37. *) Colum. VIT, 9, S. 565. ^) Strabo I, S. 568 
und 569. .0) Ibid. I, S. 555. ') Ibid. I, S. 482. ^ Colum. VII, 2, 
S. 521. ö) Ibid. VII, 3, S. 534. ") Plin. VIII, 51, 77. ") Strabo 
XVn, 2, S. 1480. ^*) Virg. Bucol. Ed. II, Vers 21. ") Strabo III, 
S. 1493. 
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mit kurzen Füssen und überall dicht mit Wolle bewachsen ^), nährte 
sich sogar von Brommbeer - Blättern [^^rubis vescatur"], während 
das gemeine Schaf wählerischer im Futter geschildert wird. Vliesse 
von arabischen Schafen waren besonders gut'). Die beste Wolle kam 
aber aus Apulien; sie war kurz und wurde fast nur zu Oberkleidem 
verwendet. Edle Schafe gab es auch bei Tarent und Canusium.') 
Bei Soatra in Lykaonien wurden schlechtwollige Schafe auf die 
Weide getrieben*). Auch bezüglich Belgiens, wo die Woll-Erndte 
zwar beträchtlich; hörte man Klagen über Härte und Rauhigkeit 
der Wolle. Es wurden Reitcollets aus ihr verfertigt*). Zahlreich, 
aber meist unansehnlich sollen die germanischen Schafe gewesen 
sein (Haidschnucken?)^). Ebenso genossen die Schafe der Ligurer 
und Symbrer [diese in Gallia transpadana] ihrer groben Wolle 
wegen keinen sonderlichen Ruf; man machte aus derselben fast alle 
Hauskleider in Italien. Dagegen gaben die Schafe am Flusse 
Skntelna und um Mutina [Ober-Italien] eine feine und kostbare 
Wolle'). Zwischen beiden letztgenannten Sorten die Mitte hielt die 
Patavmische Wolle [Patavium, Padua], aus welcher kostbare Tapeten 
und Wildschuren, welche auf einer oder auf beiden Seiten zottig 
waren, verfertigt wurden ^). Dabei dürfen die berühmten hispanischen 
Schafe und deren Wolle nicht vergessen werden.*) Rabenschwarz 
gefärbte Schafe wanderten auf den nahrhaften und ergiebigen Triften 
bei Laodicea und Eelenä in Phrygien; ihre Wolle galt sogar für 
feiner als die der Milesischen Schafe in Jonien '®), denen man unter 
allen Schafen den dritten Rang eingeräumt hat.^*) 

8. Elephanten. 
Der Elephant war das gewöhnlichste Hausthier der Indier. 
Mit diesem wurde gepflügt; auf ihm geritten und in den Krieg ge- 
zogen^*). Berühmt durch ganze Heerden wilder Elephanten waren 
die Mauritanischen Gcbirgswälder [„in Mauretaniae saltibus^'] im 
nordwestlichen Afrika ^^). Man weidete in Indien die gezähmten 
Elephanten, wie anderes grosses Vieh in Heerden**) Ihre liebste 
Nahrung lieferten die Bäume [„Truncos quidem gratissimo in cibatu 
habent'^ ; hohe Palmen warfen sie mit ihrer Stirn zu Boden, um 
ihre Früchte geniessen zu können [„palmas excelsiores fronte proster- 
nunt atque ita jacentium absumunt fructum^^].**) 


») Plinius VIII, 48, 75. «) Ibid. VHI, 47, 72. ») Ibid. VIII, 48, 
78. *) Strabo III, S. 1581. ") Ibid. I, S. 568. •) Tacit. Germ. 5. ^ 
Horaz Oarm. III, 16, 35 und 86. ^ Strabo II, S. 681 und (^82. ^ 
Ibid. I, S. 438. »<>) Ibid. III, S. 1602. ") Plin. VIII, 48. 73. **) Ibid. 
VI, 19. ") Ibid. VIII, 1. 1. ") Ibid. VIU, 9, 9. "> Ibid. VIII, 10, 10. 


— 362 — 

9« Kameele. 

Karneole wurden im Morgenlande wie Binder gehalten^). Schlech- 
tes Futter aus dem Pflanzenreiche, wie z, B. Nesseln, Disteln und 
dorniges Buschwerk, bilden ihre Nahrung. Noch jetzt hervor zu 
heben ist das arabische und persische EameeL üebrigens findet 
sich dasselbe als Dromedar in Westasien und Nordafrika und als 
Zweibuckel in Mittelasien. Das Eameel kommt auch in Indien und 
im südlichen Spanien vor. 

E. Streunutzung, 

Zum Biudviehfotter benutzte man in Italien auch abgefallenes, 
noch nicht zu trockenes Baumlaub von Pappeln, Stieleichen, Stein- 
eichen, Feigen-, Epheu-, Rohr- und Lorberbäumen.^) Sonst diente 
aber das trockene Laub, frons arida'), zum Feueranzünden^) und 
zum Lager für Menschen und Vieh. In der Urzeit der Menschen 
sowohl als auch in der Epoche, von welcher die Rede ist, machten 
sich manche Völkerschaften aus Laube die weicheren Höhlenlager 
[„harum fronde mollior specus^'], auf denen sie der Ruhe pflegten 
und schliefen.') Auch der vornehme Mann verschmähete unter 
Umständen solch ein Lager iiicht. Als der Consul Licinius 
Mntianus Legat in der Provinz Lycien [Kl. -Asien] war, hat er 
bei der Mahlzeit innerhalb einer hohlen Platane mit 18 Gefährten 
auf Polstern von Platanen-Laub gelegen [„large ipsa toros praebente 
frondis"®)]. Farrenkraut- Lager schützten die ärmere Bevölkerung 
gegen Wanzen und Schlangen.'') Unter den wilden Thieren lagerte 
z. B. der Bär gern auf Streulaub, wenn er keine Höhle finden 
konnte. Er machte sich dann aus Zweigen und Buschwerk ein 
regendichtes Dach über seinem Lager [„ramorum fruticumque con- 
gerie aedificant inpenetrabilis imbribus mollique fronde, constratos^'^)]. 
Auf Streulaub lagerte das zahme Vieh, obgleich man in der Regel 
Strohbunde von Getreidehalmen [„stipula^^ ^)] von minder gutem 
Boden, die man mit einem Stocke zur Viehstreu entzwei schlug, 
hierzu genommen zu haben scheint [„Culmum, saxosis locis cum 
inaruit, baculo frangunt substratu animalium'' ^®)]. Auch Farren- 
kraut schnitt man ab, um solches mit dem sehr dungkräftigen 
Kehricht des Hühnerstalles zu mischen, ^^) oder mit Stroh sehr dick 
den Schafen unterzustrenen.^^) Streulaub aller Art wurde unter 
Domen und auf Kreuzwegen, wo es angehäuft, zur Ackerdüngung 

^) Plinius VIII, 18, 26. *) Ibid. XVL 24, ss. ») Horaz Carm. I, 
25, 19. *) Plin, XXXVI, 19. ») Ibid. XII, i. •) Ibid. XII, 1, 5. ') Ibid. 
XXVII, 9, 56. «) Ibid. VIII, 86, 54. ») Virg. Georg. Hl, Vers 297. 
^^) Plin. XVIII, 30, 72. ") Colum. II, 15, S. 166. *») Virg. Georg. 
III, Vers 297. 
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gesammelt [^^quamlibet frondem, licet e vepribus compitisque con- 
gesta coUigere"]. 

Die nächste und wichtigste Bedeutung hatte das Strenlaub 
[„cum folia decident"] jedoch als Dung für den Boden, auf den 
es von Natur herabfiel.^) Hier ernährte es Kräuter und Bäume 
und befähigte die Erde nach dem HolzabtriebC; wenn sie artbar 
gemacht, gute Frlichte des Ackerbaus hervor zu bringen [,,neque 
enim idcirco rudis, et modo ex silvestri habitu in arvum transducta 
foecundior haberi terra debet, quod sit requietior et junior, sed 
quod multorum annorum frondibus, et herbis, quas suapte natura 
progenerabat, velut saginata largioribus pabulis facilius edendis edu- 
candisque frugibus sufficit. At cum perruptae i*astris et aratris 
radices herbarum, ferroque succisa nemora frondibus suis desierunt 
alere matrem, quaeque teiöporibus autumni frutetis et arboribus 
delapsa folia superjaciebantur" etc.*)]. Femer diente das abge- 
fallene Laub als Schutzmittel für Boden und Samen, den es be- 
deckte, gegen Frost [j^quippe sie terram peti suadet promittitque 
quandam stercoris vicem et contra rigoros terram satusque operiri 
a se nuntiat'^.') Darum sagte auch wol Plinius, dass man 
trockenes Laub nicht einsammeln müsse [„aridam colligi non oportet^^], 
was aber auch, weil bei ihm hier vom Laubfutter die Rede ist, 
heissen kann, dass die Einsammlung von trockenem Laub zu Vieh- 
futter nichts nutzt*), um so mehr, als an einer anderen Stelle '^) 
Cato's Worte über den Nutzen .des Streulaubes für Viehstall und 
Acker von ihm angezogen werden. 

F. Fossilien 

[„quae ex ipsa tellure fodiuntur*'^)]. 

Wir kommen endlich zu den Erd- bez. Waldboden-Producten, 
mit Ausschluss der Metalle und des ganzen Inhalts der Tiefe, 
welcher in den Wirkungskreis des Bergmannes gehört. Den Metall- 
reichthum Italiens, wodurch es angeblich keinem anderen Lande 
nachstand, auszubeuten, war nach einem alten Senatsbeschluss, 
welcher Italien geschont haben wollte, verboten.^) Andere Fossilien 
[„terrae genera lapidumque'*] aber wurden hier wie in anderen 
Ländern ausgenutzt und zu Gute gemacht. Wir wollen die wich- 
tigsten, von denen auch zum Theil bereits die Rede gewesen, mit 
der Bemerkung kurz erwähnen, dass auch der Stein der alten Welt 
nicht für leblos gehalten, sondern als Männchen und Weibchen 
unterschieden wurde.*) 

^) Plinius XVII, 5 und XVIII, 26, eo. *) Coluro. II, 1, S. 93. 
») Plin. XVIII, 25, 60. *) Ibid. XVIII, 31, 74. *) XVIi, 9, 6. «) Ibid. 
XXVIII, 1, 1. ') Ibid. ni, 20, 24. *) Ibid. XXXVI, 16, 25. 
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1. Steine [l^pi^^]- 
Voran zu stellen sind wegen der grossartigsten ägyptischen 
Bauten auch die ägyptischen und arabischen Steinbrüche. Die Stadt 
Panopolis in der Thebais war ein alter Wohnort der Steinhancr 
oder Steinmetze, lapidarii.*) Steinbrüche, lapidicinae,*) werden femer 
genannt bei Tynis (Tunis) auf dem Gebiete von Carthago.') 

Uebrigefis waren, soweit es sich um werthvoUc Bruchsteine 
handelte, Oriechenland mit seiner besonderen Litteratur über Steine 
und Rl.-Asien die angesehensten Länder. Steine wurden über dem 
griechischen Vorgebirge Amphiale*) und am Vorgebirge Tänarum*) 
im steinreichen Lakonien in Menge gebrochen. Steinbrüche zur 
Gewinnung von Bausteinen gab es auf dem Berge Argäns in 
Gappadozien.^) Bei Earystns, einer an der Südspitze von Enböa 
unter dem Berge Ocha belegenen Stadt^ wurden die berühmten 
karystischen Marmorsteine gebrochen.^) Abgesehen von den 
Marmorbrüchen Hispaniens [,,Sunt et marmorum lapicidinae^^^)], 
Liguricns [Nordwestseite von Italien], Numidiens [in Nordafrika] •) 
und der delmatischen Küsteustadt Tragurium ^^), war sonst auch 
der weisse Marmor von der Insel Faros von Bildhauern gesucht.") 

Her ödes der Grosse, lebend von 62 vor bis 2 Jahre 
nach Christus und seit dem Jahre 37 vor Chr. König in Judäa, 
baute den Tempel zu Jerusalem, welcher, wie bekannt, zuerst vom 
El5nig Salomo erbaut worden, in den 3 Jahren von 22 bis 19 vor 
Chr. prächtiger auf als zuvor. Seine aus je einem Stein bestehenden 
Säulen waren aus dem weissesten Marmor gefertigt. Weisser Mar- 
mor, aus verschiedenen Gegenden in Masse herbei geschafft, zierte 
auch den neuen Palast des Königs^'). 

Marmorbrüche mit buntgefleoktem Material lagen am Vorgebirge 
Pfanä auf der Insel Chius ''). Der Berg über der Stadt Mylasa in 
Carlen hatte einen berühmten Marmorbruch, aus welchem die Säulen- 
gänge, Tempel und anderen Gebäude der Stadt erbaut und Tafeln 
geschnitten worden, mit denen man die Hauswände zu belegen 
pflegte.'^) Ein bläulicher Marmor kam von Lesbos, ein hellerer 
von der Cykladischen Insel Thasos.^^) Ein nach Lucius Lucullus 
genannter schwarzer Marmor wurde von der Insel Melos bezogen '*). 


*) Lex 6, D. 50, e. *) Lex 77, D. 50, le. ») Strabo XVII, 1, 
S. 1459, 1468 und 1466; XVII, 3, S. 1499. *) Ibid. Baod II, S. 1146. 
^) Ibid. Bd. II, S. 1081. •) Ibid. Bd. III, S. 1521. ^) Plin. IV, 12, 21. 
«) Ibid. III, 3, 4 *) Ibid. V, 3, 2; XXXVI, 6, s. >«) Ibid. III, 22, 26. 
") Strabo Bd. II, S. 1853 und Plinius IV, 12, 22; XXXVI, 5. >*) 
Josephus, Jüdischer Krieg, S. 545 und 547. ^^ Strabo Band III, 
S. 1746 u. Plin. V, 31, ss; XXXVI, 6, 6. '*) Strabo Bd. III, S. 1775 u. 
Plin. XXXVJ, 6, 6 und 7. ") Plin. XXXVI, 6, 5. ") Ibid. XXXVI, 6, s. 
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In der Landschaft Troas zwischen den Seestädten Parium und 
Priapus auf einer Insel gab es Marmorbrücbe, denen Kunstwerke 
in den umliegenden Städten ihren Ursprung verdankten.^) Von der 
Propontis-Insel Elaphonnesus erhandelte man den Kyzikenischen 
Marmor'). Nahe bei der Stadt Athen befanden sich die berühmten 
hymettischen und penthelischen Marmorgruben'). Von der Insel Skyros 
(Thessalien) holte man gesprenkelten Marmor^ wovon es zu Rom 
ganze Säulen und Tafeln aus einem Stücke gab. Dieser Stein 
stand dem weissen Marmor im Range kaum nacb^). Tausend 
Arten von Marmorblöcken wurden endlich auch ans den Alpen 
bezogen.*) 

Neben dem Flecken Dokinia in der Nähe der phrygischen 
Stadt Synada wurde der synadische oder dokimäische Stein zu Tage 
gefördert, ein bunter, al abäst er artiger Stein, weleher in grossen 
und schönen Tafeln und Säulen an das Meer geschafft und nach 
dem baulustigen, üppigen Rom verfahren wurde. ^) Bei den Pracht- 
bauten daselbst hat der Marmor fast aus der ganzen bekannten 
Welt und sogar in geglätteten Quadern Verwendung gefunden.^) 
Das erste Jahrhundert der Eaiserzeit kann als Glanzpunkt der 
römischen Baukunst bezeichnet werden; im dritten Jahrhundert be- 
fand sie sich schon im Verfall, und nur in Byzanz glimmte der 
Funke weiter. Noch ist anzuführen, dass der Marmor jener Zeit 
nicht immer gebrochen zu werden brauchte; er fand sich auch 
stückweise vereinzelt unter der Boden - Oberfläche (Lacedämon, 
Aegypten etc.)^). Zu Hausbauten diente in Ermangelung anderer 
Steine der Tuff [tofus]. So z. B. in Carthago. Gegen Ver- 
witterung schützte man die Tuffsteinwände durch Bestreichen mit 
Pech, weil auch ein üeberzug mit Kalk ihn mürbe machte.') 

Am Vorgebirge Meläna in Jonien wurden Mühlsteine ge- 
brochen,^') und auf der hohen steinigen Insel Telos gab es deren 
viele"). Schleifsteine lieferte die Insel Kreta und das Taygetus- 
Gebirge bei Sparta. Andere kamen von Naxos, aus Armenien, 
Cilicien, Italien, Spanien und jenseits der Alpen. ^') Im südlichen 
Theile von Euböa fand man den zum Spinnen uod Weben geeigneten 
Bergflachs (Asbest), woraus man Kleider verfertigte. Man reinigte 
solche Kleidungsstücke nicht im Wasser, sondern im Feuer, und sie 
verbrannten in der Flamme nicht.*') 


*) Strabo Bd. IH, S. 1625. «) Plinius V, 32, 44. ») Strabo 
Bd. U. S 1157. *) Ibid. Bd. II, S. 1244. *) Plin. XXXVI, 1, i. •) 
Strabo Bd. III, S. 1600 u. Plin. XXXV, I, i; XXXVI, 6, 7 und 15, 24. 
^) Plin. XXXVI, 1, 1 und 2; 2; 6, 8 ») Ibid. XXXVI, 7 11. ») Ibid. 
XXXVI, 22, 48. ><^) Strabo Bd. III, S. 1745. ") Ibid. Bd. II, S. 1356. 
»«) Plin. XXXVI, 22, 47. ") Strabo Bd. II, S, 1265. 




^rr^€,' 


% 


— 366 — 


»Vi:- 


rö{- 


ft- . 


ti? ^ 


k'~ 


f...^ 




Bauwerke au9 Steinsalz, welche noch jetzt in Afrika wie 
im Orient vorkommen^ sind oben bereits erwähnt. 

Bruchsteine zum Btrassenpflaster sind z. B. in Smyma ver- 
wandt.*) 

Der gewöhnliche Bruchstein, woraus die italienischen Häuser 
gemeiulich gebaut wurden, fand sidi im Lande in zahlreichen Stein- 
brüchen vor. Gewaltige, aus unbehauenen Steinen aufgeführte Mauern 
etrurischer Städte gehören der vorigen Epoche an. 

Zum Neubau der eingeäscherten Stadt Rom unter Kaiser 
Nero wurde der feuerfeste gabinische oder albanische Stein ver- 
wandt.') Jener kam aas der Umgegend der Stadt Gabii, dieser 
wurde bei Alba longa gebrochen; man nennt ihn in Rom jetzt 
Peperino und zu Neapel Pipemo. 

2« Thonerde [argilla]. 
Allgemein, namentlich in Griechenland, war bei dem Vorwiegen 
der Massivbauten bei öffentlichen und Privat-Gebäuden, Mauern u. s. w. 
[structura saxorum] das Brennen von Backsteinen (Mauersteinen) 
aus Thon oder Lehm'). Es sei denn, dass man mit Feld- oder 
behauenen Bruchsteinen [e silice], die man vorzog, hätte bauen können.^) 
In der Stadt Rom fanden die Mauer-Ziegelsteine bei Gebäuden keine 
Anwendung^). Cretifodina nannte man die Thongrube.^) Late- 
raria sc. officina^, oder laterina') hiess die Ziegelhütte. Ein 
gebrannter Ziegel [later coctilis] unterschied sich von dem un- 
gebrannten [later crudus]. Der Dachziegel, schlechtweg tegula 
genannt®), war anders geformt als der Farstziegel oder Hohl- 
ziegel [imbrex].*®) Der Ziegelbrenner hiess laterarius, wenn er 
Mauerziegel, tegularius, wenn er Dachziegel brannte. Lateranus 
nannte man den Gott der Feuerheerde, weil solche gemeinlich aus 
Ziegelsteinen gemauert wurden, üebrigens benutzte man auch den 
rohen Lehm zur Fertigung der Hanswände [lutum parietum] ^^). 
Lutum punicum hiess eine dazu geeignete fette Lehmerde aus Afrika ^'), 
weshalb solche Formenwände dort sehr gewöhnlich waren. Auch 
die Warten Hannibals in Hispania, sowie Thürme auf dortigen 
Berghöhen waren aus Erde aufgeführt. Sehr gewöhnlich war das 
Bestreichen der Flechtwände mit Lehm und das Ausfüllen der Wand- 
fache mit Lehmsteinen. ^') Ein solcher an der Sonne getrockneter 
Lehmstein hiess schlichtweg later**), von kleinerer Sorte laterculus. **) 

^) Strabo XIV, S. 1183. ») Tacit. Annal. XV, 43. ») Virg. 
Bucol. Ecl. VIII, Vers 81: 

„Limus ut bic durescit" etc. 





Cicero und Caesar. ^*) Caesar. 
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ArbeiteD aus Thon, wodurch die Etrusker ausgezeichnet 
waren y resp. zu irdenem Oeschirr, bedürfen, als zu allgemein 
bekannt y wohl kaum der Erwähnung'); jedoch ist die Kach- .|^ 

rieht nicht ohne Interesse, dass manche Aethiopen ihre Todten in 
thönernen Särgen rings um die Tempel begruben.^) Greta figularis 
nannte man den Töpferthon, rota die Drehscheibe; opera figlinarum 
die Arbeiten aus Thon, ars figlina das Töpfer- Hand werk, figlinum 
sc. vas irdenes Geschirr, figulus •) den Töpfer und figlina die Töpfer- 
Werkstatt. [Dieses Wort bedeutete auch Werkstatt überhaupt, z. B. 
figulina doliorum*) u. s. w.] 

Der weissen Kreide bediente man sich zum Weissen der Kleider, 
zum Schminken, zum Siegeln u. s. w. 

Eine Art Thonerde [tasconium] diente zu Schmelztiegeln ^). 
Aus Thon formte man Figuren'). 

8. Kalk [calx]. 
Man benutzte den aus einem Kalkbrnch [calcaria sc. fodina^)] 
gewonnenen Kalkstein, namentlich die stärkeren Stücke des weissen 
Kalksteins, zum Kalkbrennen. Angeschwemmte Kalksteine waren 
nicht so gut. Der Kalkbrenner hiess calcarius [man sagte auch 
„hi qui calcem cocunt"]®); sein Kalkofen fornax calcaria •). Nach- 
dem dieser Kalk gelöscht worden [accendi aquis] etc., fand er als 
Tünche zu Wandbedeckungen [dealbarc] **) und als Mörtel Verwen- 
dung. Zum Bauen wählte man den Kalk aus hartem, zum Be- 
werfen den aus porösem Kalkstein. '') Mit Sand gemischt fertigte 
man aus Kalk Wasserbehälter '*). üebrigens fand der Kalk in der 
Heilkunst vielfache Anwendung'^. Verwandt mit dem Kalk ist 

4« Der Gyps [gypsum, yv^ov]. 
Der Oyps wurde wie der Kalk entweder aus Steinen gebrannt, 
wie z. B. in Syrien, oder ans der Erde gegraben, wie auf der Insel 
Cypern. Anderwärts lag er auf der Erdoberfläche. Man verwandte 
den Gyps zum Weissen, zum Stuck, zum Oesima der Gebäude'^) 
und zu anderen Zwecken.'^) Hauptsächlich aber diente er zum 
Estrich, den die Griechen erfanden, nicht allein für Fussböden 
unter Dach,'') sondern auch zu Hausdäehem. Solche Estrichdächer 
waren zweckmässig in warmen Gegenden, wo der R^en nicht zu 
Eis wurde. *^) 

*) Pllnius XXXV, 12, 46. «) Strabo XVÜ, 2, S. 1481. •) Plin. 
XXXV, 12, 48. *) Ibid. in, 6, 12. ^) Ibid. XXXIII, 4, 21. «) Ibid. 
XXXV, 12, 43. ') Ulpian. Fand. «) Lex 6, D. 60, e ") Plin. XVII, 
9, 6. *^) Cicero ") Plin. XXXVI, 23, 53. *•) Ibid. XXXVI, 23, 52. 
») Ibid. XXXVI, 24, 67. ") Ibid. XXXVI, 24, 6». ») Geopon. S. 242. 
»•) Plin. XXXVI, 25, «1 und es. ") Ibid. XXXVI, 25, 62. 


S. Merfel [marga oder oaDdida foaeicia oreta] 
lur Äckerdll ngiing in üallieii am Rliein gegraben oder ge- 
il'.) Ebenso wurde dieae eteiiiigo Erdart auch iu BrUannieii 
ndenrerbesserung beDQtet.*) Nicht minder in Griecheuland.") 
itaunien Lalte man die a. g. Silberkreide [„albaB cretae argen- 
I aus bundert Fusb tiefen Schächten.*) 

S. Sand [haiena], 
Der 8and diente mit Kalk zu Mörtel, ferner znr Glaat>ereitni^.°) 
re Sorte fand eich hauptsächticb in PhUnicieu im FInssbett« 
elos, wo der Sage Kufo^ die Olaabereitnng wüinden sein 
SpKter fand man den Glaasand auch im Voltnrnus, einem 
Itaiiens, sowie In beiden Gallien und Spanien.') Uebrigens 
ehied man, ganz abgesehen von der Verwendung des Sandes, 
nglicben [„harena fossicia"], z. B, zwischen dem Apenninus 
i*adus, und secundttren (Flnss- oder See-, bez. Flug-) Sand 
iatiUa aut marina"],*) 

7. Bernstein. 

Schmucksachen der weiblichen Welt wurden aus BernsteiD 
irtigt. Han nannte ihn auoinum oder electmm. An seine 
linng sind viele Sagen geknüpft. Nach Pythoas war 
ernstem, welchen die Meereswellen an der genn&niscben Insel 
i auswarfen, eine geronnene Ausscheidung der See; nach 
ridatea flosa der Bernstein von den Cedern einer gennaniachen 
ainsel auf Felsen herab. Und was die Sage noch sonst Alles 
i.") Für ausgemacht galt, dass der Bernstein sich anf den 
des nSrdlichen Oceans erzeugte und von den Germanen 
tn genannt wurde. Er entstand dort ans dem ausfliessenden 
I einer Pinien- Gattung, wie das Gnmmi an den Kirschbänmen 
las Harz an den Nadelhifizem [„pinei geueris arboribns, ut 
is in cerasis, resina in plnis"] ; darum haben ihn die Alten 
laumsaft [sucaa] sucinum genannt. ErhSrtet, nahm ihn die 
wellende Fluth von den Inseln fort und wai-f ihn an die 
, von wo ihn die Germanen nach Fanonia etc. ausführten, 
jn er auch nach Italien, wo ihn die Banerfrauen [„agrestjbus 
s"] zum Schmuck und zur Gesundheit wie Perlenschntiro um 
[als tri^en. Man will den Bemst«in anch in Indien gefunden 
, Seine Entstehung aus Pinienharz sah man dadurch als er- 
I an, dass mau ihn mit Pinienrinde behat^t aufgefunden und 

') Varro I, 7. •) Plinius XVU, 6, *. ') Ibid. XVII, 7. *) Ibid. 
8, ») Plin. XXXVI, 26, es und 66. *) Ibid. XXXVI, 26, es. ') 
tXXVI, 26, 88. ') Ibid. XXXVI, 23, m. ') Ibid. XXXVII, 2, n. 
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dass er beim Reiben den Geruch der Pinie zu erkennen gab und 

angezündet wie Kienholz brannte und duftete [,,pineUB in attritn odor 

et quod accensum taedae modo ac nidore flagraf ]. Dass der 

Bernstein flüssig gewesen, beweisen seine Einschlüsse von Ameisen^ 

Mücken und ähnlichen Thieren. Den Namen electrum erhielt er 

aber von den Griechen nach der Sonne, welche auch elector hiess.^) 

Der Bernstein war unter allen Baumsäften des Alterthums der 

kostbarste. *) 

8. Pech [bitumen]. 

Nach Theopompus wurde in der Landschaft Apollonia Pech 
gegraben [,,picem fossilem inveniri'^.') Erdpech schwamm zu 
gewissen Jahreszeiten auf dem Asphalt-See in Judäa.^) Naphthaquellen 
befanden sich in der Nähe von Arbela in Assyrien; ferner in 
Susiana und in Mesopotamien Eine Asphaltquelle; deren Produet 
verhärten konnte, gab es nahe am Euphrat in Babylonien. Es 
wurde auch aus anderen Gegenden zum Häuserbau [backsteinartig] 
eingeführt.^) Die Mauern von der Stadt Babylon sollen statt mit 
Kalk mit Erdpech gekittet gewesen sein. Aus einer Quelle auf der 
Insel Sicilien, wo es auch fettartig und flüssig vorkam, sammelten 
es die Anwohner mit Rohrbüscheln, um es statt des Oels auf ihren 
Lampen zu verbrennen.^) Das beste Pech endlich wurde im Sila- 
Walde [bruttium] gefunden.'^ 

9. Yulkanische Prodncte« 

Von der Asche des Aetna wird erzählt, dass sie die Wein- 
bergsgründe ebenso gut wie die Holzasche gedüngt hat^). 


§ 21. Waldbetrieb 

[silvestrium — sc. arborum cura*)]. 

„Zum Walde heran wachsen" nannten die Römer „increscere".**) 
Mit Waldung bestandene Berge hiessen „montes vestiti silvis"*^), 
oder „montes vestiti", sc. arboribus. ^^) Auch sagte man „mions 
frondosus" '*), gr. „öpo^ öXwSe^ oder 5aau". Einen bestimmten 
Holzbestand drückte man durch die Verbindung der Holzart mit 
dem Verbum ferro aus, z. B. ,,mons pinifer", oder man setste 

») Plinius XXXVII, 3. *) Ibid. XXXVIf, 13, 77. ») Ibid. II, 
106, 110 und XVI, 12, 28. *) Strabo XVI, 2, S. 1386; PI in. VII, 15, 13. 
^) Strabo XVI, 1, S. 1341, 1349 und 1356. •) Plin. XXXV, 15, 6I. 
^ Strabo II, S. 788. ») Ibid. Bd. U, S. 809. •) Plin. XIX, 8, 42. ") 
Virg. Aen. III, 46. ") Livius. "j Cicero. »») Virg. Aen. V, 252. 
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^^plaga^' für Bestand^ z. B. plaga pinea.^) Es gab dicht uod licht 
bestandene Wälder. Im § 4 ist schon erwähnt, dass die Natnr 
der Holzarten grossen Einflass auf den Waldschluss za allen Zeiten 
und unter den verschiedensten Himmels-Gegenden gehabt hat. Dies 
um so mehr in Epochen und in Gegenden, wo man der Integrität 
des Waldes nicht zu Hülfe gekommen ist. Aber es haben, wie der 
ganze Vortrag ergiebt, active umstände auf diese dichte oder räum- 
liche Bescha£fenheit eingewirkt. Der alte Römer drückte die dichte 
und lichte Eigenschaft mitunter durch „arte'' (gr. §aad(o^) und 
;,rare'' aus '). Den dicht bestandenen Jungwuchs nannten die Römer 
„virgttltum''; war er zum s. g. Stangenort emporgewachsen: silva 
„densis hastilibus horrida'' ')• Von der dicht geschlossenen Berg- 
wand sagte man „latus atrum densis frondibns''.^) Alte Orte 
nannte man ragende oder hohe Wälder [„silva alta'' oder ;,antiqua'', 
auch „stabula alta ferarum'^'^)]. Räumlichen Baumstand, z. B. bei 
alten Eichen, hat der Dichter mit : „quercus cum vertice celso aeriae'^ 
ausgedrückt.^) Raumer Baumstand ohne Unterholz hiess „silva sublu- 
cida''.^) Ein haubarer, d. h. hiebsreifer Wald oder Baum hiess 
silva oder arbor „tempestiva'' oder „matura'' ^). Diese Haubarkeit hatte 
eine vierfache Beziehung: 1. auf die Jahreszeit [Waldzeit, Wadel- 
zeit], 2. auf die ökonomische Brauchbarkeit, 3. auf das Lebens- 
Alter [physikalische Haubarkeit], und 4. auf die rechtliche Befng- 
niss zum Hiebe. Uebrigens kennt auch die römische Sprache die 
Ausdrücke mature, zeitig, maturius, zeitiger, und maturrime oder 
maturissime hochzeitig. Eine merkantile Haubarkeit haben die Alten 
nicht betont; sie fiel vielleicht mit der Haubarkeit sub 2 zusammen, 
unter diesen Arten der Haubarkeit stand die ökonomische, wie es 
scheint, oben an. War der Baum zu dem gerade vorliegenden 
Zweck geeignet, so wurde er genommen. Möglichst wurde aber 
auch der Wadel bei diesem Hiebe berücksichtigt. Danach ergiebt 
sich für das Bauholz ein s. g. regelloser Plent er -Betrieb: 

[„Et tempestivam silvis evertere pinum",®)] 
welcher vielfach geherrscht haben mag. 

Es hat damals aber auch Waldungen gegeben, welche ihrer 
gesuchten Holzart [Ceder des Libanon, Citrusbaum auf dem Mens 
Ancorarius in Mauretanien etc.], ihrer Lage wegen und aus anderen 
Gründen [Brennholz für Feldsoldaten, Schindeln zu Winterbaracken 
etc.] plenterartig etc. üb er nutzt sind. Das heisst, man hat dominirende 
Bäume des Waldes rücksichtslos heraus gehauen [evertere, ^xxÖTTcecv], 

^) Virg. Aen. XI, 320. ^) Tacit Agric. vita 37. ») Virg. Aen. 
III, 23. *) Ibid. Aea. XI, 523 u. 524. ») Ibid. Aen. VI, 179. •) Ibid. 
Aen. III, 679 bis 681. ') Am. Marc. XXIII, 6. «) Cicero, florat., 
Plautus. °) Lucretius in tertio. 
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oder man hat durch Entnahme mitherrschender Stämme zu stark ausgö-* 
lichtet [collucare], oder endlich; man hat unter den Altholzbeständen un- 
gebührlich aufgeräumt. Andere Weniger zugängliche Wildnisse sind von 
Menschenhand mehr oder weniger unberührt geblieben. Diese Extreme 
der Waldbehandlung irgendwie anschaulich zu schildern, fehlen die 
Quellen sowie andere Anhaltspunkte, und Phantasie- Gebilde gehören 
in keine Darstellung historischer Thatsachen. Jene Extreme können 
auch ihrer Betrieblosigkeit wegen an dieser Stelle keinen ausge- 
dehnten Raum finden. Zwischen beiden Waldsorten tauchten jedoch 
schon in voriger Epoche Waldformen auf mit planmässiger Grund- 
lage, welche, wenn auch vielfach in unklaren umrissen, doch im 
Hintergrunde der Waldgeschichte zu unterscheiden sind. Während 
man natürlich erwachsene Wälder „silvae vulgares", [öXai auxocpüel^] 
nannte, setzte man diesen Eunstwälder „silvae consulto consitae" 
&Xac xexvcxa( ausdrücklich entgegen '). Letztere beschränkten sich 
wol nur auf niedrige Berge, Hügel und Fluss-Ebenen, wo der Laub- 
wald vorherrschte. 

Erstes Capitel. 

Betrieblose Wälder. 

L Urwälder. 

Eremus. Deserta. Ardua deserta montis^). Loca profunda'). 
Loca inculta. Deserta et inhospita tesqua.^) 

Den Zustand dieser alten, wilden Wälder des Alterthums 
kennen wir nicht mehr. 

2. Waldpark-Anlagen, 

welche dem Gebiete der höheren Gartenkunst angehören. 

3. Heilige Haine. 

Dass heilige Holzarten, wenn auch verschiedenen Ranges in 
der Heiligkeit, heilige Bäume [„arbores religiosae'^, SIvSpa hpi] 
und heilige Wälder, diese Bäume für religiöse Bilder und Zeichen, 
etwa vom Leichenbrande berühmter Männer oder vom Opferfeuer 
[Osterfeuer] abgesehen, unverletzlich waren und nicht der Fällung 
unterlagen, ist wol selbstverständlich und bekannt.^) Unberührter 
als die römischen „nemora'^ mochten die „luci^^ dastehen. Aus diesen 
Haineu durfte nur das abgestorbene oder im Absterben begri£fene, 
oder sonst wie lästige Holz herausgenommen werden. Man Hess 
die Bäume in den Hainen bis zum Absterben wachsen, nahm aber 


>) Colum. IV, 30, S. 348. »> Virg. Aeo. XI, 513 und 514. ») 
Plinius. *) Borat. Ep. I, 14, 19. ^) Plinius XVII, 28. 

24* 


— 372 — 

anch lästige Zweige fort [arborem collucare ')] , ebenso Terner ge- 
Bcbobene nnd unterdrückte StSmme*) [Durchforstnng], Id Attic» 
wurde solche Holz-Nnt^uag mit den Tempelgärten [Frucbtbauni' 
Pflänzlingen] im Interease des Cultns verpachtet. 

Es darf angenommen werden, dass die germanischen heiligen 
Haine, worin die den Göttern gewelheten weiaaen Koase emöhrt, 
die eroberten Feldzeichen zn Ehren der heimischen Götter aufge- , 
hängt wurden '), ans alten , hohen , betriebloseu Waldangen be- 
standen haben. 

it GreuwSlder 
dienten zur Holzerzei^ui^, Erbaltoag nnd VerstKrknng des Banm- 
nnd BuBChwncbses; aber niclit cur Fällnng nnd Holzabfuhr. Sie 
bezweckten die Landessicherheit nnd Vertheidigung. Da man um 
ihre Verdichtung nnd ündurchdringlichkeit besoi^ war, so wurde 
durch Absenker nachgeholfen. Man kilnnte also von den Anfängen 
des Knickwald-BetriebeB reden. 

5. Ob es einen eigentlichen Eorkwald-Betrieh zur Ent- 
rindung stehender Eichen gegeben hat, ist zweifelhaft. 

6. Im Älterthum waren die meisten Staatswaldungen ohne 
Betrieb, ohne planmässige Wirthschaft. Will man sich eine Vor- 
stellung von ihrer Behandlung nnd BeschaffBuhdt machen, so braucht 
man nur anf die betrieblosen Wälder der Gegenwart zn sehen, 
welche ziemlich richtige Rückschlüsse gestatten. Greifen wir einmal 
nicht etwa die der 0ebemutzung verfallenen, sondern die der Ab- 
geschiedenheit noch angebörigen Wälder des weiten Rnsscnreicbes 
heraus. Georgien z. B. mit der Hauptstadt Tiflts, Niederungsland 
und Berg-Provinz, ist bis aut die ansehnlichaten Höhen mit den 
schönsten Laubholz -Wäldern besetzt und ungeachtet vider Felsen 
nnd Schluchten von einer bekanntlich schönen Menschenrace bewohnt. 
GrossfUrst und Czar kannten das Land aus eigener Anschauung. 
An der SUdostseite, am sog. kleinen Kaukasus, lebt dies armenische 
Volk in Wohnungen zugleich über und nuter der Erde, in ärmlichen 
VerhältnisBen. Seine Pferde dienen nur zum Reiten. Gepflügt wird mit 
Büffeln: ö bis 10 Stück au einem Pfluge. Diese Armenier bauen Weizen 
auf ihrem durchweg ergiebigen Boden, alljälirlich Weizen und immer 
ohne Düngung. Ihr Dünger kommt nicht auf den Äcker, sondern 
wird aufgdiäuft und aufgebrannt, um denselben fortzuschaffen. Sie 
haben Schweine, Schafe und Bindvieh, welche in die nahezu herren- 
losen Waldungen getrieben werden. Der Staat möchte sieb als 
EigenthUmer geriren, thnt aber nichts. In jenen aus Buchen und 
Eichen gemischt bestandenen Waldungen hausen Wölfe, Luchse, 

') Columella. ") Apul. ') Tacit Annal. I, 59. 
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Bären; aber auch Hirsche, Rehe und Hasen. Das Holz hat keinen 
Handelswerth; es kanft überhaupt Niemand. Wer Brennholz bedarf, 
der haut, wo er es findet. Mit dem Bau- und Nutzholz ist es 
ebenso. Man haut auch sonst die Waldbäume nieder, damit sich 
im Winter das Weidevieh von den Knospen nährt. Dergleichen 
gefällte Bäume werden nicht selten faul. 

An Eichen -Pfähle bindet man den Weinstock, welcher dort 
dunkele und helle dicke Trauben liefert. 

Diese aus der Mitte des 19. Jahrhunderts genommene Skizze 
scheint den Zuständen am Kleinen Kaukasus, wie sie vor 1500 oder 
2000 Jahren oder noch früher gewesen sind, zu entsprechen, und 
in wie vielen Gegenden mag es im Alterthum ebenso oder ähnlich 
gewesen sein. 

Allerdings gab es im Alterthum aber auch planmässig und 
mehr oder minder gut behandelte Wälder, wie folgt. 

Zweites Oapitel. 

Im Betriebe befindliche Wälder. 

Ihre Behandlung war verschieden, je nachdem man es mit 
Bäumen zur Frucht- resp. Saftnutzung ^), oder mit der Holz- 
erziehung [Fällung] zu thun hatte'). Beide Zwecke konnten unter 
Umständen vereinigt sein. Statt Holzerzichüng wollen wir aber 
lieber sagen Nutzholz -Erziehung; denn Brennholz -Wälder, 
welche die Athener freilich als Niederwald unterhielten, haben 
wenigstens die Römer auf ihren Staatsgründen in der Regel nicht 
angelegt. Der römische Staat hat sich auch kaum mal mit der 
Anzucht von Nutzwäldem befasst. Man wusste einmal, dass das 
benöthigte Brennholz von den Nutzholzbäumen nebenbei abfiel, und 
sodann, dass Brennholz -Wälder, zumal mit hohem Umtriebe, sich 
nicht verzinsen. Darum war auch diejenige Nntzholzart die be- 
liebteste, welche am raschesten nutzbar wurde, wenig Erziehungs- 
kosten verursachte und sicheren und reichhaltigen Ertrag gab. 
Man hatte um so mehr Ursache zum Rechnen, als kurz vor Anfang 
der Kaiserzeit der Zinsfuss 34 Procent betrug, welcher allerdings 
später abnahm und in der folgenden Periode auf 6 Procent herab- 
gesetzt wurde. 

A. Frucht- bezw. Saftbaum-Wälder. 

[„De arboribus frnctus gratia serendis inserendisque.'^] 

Soweit als sie, wie z. B. die Weingärten, lediglich dem 
Gebiet des Gärtners angehören, kommen sie hier nicht in Betracht, 

») Plinius XVII, 19, si. •) Ibid. XVÜ, 20, »a. 
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Kaum interessirt es uns, dass man Mandelbäume fracLtbar machte, 
indem man Eichenholz-Keile [,,e robore coneo^'] in ihre Wurzeln 
trieb; ebenso bei Birnen und Sorbns Kienkeile [,,e taeda''] daza 
verwandte nnd das Ganze mit Asche und Erde zudeckte! ^) 

1. Hntwald [„pascua silva"]. 
Weil der Nomade älter ist als der Bauer, so gab es auch 
viel früher Waldweide-Bezirke als angebautes Land und Landwirth- 
schaft. Mancher Hutwald hätte nicht einmal beackert werden können, 
weil steinige Hänge und Freilagen nicht dazu geeignet sind. Oleichwohl 
stand im Hutwalde resp. seinen artbaren Ebenen und Niederungen 
die Wiege der Landwirthschaft. Man trieb vorher nur Viehzucht 
und Wiesenbau, letzteren zur Gewinnung von Winterfutter. Von den 
Kräutern und Baumfrücbten des Hutwaldes nährten sich Thiere nnd 
Menschen. Aus Viehwald [in Italien saltus oder pascua silva') 
genannt] bestanden die meisten Wälder der damaligen Welt. Ger- 
maniens räume Baumwälder an der Weser mit Unterwuchs [,;inter 
truncos arborum et enata humo virgulta')] sind ebenso hierher zu 
rechnen, wie Numidiens Waldgebirge in Afrika^) oder die schatten- 
armen Palm Waldungen der Enphrat- Länder^). Hierher gehört die 
blumenreiche, fruchtbare, von Flüssen bewässerte und von Bäumen 
bedeckte Kttsten-Weidefläche Saron, am Westabhange des Gebirges 
Ephraim, zwischen Joppe und Cäsarea. Hierher zu zählen ist 
Galiläa, ein durchweg angebautes Land, welches einem grossen 
Fruchtgarten glich. Dasselbe war üppig, weidereich und mit Bäumen 
aller Art reichlich bepflanzt. Städte und viehreiche Dörfer gab es 
dort in grosser Menge. Auch das Binnenland Judäa wie das 
Samariterland waren fruchtbar, mit Bäumen besäet und voll wilden 
und zahmen Obstes. Peräa endlich, östlich vom Jordan, ein rauhes 
Land, worin wenige Menschen wohnten, hatte seine milden Ebenen 
gleichwol mit verschiedenartigen Bäumen [Oelbaum, Weinstock, Palme] 
bepflanzt, welche im Gebiet von Bergströmen oder nie versiegenden 
Quellen gutes Gedeihen zeigten^). Wie diese baumreichen orienta- 
lischen Ebenen, so sind dem Hutwalde auch die baumbesetzten, 
hoch gelegenen räumen Hänge des römischen Staates zu subsumiren ^. 
Zum Patrimonium principis, d. h. des römischen Kaisers, gehörten 
fundi patrimoniales. Unter ihnen spielten die saltuenses fundi oder 
die pastioni deputata nemora eine bedeutende Bolle. Es ist nirgends 
von Waldungen die Rede, welche den Kaisem zugestanden hätten. 
Ebenso wenig von wildenBä um en oderHolzbeständen. Hutwälder 
aber gehörten denselben, obgleich sie nicht namhaft gemacht sind^). 

») Plinius XVn, 27, 43. ^) Dig. Lib. L, Tit. 16. „De verborum 
significatione". ») Tacit. Annal. II, 14. *) Ibid. Annal. IV, 25. ») Am. 
Marc. XXIV, 4. ^ Josephus, Jüdischer Krieg, S. 159, 359, 360 u. 361. 
') Dig. Lib. L, Tit. 15. ») Lex 1 bis 14, Cod. 11, ei. 
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Erinnert sei z. B. an den mächtigen Silawald in Bruttium*). 
Hutwälder scheint es anch in Calabrien, Apulien')^ Latium') etc. 
gegeben zu haben. Ausdrücke wie: 

„In saltus utrumque gregem atque in pascua mittet";*) 

„boves pascuntnr frondibus"; ^^capellae pascentes"; 

^^pascuntur silvas"*); ,,belluae pastao radices fruticum"^) 
und andere sind Belege für diese Behauptung. Auch in heiligen 
Hainen, z. B* unter den Stiel- und Steineichen des Algidus bei 
Tusculum^), wurden Thiere, die heiligen Opferthiere [Schweine und 
Rinder] geweidet. Bewaldete grasreiche Höhen waren der ange- 
nehmste Tummelplatz für Rindvieh®). 

Das Wegtreiben und Entwenden von Pferden oder Rindvieh 
von den Heerden bezw, von der Weide wurde als Vieh -Diebstahl 
schwer bestraft. Es konnte auf Hinrichtung mit dem Schwerte 
bezw. auf Strafarbeit erkannt werden. Das Wegtreiben von Schweinen; 
Ziegen oder Hammeln wurde nicht so hart gestraft^ als das Weg- 
treiben grösserer Thiere. Die Entwendung einzelner Thiere, Ochsen 
oder Pferde, war kein Viehdiebstahl, sondern ein gewöhnlicher 
Diebstahl«). 

Virgil spricht von der Wiederherstellung der saltus [„refi- 
cere" oder „inducite montibus umbras" — i. e. arbores — ]. Er 
drang also auf Wiederbewaldung, und Baumschatten verlangten 
auch zu ihrem Gedeihen die weidenden Kühe. Aber auf welche 
Weise dies zu geschehen und wie die saltus überhaupt behandelt 
wurden, ist nicht genügend aufgeklärt. Es mag arg genug dort 
zugegangen sein, z. B. mit den Bränden, die man vor der Herbstzeit 
anlegte, um Dornen und altes Gras zu Gunsten einer jungen, frischen 
Krautnarbe herunter zu sengen*^). Was mag der Ziegenzahn ver- 
wüstet haben, was der regellose Hieb? An grossen, baumleeren 
Räumen und Angerplätzen der Höhe war anscheinend kein Mangel; 
denn es ward den Hirten empfohlen, „zur heissen Mittagszeit ein 
schattiges Thal zu erspähen [„exquirere"], wo hochaltrigen Stammes 
sich Jupiters ragender Eichbaum weit ausbreitete in Aeste, wo 
von Steineichen in Menge schwarz umdunkelt der Wald rings ruhete 
in heiligen Schatten" ^^)« Natürliche Baumzucht ohne menschliches 
Zuthun [„silvestria virgulta" *^)] wird lediglich hier stattgefunden 
haben, weil Pan, der Gott der Hirten, der „cultor nemorum" 
genannt wird'^) und Waldbäume auf den saltus als vorhanden 


^) Virg. Georg. HI, Vers 219; Hehn, Cnlturpflanzen, S. 371. ». 
Strabo II, 836. ») Ibid. II, 716. *) Virg. Georg. UI, V. 323. '^) Virgil 
•) Plinius. ') Horaz Carm. III, 23, 9-12. ^ Colum. VI, 21, S. 479. 
») Dig. Lib. XLVII, Tit. U. ^^) Colum. VI, 21, S. 479. ") Virg. 
Georg. III, Vers 331—334 »>) Ibid. Uj V. 2 u. 3. ") Ibid. I, V. 14 u. 17. 


- 376 — 

erwShnt werden. Unser Dicbter IHsst den Hirten Tityrns Über ein 
Waldlied nachdenken *) nnd spricht von alten, hohlen Eichen [„saepe 
sintstra cava prgedisit ab iUce cornis"')]. Er schildert femer 
schattige Steineichen-Wälder anf der Viehweide [„aut sicnbi nignun 
Ilicibns crebris sacra nemiia accubat umbra'")]. Er läset Zingen- 
Zwillinge im Hasetgebflsch geboren werden [„inter densas cornlos"*)]. 
Es scheint hiernach alao der römische Hntwald anf fetter Grasnarbe 
{„Neu dorso nemoris libeat jacniase per berbas"*)] aus alten, ranmen 
Eichen, namentlich Steineichen, nnd Hase^btlacb bestanden zu haben. 
Aber es waren noch eine Menge anderer Holzarten in den Hntwäldern 
der Läoder des Mittel- nnd Schwarxen Meeres vertreten, weiche 
bunt und regellos eingemischt gewesen zu sein scheinen. Hit be- 
sonderer Betonnng der Banmfrllcbte wird folgende Mischung als 
normal empfohlen [„nemora etc., qnae vestiuntur etc."]: Sommer- 
eichen, Korkeichen, Buchen, Gerreichen, Steineidien, wilde Oelbänme, 
Tamarisken, Hasel- nnd andere wilde fhichtbare Bäume, wie Weiss- 
dom, Scbotcnbäame [JohanniBbrot?], Wacbbolder, fmcbtreiche Dora- 
bänme wie Lotos, Paliums und Schlehen', femer Pinien, Kornel- 
kirscfaen, Erdbeerbänme und Holzbirnen [„achrades pyri"*)]. Dass 
im Schluaa befindliche Bänme keine sonderliche Mastfreqnenz dar- 
boten [„Facit et densitas sterilitatem'*], der freie Baumstand vielmehr 
den Frachtansatz befördert, wnssten die alten RSmer^. Was für 
dn Waldbild soll man sich nun vorstelleu: Mittelwald, Plenterwald, 
Hastwald, oder sonst ii^nd eins? Vielleicht kein bestimmtes! 
Vermuthlich darf man sich in der schon damals durch schimmernden 
Mastwaldform keinen regelmässigen Ober- oder Unterholz - Abtrieb 
denken. Die Nussbäume und Büsche zählten wesentlich zn den 
Fmchtbänmen mit 

[„Contemplator item, qunm sc niu plurima silris 
Induet in florem et ramos eurrabit olentes"')]. 
Schon der angegebenen MSglirhkeit wegen, die Jagd zn Pferde 
nnd mit Pfeil uud Bogen oder Wnrfgeacboss ansUben und das zahme 
Vieh weiden zn kilnnen, wird der Neben- und ünterwuehs, welchen 
auch Ziegen und anderes Weiderieb ganz gehörig beschnitten, Lidi- 
tnngen gehabt haben. Das nntruchtbare Unter- oder Beiholz mag 
mit dem abständig gewordenen Mastbaume zu Feuerholz etc. nach 
Bedttrfniss abgetrieben sein. Schwerlieh wird ferner das Oberholz in 
irgend einer Altersklassenform sich prSsentirt haben. Die alten 
Hastbänme sind, so lange als sie Eich- oder Bnchmast, Nüsse oder 

») Virg. Bnool. Bd. 1, Vers 3. >) Ibid. Eol. 1, V. 18. ■) Virgil; 
Colum. VII, 8, 8. 536. •) Virg. Bucol. Bei. I, V. 14. •) Virg. Georg. 
in, V. 436. •) Colum. VII, 9, S. 566. >) Plin. XVI, 2«, «. 1 Virg. 
Georg. I, 187. 
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Eastanlen trugeD^ wahrscheinlich einiger Schonung unterzogen. Wenn 
nun, wie gesagt ^ dem Pan^ oder richtiger der Mutter Natur der 
Anbau jener Hutwälder überlassen wurde, so dürfen wir uns diese 
Dichtung dahin übersetzen , dass der Regel nach die vom Baume 
herabgefallene Eichel oder Buchel etc. etwa im Schutz der Stech- 
palme, des Mausedoms [^^aspera rusci vimina per silvam caeditur^' ')] 
oder des Wachholderbusches, wo die Schweine sie nicht fanden, zum 
Rekruten für die Oberholz-Nachzucht empor gewachsen ist. Auch 
versteckte der Häher, der älteste Waldheger, als unfreiwilliger Pflanzer 
manche Eichel im ünterwuchs, die er vor dem Mastvieh für sich 
verbarg, aber selbst nicht immer wieder finden konnte. Aehnlich 
mag es im einfachen, wilden und kalten Germanien gewesen sein, 
dessen Eichenwälder Plinins gesehen hat. In unzugänglichen, dichten 
Waldgebirgen wurden diese Mastbäume gar alt; sie scheinen dort 
einen urwaldartigen Charakter gehabt zu haben. Wie anders waren 
dagegen die Weideflächen im libyschen Afrika, baumlos ohne Ende, 
und in Mattengezelten zerstreut wohnten die einsamen Hirten der 
Wüste*). Wieder anders war es in der bevölkertsten Gegend des 
heissen Arabiens bei den Homeritem und Minaiem. Ihre Grund- 
stücke zeichneten sich durch Palmen- und andere Baum-Pflanzungen 
bei ihrem Reichthum an Viehheerden aus [„fertilis agros palmctis 
arbustoque, in pecore divitias'^')]. 

In der Arno -Ebene [Italien] giebt es noch jetzt Aenger mit 
immer grünen Bäumen, welche Holzungen und Weideplätze zugleich 
vorstellen. Sie heissen Macchia.^) 

2m Pflanzwald. [„Arbustnm."] 
Die reinen Weingärten waren fünffach verschieden. Ent- 
weder lagen die Reben frei auf dem Erdboden umher, oder der 
Weinstock stand für sich aufrecht [beides, wo Mangel^ an Stütz- 
pfählen vorhanden war], oder er hielt sich an einem einzelnen 
Rohrstabe oder Pfahle [„adminiculum''], oder er war auf Querlagen 
eine Stange, ein Rohr, ein Haarseil oder einen Strick] gestützt 
„pedatae simplici jugo'^], welche Joche oder Kammerton [camerae] 
geländerartig [„canterium^'] in fortlaufender Reihe auf einander 
folgten; oder endlich er wurde an in Viereck gestellten Spalieren 
aufgebunden [„aut conpluviatae quadriplici^'] ^). In diesem Falle 
theilte man den Weingarten in Vierecke mit je vier Jochen. Man 
legte in den Weingärten zum Ausweichen der sich begegnenden Wagen 
einen Hauptweg von 18 Fuss Breite von Ost nach West an, welcher 
von mehren Qnerwegen von 10 Fuss Breite rechtwinklig geschnitten 
wurde. War der Weinberg grösser, so Hess man den Hanptweg 

») Virg. Georg, n, Vers 413. ») Ibid. HL V. 889— 348. ») Plin. 
VI, 28, 32. *) V. Klöden U, 170. ») Plin. XVII, 85, lo. 
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in der Mitte darch einen Weg von derselben Breite rechtwinklig 
schneiden. In den so abgetbeilten Feldern wurden nnu die Wein- 
stöcke in Qaadrat- (Fig. B.), oder in Reihen-, oder in einen gleiob- 
BchenkligcD (Fig. A.), oder gleiciiseitigen (Fig. C.) Dreiecksverband 
gepflanzt [„semper vero qnintania semitari hoc est nt qninto quoqnfl 
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palo singnlae jngo pa^ae iuclndantur" ;]. Die durchscbnittlicbe Ent- 
fernung betrug fünf) [auf gutem trockenen Boden vier, anf Bcblecbtem 
nnd in regenreicher Gegend bitchstens acht] Fubb. 

Die ümbrer und Harser Hessen bis 20 Fass Zwischenianm 
des UmpflUgene wegen nnd nannten diea porculete''). 


') Plin. XVII, 35, 1». ") Ibid. XVII, 86, is. 
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Verschieden von der Einrichtung dieser reinen Weingärten 
[,,yinearam ratio'**)] war das viel weiter verbreitete und im Interesse 
der Weinzucht häufiger angewandte s. g. arbustum. Es trat in 
zwei abweichenden Gruppen auf* Zunächst als Fruchtbaum- 
Pflanzung verschiedener Art {Pinien-, Oelbaum- etc. Wald], arbu- 
stum pomiferum *), oder dem uneigentlichen arbustum. Hiess 
doch mitunter jeder mit Bäumen bepflanzte Raum im weiteren 
Sinne arboretum oder arbustum. Hier handelt es sich nun um 
das arbustum in Sonderheit oder das 

Baum-Bebenfeld. 

unter letzterem sind Baum-Pflanzungen gemeint, welche 
gemeinlich in der Nähe der römischen Villen [z. B. bei Tuscum')] 
lagen. Sie bestanden aus mancherlei wilden, spalier- oder leiter- 
oder stockwerkartig zugerichteten und mit ihrer platten Gipfelseite 
quer gegen die Sonne in 20 bis 40 Fuss Verband gestellten grünen 
Bäumen. Diese hatten den Zweck: 

1. Den Weinstock im grellen Sonnenlichte zu halten und zu 
stützen, 

2. Futterlaub für das Vieh zu produziren^) und nebenbei, 

3. wenn sie Abständigkeits halben jungen Rekruten weichen 
mussten, Kutz- oder Brennholz abzuwerfen. 

Es war dabei auf die eigenen Samen bez. Früchte nicht ab- 
gesehen, sondern sie sollten vorzugsweise dem Gedeihen und der 
Vermehrung der Weintrauben zu Hülfe kommen. Ein mit Wein dicht 
bewachsener, traubenreicher Baum gewährte einen schönen, erfreulichen 
Anblick^). Freilich ist die Einträglichkeit des Baumrebenfeldes 
des schattigen Baumlaubes etc. wegen von einzelnen Autoritäten der 
damaligen Zeit bestritten worden; allein nach der herrschenden An- 
sicht wurden aus solchen Baum-Rebenfeldem die edelsten Weine 
bezogen. Dies lag in der höheren Emporhebung der Weinstöcke, 
als sie solche an den Spalieren aus todten Stangen und Latten 
fanden. Zudem verfaulten die lebendigen Rebenträger nicht, wie 
eingerammte theure hölzerne Pfähle. Der Weinstock vertrug sich 
jedoch nicht mit jeder Sorte von Bäumen. Ein zu seinem Träger 
bestimmter und sonst geeigneter Baum ohne Weinstock hiess arbor 
caelebs^). Es ist z. B. vom platanus caelebs die Rede.^) Als 
solche wilde Bäume, welche die Reben schützend umfingen und den 
Traubensaft, der Sonne helfend, versüssten, werden im italienischen 
arbustum folgende genannt: 

^) Pliniufl XVII, 21, 35. ») Am. Marc. XVID, 6; XXIU, 6; 
XXIV, 6. ») Stell, Bilder, 8. 114. *) Colum. V, 6, S.381 seq. *) Ibid. 
V, 6, S. 398. «) PliniuB. ') Horat. 
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1. Der Fctdahorn [opnlits]. An diesem wuehs die Rebe 
tun besten. Doch wurde er von den meisten Landwirthen verworfen, 
weil er wenig und dem Vieh nicbl znsttgendeB Lanb tmg, Darmn 
zog man unter den Übrigen geeigneten Holzarten 

2. vor allen die Ulme vor. Sie wurde von Dichtern ge- 
priesen [„praeparat ulmos"*), „an amicta vitibns nlmo'")] als der 
dem Weinban förderlichste grilne Baum. Mit der Ulme vertrug 
sieb der Wein auch am besten, und sie gedieh in verschiedenen 
Erdarten.*} Manche haben die Aetinia ihrer starken Belaubnng 
wegen verworfen; Andere diesen stattlichen Olmenbanm auf besserem 
Boden vorzugsweise im arbustum angepflanzt*), 

3. Die Schwarzpappel war gesucht wegen ihrer schwachen 
Belaabtmg'). 

4. Die Gypressen-Varietitt wegen ihrer horizontal ausge- 
breiteten Zweige [„deputaturqne accipit vttem"')]. Manche ver- 
warfen auch 

5. die gewöhnliche Esche nicht. Verwandt wurde femer 

6. der Feigenbaum und sogar 

7. der Oelbaum, sobald als dieser nicht zu schattig war: 
[„haram satus coltnsqne abunde tractatns est."] Das gallische 
Italien [jenseit des Poflusses} bepflanzte seine Weingärten [„arbustat 
agros"] aber nicht allein mit den genannten, sondern auch 

8. mit GornelbSamen, 

9. Linden und 

10. Ahornen. — 

11. Die Bergesche, omns, wurde fUr unebenen, trockenen 
Boden empfohlen und war hier von ebenso gnter Belaubung als 
die THme in günstiger StandBrtlichkeit. Auch liebten Ziegen und 
Schafe ihr Laub.*) Ausser der Bei^esche benutzte man noch im 
gallischen Italien. 

12. Die Hainbache und 

13. die Sommereiche. 

Die Landschaft Venetien pflanzte ihres feuchten Bodens wegen 

14. die Weide,*) obgleich diese den guten Oesehmack des 
Weines verdorben haben soll. In diesem gallischen arbustum 
herrschte die niedrige Baum -Weinzucht; sie forderte daher nicht 
hohe und nicht stark belaubte Bäume, nnd schien hier der Feld- 
ahom [opolns] vorzugsweise geeignet'). 

') Horaz, I. Briefe, VII, 84. >) Ibid., I. Briefe, XVI, 8. ■) Colum, 
V, 6. S. 383 u. 384. *) Ibid. De arborib. 16. •) Horaz Epod. 2, 10; 
Plin. XVIII, 200. •) Plin. XVI, 33, so. ") Colum. De arbor. 16. ■) 
Ibid. V, 7, S. 899; Plin. XVII, 28. •) Colam. V, 7, S. 399. 
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Ans der Unklarheit der Nachrichten über die Behandlung der 
Rebenträger im arbustum last sich etwa Folgendes als zutreffend 
entnelimen. 

a. Das Italienische arbustum. 

Hatte man fünfjährige resp. 20 Fuss hohe Heister '), und 
zwar, damit sie von den schnell wachsenden Beben nicht erstickt 
wurden, in frohwUchsigen, kräftigen [„validas"] Exemplaren*) in 
Altärchen ^), wie im folgenden § näher angegeben werden wird, einge- 
pflanzt, so Hess man sie drei Jahre lang ungehindert wachsen. 
Dann wurden sie zur Annahme der Beben vorgerichtet *). War 
man bei der Einpflanzung schon darauf bedacht gewesen, dass die 
Zweige thunlichst gegen Morgen und Abend gekehrt waren, so 
lag hierin 

a. Die Gel an der form (Espalier). 

Nach ihr sollte auf die platte südliche Baumseite, woran der 
Weinstock zu befestigen [„quibus vitis applicata et religata mnititur^'], 
mehr Sonne fallen. Nach drei Jahren begann zur Abwendung zu 
grosser Beschattung mit dem Gartenmesser [falce] der Astschnitt, 
welcher ein Jahr um das andere fortgesetzt wurde, und wobei man 
die Zweige abwechselnd zu entfernen suchte. War die Ulme zu 
weiterer Stärke gelangt, so wurde dieselbe zur Frühlingszeit vor 
dem Abblättern der Rinde über dem schönsten Aste geköpft: 
[„decacuminanda est juxta ramulum, qui videbitur esse nitidis&imus'^]. 
Doch Hess man einen Kopfstummel von % Fuss Länge über diesem 
Aste stehen [„trunco stirpam dodrantalem relinquas'^], damit letzterer 
an jenen geleitet, gebunden und zum Höhenwachsthum gezwungen 
werden konnte [,,et correptus cacumen arbori praebeat^' 
einem Jahre wurde dieser Stummel auch weg geschnitten 
praeeidi'^ und seine Schnittfläche geebnet. Hatte man keinen be- 
sonders geeigneten Ast, so köpfte man ohne Weiteres neun Fuss tlber dem 
Erdboden, damit jedenfaUs das Vieh die neuen Ausschläge [^^virgae^'] 
nidit erreichen konnte. Diese Köpfung erfolgte am besten mit 
einem Hiebe glatt ab [„uno ictu'^. War der ^tamm zu stark 
dazu geworden, so bediente man sich der Säge und ebnete den 
Sägenschnitt mit dem Gartenmesser. Dann verstrich man die Wunde 
mit mit Spreu vermischtem Lehm [„luto paleaco^'], um den Beschädi- 
gungen durch Sonne und Begenwasser zu wehren. Die Aeste wurden 
fächerartig seitwärts vertheilt; sie bestanden an jeder Seite meistens 
aus drei fingerartig aufwärts gebogenen Hauptzweigen, denen man 
nach Bedürfhiss viele geordnete Nebenzweige gelassen hatte. Wenn 
diese [„virgulti'^] bartartig vor und abstanden und zu sdiattig 

») Plin. XVII, 11, 15. «) Ibid. XVH, 23. •) Colum. De arbor. 16. 
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n drohten, so worden sie nach BedUrfniss epitter alle Mal 
ig mit dem Weinschoitt entfernt.') 
ß. Die Leiterform. 
I entsprach der Hühnerleiter, deren Sprossen bekitnDtlich 
nner Seite fe^t sitzen. Hierauf, und namentlich znm Be- 
bzurichtenden Bänmen [„arbores scandilea"] nahm man nach 
. die Überflüssigen Zweige [„amputabis"] und Itess die bei- 
nden Zweige einen om den anderen stehen. So verfahr 
rnirend fernere drei Jahre*). 

r. Das Stockwerk [tabulatum], 
enn ein gepflanzter Clmenheister gntes Fortkommen zeigte 
lie Höhe trieb [„adoleecere"], so nahm man nach Ablauf 
Monaten seine obersten kleinen Zweige mit dem Garten- 
ort [„summae virgae faloe debent enodari"], sei es nun, 
ji sie [die Bchwächeren — ramuli — ] glatt am Stamme 
litt, oder einstweilen nicht zu lange Zweigstummet stehen 
t exignam stirpem prominentem tmnco relinquas"], welche 
t später bei weiterer Eratarkung des Stammes gleicbfalts 
Stammrinde abnahm. Eine Beraubung der lUnde oder gar 
letznng des Stammes [„q.uae in corpus nndatur"] wurde 
is der Ulme schSdlich mit Sorgfalt vermieden, namentlich 
strebt, dass nicht etwa darch einen doppelten Hieb eine 
entstand, welche sich nicht leicht wieder mit Rinde Uber- 
onnte. Einem solchen Banme nahm man zugleich von 
ille Zweige bis auf 7 Fuss [magerer Boden], oder 8 Fubb 
Oden] Höhe. Weiter aufwärts theilte man hiernach die 
irflScfae in senkrechter Richtung in drei Theile oder Seiten. 
r dieser Selten Hess man quirlartig je einen Ast stehen 
tormandae"]. Dieser dreiSstige Quirl bildete dag unterste 
k. Drei Fuss höher, jedoch, damit fUr die Rebenranke 
libimg entstand und der Fmchtertrag nicht beeinträchtigt 
aicht in derselben vertitcalen Ebene, blieben drei andere 
das zweite Stockwerk, stehen, und so ging es mit der 
iden Quirlstellung fort bis in den Gipfel („cacumen"] '). 

b. Das gailiiche arbuslum [mmpotinum]. 
I italienischen Gallien hatte man, wie gesagt, die niedrige 
Weinzucht an Bäumen'), Sie erforderte einen nicht hohen 
it stark belaubten [„uec frondosam"] Baum"). Es siud die 
lenen, als Rebentrfiger hier gebrauchten Holzarten bereits 
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genannt. Aber ancb die Ulme konnte zu dieser Weinzucht einge 
richtet werden, wenn man sie ganz jung köpfte und nicht über 
15 Fnss hoch werden Hess. In solchen niedrigen Weingebüschen 
machte man in trockener Hochlage [,,locis siccis et clivosis'^] die 
Stockwerke 8 Fuss, in ebener und nasser Gegend 12 Fuss hoch 
vom Erdboden. Für die Oeländerform wnrde der Baum gemeinlich 
in drei Aeste getheilt. Aus jedem liess man an beiden Seiten viele 
Zweige [,,complura brachia'^] wachsen. Uebrigens wurde hier wie 
im italienischen arbustnm verfahren*). 

Mochte man nun in italienischer oder gallischer Weise 
operiren, so vermählte man [^^maritabis^^] im sechsten Jahre nach 
der Einpflanzung die zugerichtete Ulme mit dem Weinstock, d; h. 
man pflanzte an jedem ülmbaum 3 bis 10, mindestens 10 Fuss 
hohe Stöcke, welche in 4 Fuss lange, 3 Fnss tiefe und 2^2 Fuss 
breite Gräben gelegt, unter sich und von den Bäumen einen Fuss 
entfernt stehen mussten.^) Diese wm^den am Baume befestigt und 
mit ihm verbunden.') Es gehört das weitere Verfahren mit der 
Rebe aber nicht hierher, sondern in das Gebiet der Gärtnerei; die 
weitere Behandlung des Weinstocks wird hier also übergangen. 

Zur Behandlung des Bebenträgers gehörte es fortan, ihn sorg- 
fältig zu überwachen und zu rectifiziren [„Arboris autem perpetua 
cultura est non solum ante diligenter eadem disponere^']. Ein Jahr 
um das andere, und zwar vor der Frühlings-Nachtgleiche^), mussten 
die neu ausgeschlagenen Zweige entweder mit dem Baummesser ab- 
geschnitten oder aufgebunden [„adstringere''] werden, damit der 
allzu starke Schatten [„aemula umbra''] dem Gedeihen des Weines 
nicht nachtheilig wurde. Ferner musste der Erdboden am Fusse 
der Ulme, oder wer sonst der Rebenträger war, immer wieder los- 
gegraben werden [„truncum circumfodere'^]. Wenn dann der Träger 
mit der Zeit abständig wurde [„arbor vetustatem fnerit adepta^'], so 
verwundete man ihn bei einem seiner Aeste und höhlte ihn bis an 
das Mark aus, damit der Saft [humor], welcher sich aus den oberen 
Baumtheilen angehäuft hatte, ablaufen konnte^). 

Zwischen den Baum- und Rebenreihen des arbustum, über 
deren Form im folgenden Paragraphen weiter die Rede sein wird, 
wurde Acker- oder Gartenbau getrieben. Für die Anwendung des 
Pfluges bedurfte es weiterer Baumreihen als für den Spaten. Man 
pflügte eventuell möglichst tief [„quam altlssime'^ und tiefer als die 
concreto Getreide-Art solches erforderte. 


^) Colum. V, 7, S. 399 u. 400. •) Plln. XVII, 28. ») Colum. 
Be arbor. 16, S. 270. ^) Horaz Satiren I, 7, 89. '^) Plin. XVII, 27, 43; 
Colum. V, 6, S. 889 u. 890. 
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Obs Weitere von der „arbnsti ratio" gehört in den Land- 
nnd Gartenbau *). Nur ist hier .noch zd bemerken, dasa das Banm- 
rebenfeld, bo wie im Altertbnm, noch jetzt in Italien fast allent- 
halben zu finden ist.*) 

S. Saftwald. 

Wir nnt«r8oheiden Balsam- nnd PechwSlder. Einem besonderen 
Betriebe nnterlagen die Balsam-WUder deaOrientSj sowie diejenigen 
NadelffStder [Alpen, Kankasns], welche vorzagsveise auf Hare 
genutzt wnrden. 

a. Bduoi-WiMer.') 

Von der Banmschneidelnng an der mSssig hohen Balsamstanäe 
[„Balsamum modica arboi"], durch deren Wälder Palästina berlihmt 
war, wird später die Bede sein. Die gescbnetdelt«n Bänme bliebeD 
zum Harzscharren stehen. Man machte zwei oder drei Mal im Jahre 
Ast- Rindenschnitte , nm den Bäumen die Flüssigkeit abzuzapfen. 
Bb geschah dies in der Saftzeit mittelst Anwendung eines BmchsteinB 
oder Sclierbens [„fragmine lapidis, ant testa aperiuntnr"]. Eine 
Ritzung mit dem Messer oder irgend einem Oeräth von Eisen hatte 
sofortige Stockung der Flüssigkeit zur Folge '). Wie lange die 
Stämmchen die Schneidelnng resp. den Saftabzug ausgehalten haben, 
ist nicht gesagt worden. In den Palmonwäldem Jerichos wnchs die 
Balsam -Stande besonders schön. Den dortigen Palmenwald hatte 
Antonius der berttchtigteit Kleopatra geschenkt. Je näher dem 
Jordan, desto besser wuchsen diese Palmenbänme. Eine dortige 
Quelle bewSsserte eine Ebene von 70 Stadien [3*/i Stunde] Länge 
und 20 Stadien [1 Stunde] Breit«, welche die sehijnsten, dicht an- 
einander liegenden Lnstgärten trug. Die dort bewässerten Palmen 
waren nach Geschmack und Namen verschieden. Jetzt ist das 
dortige Paradies längst nicht mehr vorhanden.") 

b. Baum-PBch-Wirthschafl. 

Kien spendete der ragende Bei^wald [„taedas eilva alta 
ministrat") zur Nahrung für nächtliche Flammen und Verbreitung 
von Licht«). 

In den Pech- oder Lachwäldem war das Holz Nebensache; 
es kam anf den Saft an [„Silvas eas dumtaxat quae picis resinaeque 
gratia radantur utilissimas esse" etc.')], ZUrbelkiefern- nnd Edel- 
tannen-Wälder konnten znr Harzgewinnung ebenso werthvoll sein 
wie znr Hohsnntznng. Man Sffbete deren Bänme au der Sonnenseife 

') Plin. XVn, 23. ») Victor Hehn, CnlturpflanzeD, S. 49»i. ') 
Pliu. XII, 25, M. ') Tacit Bist. V, 6. >) Josephus, Jüdischer Krieg, 
S. U2, 143. 488 und 489. *) Virg. Georg. II, Vera 481. ^ Plinius 
XXIV, 6, 1». 
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[„e parte solavi"] durch den Abhieb [„plaga"] voü etwa zwei B^uad 
langen Rindenstreifen [;,bipedali hiatu'^], mindestens eine Elle weit 
von der Erde. Der Stamm [corpus] wurde dabei nicht geschont, 
wie bei anderen Bäumen, welche man glatt entrindet und rund zu 
Bauholz verwenden wollte; denn auch die Späne, namentlich die 
zunächst der Erde befindlichen, waren auf Harz zu gebrauchen 
[„assula in fructu est'']. Nun floss aller Saft des Baumes in die 
Lache [„Postea umor omnis e tota confluit in ulcus'']. War diese 
voll, so machte man an einer anderen Stelle eine zweite, dann eine 
dritte Oeffnung. Manche Bäume gaben schon im nächsten Jahre 
nach dem Aufhiebe [„ab incisu''] einen reichlicheren Ertrag, andere 
erst im zweiten, noch andere im dritten Jahre. Die Hiebsfläche 
füllte sich stets mit Harz aus, nicht mit eiiier Narbe oder wieder 
mit Rinde, weil sich die Schalme an den Nadelbäumen nicht wieder 
schlössen. Später wurden die Lachbäume umgehauen [„succiditur''], 
um ihr Mark auszukochen [„meduUa uritur'']. 

In Syrien zog man vom Terpenthinbaum [„terebinthus''] die 
Rinde gleichfalls auf diese Weise ab [„detrahunt cortices"], und 
zwar selbst von den Aesten und Wurzeln. 

Das beste Pech lieferten sonnige Lagen des Nordens; im 
Schatten und nach einem kalten Winter war das geerntete Pech 
unansehnlich, schlecht, minder reichlich und missfarbig. Einige 
waren der Ansicht, dass in Berggegenden das Harz [„resina"] reich- 
licher fliesse, schöner von Farbe, besser von Geschmack, auch wohl- 
riechender sei, abgekocht aber weniger Pech und mehr Schaum gäbe. 
Dazu seien die Bäume des Gebirges dünner als die der Ebene [„in 
planis'*]. Aber hier wie dort gäben sie bei heiterem Wetter weniger 
Ertrag'). Berühmt in Italien war das Pech des Silawaldes in 
Bruttium [Naryciae picis lucos"*)]. 

B. Hiebswälder [„silvae caeduae'']. 

Sie wurden nicht zur Fruchterzeugung gehalten, sondern zu 
anderen Zwecken, theilweise namentlich der Weinberge wegen zur 
Nutzholzgewinnung resp. Fällung, in der Regöl künstlich angelegt 
[„caeduo ligno seruntur" *)]. Sie bildeten den Hauptbestandtheil der 
römischen Gutswälder. Unter diese Rubrik gehörte im Allgemeinen 

I. jeder zur Holzerzeugnng dienende Wald; 

zunächst aber allerdings jeder Wald des 

1* Wurzelholzbetriebes. 
Dergleichen Wälder gab es nicht allein in Italien, z. B. bei 

*) Plinius XVI, 12, 23. *) Virg. Georg. II, Vers 438. ») Plin. 
XVII, 20, 82. 
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der Villa Tnscnm äee jüngeren Piinina, oder in Griechenland, 
sondern auch in Klein-Asien etc. Bei Strabo ist mehrfach von 
bnschbewachsenen Bergen die Rede, welches Wnrzelwälder mit 
knreem Hiebaalter gewesen sein mSgen. So z. B. die Berge Mimas') 
nnd Hykale') in Jonien nnd das Voi^bii^e Afcamaa auf der Insd 
Cypem*). In der Nähe ron Antandria in Troas, nicht weit vom 
Aegäiscbeu Meere, lag Aspanens, ein bekannter Holzschlag [&Xot6;uov] 
des Idagebirgea*) [Kai 6 'AonovEÜ; xö öXordniov -rf); 'ISaEa; öXtjs' 
IviaOfta yäp SicerEihsvTai xa.xA-javtx.q zoXq 5eo[i£vois]. Anscheinend 
hat ea dort also schon eine Schlag - Eintheiiung des Niederwaldes 
gegeben. Von einer siWa caedna anf der Insel Faros ist bereits 
die Rede gewesen.^) Manche Busohwälder und dornige Klippen des 
Tanms-Gebirgee in Isanrien oder Lycaonien mag man der Beschwer- 
lichkeit wegen kaum mal abgetrieben haben [„fmticeta prensando 
vel dumos, ad vertices venerlnt snmmos" etc.*)]. Auch in die 
buschbewachseneu italienischen Ben»chluchten, von reissenden Oiess- 
bächen durchbrauset, ist die Axt selten gekommen'). 

Die hier abzuhandelnden Waldarten wurden nach errolgter 
Eintheiiung in Jahresscbläge, in mehr oder minder kurzen Intervallen 
in den Staats-, Commnnal- nnd Gntswaidem Attikas') und Italiens 
regelmässig abgetrieben, um vom Stock [Wurzelstock, Wnrzelbmt] 
wieder auszu schlagen. „Recidere" nannte man in Italien auf die 
Wurzel setzen; „e trunco frnticare" vom Stooke wieder ans- 
schlagen ^. Die römischen WurzelwBlder hatten nach Verschiedenheit 
der Holzarten besondere Kamen, denn sie waren rein nnd nicht 
gemischt erzogen. Der allgemeine Name für Schlag- oder Buschholz- 
Betrieb Überhaupt war „frntectum" oder „frutieetnm". Man 
muss hierbei jedoch den deutschen Begriff „Niederwald" als 
Gegensatz zum ,, Hochwald" fallen lassen, weil auch hohe und 
alte, frucht- und samentragende Bäume in den Ländern des Hittel- 
meeres, namentlich im Mo^enlande, von unten wieder aussehlngen. 
Sie thaten dies in Folge, im höheren Alter aber auch ohne FSIlnng. 
Um den Baumgreis sammelten sich die Kinder ganz von selbst, 
niclit allein durch Keimung der abfallenden Samen, sondon aueh 
ans Stock- und Wurzelbrnt. Man konnte also den Nachwuchs, wenn 
man wollte, dreist ganz der Natur Überlassen, ohne Plan und Eietrieb. 
Kostenlos, einfach und leicht war die ganze Holzwirthschaft ; die 
Natur tbat Altes. Die betreffenden Bäume, mochten sie umgehauen 

'>Strabo III, 3..1745. •) Ibid. !1I, 8. 1726. *) Ibid. HI, 8. 1826. 
*) Ibid. III, S. 1663; Straho, Urtext, XIU. Bach, S. 904, Pariser An»- 
gäbe 8. G06. «) Plinius XVI, 26, 47. •) Am. Marc. XIV, 2. >) Horaz 
Satiren I, 7, 27. TOeoponika. 1 Colum. IV, 31, 8, 351; PliniÜB 

XVI, 31, 58. 


werden^ jung oder alt, dünn oder dick: sie schlugen alle Mal von! 
Stubben wieder aus. Besonders gerühmt wurde in dieser Beziehung 
ein zu Schiffbauholz geschätzter^ dunkelfarbiger Dombaum [^^spina 
nigra"] in Ober-Aegypten, welcher 3 Jahre nach dem Abhiebe wieder 
ausschlug [j^praecipua utilitas quod caesa anno tertio resurgit" ')]. 
Namentlich florirte der Schlagholz-Betrieb auch in den Palmenwäldem; 
weil die gefällten Stämme gern vom Stubben wieder sich verjüngten 
[;,sunt et caeduae palmarum quoque silvae, germinantes rursus ab 
radice succisae"')]. Diese starke Reproduktionskraft zeigte sich nicht 
allein bei Laub-^ sondern auch bei einzelnen Nadelhölzern'). An 
der Stidktiste von Thrazien, in der Umgegend von der Stadt Aenos, 
schlugen die Stöcke von abgetriebenen Cypressen wieder aus [,,in 
Aenaria succisa regerminat'^] ^). Selbst verbrannte Nadelholzbäume 
verjüngten sich wieder vom Stubben aus. Auf der Insel Lesbos im 
Aegäischen Meere geschah dies bei den im Pyrrhäischen Walde 
abgebrannten Edeltannen, nicht auch bei den Lärchen [„Larix ustis 
radicibus non repullulat, picea repulluiat"*)]. Lorber-, Granat- und 
Apfelbäume alterten früh, trieben gleich wol Wurzelbrut [„e radicibus 
repullulant"^)]. Der wilde alte Oelbaum verjüngte sich auf diese 
Weise ganze Menschenalter hindurch mit einer gewissen Unverwüst- 
lichkeit [„quadam aeternitate cum senescant proxuma adoptioni vii^a 
emissa atque ita alia arbore ex eadem juvenescente iterumque" etc.]. 
Solche Wälder erhielten sich von selbst lediglich durch Wurzelbrut ^). 
Sogar vertrocknete Bäume sah man am Hellespont in der Nähe 
von Ilion in ihrer Wurzel Wiederaufleben [rur:äusque adulescunt"*)]. 
Die Wurzel eines vertrockneten Lorberstammes besorgte dies nach 
der Fällung des Schaftes mit der grössten Lebhaftigkeit. 

Unter den südeuropäischen Bäumen durch Laubholzausschlag- 
fähigkeit berühmt waren Kastanien- und Wallnussbäume ®). Die 
Kastanie übertraf durch ihre Ausschlagfähigkeit alle anderen Holz- 
arten, selbst die Weide. Die Speise -Eiche und Steineiche [ilex] 
schlugen, abgehauen, sehr stark wieder aus *^). Zum Wurzelholz- 
betriebe besonders geeignet waren ferner: Terebinthe**), Esche, Hasel, 
Lorber, Persica und Apfelbaum, obgleich diese langsamer ausschlugen 
[„tardius nascuntur^*]. Hierher gehörte auch der HoUunderbaum *^). 
Die Hauptholzarten, welche in Italien dem eigentlichen Wurzelholz- 
betriebe mit kurzem Hiebsalter regelmässig unterlagen, waren, ab- 
gesehen von der weissen Pappel**), Weide, Rohr*^), Kastanie, 

») Plin. Xin, 9, 19. ») Ibid. XlII, 4, 9. ») Gellius, S. 271. *) 

Fun. XVI, 33, 60. *) Ibid. XVI, 10, 19. «) Ibid. XVI, 44, 90. ^) Ibid. 

XVn, 18, 80. «) Ibid. XVI, 44, 88. ») Ibid. XVII, 10, 10 »•) Horaz 

Carm. IV, 4, 57-59. ") Riehm II, S. 1648. >*) Plin. XVIL 20, 34. 

») Ibid. XVII, 20, 82. ^*) Digest. Lib. XXXHI, Tit. 7, VHI; Ulp. Lib. 

XX ad Sabin. Scaevola Lib. VI Dig. ^.^ 
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Ginsier nnd Eiche. Die Betrieba-QriiDCisätze ftii 
nanDte msn ,,ratio ped&miDDm et riminum"*), 

A. Salictntn, Die Weide war die werthToll 
Holtarten und stand daram allen anderen im Rang 
anderer Baum gab so sicheren Brtrsg, erforderte 
ziehnngskosten und war so DnabbSngig von jeder W 
Weide. Sie wurde dämm und wegen ihrer ausgf 
Wendung als Notzbols in grosser Ausdehnung ai 
QsterBohied bei Anlage der Weiden-Heger [„salicta"] 
Rücksicht anf die Weidenart Flechtweiden- ^ 
viminales"] und 8tangenweid_en - Wälder [„flalic 
Von eisern mit saltx viminalis, alao mit möglidiat i 
samen Weiden bestandenen Morgen konnte man 2ö 
berge anbinden.*) Die zn Baudweden bestimmten 
konnten nach ein oder zwei Jahren 2*/| Fnsa hoc 
werden [nach Flinins 3 Jahr alt zwei Fuss hoch], 
liehe Ausbreitung und den Stammausschlag zu berSi 
vervielfältigen. Sie waren auf diese Weise ohne . 
Leitern leicht zu kappen und ertragreicher je nSl 
dem Boden.') Diese Procednr bildete den üebergai 
Eopfholz-Wirthschaft. Die Behandlung der Sti 
Wälder, wobei es auf Weinpfähle, Reifatäbe u. s. 
war, unterschied eich dadurch, daes mau an den 8U 
welche sie angelegt, nachdem sie auBgesch lagen, nu 
ling aufwachsen liess. Man brach die Übrigen Zwe 
der zum Hölientriebe bestlminte Hauptzweig sich krl 
konnte. Bei dieser Behandlung war der Stangenweii 
im vierten Jahre haubar. ") Der Abhieb der Weid 
haupt erfolgte in Italien gemeinlich im fUnQährigei 
Mitte Februar.«) 

B. Arundinetum. Das Rohr liebte noch i 
als die Weide. Alle Rohrarten trieben mehr Hi 
Wurzel und wuchsen, auf die Wurzel gesetzt, 8 
wieder [„Harnndo omnis ex una stirpe numerosa, at( 
fecnndiuB resurgit"].') Nach dem Abtriebe abgebrann 
bnsta"] wuchs noch dichter und weniger sprüde u 
empor aU abgeschmtteues.") Cm zu verhindern, d 
durch einander kriechenden, gegliederten [„genicnlata* 
gegenseitig erstickten, wodurch der Bestand LUckeu ej 

Colum. IV, 30, 3. 348. *) Plin. XVI, 87, 68. 
80. 8. 848. *) Plin. XVII. 20, S3. ») Colum. IV, 31, i 
IV, 83, 8. 351; Plin. XVIII, 26, es. *) Plin. XVI, 
XVII, 28. 
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das alte Röhrig statt des früher üblichen platzweisen Ausschnitts 
[„castrare"] mit der Wurzel stellenweise ausgerodet [„vetere harun- 
dineto exstirpato"]. Das Rohr wuchs von Anfang März^ wo die 
Rohrknospen zu schwellen begannen, bis zum Winter, wo es anfing 
hart zu werden.') Nach der Herbst-Tag- und Nachtgleiche [Griechen- 
land], oder nach der Winter-Sonnenwende, wo der Zuwachs aufhörte 
und der Winterfrost den Rohrwuchs tödtete [„nam usque in id tempus 
incrementum capit, ac tum compescitur, cum obriguit hyberno fri- 
gore^^]*), begann die Schnittreife, gleichviel ob es sich um einen 
älteren Rohrbestand oder um eine erst im letzten Frühling ange- 
legte Plantage handelte.') Der Schnitt erfolgte bei abnehmendem 
Monde*) in Italien im Anfang des Frühlings, wenn der Westwind 
zu wehen begann, also etwa vor Mitte Febniar*). Am Orcho- 
menischen Sumpfe in Böotien [Griechenland] schnitt man früher das 
Rohr beim Aufgange des Arkturos [23. Februar], in späterer Zeit 
schon vor dem Sonnenstillstande.^) Ein Morgen Rohrbestand ge- 
nügte in Italien zur Befestigung von 20 Morgen Weinland. ^) 

C. Castanetum. Der Eastanienbaum kam dem Eichbaume im 
Werth am nächsten und war deshalb zu Weinstützen geeignet. 
Die Eastanienwälder, welche sowohl natürlich erwachsen, als auch 
künstlich angesäet bez. gepflanzt sein konnten [„vulgaresque^ silvae 
vel consulto consitae e castaneis'*®)], unterlagen, wie die Weidigte, 
einem fünfjährigen Umtriebe, d. h. die Jungwüchse wurden im fünf- 
jährigen Alter auf die Wurzel gesetzt. Jedoch hieb man diese 
Schonungen nicht rein ab, sondern Hess die zu Pfählen geeigneten 
Stämme bis zum zweiten Abtriebe über stehen [post quinquenium 
caesa more salicti recreatur, atque in palum formata fere usque 
in alteram caesionem perennat^)'^]. Mit einem Morgen Kastanien- 
Wald konnte man 20 Morgen Weinberge bepfählen.*®) Ein Morgen 
Kastanien - Wald vermochte 2880 Eastanienstämme zu tragen, aus 
denen nach der Ansicht des Atticus mit Leichtigkeit 12000 Stück 
Pfähle verfertigt werden konnten [„statuminum duodena millia^']. 
Die Stammabschnitte über der Wurzel gaben meist vier, die darauf 
folgenden zwei viereckig gespaltene Pfähle [„etenim taleae propius 
stirpem recisae quadrifidas plerumque, ac deinde secundae taleae 
ejusdem arboris bifidas ridicas subministrant^'j. Die gespaltenen 
Pfähle dauerten länger als die runden'^), unterstellt man bei der 
angegebenen Höhe der Weingeländer zu 4 bis 7 Fuss, dass diese 
Pfähle 2 Fuss tief in die Erde gestellt sind, so werden dieselben 

^) PI in. XVII, 20, 88. «) Colum. IV,32, 8.358. ») Geoponika 
S. 423 u. 424. *) PI in. XVII, 20, 38. ») Ibid. XVIU, 26, 66. «) Ibid. 
XVI, 36, 66. ') Colum. IV, 30, S. 348. «) Ibid. IV, 30, S. 348. «) Ibid. 
IV, 33, S. 354. ") Ibid. IV, 30, S. 348. ") Ibid. IV, 33, S, 856. 
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eioe Länge von 6 bis 9 Fdss gehabt haben, and man kann ans 
dem Vorgetragenen annehmen , dags ein lOjähriger, wUchsiger 
Kastanien - Wald mit KinBChlnes der Polkpitzen eine HShe von 25 
bis 30 FuBB gehabt haben wird. 

D. De genista. Anf trockenem Boden zog man Ginster- 
«älder behnfs Qewinniing von Bandweden an. Man machte Saaten, 
am daraus nach 2 Jahren Ginst^rfelder zu bepflansen. Dann wurde 
der gepflanzte wie der im Snalfelde verbliebene Gineter alle Jabie, 
wie das Getreide, an der Erde abgemähet, wenn seine B^fezeit 
heran gekommen war.') Diese Reifezeit war der Anfang des Mo- 
nats Febrnw'). 

E. Qnercetum. Eichensclilaghölzer konnten ihres langsameren 
Wuchst wegen nicht so früh abgetrieben werden wie Weidigle nnd 
Kastanien Wälder. Jene waren erst nach 7 Jahren hiebsreif. Damm 
bante man vernünftiger Weise die Eiche nur anf domigem und 
kiesigem Gebirgsboden oder au! anderen Erdarten an, welche besser 
Eichen als Kastanien trugen.") 

Im gelobten Lande, namentlich in der Gegend von Nazaretb, 
wo das Laubholz vorherrscht [immer grUne Kermes-Eiche etc.], ist 
Niederwald noch jetzt die herrschende Betriebsart,*) 
2. Astholz-Betrleb. 

Man kann den Astholz-Betrieb auch die Hecken wirthschaft nennen, 
weil z. B. in Italien die GntsgmudstUcke, Weingärten n. s. w. mit 
lebendigen Hecken [Weiden, Dornen u, a. w.] umzogen, zugleich zur 
Kutz- und Brenn holz -Erziehung dienten. Wiegen, Feldränder, Raine, 
Wege, Triften u. s. w. waren such zugleich mit Bäumen eingefasst oder 
bepflanzt, die man schneidelte bez. köpfte. Dieser Holzbetrieb, das 
Kappen und Stutzen der Grenzbllsche und Heckes wie das Schnei- 
dein der Grenzbäume, welches in kurzen Zeit Intervallen wieder kehrte, 
war in Baner- und Gntswirthschaften des römischen Staats ^ weit 
verbreitet [„Hie ubi densas agricolae atringnnt frondes" etc.*)], 
und nannte man die Scbneidelung der Bäume tonsura'). Ein 
beschnittener Oelbaum hiess z. B. oüva tonsa, eine geschnittene 
Krone tonsa Corona '). Der Laubscheerer oder Baumgchoeider 
von Profession wurde tonsor') oder frondator") genannt. Wo 
es sich nur um eine Ansästuug im Interesse des Baumes oder 
um SchUnbeits - RUcksichten bei der Park Gärtnerei etc. handelte, 
also nicht um Fntterlaub- oder Holzgewinn, da sagte man auch 

') Colnm. IV, 31, 8. 350. ') Plin. XVIII, 26, 66. ") Colnm. IV, 
33, S. 357. *) Zeitschrift des dentechen Palästina -Vereins, Band Tin, 
Heft 2, Anßiatz von Anderlind. ') Fand. Lib. IX, Tit. 2; Pand. Lib. X 
ad Sabin. ") Virff. BdcoI. Ed. IX, Vera 61. ') Plinius. •) Virgil. 
^ Arnob. '•) Virg. Bucol. Ed. I, Vera 67. 
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arbores collucare^) [von cod und Ixa^ das Sonnenlicht], die 
Bäume auslichten. Bei Betrachtung der Fruchtbäume hat Plinius 
gelehrt, dass das Auslichten den Bäumen nützlich [,,interlucatio 
arboribus prodest"], jährliches Ausholzen [„trucidatio"] aber ihnen 
nachtheilig sei. Der Baumschnitt [„putatio"], welcher sich nicht 
auf üeberfltissiges beschränkte, wirkte nachtheilig auf die gesammte 
Lebenskraft^), ^ach diesem allgemeinen Grundsätze wurden Edel- 
bäume resp. Obstbäume, nicht aber zum Schneidein berufene 
oder Schneidelholzbäume behandelt. Oeschneidelt wurde allgemein 
die Pappel,* ein tiberall verbreiteter resp. hierzu angepflanzter 
Baum. Besondere Schneidelholz - Wälder wurden aber von der 
Gypresse angezogen [„plantaria^^]. Es eigneten sich hierzu 
beide Varietäten der Cypresse. Aus diesen einträglichen Wäldern 
gewann man Stangen und Latten [„pertieas asseresve ampntatione 
ramorum^'*)]. Auch in den Palmen -Wäldern fand sowohl in 
Italien als auch im Morgenlande eine Art von Schneidelung statt. 
Man kann richtiger sagen ein „B laden'', ähnlich wie bei unserm 
Kohl. Mau brach nämlich gleich nach der Emdtezeit die Palm- 
blätter ab, welche, wie oben bereits angegeben, zur Anfertigung 
starker Seile dienen sollten*). Beim Anbau vor allen bevorzugt aber 
wurden im Morgenlande die duftenden Wälder, deren Holz in kleinen 
Stücken resp. Reisern in den Handel kam, um zum Wohlgeruch 
verbrannt zu werden. Der Betrieb dieser meist niedrigen Strauch- 
oder Buschwälder von Balsambäumen u. s. w. beruhete auf der 
Schneidelung, ausnahmsweise auch auf dem Stockhiebe. Die Schneide- 
lung hatte den Vorzug vor dem Abtriebe, weil die dünnen Zweige 
und Zweigspitzen, die man, Hand lang abgeschnitten, ftir den Handel 
verpackte und gebrauchte, das meiste Aroma enthielten und am 
leichtesten auf Kameelen etc. zu transportiren waren, während die 
Stämme zum Saftabzapfen stehen bleiben konnten. Man schneidelte 
jeden Herbst in diesen Wäldern und sie mögen rauh und strnff 
genug ausgesehen haben.*) Vergl. § 21 der vorigen Epoche. — 
Als I^icderwald oder Schneidelwald behandelte Laubhölzer [Eichen 
und Terebinthen] findet man zur Zeit noch an den Osthängen 
des unteren Libanon^). 

8. Kopfholzbetrieb. 

Ein verstümmelter Baum [Ulme, Weide etc.] wurde arbor 
castrata^), gi\ 8£v8pov ^mxexo(x(xdvov, ein Stock, Stubben oder 
gekappter Stamm, aus welchem Schössliuge oder neue Zweige wuchsen, 

*) Columella. *) Plinius XVU, 27, 45. ») Ibid. XVI, 33, 66. 
*) Ibid. XVI, 24, 37. *) Plinius. «) Dr. Leo Anderlind. ') Plinius 
XXIV, 8, 88. 
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mater genannt.^) Für das Haupt der Kopfweide insonderheit hatte 
man nicht den Ausdruck caput; sondern pugnnm. In der That 
ßiehet der Weidenkopf einer geballten Faust meist ähnlicher als 
einem Kopfe. Die Weide unterlag vorzugsweise dem Kopf holz- 
betriebe, weil der Schnitt vom Kopfstumpf ergiebiger war als der 
vom Ast [,;Caedua salici fertilitas densiorque tonsura ex brevi pugno 
verius quam ramo'^*)]. Jedoch stumpfte man in der Regel die in 
nassen Boden sechs Fuss weit gepflanzten Weiden-Setzlinge, wenn 
sie 3 Jahre alt geworden, nur 2 Fuss hoch vom Boden ab, damit 
sie ohne Leitern gekappt werden konnten. Je näher der Erde, 
desto ergiebiger war auch der Knauf an Flechtweiden [„viminalia*)]. 
Wir haben diesen Kopf holz - Betrieb auf erhöheten Stuken vorhin 
bereits beim Wurzelholz-Betriebe berührt. 

Kopf holz- und Schneidel -Betrieb triflt man noch jetzt in ziem- 
licher Ausdehnung auf ständigen Hutflächen bei Nazareth an^). 

Ist öilva caedua vorzugsweise ein Wald, dessen Abtrieb in 
kurzen Intervallen regelmässig wiederkehrt, die Bäume also ihre 
natürliche Länge und Breite in der Regel nicht erreichen lässt, so 
steht demselben als Gegensatz der ausgewachsene Wald gegenüber. 

4« Hoohwaldbetrieb [silva alta.] 

Da die Wurzelholz-Wirthschaft sich über Bäume vieler Holz- 
arten und jeden Alters erstrecken konnte, also auch auf grosse 
Bäume anzuwenden war, so ging die Betriebsart, welche wir Nieder- 
wald nennen, unmerklich in den Hochwald über, ohne dass eine 
scharfe Grenze zwischen beiden gezogen werden könnte. Da jedoch 
nachgewiesen ist, dass Bergwälder höheren Alters und von Holz- 
arten abgetrieben sind, welche weniger vom Stock als durch den 
natürlich abgefallenen Samen sich reprodnzirt haben ^); so können 
wir die betr. Waldform mit keinem anderen Namen als Hoch- 
wald bezeichnen, üeberdem schlugen keineswegs alle abgehauenen 
alten Bäume und Baumarten vom Stock und von der Wurzel wieder 
aus [„Reciduntur veteres totae ac rursus a stolone aliquo resurgunt, 
sed non omnes nee nisi quarum naturam pati diximus^' ^)]. Plinius 
der Jüngere schreibt [Epist. 5, e]; dass bei seiner Villa Tuskum 
die Berge auf ihren Höhen hochwipfelige Wälder getragen 
haben, während deren Abhänge mit Niederwald bedeckt gewesen 
seien. Näher beschrieben wird jene hochwipflige Waldung nicht. 
Dass aber der Hochwald jener Zeit nicht immer rein, gleichaltrig 
und geschlossen, sondern auch einzelständig oder in Gruppenform 

*) Virgil und Columella. *) Plio. XVI, 37, es. ») Ibid. XVII, 
20, 82. *) Anderlind 1. c. *) Apulejus Qeop., S. 114. ®) Plinius 
XVII, 26, 39. 
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tind aus Lanb- wie Nadelhölzern gemischt bestanden gedacht werden 
musS; liegt bei dortiger Betriebs-Armuth auf der Hand. Kamentlich 
wird letzteres in den wSrmeren Ländern vermuthet.*) Die Behandlung 
jener aus Bäumen erster Grösse bestandenen Wälder, welche man 
vor dem Abtriebe ihre vollständige Ausbildung erreichen liess, und 
bei der es, wie gesagt, auf Regelmässigkeit nicht abgesehen ge- 
wesen, verliert sich in Vermuthungen. Es ist im Hinblick auf die 
römische Flotte von einem rechtzeitigen Abtriebe der Nadelhölzer 
die Rede: [„Aut tempestivam silvis evertere pinum" *)]. Es ist 
auch anzunehmen, dass es, wenn auch vielleicht nicht so viele Nadel- 
holzbestände wie in Italien; doch ergiebige Hochwälder von thuja 
etc. [citrus] am Fusse des Atlas -Gebirges in Mauretanien gegeben 
hat'). Buchen -Hochwälder befanden "sich in Italien; Virgil 
deutet in seinen Hirtenliedern darauf hin: [„et veteres, jam fracta, 
cacumina, fagos"*); „ad veteres fagos^'^)], und Plinius spricht 
von starken Buchen in der Umgegend von Rom etc.*) Ganz un- 
zweifelhaft äussert sich Seneca mit folgenden Worten über den 
Buchen-Hochwald: „Wenn Dir ein mit alten und über die gewöhn- 
liche Höhe hinaus reichenden Bäumen [„vetnstis arboribus et solitam 
altitudinem egressis"] dicht angefüllter Hain [„lucus"] entgegen tritt, 
worin der Auf blick zum Himmel , durch den Zusammenschluss der 
einer den andern dicht deckenden Zweige verhindert wird, so be- 
weiset Dir diese Frohwüchsigkeit des Waldes und die Stille- des 
Ortes, sowie das wundervoll einhüllende, mächtige und ununter- 
brochen schattige Dunkel die Gewissheit eines höchsten Wesens: 
[„fidem numinis"^)]. 

Die eigentliche Heimath des Buchen-Hochwaldes scheint aber 
Germanien gewesen zu sein. Darauf deuten die Worte des Ge- 
schichtsschreibers über ein Wesergebirge, das im Hintergrunde des 
Campus Idisiavisus [Idistavisus] der Wald sich erhoben habe mit 
hochragenden Zweigen und nacktem Boden zwischen den Baum- 
stämmen [„Pone tergum insurgebat silva, editis in altum ramis, et 
pura humo inter arborum truncos"®)]. Die Römer sahen hier, 
meinem Dafürhalten nach, einen alten, geschlossenen Hochwald von 
ansehnlicher Ausdehnung, sonst würde der Schlachtberichts-Verfasser 
ihn nicht so bemerkenswerth gefunden haben. Auch mag es ein 
ähnlicher Buchen-Hochwald gewesen sein, wie er noch heute den 
kalkgebirgigen, steilen Ith ziert; denn der Nadelholzbaum der Weser- 
gegend ist neueren Ursprungs und die Eiche reicht nicht so hoch 

*) Riehm II, S. 1729. *) Virg. Georg. Lib. I, Vers 266. ») Plin. 
V, 1. *) Virg. Bucol. Ecl. IX, Vers 9. *) Ibid. Bucol. Ecl. DI, Vers 12. 
«) Plinius XVI, 9, u und 10, lö. ') Seneca Epistula XII [41], Vol. I, 
S. 163 der Ausgabe v. G. R. Fickert, Leipzig 1842. ») Tacit. Annal. II, 16. 
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bergauf. Hochwälder kamen in Germanien damals auch sonst vor; 
der länderkundige, viel gereisete griechische Geograph Strabo 
spricht von grossen, dicht gestellten Bäumen des hercynischen 
[Nadel-?] Waldes über steile Höhen ausgedehnt.*) 

Dass die römischen Haine [,,lucus''] und Lustwälder [,,nemas''] 
keine Wurzeiwälder gewesen, liegt auf der Hand; denn diese er- 
mangeln beziehungsweise der Schönheit wie des beliebten kühlenden 
Schattens und können ohne die dort verpönte Axt nicht gedacht 
werden. Strack hat „nemus" mit „Hochwald" tibersetzt*). 
Er mag in der Ansicht Recht haben, dass die nemora im engeren 
Sinne, d. h. in ihrer heiligen Bedeutung, aus Hochwald bestanden; 
aber es ist nicht hieraus zu folgern, dass jeder Hochwald „nemus^^ 
geheissen hat'); auch nicht, dass jeder nemus im weiteren Sinne 
ein Hochwald gewesen sei. Dies geht daraus hervor, dassPlinius 
die gute Beschaffenheit der italienischen Wälder lobt, die er alle 
unter der Bezeichnung „nemora'^ zusammenfasst [„nemornm salabri- 
täte"*)]. Aus dem Allen ergiebt sich, dass die römische Sprache 
keine Bezeichnung für das, was wir Hochwald nennen, gehabt hat. 
Silva alta kann ein hochliegender oder auch ein Wald mit langen 
un J alten Bäumen [s. annosa] gewesen sein, ohne damit die Natur 
und den Schluss eines Hochwaldes gehabt zu haben. Dasselbe gilt 
von dem Ausdrucke „stabula alta" in Bezug auf den aus alten 
Bäumen bestandenen Aufenthalt des Wildes.^) Fehlte aber der 
Name „Hochwald", so gab es vermuthlich auch keinen solchen im 
waldtechnischen Sinne. Dessen ungeachtet scheinen Ausdrücke, wie 
„arbores et virgulta"'), auf eine, dem Lichtschlage entsprechende 
Waldform bezogen werden zu können; wie denn auch „silva 
humilis"^) den geräumten Abtriebsschlag bez. einen älteren Jung- 
wuchs [z. B. eine Buchen-Dickung] möglicherweise bedeutet hat. 
Freilich stehen mittelwald- oder plenterwaldartige Waldbilder keines- 
wegs im Widerspruch mit diesen Ausdrücken. Mittel- und Hoch- 
waldungen kommen aber noch jetzt in der Gegend von Nazareth 
vor.®) Europäischen Hochwaldungen begegnen wir zur Zeit, mit 
Ausnahme des holzleeren, wüsten und öden Steppenlandes im Innern, 
durch ganz El.-Asien, jetzt Natolien genannt. Die Insel Rhodus 
ist der Haupt - Schiffbauplatz der Türken, und rhodisches Bauholz 
bildet einen Gegenstand des Ausfuhr -Handels. Herrliche Hoch- 
waldungen decken jetzt die Apenninen, auch grossentheils den sanft 
abfallenden Nordabhang der Pyrenäen, ü. s. w. Sind sie also 
zur Zeit in den Ländern nicht selten, welche die Geschichte als 

*) Strabo U, 886. >) Plinius Th. III, S. 465. ») Ibid. XXXV, 
10, 37. *) Ibid. XXXVD, 13, 77. *) Virg. Aen. X, 723. «) Macrobius 
I, 231. ") Palladius XIII, 117. ») Anderlind 1. c 
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Gebiete des Alterthums zusammenfasst; so mögen sie aucb der 
dortigen Vorzeit nicht fremd gewesen sein. 

Die Selbstverjtingung der alten Wälder an den Apenninen 
und anderen Gebirgen von SUdeuropa dnrch natürlichen Abfall bez. 
Anflug des Samens [„semen cum decidens exceptnmque terra vives^ 
ceret"*)J ging leicht von statten. Von den Kastanien- Wäldern z. B. 
wird uns erzählt, dass man ihren Boden in der Zeit von November 
bis in den Februar immer auflockern musste, wenn nicht die von 
selbst abfallenden Früchte darin anwachsen sollten'). Dazu kam 
bei solchen BäumeU; welche ihre Wurzeln an der Boden - Obei-fläche 
hin trieben, eine reichhaltige Wurzelbrut [„multarum radidbus pullu- 
lante subole densa^']. Durch den Schatten des Mutterstamm«s 
wurde zwar die aufdringliche Menge oft unterdrückt [„quippe umbra 
turba ingesta premitur'*]. So z. B. beim Lorber, bei der Granate, 
Kirsche und Pflaume. Einige, wie z. B. Ulmen und Platanen, ver- 
schonten aber ihre Kinder [„rami parcunt suboli"*)], und wo dort 
im üeberdruck der beschattende Greis vor Abständigkeit zur Erde 
sank oder gefällt wurde, da reichten sich die befreiten ünterwüchse 
die Hände zu neuem Leben und Aufstreben. Dass aber junge 
Bäume gar an ganz ungeeigneten Standorten, z. B. auf den Köpfen 
von Standbildern, auf Altären etc. oder auf anderen Bäumen sich 
ansiedelten, meinte man, ging nicht mit rechten Dingen zu.^) 

5. Plenterwald. 

In den römischen Gesetzen wird die Nachhaltigkeit im 
Waldbetriebe betont, sei es nun z. B. im Niederwalde durch Stock- 
ausschlag oder im Plenterwalde etc. durch Auspflanzung. An die 
Stelle eines entnommenen, z. B. trockenen Baumes musste ein grüner 
gepflanzt werden. Zu diesem Zweck Hess man es an einem hin- 
länglichen Vorrath von Saat- und Pflanzschulen nicht fehlen. Ausser 
dem Niederwalds-Hiebe scheint man reinen Flächen - Abtrieb selten, 
vielmehr in der Regel nur den Plenterhieb in den Gutswäldern 
geübt zu haben. Dieser tritt in laufender Epoche auf, weil an 
Stelle des regellosen bisherigen Hiebes sich Regeln, und zwar die 
Nachhaltigkeit betreffende Grundsätze ausgebildet hatten. Dahin 
gehört das Princip, an Stelle jedes genutzten Baumes einen anderen 
zu pflanzen. Auf diese Weise blieb der Wald immer Wald unter 
Vermeidung von Blossen. Ferner sicherte man durch diese Nach- 
pflanzung das Beisammenstehen von Bäumen verschiedenen Alters, 
also die Hiebswahl, nach Bedürfniss. 

*) Plin. XVII, 10, 10. >) Ibid, XVII, 20, 34. >) Ibid. XVII, 10, 8. 
*) Ibid. XVn, 25, 38. 



n 




m: 




b*:^ 




t'..t 


F*'.. 


Fe r 




— 39G — 
II. Jeder lianbare Wald. 

1. Wirthschaftlich lianbar. 

Seinem Eigenthümer gegenüber war jeder Baum und jeder 
Wald zu allen Zeiten banbar, d. h. er durfte ihn fällen und nutzen, 
wenn er wollte. Gleichwohl hatte sich eine wirthschaftliche, an 
bestimmte Momente gebundene Hiebszeit ausgebildet: man pflegte 
erst zur Reifezeit [„matura'*] mit dem Abhiebe vorzugehen. 
Diese Haubarkeit trat spätestens ein^ wenn es mit dem Lebensalter 
des Holzbestandes zu Ende ging. War der Wald finanziell gut zu 
verwerthen, oder war er zu den gesuchten Holzsortimenten erstarkt, 
so trieb man früher ab. Er konnte also Uberzeitig, rechtzeitig und 
Mhzeitig sein. Die Römer haben sich auch mit der Auslichtung 
von Wäldeni beschäftigt [„collucare"]. „Unterdrückte Bäume aus- 
hauen" scheint man „arbores sublucare" genannt zu haben.*) Dass sie 
eigentliche Durchforstungen vorgenommen hätten, ist nicht be- 
kannt, obgleich man gesehen hatte, dass ein mit dem anderen ver- 
wachsener Baum in Wachsthums-Bedrängnissen lebte [Epheu, Mistel 
und andere Schmarotzer- Gewächse], dass namentlich Bäume sich 
untereinander durch Beschattung, gedrängten Stand und Entziehung 
der Nahrung tödteten.*) Wenn schwächere Bäume von stärkeren 
unterdrückt wurden, so scheint man durch Aushieb der letzteren 
gelichtet zu haben [„Generatim autem disponere arbores utile est, 
maxime etiam ne imbecilla valentiore prematur"].*) 

2. Gesetzlicli hianhar. 

Eine gesetzlich bestimmte Umtriebszeit gab es nur für den 
Nicht-Eigenthümer: den Pächter, üsuar und üsufructuar.*) 
Diese ist in den RechtsbUchern mit den häufig vorkommenden Aus- 
drücken „Silva caedua", oder, wenn gepflanzt, „pLantaria 
caedua"*) gegenüber der „silva non caedua" gemeint. Es 
sind darunter [meist Weiden-, auch Kastanien- oder Rohr-] Nieder- 
wälder, in der Regel Zubehörungen von Landgütern verstanden, 
welche mit diesen in Pacht oder in Niessbrauch etc. gegeben, 
und für die im Interesse des Weinbaues oder sonstiger Rentabilität 
ein planmässiges Hiebsalter vorgeschrieben war. Diese silva 
caedua in Sonderheit, welche mit der silva pascua [saltus] 
zusammen den ergiebigen Theil der römischen Wälder ausmachte, 
weshalb denn auch nur von diesen beiden bei der Schätzung die 
Rede ist^), unterlag allerdings auch keinem gemeingültigen, be- 
stimmten Umtriebe. Er hing zunächst von der Holzart ab. Der 

*) Fest. ») Plin. XVH, 24, 87. «) Colum. V, 10, S. 412. *) Dig. 
IIb. IX, Tit. 2; Ulp. lib. XVIII ad Ed. «) Plin. XVII, 20, 34. •) Dig. 
lib. L, Tit. 15. 
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Umtrieb der Speiseeiche [aesculus] war z. B. 10 Jabr. Kastanien- 
wälder wurden im 5. bez. 7. Jahre wieder auf die Wurzel gesetzt 
[,^caeditur intra septumum annum^^]. Die StützpfHhle von einem 
Joch Waldes reichten für 20 Joch Weinberge hin, zumal da einzelne 
Stangen gespalten werden konnten. Sie dauerten reichlich bis zum 
nächsten Abtriebe des für den Weinbergsbedarf bestimmten Nieder- 
waldes [y^ultra alteram silvae suae caesuram^' ^)]; also sieben Jahre. 
Selbstverständlich bedurfte, um einmal bei einer Holzart stehen zu 
bleiben, das was man aus ihr ziehen wollte, Berücksichtigung. 
Der Korbweiden- resp. der Bandwedenschnitt brauchte nicht so viele 
Altersjahre wie z. B. das Wefdigt für stärkere Weinbergs-Stangen. 
Aber es war auch dieses im concreten Falle nach der Weidenart, 
nach dem Standorte und der Art des Weinbergs verschieden. Wenn 
z. B. bei Unterstellung eines aussetzenden Betriebes die Pfähle 
eines angelegten Weinberges erfahrungsmässig 10 Jahre aushielten 
und pro Morgen Weinberg ein Morgen 10 Jahr alte Weidenpfähle 
erforderlich waren, so durfte das zur Anlage des Weinbergs soeben 
abgetriebene, gleich grosse Weidigt erst nach 10 Jahren wieder ab- 
getrieben werden, um dann die abständig gewordenen Pfähle wechseln 
zu können. Das Weidigt war dann alle 10 Jahre silva caedua, 
vorher aber non caedua. Oder konnte man schon nach 4 oder 
5 Jahren Weinbergsstangen ans einem Weidigt mit Nutzen aushauen, 
dann trat auch die silva caedua mit dieser Zeit ein. Oder handelte 
es sich um Bandweden, von denen ein Morgen Weidigt für 25 
Morgen Weinberg gemeinlich ausreichte, so konnte die silva caedua 
vielleicht noch früher eintreten.^) Hieb nun der Niessbraucher des 
Guts (Weinbergs und Waldes) vor dieser Zeit, etwa um den Be- 
stand zu Verkaufen, zu verbrennen oder auszuroden, so konnten dem 
Eigenthümer, wenn an diesen das Landgut inzwischen zurückfiel, 
die nöthigen Stangen fehlen. £r musste sie vielleicht kaufen und 
war durch den Pächter oder üsuar etc. an seinem Vermögen ge- 
schädigt. Zur Silva non caedua gehörten aber auch die heiligen 
Wälder, die Grenz- und Sicherheitswälder [schon weil sie in 
Niemandes Bigenthume sich befanden], ferner die Waldparks resp. 
grossen Bäume dem Gutspächter oder Niessbraucher gegenüber u. s. w., 
während z. B. abgestorbene Bäume wieder der silva caedua 
subsumirt sein konnten. 

Uebrigens sprach man ohne alle rechtliche Bedeutung auch 
von einer silva incidua oder incaedua bei nicht gehauenen, etwa 
ttberständig gewordenen Wäldern.') 

*) Plin. XVn, 20, 34. *) Ibid. XVII, 20, 32. ») Stat und Ovid. 
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§ 22. Waldverbessemngen. 

[,,De arboribus quae cura bominum atque arte proveniant'^;^) 

gr. SevSpoxojicx'J) ooifCa.] 

Ueberhaupt. 

Im Naturzustande [^^quas uaturae debeamus'Q pflanzten 
sich die Bäume auf dreierlei Weise fort [,;tribus modis nascuntur^'] : 

a. von selbst [„sponte"]. 

;,Sponte sua quae se tollunt in luminis oras'^ etc. 
,,Quippe solo natura subest'^'). 

b. Durch den Abfall ihres Samens [,;aut semine^']. 

c. Durch Wurzelbrut [„aut ab radice"]. 

Zu den von selbst entstehenden wurden diejenigen Bäume ge- 
zählt; welche ohne Zeugung, oder vielmehr durch die Befruchtung 
der Erde [6äa] von dem Himmelsgott [Uranus] vermittelst der 
atmosphärischen Feuchtigkeit^) unmittelbar aus dem Erdboden er- 
schienen, sowie ferner solche, von denen man meinte, dass sie keinen 
Samen trügen, wie z. B. Weide und Pappel, welche an den Fluss- 
und Bachrändem umher standen.^) Die Natur erschuf, und es er- 
grünte jede Baumart im Walde, im Gesträuch und im heiligen 
Haine [„nemorumque sacrorum^'^)]. Diese Bäume waren aber wild 
und trugen eventuell unveredelte wilde Früchte. 

Durch Kunst [„ipse via sibi reperit usus'^^)] hatte man 
die Fortpflanzungs - Methoden vermehrt und damit schmackhaftere 
Früchte gezogen: 

[„Agricolae, fructusque feros moUite colendo"]. 
Die Baumzucht galt seitdem für einen der wichtigsten Theile des 
Landhaus.^) Bäume ziehen nannte man colere arbores ^), der Baum- 
züchter hiess colens.^) 

Von der Art und Weise der Baumsaat und Pflanzung, welche 
sich bei Afrikanern, Asiaten etc. nach wie vor der Ermittelung ent- 
ziehet, wissen wir wenig aus Kl.-Asien, mehr aus Hellas und Italien. 

Die alten Perser, Griechen, Römer u. s. w. wandten aber 
auch in dieser Epoche die Baumcultur mehr bei Oel-, Obst- und 
anderen edlen Bäumen, namentlich im Interesse des Weinbaus und 
zum Schutz der Weinberge, sowie auch bei Ziersträuchern, als bei 
Waldbäumen [„materia silvestris"*®), „ti SIvSpov xb üfpioVy Spetov"] 
an. Man unterschied, ob man 

*) Plinius XVII, 10, 9. >) Virg. Georg. H, Vera 47 und 49. 
») Hesiod. Theog. 133. *) Theophr.; Virg. Georg. II, Vera 10 bis 13. 
») Virg. Georg. II, Vera 20 u. folg. «) Ibid. Georg. II, Vera 22. ') Ibid. 
Georg. II, Vera 36; Colum. III, 1, S. 196; Plin. XVI, 32, 58. ^ Horat. 
•) ColuDi. IV, 30, S. 349. ") Cicero Nat D. 2, co. 
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1. Fruchtbäume [„fructus gratia^^*)], z. B. Oelbäume etc., 

2. Rebenträger [„propter vineas"], oder 

3. Bäume zur Holzerndte [,,caeduo ligno^'] erziehen wollte. 

Die Holzarten ad 2 und 3 waren vorzugsweise Weide, 
Pappel,') Rohr') und Kastanie; dann auch Speiseeiche, Esche, 
Lorber, Persica, Hasel, Eller, lloUunder und Cypresse.^) Also vor- 
wiegend solche, welche vom Stock wieder ausschlugen und den 
Culturaufwand bald verzinsen resp. decken konnten. 

Künstlich erzogen wurden die Bäume 

1. aus Samen [„semine", gr. „8tcc OTclpjiaro^"], worunter 
man im weiteren Sinne die ersten 8 Erziehnngs-Methoden zusammen 
verstand;*) 

2. aus bewurzelten Pflänzlingen [,,aut plantis radicis"]; 

3. durch Wurzelbrut [„viviradices**] ; 

4. durch Ableger [„lamulis avulsis, stolonibus appellatis" 
oder „propagine"*;]; 

5. durch Stecklinge [„surculo avulso" oder „avolsione"], 
Schnittlinge [„talea"] und Setzstangen [„ramo plantandae"] ; ^) 

6. durch Pfropfreiser [„surculo"]; 

7. durch Oculiren [„aut insito"]; 

8. durch den Abhieb zum Stockausschlag [„aut consecto 
arboris trunco"] und 

9. durch Pflege. 

Einige Baumarten wurden nur nach einer [z. B. „semine 
tantum nascentia"^)], andere nach mehren, noch andere nach allen 
diesen Methoden fortgepflanzt.*) 

Von Natur bewaldete Berge wiesen auf die Leichtigkeit hin, 
Bergwälder zu verjüngen. Denn die Samen der wilden Bäume 
brachten gesäete Wälder hervor. Aber z. B. in trockener Lage 
gelang die künstliche Holzsaat schwer. Weiden, Myrten, Pappeln, 
abietes, Eschen, Ulmen und ähnliche Baumarten lieben feuchten 
Stand. Pinus gedieh aber auch im Sandboden. Eichen [quercus] 
und Kastanien [Jovis glandes] mussten in Boden angesiedelt werden, 
welcher beständig Regen aufnahm. ^^) Jeder Same bringt dasselbe 
Baumgeschlecht hervor, nur nicht der vom Oelbaum, welcher ver- 
wilderte Bäume zur Folge hat. Statt olea erscheint Oleaster oder 
olea silvestris. Weil die Pflanzen durch weiten Transport oft welk 
wurden, musste man sich des Samens bedienen.^*) Die Kastanie 

') Plin.XVII, 19,81. «) Ibid. XVII, 20, 32. ') Ibid. XVII, 20, 83. 
*) Ihid. XVII, 20, 84. ») Colum. De arbor. 20. •) Von pro und pango, 
pepigi etc. ') Didymus Geoponika, S. 640. ^) Pünius XVII, 13, 20. 
*) Ibid. XVII, 10, 9. '^ Apulejus Geop. S. 114. ") Pamphilus Geop. 
S. 778 und 779. 
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liess ueh id Italieo erfabrougamäseig ungern verpflanzenj wea^tens 
empfand sie den neuen Platz swei Jabre lang UDangenebm. Dann 
freilieb wueha die gepflanzte Ragtanie mit Macbt. Dieses Zeitr- 
verlnstes wegen zog man aber die Kastanien -Niederwälder lieber 
aus Samen als aus Sämlingen nnd Wurzelbrut [,,nucibue potius 
quam viviradicibus plantaria caedua inplentnr" ')]. Durch Stocb- 
ausachlag [„caedais"J waren auch Kastanien- sowie WallnusabSume 
zu erziehen.') Es lag in der Verschiedenheit der Holzarten ein 
wesentliebes Motiv fUr die Wahl von Saat oder Pflanzung. Durch 
Samen pflegte man fortznpflanzen : pistacium, nnz Arellana, amyg- 
dala, castanea, duracinnm [eine Art Aepfel], strobilna [eine Art 
Fichte oder Kiefer], palma, cupressus, laurue, malus, acer, abies 
und pinus. Durch Ableger, etolones, welche mit den BSumen ver- 
bunden und mit einem Theile der Baumworael ansgehoben wurden, 
Terpflanzte mau besser: Apfel- und ähnliche Bäume, Kirschen, 
zizyphus [Brustboerbanm, rhamnns jnjnba L.], nnz parva, chamae- 
daphne [niedriger Lorberbanm — vielleicht Busens bypophyllum L.], 
myrtus und mespilus, den Mispel bäum.') 

Uebrigens war die Pflanzung bewurzelter PflSnzIiuge in 
Gärten nnd Baum-Rebenfeldeni etc. gar nicht zu entbehren. Lediglich 
durch Stecklinge [„talea"] wurden Rosmarin nnd Maulbeerbaum 
vermehrt.*) Durch Senker und abgerissene Reiser [j,propagine seritar 
et avolsione"] pflanzte man den Sadebaum [Sabina herba], Ana 
Senkern nnd Samen zog man Rhododendron. '') Der Cytisus wurde 
durch Saat, Pflanzung und auch durch Zweige vermehrt.') Wein- 
Btöcke, Apfel- nnd Birnbäume, Mispeln etc., bisweilen auch Kastanien- 
bäume, aus Samen erzogen, kamen langsam, arteten aus und mussten 
daher veredelt werden,') Andere arteten bei keiner Fortpflanzungs- 
weise [„quoquo modo seruntnr"] ans, wie Cypresse, Palme nnd 
Lorber.^) Auch die Feige wurde auf alle angegebenen Weisen fort- 
gepflanzt.*) Am umständlichsten musste mit dem Weinstock ver- 
fahren werden, obgleich der Weinbau an sich gerade keine Schwierig- 
keiten verursachte [„omnis tarnen arboris cultus simplicior, quam 
vinearum est"],"} Durch Schnittlinge nnd Aeate wurden in 
Hellas amygdaia, pyrus, morus, citrus, malus, olea, cotonea, popnlua 
nigra et alba, bedera, zizyphum, myrtns und castanea fortgepflanzt 
und im Gedeihen gefördert. J)urch Ausläufer, Zweige und 
Schnittlinge kannten ficus, morus, citrus, punica, olea, sycomonts, 
populus alba, myrtus acuta und cotonea fortgepflanzt werden. Durch 

') Colum. IV, 33, S. 356; Plin. XVII, 20, m. *} Plin. XVH, 
10,1«. ■) Didymus Geop. S.641. •) Plin. XVII, 17, w. •)Ibid.XVII, 
13, si. •) Colum. V, 12, S. 428. ^ Plin. XVII, 10, lo. ") Ibid. XVII, 
10, 11. ») Ibid. XVII, 17, äT. '") Colum. V, 8, S. 401, 
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Zweige und Schnittlinge wurden nur gepflanzt: vitis^ s^ali^, 
buxus und cytisus^ weil diese Holzarten keine Ausläufer treiben. 
Aus Samen und Ausläufern konnten praecocia^ damascena, 
amygdala; palma, pistacium, platanus, laurus und Küsse überhaupt 
vermehrt werden.') In jenem Lande pflanzte man die Kastanie 
durch viviradiceS; durch Samen, sowie in Stämmen [codicibus], 
Aesten und Ausläufern fort.*) 

An sich war es für den Zuwachs aller Bäume gleichgültig^ 
ob sie durch bewurzelte Pflänzlinge oder Stecklinge etc. erzogen 
wurden [;>si cum radice plantam posueris, incrementum ejus futurum, 
quod et caeteris, quas sereris, arboribus'* •)]. 

Die durch Kunst hervorgebrachte Nachkommenschaft eines 
Baumes hiess ,,sata^^ [Saat; Pflanzung, Ableger u. s. w.^)]. 

A. Die Cultur-Methoden an sich. 
I. Die Saat. 

!• Der Same. 

;,Semen'^ im weiteren Sinne hiess auch in diesem Zeiträume 
Alles, was gesäet wurde, daher zunächst der Same des Getreides 
und anderer Gewächse, auch der Bäume ^), aber auch, wie bereits 
angedeutet, jeder zur Fortpflanzung benutzte Zweig oder Setzling etc. 
[„malleoli, viviradices et reliqua semina, quae deposuerimus"] •) wie 
in voriger Epoche. Jedoch hatte sich der Begriff von Samen so 
ziemlich schon auf die Saatkörner der natürlichen Früchte vorzugs- 
weise beschränkt. „Sementifer" hiess Frucht tragend^); herbae 
sementaturae waren Samen bringende Kräuter.^) Man sammelte 
den Baumsamen von grossen, alljährlich gute Früchte in 
reichlicher Menge tragenden Bäumen, und zwar von den 
mittleren, nach der Morgensonne gekehrten Baumtheilen.*) 

Im Monat November wurden, gleich wie bei den Beeren, 
durch Kinder- oder Weiberhände die von den Mutterbäumen herab- 
gefallenen Eicheln aufgelesen und zur Aufbewahrung eingesammelt.^^) 

ülmensamen [„ulmorum Samara'^] sammelte man vor Aus- 
bruch des Laubes gegen Anfang März, wo er anfing gelb zu 
werden. Columella Hess ihn daiin viele Tage an der Sonne 
trocknen, doch so, dass er frisch und zähe blieb und eine röthliche 
Färbung zeigte. ^^) Nach Plinius sollte er vor der Aussaat nur 


^) DidymuB, Damogeron Geopon., S. 642, 643 u. 735. «) Flo- 
rentinus Geopon., S. 733 u. 734. ") Colum. De arbor. 20. *) Plin. 
XII, 1,6. *) Virgil; Plinius. «) Virgil; Columella IV, 4, S. 289. 
') Virgil. 8) Plinius. ») Colum. De arbor. 20. *^) Palladius: De 
glandibus colligendis XII, 112. ") Colum. V, 6, S. 384. 
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zwei Tage, und vnr im Schatten tro(^Den.*) 1 
Bammelte vaxn den ÜlmenMtnen im April and sSete 
Die SuDenlcapaeln [„pilnlae"] der Gyprenai 
dieser Baum drei Mal im Jahre tmg, in den H 
Hai md September, m Orie^nlaud nach den 
September «ngeeaminelt ') und an der Sonne gei 
lieBsen die Kapseln den Samen fallen.*) 

S. Der B«4eK. 

Man wXhlte rar Saat reep. Saat- oder Pflans 
Lage und guten Boden; Jedoeh künea beeaeren aJs d 
die zu eni^tenden BXame demnKeliBt tragen BoUt« 
wurde weniger nach der Farlke als na^ der Fei 
Fetter Bodm ging ni(^t BSmmllich in das Loch zu 
er gegraben. MittelmSs^er Boden fillte das L 
Boden lieBS noch Bamn tlbrig. Schwane Farbe i 
auf BodengUte. Der Oaechmack des dnreligesic] 
wurde bei der Prüfung dee Bodens aach in Rathe 
Eennzeidien lagen femer in der Vegetation; Binsei 
Klee, Attich, Brontbeerkrant, Sohlebendora nnd 
deuteten, wie die Bmnnengrltber wnssten, auf sUesei 
den Koraban rousete die gute Erde zwei, für den 
zu vier Fuse mlobtig sein.*) Weil in lockerem Bod 
besser gediehen als in dichtem, so bediente man s 
haeke [„ligo"] znr Entfwnui^ rtm Wurzeln nnd 
beseitigte etwaige Steine. Zur weiteren Bearbeitu 
Eweizinkige Hacke [„bidente pastinari"], der do 
linm"j und einfache Spaten, aueh der Pflug [,,«»■¥» tuuk^iv 
pacare"')], z. B, um den Fntchtertrag der Wälder zu erhlAeD. 
Zq WeiDbergseebuten wurde bis drei Fuss tief umgearbeitet, mit 
einer kleineren Hacke [„marra"} gelottert nnd der Boden be- 
sonders Boi^XIttg gereinigt.^) Erlaubt» es die ümstMode^ so breitete 
man den Boden fttr die Saatsebulen sehon zur Zeit des Laub- 
abfalls, im Herbst, ror [„sdarn semraariis bipalio [ff aeporare" *)]. 
Sonst muBste diese im Deeember oder Januar begonnene Arbeit 
zwischen dem 6. nnd IS.Februar beendigt werden.^ „ScamBom** 
hiesB die Breite, „striga" die LXnge der Aecker, ,;ager sram- 
natns", der die Furchen in der Breite oder von West nach Ost 
hatte.") Ünter„cultQra"verstandman die Ackerboden-Zubereitung'*); 

■) Plin. XVII, M, l^ *) Qeopon. 8. 231. ") Plin. XVI, 2T, so; 
Geopon. S, 797. *) Plin. XVU, 10, i*. ") Colnm. It, 2, S. 95, 97, 101 
u. 103. •) Horat. u. Ovid. ') Borafc •) Plin. XVII, 31, ss. •) IbiA 
XVm,26,s». «^ Colnm. XI, »,S. 192. ")Aggen. "^ PliitXVID.ll,». 


„cultiora loca*'*) oder auch „culta"^), schlichtweg als Substantiv', 
waren Ausdrücke für angebautes Land odei* Saatfelder. 

Ueber die Bodenbearbeitung für Saat- und Pflanzschule sd 
vorab Folgendes bemerkt: 

Einjugerum in einem Januarstage rajolen [„vertere bipalio"] 
erforderte 60 Arbeiter.*) Grub man 3 Fuss, 2*/, oder 2 Fuss 
tief, so gebrauchte man pro Morgen und Tag 80, 50 und 40 Ar- 
beiter. Flacher als 2 Fuss grub man nicht, wenn man Lohden etc. 
in trocknen Boden pflanzen wollte. Für Küchengewächse genügten 
IVj Fuss und pro Morgen und Tag 30 Leute.*) Das Umgraben 
von einem jugerum Gartenland mit einem Spaten [^,pala''] 
lAachte einschliesslich der Beet-Eintheilüng 8 Arbeiter nothwendig.*) 
Den Boden nur auflockern nannte man „mitigare''; man erhöhte 

damit auch die Fruchtbarkeit der „arbores silvestres". *) 

* 

3. Die Aussaat. 

„Seminator'^ hiess der Säemann; er musste, ehe er an's 
Werk ging, einen jungen Hund opfern^). Seranus oder Serranus, 
ein römischer Familien-Name, soll a serendo [von Säen] abgeleitet 
sein.*) Man nannte seminare oder obserere säen oder besäen,^) 
reseminare wieder säen.^^) Guter Boden und mildes Klima ver- 
einfachten die Saatmethode. In den gesegneten Gegenden Numidiens, 
wo es mitunter zwei Emdten des Jahres, eine Frühlings- und eine 
Sommer-Emdte, in der Landwirthschaft gab und der Fmchtertrag 
auf 240f ältig angegeben wurde, säete man im Frühjahr nicht ein- 
mal, sondern bekratzte die Erde mit zusammen gebundenem W^dorn 
[rhamnuB catharticus]. Die im Sommer des Vorjahres ausgefallene 
Frucht war Saat genug und gewährte eine vollständige Sommer- 
Emdte. 

Dass man von diesem Schleppbusch schon im damaligen 
Waldbau Anwendung gemacht hätte, ist nicht bekannt.^') Die Römer 
wandten Saatschulen und Bestandes- Saaten an. Letztere 
jedoch wol nur, wo die Pflanzung mit Schwierigkeiten verbunden 
war; denn die Saat kam langsam und der Sämling zögerte im Wuchs 
[„Jam, quae seminibus jactis se sustulit arbos. 
Tarda venit, seris factura nepotibus umbram" ;**)]. 
Seminarium nannte man die Saatschule, worin man Bäumchen 
aus Samen zog, um weiter versetzt zu werden ^^), areola hiess das 
Saatbeei.^^) Benutzt wurden bei der Aussaat Walze und Sieb. Man 

Gurt. Ruf. «) Virgil; Plin. XXIV, 10, 49. ») Plin. XVIII, 
26, 64. *) Colum. XI, 2, S. 192. *) Plinius XIX, 4, 20. «) Plinius. 
') Columella II, 22, S. 194. «) Cicero. «) Columella. ") Ovid. 
") Strabo XVU, 3, S. 1494. ") Virgil Georg. II, Vers 57 und 58. 
") Columella: Plinius. »*) Colum. XI, 2. 

26* 


— 404 — 

e voll oder in mUen. Um bei der lUUeDsaat z. B. behofs Her- 
tiing lebendiger Heekeii [Myrten- oder Dornen] nicht ana der 
iden Linie m komineti, mirde ein mit Samen bestriclienes Seil 
reckt in die Erde geleigt. An fenditeo Stellen sBete man bei 
mond nnd in den vier Tagen vor nnd nach demaelben.') Für 
richtige nnd beste Saatieit galt A&e Abfall der Banmblltter, 
etwa der Honat October') bis Mitte November. Dies dämm, 
man den Blattabfall als das gSttliche Zeichen dazu ansah. 
>D das Streben der mUden Blätter nach der Erde, namentlidi 
■ ihre dUngende nnd schlitzende Kraft, forderten snm Ans- 
len der Saat auf.*) „Et hactenns de bibema semente"*). 
lieh spielt« die Reife des Samens eine Hauptrolle. In Hellas 
de die reife Frucht nach der Abnahme mit Asche bestreut, dann 
Schatten getrocknet und hiernach in das angefertigte Loch ge- 
Sie wurde dann alle Tage so lange begossen, bis der Same 

Es wnrde bei der Saat vor Kosten Verschwendung gewarnt.') 
rigena sfiete man die Haselnflaae im Homuug oder Februar, auch 
ire Samen [z. B. den Cytisus — med. arb. L. — ] in der B^el 
len Monaten Februar und März, also im Frühling.^) Pinien- 
se Bieten die Griechen Im Monat Octobcr bis zum Jannar; man 
3 sie auch im Juni vor den Etesien und dem Ausechlageu des 
«ides. Man zerbrach dabei die Samen-Kapsel oder Hülle.') 

Nach der Ansieht Einiger war die Zeit vor dem 15. HHn 
geeignetste zur Anlage der Saatschulen '). 

Verfahren wnrde bei der Aussaat nach Verschiedenheit der 
sart abweichend. BeilKnfig bemerkt, sBete man in der Gegend 
Babylon sogar Gewächse auf GewHchse. So wnrde wenigstens 
OK WeinwUrze dienendes, sonst nirgends wachsendes Schmarotzer- 
vächa am die Zeit des Aufgangs des Hundssterns auf den 
ligsdorn gesSet [„seritur in spinis"]. Der Same keimte, wie 
btt wird, sofort nach der Anfaaat [„injectnm"] und Überlief 
dl den ganzen Baum*), 

Von dem Palmensamen, der Beschreibung nach länglich 
rmt, auf dem Rücken mit einer wulstigen Furche und vor dem 
le meist nabelfSrmig eingelenkt, legte man alle Mal vier KtSmer, 
wei einander zugekehrt. Aus dem Nabel trat dann das Wttr> 
len und es wuchsen vier Sämlinge empor, um sich g^enseitig 
lehtltzen and zn stfltzen [„eemen" etc. „praeterea caesum a dorso 
Inata üssura, et in alvo media plerisqne umbilicatnm; inde 

') Plin. XVni, 32, 7(. *) Colum. XI, 2. S. 216; Geopon. S. 256. 
lin. XVrn, 25, 60. ') Ibid. XVIII. 25, tu. >) Fampbilua Geopon. 
18. *) Plin. Xni, 24, «j XVI u. XVII. ^ Geoponika S. 806—808. 
Olum. XI, 2, S. 197. ^ Plin. XIU, 24. 4S. 
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primum spargitur radix. Seritur antem pronum et bina juxta com^ 
posita semina superque totidem; quoniam infirma siognlis planta est, 
quaternae coalescunt" *)]. 

Mandelkerne legte man nach Mago immer drei und drei 
zusammen, und zwar dreieckförmig [^^triangnla ratione'^] handbreit 
von einander.*) 

Haselnüsse^ deren Reifezeit in den Südländern in den Heu- 
monat oder Juli fällt; setzte man mit der Hülle, auch besser noch 
mit den Schossen ein. Sie wurden nicht über zwei Finger dick 
mit Erde bedeckt*) 

Für die am besten durch Saat zu erziehenden hochstämmigen 
Kastanien- oder Kosten- Wälder, castaneta^), geeignet erschien 
trockener Boden, 27^ Fuss tief und zwei Mal umgegraben. Die 
Culturzcit dauerte vom November an den ganzen Winter hindurch 
[unter Betonung des Monats December '^)], ebenso lange der Abfall 
der Küsse von den Bäumen. Die Hüsse, von denen man die grössten 
zur Saat wählte, wurden reihenweise eingelegt; Entfernung V^ Fuss, 
Reihenweite 5 Fuss. Ihr 9 Zoll tiefes Keimbett war eine Furche. 
Vor deren Bedeckung mit Erde wurde bei jede Nuss ein Rohr- 
stäbchen gestellt, um beim Graben, Jäten und Begiessen bedachtsam 
verfahren zu können. Man säete dicht wegen verschiedener Unglücks- 
fälle [„propter varios casus'*: Vertrocknen vor Dürre, Fäulniss bei 
zu viel Wasser, Mäuse* und MuUwurfsfrass], wodurch oft ganze 
Kastanien-Saaten zu Grunde gingen, üebrigens lief die Nuss rasch 
[„nux posita celeriter emicat*'], und nach zwei Jahren konnte man 
die überflüssigen Sämlinge auspflanzen. Dies geschah so, dass die 
verbleibenden Sämlinge zwei Fuss weit standen [„ac bini pedes 
arbusculis vacui relinquuntnr*'], mithin eine Pflanzung von 5 Fuss 
Reihenweite und 2 Fuss Pflanzweite entstand. Damit wurde ein 
wuchsstörendes Gedränge vermieden. Freilich musste im Alter von 
2 bis 3 Jahren der Bestand jährlich zwei Mal, und zwar im Früh- 
ling beschnitten werden, damit er besser in die Höhe ging. Waren 
Lücken entstanden, so zog man Zweige von benachbarten Stämmen 
nach Art der weiter unten zu besprechenden Absenker behufs der 
Anwurzelung zur Erde nieder. Diese Zweige, weil sie an ihrem 
Platze blieben, grünten freudig, während mit der Wurzel ausgehobene 
und wieder eingesetzte Lohden hier nach zwei Jahren eingingen 
[„at quae radicitus exempta et deposita est, biennio reformidat*^« 

In derselben Weise konnten auch aus Samen herzustellende 
Eichenwälder [quercus] erzogen werden.®) 

») Plinitts XlII, 4, 7. *) Ibid. XVII, 10, n. ») Pallad. HI, 48. 
*) Virg. Georg. H, Vera 15; Pallad. XII, 109. ») Geoponika S. 261. 
•) Virg. Georg. U, Vera 16; Colum. IV, 33, S. 354 bis 357. 
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Zur Anlage von Kastanien- Saat schulen wurden die Nüsse 
je fttnf und fünf auf einander gelegt. Zwischenraum fussweit; 
Gruben nach jeder Richtung neunzöllig. 

Die minder schwierig als die Kastanie fortzupflanzende, am 
höchsten im Walde hervorragende; ast- und laubreiche aesculus') 
kam in jedem Boden fort und wurde im Frühling aus Eicheln des 
Mutterbaumes erzogen^ die man in neunzöUige Ombai zwei Fnss 
von einander legte und vier Mal im Jahre leicht überharkte. *) 

Gy pressen -Samen säete man in Italien im April; nachdem 
der Boden durch eine Walze oder sonstwie geebnet war, didc aas 
und siebte einen Finger dick Erde darauf, die mit den Füssen fest- 
getreten wurde.*) In Griechenland wurde dieser Samen in der Zeit 
vom 9. November bis zum Winter auf ein kleines Gartenbeet ge- 
sSet tmd mit Gbrste dünn überstreut. Auf diese Weise soll die 
Gypresse im folgenden Jahre oft schon Manneshöhe erreicht haben. 
Sie wuchs mit der Gerste.*) 

Ulmen- Bestandessaaten gab es nicht; desto grössere Fürsorge 
genoss die Schule. ^Auf fettem, wenig nassem Boden legte man, 
nachdem er umgegraben, gelockert und geegget worden, im Frühling 
die Saatbeete an. Diese Beete mnsFiten so schmal sein, dass man 
beim Jäten die Mitte derselben mit der Hand erreichen konnte. 
Waren sie breiter, so wnrden die aufgegangenen Pflanzen mit den 
Füssen zertreten und litten Schaden. Auf den dick und voll aus- 
gestreuten Samen sichtete man zwei Finger hoch lockere Erde. 
Dann wurde massig begossen und Stroh über die Fläche ausge- 
breitet, damit die Vögel die hervorsprossenden Keime nicht abfressen 
konnten. Waren die Pflanzen aufgegangen, so nahm man das 
Stroh fort, zugleich aber auch das mit aufgelaufene Unkraut. Im 
Sommer vor Sonnen-Aufgang, oder des Abends musste die Saatschule 
nicht sowohl begossen, als vielmehr besprengt werden. 

Analog verfuhr man mit der Eschen- Saatschule. ^) 

Nach einer anderen Methode wurde Ulmensamen nicht voll, 
sondern in Rabatten-Rillen [„arearum vena^'] auf umgegrabenes 
Land dick eingestreut und nur einen Finger hoch mit fein gesiebter 
Erde bedeckt. Blieb Regen aus, so wurde hier nach Sonnen-Unter- 
gang von 3 zu 3 Tagen so lange sanft begossen, bis der Samen 
aufging. 

Ebenso verfuhr man mit Papp einsamen.^) Es muss also 
eine Pappelart gegeben haben, welche Samen trug. 

*) Virg. Georg. II, Vers 15. «) Plin. XVII, 20, 84. ») Ibid. XVJI, 
10, u. *) Didymus Geopon. S. 797. *) Colum. V, 6, S. 384 und 385. 
•) Plin. XVn, n, 15. 
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Das Begiessen der Aussaat [„soges" auch „sementatio" *)] 
war eioe allgemeine Rogel. Auch schützte man alle Saaten, wenn 
erforderlich, durch Matten oder Reisig gegen Frost und Sonne. 
Besonders empfohlen ward nach der Keimung das Beinigen der 
Saatschulen mit der Qäthacfce, sarculum [,,seminaria purgare 
sarculo" *)]. 

IL Pflanzung. 

Für die Pflanzung, zu welcher z. B. auch die Anlage von 
heiligen Hainen und deren Unterhaltung Anlass gaben*), liefen zu 
Anfang dieser Epoche noch immer ähnliche Ausdrücke um, wie flir 
die Saat. Con^erero bedeutete sowohl besäen als bepflanzen, 
oder auch säen und pflanzen. Consitus war gebräuchlich für 
besäet, auch tropisch erfüllt, wie für gesäet und gepflanzt/) 
Inserere hatte die Bedeutung von hinein säen und hinein 
pflanzen^); auch von einpfropfen und pfropfen [„pirum bonam 
in pirum silvaticam '^^)], Insitum hiess das Gepfropfte und der 
Setzling.') „Arbores serimus^^, wir pflanzen Bäume*). Für das 
Verpflanzen kommen auch noch die Ausdrücke: mutari, versetzt 
werden*), premere [„premo, pressi, pressum, premere virgulta per 
agros*', Pflänzlinge in' 8 Freie versetzen**)], differre [„arbores" oder 
„arbuscula"], aus der Baumschule verpflanzen, arbustare [„agros"], 
mit Bäumen besetzen^*), ponere^*), pangere") oder depangere 
[„quercus in scrobe depacta"**)], auch defigere [„arborem terrae"**)] 
vor. Im Allgemeinen nannte man das Versetzen bewurzelter Säm- 
linge plantare, pflanzen, plantatio die Pflanzung und plantator 
den Pflanzer, arborator den Baumpflänzer.**) Ein bewurzelter 
Pflänzling, planta,*') oder wenn die holzige Eigenschaft hervor ge- 
hoben werden sollte, arbuscula, wurde bis 6 Fuss hoch novella, 
Lohde, über 6 Fuss hoch robusta oder arbor novellus**), 
Heister, genannt'*). Für letzteren kommt femer der Ausdruck 
„codex seminis" vor**); auch sagte man „st irps" zum Heister**). 
Zum neu gesetzten Bäumchen, wenn es noch ganz jung und klein, 
sagt9 man wol fetus, Sämling [z. B« fetus nucis, ein junger Nuss- 
baum**)]; gememlicb aber virgnltum, besonders lang und dünn 
virga oder virgula.**) 

») Tertullian. •) Plin. XVIII, 29, 71. •) Strabo H, S. 1146. 
*) Cicero de senectute 17, 59. •) Golumella. •) Varro. ^ Varro 
und Columella. ») Plin. XXXI V, 14, »9. •)Virgil. »<>) Ibid. ") Plin. 
**) Horaz Carm. U, 13, 1; Golumella XI, 2. ") Propertius. ") Plin. 
*«*) Virgil. *•) ColumeUa; Plinius. ") Coluro. XI, 2, S. 192; Plin. 
XVII, 11, 16. *») Cicero in quinto de legibu». ") Plin. XIU, 4, 8. 
«>) Colum. V, 6, S. 391. ") Virg. Georg. II, Vers 24. »«) Virgil. 
*»} Plinius. 


^ 
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Uebrigens muss darauf aufmerksam gemacht werden, dass bei 
den römischen Schriftstellern, namentlich den Dichtern, mit diesem 
oder jenem Ausdruck nicht immer derselbe Sinn verbunden war. 
Virgultum konnte sowohl den einjährigen Sämling^) als auch 
die dicke Setzstange bedeuten'). Unter surculus, malleolus^ 
propages, stolo, talea [ae] und clava [ae] konnte ein Zweig, 
ein Setzreis oder auch ein Pflänzling gemeint sein. Es muss daher 
behufs richtiger üebersetzung der Zusammenhang der Schriftstelle zu 
Rathe gezogen werden. 

Als allgemeiner Grundsatz ist, dem Motto auf dem Titelblatt 
des I. Bandes dieser Schrift entsprechend. Folgendes voran zu stellen. 
Sowie Muttermilch das Kind besser nährt als Ammenmilch, ebenso 
wird der Sämling in dem Bodensaft seines Keimbettes * besser er- 
nährt als vom Safte eines für ihn fremden Bodens. In den Bäumen 
und ihren Früchten ist in der Regel das Vermögen und die Fähig- 
keit, die angeborenen Eigenschaften zu schwächen oder mehr zu 
entwickeln, auf Orund des Wassers und der Erde, welche sie nähren, 
grösser als in der Beschaffenheit des ausgestreuten Samens. Und 
oft kann man sehen, dass ein frohwüchsiger und schöner Baum, 
auf einen anderen Platz übertragen, durch den Saft der schlechteren 
Erde untergeht'). Das Land also, worin aus der Pflanzschule ver- 
pflanzt wird, muss nicht allein denselben, lieber noch einen besseren 
Boden, wenigstens von derselben Beschaffenheit, sondern auch gleiches 
Klima aufzuweisen haben, wie die Pflanzschule, wenn die Pflanze 
in den neuen Verhältnissen nicht verkümmern soll.^) 

Bäume zum Versetzen entweder zu Fuss oder auf Saumrossen 
von einem Orte zum anderen zu bringen, war sogar an Feiertagen 
erlaubt. Bäume verfahren, oder nach ihrer Ankunft beschneiden, 
verpflanzen resp. Pflanzlöcher dazu ausheben war jedoch an Fest- 
tagen verboten ^). Die gewöhnliche, den Bäumen, z. B. den Pappeha, 
Weiden, Ulmen und Eschen, angemessenste Pflanzzeit lag übrigens 
im Frühlinge vor dem Aufbruch der Knospen*), z. B. für Wallnuss- 
bäume, Pinien, Haseln und Kastanien von Anfang bis Mitte März. 
Im Monat März konnte jeder Baum gepflanzt werden^). Rohr, 
Weiden, Oinster, Ulmen und Platanen wurden auch schon mit 
Frühlings-Anfang eingesetzt [„serantur'' ^)] ; Pappeln und Eschen, 
welche früh ausschlugen, kamen Mitte Februar an die Reihe'). 
Vor den Calenden des März pflanzten die Griechen die ilex.*^) 
Feigen pflanzte man am liebsten in der Zeit, wenn die Zweigspitzen- 

*) Varro I, 45. ^) Ibid. I, 43. ») Dissertatio Favorini philo- 
sophi ap. Gellium S. 367. *) Didymus Geop. S. 213 u.578. *) Coium. 
If, 22, S. 194. •) Ibid. XI, 2, S. 192. ») Geopon. S. 223. «) Plinius 
XVIII, 26, 65. «) Ibid. XVII, 11, i5. ") Geopon. S. 811. 
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Blätter kelchartig zu grünen begannen^). Pistazien kamen gegen 
die Calenden des April an die Reihe. Man kehrte dabei ihren 
Rücken [Nordseite] dem Favonius zu.*) 

Man pflanzte aber auch aus Oertlichkeits - Rücksichten im 
Herbst [Aufgang des Arkturos]. In nicht regenreicher und nicht 
sehr kalter Lage [,;Ubi caeli Status neque praegelidns, neque nimium 
plnvius est'^] empfahl Columella die herbstliche Pflanzzeit nach 
dem Aequinoctium für alle Bäume mit Einschluss des Weinstockes.') 
Er sagt an einer andern Stelle, dass Bäume oder bewurzelte Pflänz- 
linge um den 15. October, Schnittlinge und Zweige aber im Frühling 
vor dem Laubausbruch gepflanzt werden müssten.^) Bei den Hellenen 
wurden alle nicht holzige Früchte tragenden Bäume, nämlich Ulme, 
Pinie [pinus, Ttfxu?], Silber-Pappel [populus alba, XeöxYj], Esche und 
Rothtanne oder Fichte [abies, ^Xitrj], im October gepflanzt.*) Ein 
griechischer Schriftsteller empfiehlt die Pflanzung aller grossen Bäume 
in der Zeit vor dem 26. October, dem Untergänge der Plejaden'). 
Im November und December wurden in Hellas alle Ausläufer schnell 
blühender Bäume eingesetzt und gepfropft [lyxevxpC^ecv] ^). 

Herbst-Pflanzzeit in den Tagen vom 7. November bis 20. 
December, zumal in trockener Lage wurde besonders betont. — 
Ein aufmerksamer Outsbesitzer, welcher seine Villa bei Marathon 
und andere Landgüter der Umgegend besass, hatte in seinen zahlreichen 
Wein- und Obstgärten die meisten hart- und weichrindigen Bäume mit 
Erfolg im Herbste gepflanzt. Angesichts dessen hatten auch alle 
seine Landsleute die bisherige Frühjahrs-Pflanzung aufgegeben und 
die Herbst Pflanzung zur Regel gemacht. Jener Mann urtheilte also: 
Die Natur vereinigt niemals zwei Gegensätze; sie begünstigt viel- 
mehr den einen und vernachlässigt den andern. Bei der Pflanzung 
ernährt sie ein Mal die oberen Baumtheile, das andere Mal die 
unteren, d. h. die Wurzeln. Diese müssen die oberen Baumtheile 
ernähren, wenn sie grünen und blühen sollen. Im Herbst werden 
nun die oberen Baumtheile nicht mehr ernährt, sondern sie werfen 
die Blätter ab; die Wurzeln aber werden dann von der Natur er- 
nährt. Das ist die richtige Pflanzzeit, wo die Natur mit 
den Wurzeln beschäftigt ist. 

Der Citronenbaum wurde in der Zeit vom Herbst bis zum 
Frühlings- Aequinoctium eingepflanzt. ^) 

Seltener, und zwar nur in den geeigneten Landstrichen, wurde 
beim Aufgang des Hundssterns gepflanzt. In der Qegend von 

*) Plin. XVni, 26, 65. ") Anatolius Geopon. S. 777. ») Colum. 
V, 6, S 391; V, 9, S. 406; XI, 2, S. 216. *) Ibid. De arbor. 20, S. 272. 
*) Geopon. S. 256. •) Damogeron Geopon. S. 664 bis 666. ') Geopon. 
S. 261. ^) FlorentinuB. Geopon. S. 636 bis 639; dann wieder 655. 
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Cyrenaika^ auch wol in geeigneter Oertlichkeit Griechenlands pflanzte 
man mit dem Anfang der Sommerwinde. In Aegypteo, Indien, 
Aethiopien etc., wo es keine Sommerregen gab, wurde dieses Oesdiäft 
in allen Monaten besoi^. Von der geschickten Benntznog des 
riehtigen Zeitpunkts hing das Gelingen fast gänzlich ab '), und wird 
bei den einzelnen Holzarten resp. Cultur^Methoden noch weiter hier- 
von die Rede sein. 

Hellenische Völker wollten dabei auch den Mond beachtet 
wissen. Wie man die Baumföllung bei abnehmendem , so be- 
solden sie die Baumpflanzung bei wachsendem Monde. Bei zu* 
nehmendem Monde gepflanzte BSume wuchsen rasch und hoch; 
während im Fall des Gegentheils niedrige und dicke Bäume die 
Folge waren. Einige Schriftsteller empfahlen in dieser Zeit sogar 
nur bestimmte Tage, z* B. vom 4. bis 18., oder die ersten drei 
Tage nach ]^eumond. Andere vermieden die Zeit vom 10. bis 
20. Tage, damit das Mondlicht mit den Pflanzen nicht mit einge- 
graben werde. Am besten gelang die Pflanzung in der Zeit, wo 
der Neumond unter der Erde verborgen war,*) 

Als Beginn der Baumpflanzung galten, wenn man im Winter 
pflanzen wollte, die Iden [der 13, Tag] das Januar.') 

}• Der Pflanzkamp. 

Pflanzkamp oder Baumschule wurde, gleich wie die Saatschul^^ 
seminarinm^), z. B. seminarium ulmorum^ fraxinornm etc., aber 
zum unterschiede alind seminarium genannt^). Die Pflanzschule 
hiess aber auch novelletum^) oder, wie in der Regel, plantarium^), 
gr. ^UTOÖpytov, (jpuxwptov. Unterschied man nach Holzarten, so 
sprach man z. B. vom ulmarium^) u. s. w. Und der Ulmen- 
Pflanzkamp war, weil man diese Holzart durch Bestandes - Saaten 
nicht fortpflanzte [„nemo jam serit ex samera, sed ex sobolibus^^], 
die Grundlage der Ulmenzncht *;. In der Pflanzschule fanden unter 
sorgfältiger Schonung der gerodeten [nicht ausznreissenden] Wurzeln 
einjährige [z. B. Cypressen, welche dann schon etwa 9 Zoll lang *®), und 
Ulmen")], sowie zwei- und dreijährige Sämlinge**) [z.B. Kastanien*^] 
in senkrecht nach der Bleischnur und rechtwinklig ausgebobenep 
Löchern Platz. *^) Sie wurden nicht zu tief eingesetzt, damit sie mit 
der ligo [Hacke] leicht wieder ausgehoben werden konnten**). Aber 

^) PI in. XVil, 18, 30. ') Diophanes. Geopon. 3. 29; ferner S. 689. 
») Varro u. Quintilius, Geopon. S. 219. *) Pandeot. Lib. XLVII,Tit 7; 
Plin. XVII, 10, 12 u. 18. *) Colum. V, 6, S. 384 u.385. •) Pandecten, 
^ Plin. XVII, 10, 12; Florentinus; Didymus Geopon. S, 577 u. 804. 
») Colum. V. 6, S. 381; Plin. XVII, 11, i5. ^) Colum. V, 6, S. 383. 
*«) Plin. XVn, 10, u. ") Ibid. XVII, 11, i6. *«) Ibid. XVII, 10, ii. 
") Ibid. XVII, 20, 34. ") Colum.lV, 4, S. 289, ") Didymus. Geopon. S.322. 
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sie wurden auch so tief gepflanzt, dass die Spitzen der Sämlinge 
über dem Boden hervor ragten. ') Was hier von Samenlobden gesagt 
ist, galt ferner, wie hier vorab schon zu Pos. III, IV und V weiter 
unten angegeben werden mag, von ausgestochener Wurzelbrut 
[„radicum planta"], z. B. von Platanen oder Ulmen.*) Femer 
gehören hierher Ableger [propagines], abgerissene Wasserreiser 
[avolsi stolones')] von Eschen, Haseln etc., abgeschnittene Zweige 
, oder Schnittlinge [surculus], z. B. von Cypressen, Ulmen, Pappeln, 
HoUundern, Dorngewächsen, letztere zu lebendigen Hecken, und auch 
abgeschnittene Stengel [„consccto arboris trunco*']. Diese waren 
gemeinlich ein bis drei Fuss lang und ragten 3 Finger breit aus 
dem Boden heraus. Alle diese, unter dem Gesamipi-Namen „soboles^^ 
zusammen zu fassenden und nur in ausgesuchten, wüchsigen Exem- 
plaren zu verwendenden Pflanzen*) stellte man 1 [bei Ulmen ^)] oder 
auch 2 Fuss weit [bei Kastanien] in quincunxartige Reihen [„quin- 
cuncialis ordinum ratio^']. Durchschnittlich wählte man IVs Fuss; 
engerer Stand ftthrte zu Baumkrankheiten und machte das Un- 
geziefer lästig.^) Reben 'Stecklinge kamen in gewöhnliche Reihen 
zu stehen, in Y2 Fuss Pflanzweite und l*/» Fuss Reihen-Abstand.^) 
Aber nur, wenn der Himmel heiter und die Luft ruhig war, wurde 
gepflanzt; Regen beim Pflanzgeschäft wirkte nachtheilig auf das 
Gelingen.®) Gemeinlich wurden die Pflanzschulen Ende März oder 
Anfangs April angelegt [„seminaria plantis vel ramis conserere *)]. 
Ebenso gemein war aber die Regel, nur dann Pflanzschulen anzu- 
legen, wenn der Mond oberhalb der Erde sich befand ^^). 

Es gab Oelbaumschulen [„in plantariis serunt'^'*)], welche 
jedoch, als solche kein waldbaulidies Interesse haben *^), Palmen- 
Baumschulen, welche schon die Assyrer cultivirten. U. s. w. Wir wollen 
einmal die römische Ulmenschule etwas näher betrachten. Waren 
die Ulmenpflanzen in der Saatschule 3 Fuss hoch gewachsen, so 
fand deren Versetzung in die Pflanzschule statt. Damit sie aber 
nicht zu lange Wurzeln und damit bei der etwaigen zweiten Ver- 
schulung viele Last machten, so krümmte man die Wurzeln, wenn 
sie kurz, in einen Knoten zusammen, oder beugte sie, wenn sie lang, 
in einen runden Kreis. Dann folgte eine Tränkung mit einer Auf- 
lösung von Kuhmist und das Antreten der aus der kleinen Pflanz - 
grübe gehobenen und wieder eingefüllten lockeren Erde. Auf gleiche 
Art konnten die aus Schnittlingen gezogenen Ulmenpflanzen eingelegt 

*) Pamphilus. Geopon. S. 778. ") Plin. XVI, 17, 29; XVD, 10, 12. 
•) Ibid. XVIT, 10, 13. *) Colum. V, 6, S. 383. ') Plin. XVII, 11, 15. 
•) Ibid. XVIT, 10, u. ") Ibid. XVII, 21, 35. ») Ibid. XVII, 10, u. 
») Colum. XI, 2. ") Plin. XVIII, 32, 75. ") Ibid. XV, 1, 1. >«) Colum. 
V, 9, S. 404. 
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werden; bei der Atinischeu Ulme, welche niclit ans 
wurde, waren die Stedclinge sogar Erfordernisa. M 
aber beaser im Herbat als im FrUhling ein. Da 
jungen Ulmen ihre UberflliBBigeii kleinen Zweige mid 
Hand genommen, weil ihnen Id den ersten zwei Jah 
Schaden vernrsachte. Im dritten Jahre endlich tu 
mit einem scharfen Oart^nmeaaer und dann wieder, 
Aaspflauzung tüchtig befunden.') 

Unter Umstltnden wurde bei manchen Holzart 
Setzung in'fl Freie zwei Hai rerachnlt; denn di( 
Wuchs und rergrösserte die BlHtter.*) Von der 
Cultur im jUdiachen Lande man hoch hielt *) und i 
und ohne Schwierigkeiten von Statten ging, versetzt 
linge ein Jahr alt nnd dann wieder, wenn sie z^ 
worden waren [„anniculasqne transferunt et itenim b 
Palme den Ptatewechsel liebte [„gandent enim muMnuuc »wa j, 
oder richtiger, weil ihr mehr als anderen Holzarten die mehrfache 
Verschulung gat bekam. Dies geschah im Lande Assyrien nm den 
Aufgang des Huudsstema, in anderen Gegenden im Frühling [„circa 
cania ortns, vema alibi"], aber immer ohne Anwendnng eines eisemeo 
GulturgeräUis. Junge Pflanzen [novellae] durften Überhaupt mit 
keinem Eisen berührt werden. In Assyrien band man die BIStter 
der verschulten Jungen Palmen zusammen [„religant comas"], damit 
sie besser in die HShe gingen.*) 

Hau wühlte zur Pflanzschule in himmelfreier Lage den besten, 
von allem Holze gerein^en Boden [„praecipunm solnm"], mitgliclist 
dem des dauernden Standorts ähnlich.*} Der Boden sollte zwar 
trocken, doch saftreich, weniger dicht als locker, schwarz von Farbe, 
drei Fuss tief dorchgehackt,") oder mit dem Doppelspaten gehürig 
durchgearbeitet [„bipalio subactam"] nnd znr Aufnahme der Pflänz- 
linge eingerichtet sein. Wurzeln nnd Steine hatte man heraus ge- 
schafit und beseitigt; denn die Steine der Boden-OberflSche vw- 
brannten, im Sommer von der Sonne erhitzt, die Setzlinge, weil sie 
die Hitze im Boden festhielten, welche im Winter ansfror. Die 
Pflänzlinge wurden auch von den anliegenden Steinen verletzt. 
Steine der Tiefe nützten diesen mehr, weil sie in heiaser Zeit die 
Warzeln kühlten. Rissigen Boden wählte mau nicht, sonst drang 
die Sonnenwärme in die Spalten und verdorrte die Wurzelfasera 
[„exurat fibras"]. Zur Wdu - Pflanzschale Hessen die Griechen den 
Boden nicht nur graben und mehie Male pflUgcn, sondern auch 

') Colum. V, 6, S. 385U.386. ■) Plin. XVII, II. ») Jose] 
Jüdischer Krieg, S. 252. •) Plin. XIII, 4, ». •) Virg Georg. 11, Vei 
bis 268. ') Colum. V, 9, S. 404 n. 406. 


— 413 — 

riolen, d. b. die obere Erde nach unten bringen und umgekehrt. 
Dadurch wurde die etwa trockene untei'e Erde oben feucht, die 
feuchte und dichte Erde von unten aber oben gelockert und erwärmt. 
Schliesslich ¥mrde der bearbeitete Boden vollständig geebnet.^) 

Schutz vor kratzenden Hühnern war nothwendig. Man pflanzte 
nach dem Frühlings-Aequinoctium. Kach dem Einsetzen der Steck- 
linge etc.; deren Stelle man event. durch zwei oben verbundene 
Pfähle zum Schutz beim Jäten und Umgraben bezeichnete, wurde 
der Pflanzgarten im ersten Jahre oft 'gejätet. In den folgenden 
Jahren, wo die Wurzeln schon einige Stärke erlangt hatten, wurde 
gehackt.^) Dann Hess man die umgehackte Erde zwischen den 
Reihen so oft umgraben, bis sie ganz fein wurde und kein Un- 
kraut zur Herrschaft gelangte [„nuUis herbis irrepentibus'']. In 
Folge dessen erlitten die „novellae plantae'^ von der Härte des 
Erdbodens keinen Druck und mussten gedeihen [„convalescent^'].^) 
Wie oft der Boden umgehackt werden musste [„numerus autem ver- 
tendi soll bidentibus''], liess sich nicht sagen. Je mehr, desto 
besser, und in den neuen Weingärten in der Zeit vom 1. März bis 
zum !• October alle 30 Tage.*) Diese Reinigung von Gras und 
Unkraut, welches man auf Haufen warf, dauerte z. B. in den Wein- 
bergen so lange, bis die Stöcke den Boden selbst beschatteten und 
dem Aufkommen des Unkrauts wehrten.^) Pastinum hiess die zur 
Bodenreinigung dienliche zweizinkige Hacke, und pastinare oder 
sarrire waren Ausdrücke für Umhacken bez. Jäten.®) 

laicht minder wichtig als diese Bodenbearbeitung erschien in 
den zwei ersten Jahren der Lohdenschnitt [„putatio'^^)]. Man 
besorgte dieses Oeschäft lieber im Herbst als im Frühling, weil die 
Bäume zur Herbstzeit Ldivina quadam lege et aetema'^ ihre Früchte 
und Blätter abwarfen.^) So wurden die aufschiesscnden Sämlinge 
[„semina fruticantia^'] bei Zeiten an das Astmesser gewöhnt [„falcem 
pati consuescere^^, und man nannte dieses Verfahren gewöhnlich 
subputare, putare, seltener surelare oder surcnlare plantas.') 
Es waren dies gleichsam Huldigungen für die dem Baumschnitt vor- 
gesetzte Oöttin Puta.*®) Aus der Pflanzschulo wurden die zur 
Schulung [calefactus] und Erstarkung [praesaginatio] eingesetzten 
Pflanzen nach zwei oder drei Jahren nach anderen Orten verpflanzt.*') 

Es erübrigt noch, der Befriedigungen zu gedenken, welche 
die Plantarien zum Schutz gegen das Vieh etc. bedurften. Das hier 



und 

S 

IV 

Geopon. S. 233 u. 322. 
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Gesagte beziehet sich aber zugleich auf Gärten, Oelbaumpflanznngen^ 
Baum - Rebenfelder; Weinberge u. s. w.^ da es bei den Alten 
Grundsatz war^ diese Aussengnmdstücke der Villa zu befriedigen. 

Man zog tiefe Umfassungs-Gräben, oder Mauern, oder legte 
hölzerne Zäune irgend welcher Art an.^) Bevorzugt wurden, wie 
es scheint, die lebendigen Dom • Hecken. So z. B. wurde zur 
Frühlingszeit in einem eine Elle tief ausgebobenen Graben zwischen 
aufgerichteten Stangen ein Seil gerade ausgespannt. Tags zuvor 
hatte man gemahlene Erven, Brombeer-, Judendom- und Weissdorn- 
Samen [oxyacantliae semen] gemischt und breiartig mit Honig zu- 
ber/)itet. Mit dieser Flüssigkeit wurde das ausgestreckte Seil gerieben, 
beschmiert und beträufelt. Nachdem die ausgehobene Erde in den 
Graben zurückgeschüttet, erschienen nach 28 Tagen fusslange Säm- 
linge, welche, in eine nicht mehr als 4 Palmen tiefe Pflanzfurche 
versetzt, innerhalb zwei Monaten Ellen-Höhe erreichten und nachher 
so gross wurden, dass sie sogar etwaige Diebe abhalten konnten. 

Leichter war die Herstellung, wenn man ein mit den vorhin 
genannten Samen und Ervenmehl überstrichenes und geriebenes, im 
SchifFsdienst abgenutztes und mürbe gemachtes Seil in einen Graben 
legte, wo die Hecke wachsen und bleiben sollte, und dies dann 
thunlichst einige Tage bewässerte. Eine sichere tJmwährung war 
die rasche Folge davon. 

Oder man pflanzte neben das nur mit Brombeer- Samen über- 
strichene und eingelegte Seil abgeschnittenes dickes Bohr in massiger 
Tiefe schräg ein und häufelte mit Mist vermischte Erde an. 

Oder es wurden in Stücke gerissene Brombeer - Ranken zur 
Hecke eingelegt und handhoch mit Erde bedeckt. Dann wurde so 
lange gewässert, bis die Sprossen aufgingen. Oder endlich man 
rieb mit der Hand ein kleines Seil mit reifen Brombeeren, vergmb 
dasselbe mit Dünger und bewässerte es so lange, bis der Jungwuchs 
gesichert war. Dies dauerte vom Frühlings-Anfang an nicht länger 
als 15 Tage.*) 

üebrigens pflanzte man auch innerhalb der todten Verzäunung 
und ihrer ganzen Länge nach einen Cypressen - Saum aus Schön- 
heitsrtteksichten und um eine lebendige, dauernd schützende Ber- 
friedigung zu erhalten. Die Cypresse war hierzu geeignet, weil sie 
mehr leuchten, schattigen, selbst dunkelen Stand in den Süd- 
ländern liebt.') 


') Didymus; Florentinus, Geopon. S. 582 u. 635. *) Diophaues; 
Democritus, Geopon. 8.407 bis 410. ®) Demoorit., Geopon. S.797 
und 798. 
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2. Die Anspflanzanp, 

ihrer RegelmäsBigkeit wegen ^,arborum ordo^^ genannt ^). unter ,^ar- 
boretom^^ haben wir znnSchst eine Hcidterpftanznng oder grössere 
Banrapflanzungy vielleicht im weiteren Sinne auch jeden nicht wald- 
artigen Banmstand überhaupt zu betrachten. Das arboretum ist 
nicht gleichbedeutend mit arbustnm;^) vielmehr hat letzteres einen 
engeren Sinn. 

Das arbnstum ist zwar auch ein arboretum; aber nicht jedes 
arboretum ist ein arbustum. 

Was nun das Material zur Auspflanzung [„(pureun^ptov" etc.] 
anbetrifift, so lieferte dieses bei Griechen und Römern hauptsSchlicfa 
der Bchulkamp, in Ermangelung aber audi der Wald^ wo die Natur 
geeignete Wildlinge hervorgebracht haben mochte [^^transferendi 
quo<pie e seminariis eadem et silvis'")]. Unter den im alten 
Italien angepflanzten wilden Holzarten werden genannt: Rohr^ 
Pappeln, Weiden, Ulmen, Wallnussbäume, Kastanien^ 
Platanen, HoUunderbäume, Dorngewächse, Eichen, Eschen, 
Haseln, Ahorn, Linden, Hainbuchen, Palmen, Cypressen, 
Fichten,^) Pinien und andere Pinusbäume. Diese Nadelhölzer 
scheint m^u ohne Anlegung von Saat- und Pflanzschulen in gesunden 
Sämlingen weit vom Oebirgs-Anfluge geholt und nach der Anpflanzung 
z. B. an Kenenständen begossen zu haben.*) Die Anpflanzung er- 
folgte nach einigen Schriftstellern schon einjährig [Cytisus^], nach 
anderen nicht unter zwei und nicht über drei Jahre alt. unter den 
Lohden [3 bis 4 Fuss hoch] gab man den dreispitzigen den Vor- 
zug.^) Für gewöhnlich nahm man die Pflänzlinge von der Stärke 
eines Haekenstiels [„manubrium bidentis'^. Sie mussten domi- 
nirend [procera], gerade, glatt, ohne Wunden und von unverletzter 
Rinde sein. Es wurden aber auch nodi grössere und stärkere Heister 
verpflanzt.') Cato verlangte eine Stammdicke von mehr als fünf 
Fingern, Columella ein fünfjähriges Pflanzalter und Armesdicke 
[„Truncus autem aptior Iranslationi est, qui brachii crassitudinem 
habet'^ bei Oelbäumen, beide mithin eine hinlängliche Ausbildung 
als Lohdra [arbusculum] bez. Heister [truncus^)]. 

Von d^ Griechen wurden starke Oelbaum «Stämme [codices] 
mit diekeren, auf Ellenlänge abgeschnittenen Aesten oder auch Heister 
[palus] versetzt. Die ganz dicken Aeste wurden vorher auf zwei 
Ellenlange abgeschnitten.^) Die Alten verfuhren aber nicht nach 


^) Cicero de sraectute 16, 67. *) Gellius XVII, Cap. H, 25. 
») Plin. XVn, 11, 15. *) Virg. Georg. II, Vers 65. •) Ibid, Geor^. IV, 
Vers 118 bis 115. •) Colum. V, 12, S. 428. ') Ibid. De arb. 20, S. 272. 
•) Virg. Georg. IV, Vers 144; Colum. V, 9, S. 4K)6 u. 408; Plin. XVII, 
11, 16. •) Colum. V, 9. ") Geopon. S. 599. 
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der Schablone. Ob man Heister, Lohden oder SchDittlinge anzn- 
wenden, ob man tief oder flach pflanzen, die Pflanzlöcher nach der 
Einpflanzung ganz oder halb mit Erde wieder füllen sollte u. dgl. 
das hing von umständen und namentlich von der Standörtlichkeit 
ab. Man musste sorgfältig prüfen „quid quaeque ferat regio, et 
quid quaeque recuset"*). 

Man rodete femer nicht bei Kord wind oder so lange als 
der Wind zwischen Nord und Südost sich befand. Jedenfalls 
richtete man die Wurzeln nicht gegen diese für sie tödtlichen Winde ^). 
Zur Zeit der Pflanzung musste eigentlich gar kein, höchstens West- 
wind [„Favonius"] wehen.') Jedenfalls durfte bei Nord- und 
Nordostwind gar nicht gepflanzt werden, denn der Nordost 
schnürte, namentlich bei zarteren, herbei gebrachten Pflänzlingen die 
Wurzeln zusammen und erschütterte sie dabei tödtlich [„praestringit 
enim atque percellit hie radices arborum quas posituras adferes. — 
Praedoctus esto: alia robustis prosunt, alia infantibus^^^)]. Bei der 
Weinpflanzung hielt man Wind und Sonne durch Decken und Schirme 
ab.'^) Wenn es sich um Rohr-Plantagen handelte, musste Regen 
in Aussicht stehen.^ Mit Ausnahme der Mittagsstunden, wo Bäume 
überhaupt nicht beschnitten werden durften [„Frondem medio die 
arborator ne caedito"^)] wurden dem Laab- wie dem Nadelholz- 
Pflänzlinge, wie es scheint vor . der Rodung, die längsten Zweige 
beschnitten. Vor der Rodung bezeichneten einige römische Land- 
wirthe, unter ihnen Virgil und Columella, an den zu verpflanzen- 
den Heistern auf der Rinde mit Röthel auch die Mittagsseite, 
nach der sie gestanden, um sie gerade wieder so einsetzen zu 
können.') Denn man wollte bemerkt haben, dass mittägliche Rinden- 
seiten, gegen Nord gestellt, erfroren und nördliche an der Sonnen- 
seite aufplatzten. Auch die Griechen verlangten, dass der Pflanz- 
Heister [xdc bmpiyovKX xfjs y^^] vor der Rodung nach seiner 
Stellung gegen Ost, Mittag oder Untergang bezeichnet werde, damit 
ihn die neue Luftströmung nicht zu Grunde richtete^). Andere 
Pflanzer stellten Weinstock und Feige absichtlich herum, damit sie 
sich dann dichter belaubten und ihre Früchte besser schützten. Schnitt- 
wunden [„plagae arborum^'] richtete man weder gegen Nord noch 
gegen Süd.") Nach der Rodung, bei welcher auch die längsten 
Sommerwurzeln abgestossen, wurde der Banmschnitt vollendet [ex- 
putare, et circumfodere ac summas earum aestivas radiculas am^ 


*) Colum. V, 5, S. 376. •) Plin. XVII, 11, t6. ») Ibid. XVHI, 
34, 77. *) Colum. V, 6, S. 391; Plin. XVIII, 34, 77. *) Colum, III, 
19, S. 272. •) Plin. XVIII, 35, 78. ') Ibid. XVIII, 33, 76. «> Virg. 
Georg. II, Vers 269 bis 271; Colum. V, 6, S. 391; V, 9, S. 407; De 
arbor. 20. •) Geopon. S. 597, 600 u. 777. ^ Plin. XVII, 11, 16. 
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putare***)]. Dem Palmheister Hess man hierbei nur 7, Fusa lange 
Blattstiel • Stümpfe^ nm an Dicke znzunelimen [robustas depntant 
crassitndinis gratia, seroipedalis ramorum truncos relinqnentes'^]. 
Freilich hatte diese assyrische ProceduF in anderen G^enden zum 
Absterben der Stämme geführt [„qui decisi alibi necant matrem')]. 
Aber man meinte allgemein, dass, jemehr man die Bäume beschnitte, 
desto mehr Starkholz an denselben gezogen würde [quo plus putantur 
arbores, eo plus materiae fundunt"]. Oelbaumheistern, wenn ihnen 
der Boden nicht zusagte, nahm man in Italien vor der Einsetzung 
sämmtliche Zweige [,,tum Optimum est omni fronde privare truncnm^']. 
Dann ebnete man die Schnittflächen und verschmierte sie mit Mist 
und Asche'). Nach sorgfältiger Rodung und Aushebung mit dem 
Rasen ballen [pila], welcher bei Heistern zwei Fuss im Durch- 
messer halten musstc, wurde dieser, z. B. beim Oelbaum, um nicht 
aus einander zu fallen, mit Ruthen umflochten [„Deinde ut arbus- 
culae spatium pedale in circuitu relinquatur, atque ita cum suo 
caespite planta eruatur. Qui caespes in eximendo ne resolvatur, 
modicos surculos virgarum inter se connexos facere oportet, eosque 
pilae, quae eximitnr, applicare, et viminibus ita nectere, ut con- 
stricta terra velut inclusa teneatur'*] *). Andere resp. kleinere 
Pflänzlinge legte man für den Transport zur Pflanzstelle schnell und 
gut zusammen, damit die Wurzeln nicht austrockneten. 

Während der Rodung, Verpackung und Absendung des Pflanz- 
materials an den Bestimmungsort mnsste auf diesem natürlich für 
die Pflanzlöcher gesorgt sein resp. gesorgt werden. Der Aushebung 
der Löcher hatte jedoch die Feststellung der Lochstellen voran zu 
gehen . Die Römer liebten bei ihrem Pflanzenstande Regelmässig- 
keit. Vorherrschend war die gerade Linie oder Reihe; mochte 
nun solche in der eigentlichen Reihen-, in der Quadrat-, oder 
endlich in der Dreiecksform hervortreten. Der Lauf dieser Pflanz- 
reihen wurde nach der Neigung der Boden-Oberfläche und 
nach der Himmelsrichtung verschieden bewirkt [„connexa et 
Situs vinearum arbustorumque ratio est, quas in oras debeant 
spectare^^. Man hatte darüber abweichende Ansichten. Virgil 


„ad occasus'^, während 
vorzogen. Die meisten 


verwarf die Pflanzungen gegen West 

Andere diese der Ostseite [„in exortu" 

gaben im Allgemeinen der südlichen Richtung den Vorzug. Sie 

konnten mit Rücksicht auf gegebene Fälle sämmtlich Recht haben, 

weil sich keine allgemein gültigen Regeln hierfür aufstellen Hessen. 

Es kam mit 


*) Colum. XI, 2. •) Plin. XIII, 4,8 «) Colum. V, 9, S. 408. 
*) Ibid. V, 9, 8. 407; Plin. XVU, 18, «9. 
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1. auf den Boden [„soli natnra"] an. Auf trockenem Boden 
wurden die Pflanzreilien nach Ost oder Nord, auf feuchtem Boden 
der leichteren Anstrocknung wegen zweckinSsHig gegen Süd gestellt ') 

2. Eine andere RUcfcHicht verlangte die Oertlichkeit [„loci 
ingeninm"]. Im warmen Afrika bepflanzte man lieber nördliche 
oder westliche Lagen. Selbst in Oberitalien gaben die gegen Nord 
gerichteten Weinberge den höchsten Ertrag. Ob Ubr^ens der See- 
wind zatrSglieh oder schädlich, die RUat« also zu suchen oder zu 
meiden sei; ob femer Flüsse und SUmpfe den Pflanzungen fScderlich 
oder Ton Nachtheil, das lernte man am bealen ans der Erfahrung,*) 

3. Von EinflnsB waren die Witterungs-VerhHltnisse [„caeli 
mor^"]. Gegen den heftigen Nordweatwind [„eircius"] in der 
Narbonensischen Provinz Ligurien und in einem Theilc voo Etrurien 
liess man die Pflanzreiben f^chräg rerlaufeu [„oblicum"], damit er 
die Sonnenhitze zwar massigen, aber nicht leicht sonstige Vcr- 
wUstDDgen anrichten konnte. 

4. Endlich sprachen die Baumarten aelbst, ihre etwaige 
Vermischung und der Zweck Ihrer Bestandesform weaentlioh 
mit.') Frühreifen Bäumen gab man kühlen Stand, thaaacheuen 
Satlicbe Richtung, damit die Morgensonne dieae Feuchtigkeit sofort 
hinweg nehmen konnte. Im Fall des Gegentbeüa pflanzte man nach 
Westen oder Norden, damit sie den Thau desto länger genieasen 
konnten.*) Oolumella wollte alle Obstbaum - Päanzreihen gegen 
West geatellt haben, damit sie im Sommer von einem kUhlen 
Wind durchwehet würden.') Aber er verlangte andi für diesen 
gegen grosse Hitze wie gegen strenge Kälte empfindtichen Baum, 
dasg er in hebser Gegend an die Uitternachtseite und in kiütei 
Gegend an die Mittagsseite der Hügel gestellt würde. ') Einigi 
Sachverständige hielten alle Baumpflanzungen gegen Nordost fUt 
die natürlichsten, und Demokrit glaubte, dasB Früchte aua 
solchen Pflanzungen den stärksten Wohlgerucb verbreiteten.^ Han 
erklärte sich die Woblthätigkeit des kühlen Nordoatwindea srhon 
darans, dass den Bäumen, welche gegen SUden schauten, die Blätter 
früher abfielen als au der Nordostseite, wo Uberdem der Blattwuchs 
atärker und das Holz fester gefunden wurde. ^) Dem aquilo aus- 
gesetzt sein durften namentlich die Baumfclder Vorderasiens, Griechen- 
lands, Hispaniens, der Küstenländer Italiens, Campaniens und 
Apulieus, während in Afrika, Cyrenä und Aegypten die Baumfelder 
auch dem Nordwind [Septentrlo] zugekehrt sein konnten. Plinins 
sagt: Gegen den Nordoat [aquilo, bei den Griechen boreas}, in dessen 

') PI in. XVII, 8. •) Ibid. XVn, 4. ■) Ibid. XVII, 2. i. ') Ibid. 
XVII, 3. ') Colum. V, 9, S.4U7. »Hbid. V, 8, S 401. ') Plin. XVII, 8. 
>) Ibid. XVII, 4 
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Richtung der Aufgang der Sonne im Solstitiuni; d. h. am längsten 
Tage^ liegt, müssen alle Bäume gepflanzt werden [,,lii hunc ponito 
arbores'^, soll heissen, alle Pflanzreihen geöffnet sein.^) Diese An- 
sicht gründete sich vermuthlich auf die belebende Kraft der 
Morgensonne, in deren Strahlen alle Vegetation besser als in der 
Mittags- oder gar Abendsonne gedeihet. Waren dem Sonnen-Auf- 
gang die Pflanzreihen zugekehrt^ so dass das leuchtende und wär- 
mende Gestirn in ihnen entlang scheinen konnte, so wurde jeder 
Pflänzling an seiner Nord- und Südseite belobend gestreift und zum 
Wachsthnm ermuntert, während ein rechtwinkeliger Reihenstand das 
Eindringen der Sonnenkraft nicht förderte. 

Es erübrigt nun weiter, der verschiedenen Pflanzreihen, 
d. h, der Pflanzweiten und Pflanzformen [ordines], unter 
denen die reinen oder gemischten Pflanzungen hergestellt worden, 
übersichtlich zu gedenken. Mathematische Oenauigkeit war dabei 
Regel; kannte man doch das Dreieck und seine Basis, den rechten 
Winkel u. s. w. Dieser kam sogar bei städtischen Btrassenanlagen 
zur Anwendung.») 

1. Versus hiess die gerade Baumreihe. 

2. Transversus die diese rechtwinkelig oder schräg durch- 
schneidende gerade Reihe. 

3. Quincunx war eine Mehrzahl in gleichen Abständen schräg 
verlaufender, gerader und sich kreuzender Parallelreihen [□- oder 
/U förmig]. 

4. Versus flexns oder flexuosus hiess die mehr oder 
weniger gebogene Baumreihe. 

Es zerfielen die gewöhnlichen Pflanzformen der Römer meist 
in zwei Gruppen: Reihe npflanzung und Fünfpflanzung. Erstere 
mit verschiedenem Pflanzen- und Reiben- Abstand bot nichts Eigen- 
thümliches; nur die Reihen -Richtung war den Alten nicht einerlei. 
Die Fünfpflanzung gipfelte aber in dem Grundsatze, dass fünf 
Stämme in regelrechte Verbindung gebracht werden mussten. Dies 
geschah durch das Quadrat ebenso wie durch das gleichschenklige 
oder gleichseitige Dreieck. In den drei Figuren auf Seit« 378 
kommen alle Mal fünf Augen resp. fünf Pflanzheister zum Vorschein. 
Nur sind der abweichenden Stellung entsprechend die Entfernungen 
resp* die Raum Verhältnisse zwischen den Pflänzlingen nicht dieselben. 
Welche dieser drei Figuren zu bevorzugen, das gab der Nebenzweck 
[Gartenbau etc.] an die Hand. Der fünfte [kürzere] Pfahl, womit 
die Weingarten-Kammerte impluviumartig geschlossen wurde, musste 
von jedem der vier anderen Pfähle gleich weit abstehen. 

') Plin. XVm, 84, 77. «) Strabo XVII, 1, S. 1486; Gellius S. 48. 
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Das v&r die rBmische Qnincnnx oder der FUnfrerba 
PUnfpfl&DEung — QaadinlpflansDDg — im engeren Sinne], b 
die Sonne, wie man beiib sichtigte, den ganzen Tag in dei 
reihen entlang at^ien. ' — Wollte man die FUnipflanznng 
Dreieoksfomt bestimmt ausdrücken , bo sagte man qnadi 
triangula ratio. 

Han wählte gemein lieh gleiche Zwischenräume, c 
BKnne gleich grossen Ranm zum Wachsen und zur Zweigai 
haben sollten. Dichter oder gedrKngter Banmstand, welchi 
meiden, hinderte deai Fruchtansatz nnd das Gedeilien der 
Untersaat, zumal wenn kein Astschuitt stattfand.') Jede 
die Entfernungen mannigfaltig. Einfiuss darauf hatten die G 
heit der Holzart, die QrtJsse der Aoete und ihre beechattei 
die Frage, ob zwischen den Banmreihen gegraben oder 
werden sollte, dann der Standort [„locorum ratio*"), „infervalla ex 
loci natura"], die Orilase des Gmndstllcks, sowie die VermiSgenslage 
des EigenthÜmers. Der Reiche pflanzte breiter als der Arme: 
„Est nt viro vir latius ordinet 
arbusla sulcis", etc.') 
Raumer Baumstand [40, mindestens 30 Fuss] war gemeine Reget 
bei der Obstcnitur; lieber weit pflanzen als später ästen; nnr anf 
HUgeln und in Windlageu wurde hiervon abgewiclien.*) Im arbustnm 
stellte man die Bäume gleichfalls bis zu 40 Fuss weit, bei welcher 
Entfernung diene selbst und die ihnen beigesellten Weinetücke 
besser gediehen nnd reicheren Ertrag gaben, auch die Komsaaten 
weniger vom Schatten zu leiden halten.') OetbMume pflanzte man 
in Afrika 4Ö bis 75Fusa(Mago], solche in Italien 25 bis 30 [Cato*)], 
oder 60 Fuss, damit sie sich seitlich ausdehnen und mehr Frncht 
bringen sollten, als wenn sie mehr geschlossen in die Bblie wUchsen.^ 
Granaten, Myrten nnd Lorberbänme stellte mau 9 Fnss*), den 
Cytisus 4 Fnss*), Rohrpflanzen 3 Fuss auseinander. Abgesehen 
von den ans Wallnassbäumen und Pinien gebildeten Schntz- 
mänteln fllr die Weinberge,'^) deren Baumstand nicht angegeben, 
wurden die Bäume 

1. in Reihen [„in versum"")] gestellt. Diese Reihen liefen 
in gleichen oder ungleichen Abständen parallel neben einander her, 
oder sie wechselten mit leer gela!<senen, mehr oder minder breiten 
Gürteln ab. ") Der Raum zwischenden Oelbanm-Pflauzreihen hetmg 

') Colum. De arbor. 19. •) Plin, XVII, 12, it. •) Hera» Cann. 
m, 1, B u. 10. ') Plio. XVU, n, 15; 12, 19. ») Colum, De arbor. 16, 
8.270. •) Plin. XVII, 12, is. *) Coluii). De arbor. 17, S.27I. •) Plln. 
XVll, 12,17. •) Coium. V, 12, 8. 428. ") Plin XVII, 19, is. ") Virg. 
Georg. IV, Vers 144; Solin. '•) Colum. IIJ, 13, a. 265. 
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auf fettem, zugleich zum Getreidebau zu verwendenden Boden min- 
destens 60 Fnss bei 40 Fuss Pflanzweite.*) In Oberitalien pflanzte 
man im rumpotinnm, wenn Korn gesäet werden sollte, die Sommer- 
eiche mit dem Ahorn, der Linde, Hainbuche etc. in 40 Fq«s Ab- 
stand und 20 Fuss Pflanzweite [,,in alteram partem quadraginta 
pedes, in alteram viginti relinquuntur'^]. 

2. Wenn dort nicht gepflügt werden sollte, so erhielten die 
Bäume in der Oelplantage 25 Fuss, und im rumpotinum durchweg 
20 Fuss Quadrat-Abstand.^) Quadrate von 20 oder 40 Fuss gab 
es auch im italienischen arbuatum, je nachdem der Boden mager 
und nicht zur Komsaat geeignet, oder je nachdem der Saatpflug am 
Platze war.') Man wählte die Quadrat-Pflanzung, damit der Boden 
gleich kräftig zu nähren vermochte und die Bäume die Aeste frei 
ausstrecken konnten: 

„Omnia sint paribus numeris dimensa viarum; 
Non animum modo nti pascat, prospecius inanem: 
Sed quia non aliter vires dabit omnibus aequas 
Terra, neque in vacuum poterunt sc extendere rami'^^) 
Die Pflanzreihen mussten rechtwinkelig auf den geraden Orenz- 
w^ laufen: 

„Indulge ordinibus; nee secius omnis in unguem 
Arboribus positis secto via limite quadret".*) 

3. Häufiger vielleicht war in Italien der Dreiecks-Verband,') 
wie solcher bereits im Weingarten des vorigen § kurz erwähnt 
worden ist. Er trat, wie es scheint, in mehren, hauptsächlich in 
zwei Formen auf; wenigstens lässt sich dies nach der leider un- 
vollständigen Beschreibung annehmen. Die römischen, unter dem Kamen 
„Quincunx" bekannten, schräg sich kreuzenden Wechselreihen 
oder geschobenen Quadrate [„in quincuncem metatio^^j, welche auch 
in der römischen Schlachtordnung Anwendung gefunden haben, ^ 
[nach Dr. Carl Heyer die Ftinfpflanzung')] entstanden anscheinend 
einmal dadurch, dass man die zu bepflanzende Fläche mit Hülfe 
einer etwa mittelst rothen bez. gelben Fadens nach Reihen- bez. 
halber Reihenweite abgetheilten Schnur in Quadrate zerlegte, ohne 
jedoch nach diesen zu pflanzen. Vielmehr wurde, nach Art der 
folgenden Zeichnung Fig. D, durch das regelmässige üeberspringen eines 

') Columella V, 9, S. 406. «) Ibid. V, 7, S. 400; V, 9, S. 406; 
Plin. XVII, 23. *) Colum. V, 6, S. 386. *) Virg. Geoig. II, 8. 284 
bis 287. ^} Ibid. Georg. II, S.277 u. 278. •) Cicero De senect. Cap. 17; 
Marcus Fabius Quintilianus, 12 Bficher von der Beredsamkeit, VIII, 
3, 9; J. Matth. Gesner, Thesaurus; Horaz, von der Dichtkunst, 327. 
^ E. G. von Berneck, Die Welt in Waffen. Leipzig u. Berlin bei Otto 
Spamer, Erster Band 1869, S. 75. ') Dr. Carl Heyer, Waldbau, 2. Aufl. 
1864. Seite 127. 
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bepftEhlten rechten Winkelpunkte und deeeen Vertanscbi 
Mittelpunkt der Pflansweite in den betrefTenden alternin 
alle Hai ein gleichschenkeliges Dreieck gebildet.') 
Form war vermnthlicb der gleichaeitige Dreieoks-Vei 
quOB obliqnis ordinibus in qnincnncem dispositis Bcrobe! 
tere kam ihrer Umständlichkeit vegeti wol seltener n 
) zur Anwendnng; denn der Reihenabstam 



Bpü. 


Vorn und hinten 40 Fum und an den Seiten SOFuse, venu zwisoheu den 

Heihen gepflil^ weiden soll. Wenn nicht, so nahm man statt 40 Fubs 

Reihenweite und SO Puss Pflanzweite SO Fubb Abstand fllr alle Seiten. 

als die Pflanzweit». Allein im EichenpflaoEwalde der Wesei^egend 
werden noch in neuester Zeit das hBIzerae Dreieck oder zwei der 
Pflanzweite entsprechende Stangen znr Feststellung des Winkelpnnkts 
in praktischra Weise benutzt. Sie ergeben den Platz für Sticken 
und Pflanzloch nicht viel weniger genan als die Pflanzschnnr. Zur 

>) Colnm. m, 13, S. 255 u. 15, S. 268. ■) CaeBai B. 0. VII, 73. 
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Herstellung vllllig gerader LiDien rouss der eiDZUsetzende PflanzheiBter 
immer noch eingeflnchtet werden. 

Dass die alten Römer sich des hölzernen Dreiecks oder zweier 
Stangen bedient haben^ ist nicht gesagt. 

Dreiecks- Pflanzungen lediglich nach dem Augenmass^ welche 
bei ärmeren Landlenten Regel gewesen sein mögen, führten noch 
zn anderen Winkel- Verhältnissen. Man nennt bei uns die Quincunx 
die Kreuzform, weil die Verbindungslinien zwischen den Bäumen 
stets die Gestalt einer römischen V oder X haben. Jeder hielt bei 
der Vertheilung der Bäume in den Baumfeldern und Weinbergen 
die schräg verlaufenden, sich durchkreuzenden graden Baumreihen 
für nothwendig, weil sie nach allen Richtungen hin freien Luftzug 
gestatteten. Sie boten liberdem, von jeder Seite gesehen oder in 
jeder Durchgangs-Richtung, immer einen angenehm freundlichen Blick 
in schräge Alleen [„in disponendis arboribus arbustisque ac vineis 
quincuncialis ordinum ratio volgata et necessaria, non perflatu modo 
utilis verum et adspectu grata, quoquo naodo intueare, in ordinem 
se porrigente versu"*)]. Diese bei der Quadrat- und Reihenpflanzung 
weniger als bei der Gedrittform, dort nur bei schrägem Verlauf 
gegen die Basis deutlicher in die Augen springende Erscheinung ist 
bei allen regelmässigen Pflanzungen dieselbe. Es kommt bei der 
Quadrat- und Reihenpflanzung ausser auf eine gewisse Pflanzweite 
auf den schrägen Verlauf der Pflanzreihen zu den rechtwinklig 
sich schneidenden Wegen an. Die Pflanzung nach gleichseitigem 
Dreieck läuft ohne Rücksicht auf Basis immer schräg; sie ist 
daher gegen die Sonne am günstigsten gestellt und die schönste 
von allen. Unverkennbar aber konnte bei letzterer wie bei der im 
vorigen § angegebenen Wege- etc. Eintheilung und Pflanzung nach 
gleichschenkligen Dreiecken im Weingarten bez. arbustum die liebe 
Sonne den ganzen Tag die Reihen entlang jeden Baum bescheinen 
und die Weinausbildung fördern. Dieser Umstand wird vielleicht 
bei Anwendung der Quincunx mit Motiv gewesen sein. Wäre die 
Quiucunx eine schräg verlaufende Quadrat- Pflanzung gewesen, so 
hätten sie die Römer auch wahrscheinlich immer so genannt. Denn die 
Plächen-Eintheilung in rechtwinklige Vierecke, z. B. sogar bei Stadt- 
strassen [Smyrna*) und Alexandrien], gleich wie in Dreiecke und in 
Quadrate war den Alten geläu6g.') Die Quincunx ist anscheinend 
nicht oder nicht immer unsere Fünfpflanzung [schräge Quadrat- 
pflanzung] gewesen. Würfelförmige Fünf- Augen, wovon die Quincunx 
den Namen hat, kommen mehr oder weniger genau nicht allein bei der 
schrägen Quadratpflanzung sondern auch bei beiden Dreieckpflanzungen 
zum Vorschein. Um die Pflanzen zahl einer Fläche [„in dispo- 

') Plin. XVn, 15, 8. •) Strabo XIV, S. 1183. ») Macrob. I, 20. 
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DeDdiB aemiDibns"] für die Reiben- oder Qaadr&l 
mitteln, lial>en sich die rSmischon Landwirtfae [,. 
AnflBsnng zweier Anfgaben bedient. Die Formel fi 
pflanznng ist nicht angegeben; Tielmebr nnr gesagt, d 
Reiben-Pflanzweite 2<>25 PflaDzlinge für den rSmisi 
forderlich waren. Der hannoversche Morgen forde 
Dm die Pflanzenzabl des Qaadrat- Verbandes zu 
man z. B. bei 5 Pnss Q */> der LSnge und */| 
viereckigen Cnlturflltcbe [bei 6' □, '/< u. s. w.], 
jeder dieser Zahlen 1 hinzn, um die letzte oder 
merken. Diese beiden Zahlen mit einander multiplii 
gesuchte Pflanzenzahl, War das LandatUck z. B. 
und 120 FusB breit, so erhielt man 

1^ = 240+1 = 241 


-~ = 24 + 1 = 25 

241 X 25 = 6025 Pflänzlinge. 
Bei diesem Ver&hren erhielt man laut nachsteh 
Stellung (Ur den rSmiscben Meißen fast gleiche Pfla 
den hannovereeben Morgen. *) 


Pflanzweite 

PflikDzeo- Menge 

Dach Feason nnd 

römischeD |hannoi 

Fflanzform. 

Morgen 


Stock. 

4 Fnm D 

1891 

IS 

6 „ „ 

1225 

IS 

6 „ „ 

861 

S 

' .. ,. 

680 

e 

8 „ „ 

496 

i 

9 „ „ 

378 

l 

10 „ „ 

S25 

i 


Man verpflanzte, wie schon mehrfach betont 
gnten oder noch besseren Boden als der des PI 
ans warmen in kalten [„nee ex tepidis ant praeC( 
et serotinoa situs"] oder umgekehrt. Pflanzen ans 
von trockenem oder magerem Boden suchte man ii 
und fetten Boden zu yersetzen.') 

') Colnm. V, 8, S. «67- ") Ibid. De arbor. 20. 
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Die Pflanzlöcher für grössere Stämme wurden gewöhnlich 
schon zu Anfang März^ d. h. bei der Herbstpflanzung etwa 9 Monat 
und bei der Frtihlingspflanzung schon ein Jahr vorher vor der 
Frühlings-Tag- und Nachtgleiche*), und zwar Nachts bei Voll- 
mond*), ausgehoben [„scrobes fiunt'*]. In dieser langen Zeit sollte 
die ausgehobene Erde durch Sonnenwärme bez. Frost, Wind und 
Regen gehörig gelockert werden, damit die Heister demnächst leichter 
Wurzel schlagen konnten'). Rand und Grundfläche des Loches 
sollten sich zugleich mit Rasen überziehen. Gelaug die frühzeitige 
Aufgrabung beliebiger Hindernisse wegen nicht, so wurden, um den 
Boden mürbe zu machen, zwei Monate oder kürzere Zeit vor Ein- 
setzung der Stämme Strohfeuer in den Gruben angemacht^) und 
dann noch ein Regen abgewartet, ehe man pflanzte. Die Lochform 
war rund oder viereckig. Für ältere Bäume [„veteres arbores 
colendi ratio'^], namentlich in warmem und trockenem Boden, 
wurden sie besonders weit und tief gemacht. Dies geschah in 
trockner Standörtlichkeit, damit sie möglichst viel Wasser aufnehmen 
und halten konnten.') Man machte überhaupt gern tiefe Löcher, 
um tief pflanzen zu können, damit beim Graben oder Pflügen der 
bepflanzten Fläche die Baumwurzeln möglichst wenig geschädigt 
würden/) Je tiefer der Weinstock [über 2 Fuss] gepflanzt, desto 
mächtiger war sein Höhenwuchs; desto weniger entblössten sich die 
Wurzeln bei späterer Senkung der Füllerde und desto weniger 
schadete der Frost'). Je geräumiger die Pflanzlöcher, desto grösser 
war ferner der Fruchtsegen. Sie mussten zumal bei Obstbäumen die 
Form eines Backofens haben und unten weiter sein als oben, damit 
sich die Wurzeln gehörig ausbreiten konnten und weniger Kälte 
im Winter oder Hitze im Sommer zum Mundloch hinein konnte 
[„per angnstam os terrae"]'). Solche Pflanzlöcher wurden also 
ausgehöhlt, oben enger als unten. Hinsichtlich der Lochgrösse galt 
noch Mago's Regel, wonach in thonigem oder hartem Boden drei 
Cubitus nach allen Seiten und auf geeignetem Boden [„in pronis"] 
noch eine Palme mehr erforderlich waren. In schwarzer Erde 
brauchten die Löcher nur zwei Ellen und eine Palme Tiefe zu 
haben. Griechische Schriftsteller verlangten IY2 his höchstens 5*/« 
Fuss Tiefe und 2 Fuss Weite. Es kam auf die Beschaffenheit der 
Bäume [„arborum natura'^] wesentlich mit an. Flach wurzelnde 
Baumar^n, wie Oelbaum und Esche, setzte man 4 Fuss tief, tief 
wurzelnde 3 Fuss tief. Löcher fUr Oelbäume sollten bei den Hellenen 


*) Colum. XI, 2; Plinius XVIII, 26, 65. •) Plin. XVIII, 32, 75. 
») Geoponika S. 583. *) Colum. V, 9, S. 406. ») PI id. XVII, 19, 31. 
•) Colum. III, 15, S. 263. ') Ibid. IV, 1, S. 283 u. 284. «) Ibid. De 
arbor. 19, S. 272. 
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S, mindestens 2'/t Ellen tief gemacht werden'). Wollt« 
starke BSume pflanzen, bo zog man 2 Paas breite und 
tiefe Graben an Stelle der PflanzWcher. Der 4 Fuss lani 
nnd tiefen Löcher machte ein Arbeiter in einem Tage 
der 3 FnsR nach allen Richtungen 18 Stück, wenn dt 
gut zu graben war. Von den eo eben angegebenen OrS 
ein Arbeiter 120 Fusa in einem Tage.") 

Wollte mau 2 oder 3 Sttick Lohden in ein Pflanz 
so durften aie sich nicht berühren, um keine Beute der 
werden.') Hatte man einen Baum zu setzen, so kam 
in das Pflanzloch.*) Kein Pflänzling durfte aber nas! 
werden.") Ehe man zur Einpflanzung aelbat schritt, w 
nach Ankunft der StSmme nud an einem feuchten Tage z 
hatte,^ wurde noch Mancherlei, theils mit Rücksicht auf 
theils auf die Holzart, theifs auf andere Umstände, beoba( 
dem Aberglauben wurde Rechnung getragen. Sdierben 
Steine legte man in die Tiefe, um die Fencbtigkeit anzuh 
der Boden zur Austrocknung geneigt, oder um sie dnvcl 
lettigem Grunde.'') War keine Viehbeachadigiing zu f 
pflanzte man den'Oelbanm tief, weil er dann freud 
[„laetiua cnim frondet"]; im anderen Falle Uesn mau 
hoch emporstehen. Alle Mal aber streute man ihm 
körner unter.*) 

Vor dem Einsetzen der Heister Überhaupt wurd< 
im Pflanzloche umgehackt. Hatte sich Wasser anges 
schöpfte man solches aus und warf mit kleinen Steinen 
gemengte fette Erde ein. Cnten in das Loch wurde ai 
breiter Stein geworfen nnd der in Erde einzu füttern dt 
darauf gcKtellt.*) Grosse Bäume [trunci] wurden mit Bj 
mit möglichst viel eigener Erde, herbeigeschafft. Ihre Zw 
ohne Verletzung der dicken Aeste zurück geschnitten [„res 
„X(i(ii]"]. Dann wurden nach vorRichliger, aufrechter Ein 
Stammes unter Beibehält etwaiger Biegung [„ut quocunq 
maneant"), was bei Vollmond zu geschehen hatte, die vi 
zu erhaltenden Wurzeln zurechtgelegt [„arborum r 
plena operito'"")] und gedüngt, Platanen-Wurzeln trän 
Wein.") Wenn der Boden in Palmenpflanzungen a 
niJthigen Salz sich erwiesen, so wurde Salz in einiger 

') Geopon. 8. 584. •) Colum. XI, 2, S. 196. ») Ibid. 
*) PlinhiB XVn. n. 16. °) Colum. V, 6, S. 391. •) Qeo 
T Colura. in. 15, S, 264; Plin. XVII, 11, ,6. ') Colum. > 
•) Geopon. S. 600. "1 Plin. XVIII, 32, 75; Anatolius, Ge. 
und 777. ") Plin. Xn, 1,*. 
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von den Wurzeln eingestreat.^) Manchen [namentlich Oelbaum- 
Heistern] gab man rechts und links zwei Hölzer, oder Rohr, oder 
je ein Bündel Reisholz [,;fasciculos sarmentorum'^] armdick mit 
in das Pflanzloch, so dass diese aus der Erde hervor standen und 
die Wasser-Zuführung zur trocknen Sommerzeit vermitteln konnten.*) 
Bei den Oriechen wurden diese Gegenstände, sobald der Pflänzling 
angetreten, wieder heraus genommen. Man füllte dann die hinter- 
bliebenen leeren Räume mit kleinen Steinchen oder Scherben und 
bedeckte sie mit grösseren Steinen, damit das Regenwasser Zutritt 
zu den Wurzeln erhielt.*) Jetzt wurde das Pflanzloch durchweg 
mit Erde ausgefüllt, die man beiOelbäumen etc. mit etwas Dünger 
mengte. Auf schlechtem Boden füllte man die Löcher, wenn es 
nicht zu theuer kam, mit guter Erde aus.^) Dieser, nachdem sie 
festgetreten, suchte man mit einer hölzernen Ramme [„festucato'^] 
die ursprüngliche Dichtigkeit wieder zu geben.*) War das Loch 
somit festgefüllt, so verfuhr man bei der weiteren Behandlung auf 
zweifache Weise. In warmer Lage häufelte man noch Erde um 
die zugedeckten Wurzeln, damit die Sonnenhitze sie nicht austrocknen 
konnte. In entgegengesetzter Standörtlichkeit wurde die Oberfläche 
des gefüllten Pflanzloches wieder aufgelockert, um der Luft Zu- 
tritt zu verschaffen. Jenes geschah auch zur Behütung vor Frost, 
dieses zur Zulassung von Feuchtigkeit. Man pflegte zu Gunsten 
dieser 3 Puss rings um den Baum aufzugraben.*) Bei anhaltender 
Dürre oder in regenlosen Gegenden wurde z. B. der gepflanzte 
Oelbaumheister [planta constituta] thunlichst zwei, auch drei Mal 
täglich begossen. Die Griechen stellten zu beiden Seiten des ein- 
gepflanzten Baumes zwei durchbohrte irdene Gefässe auf, um durch 
diese die Wurzeln beständig zu tränken. Damit die Löcher in diesen 
Gefässen sich nicht verstopften, wurden Deckel aufgelegt.^) Man um- 
friedete den Baum auch mit Domen etc [„circummunire caveis"*)]. 
Endlich wurden stärkere Bäume und Heister gemeinlich auch um- 
hügelt[„contumulare"*) oder „aggerare" ^*)] ; dies geschah am höchsten 
in den Baum-Rebenfeldern [arbustum]. 

Das Pflanz- etc. Verfahren in diesen verdient seiner Eigen - 
thümlichkeit wegen noch besonders hervorgehoben zu werden. 

A. Das römische arbustum. 
Man pflügte zunächst die Culturfläche gerade aus und wieder 
quer durch. Tiefes Pflügen beförderte das Wachsthum des Getreides 
und der Bäume. Während in Numidien und Aegypten das ge- 

*) PI in. XIII, 4, 8. •) Colum. De arbor. 20 S. 272. ») Geopon. 
S. 598 u. 599. *) Colum. III, 15, S. 265; V, 9, S. 408. *) Plin.XVn, 
11, 16-, 18, 29. •) Ibid. XVII, 19, si. ') Anatolius, Geoponika S. 777. 
•) Colum. V, 9, 8. 409. •) Plinius. *«) Colum.; Plinius. 
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meisKch baarofreie, fette nod lockere Korn 
konnte, erfordert« der itaiieuische bnschreid 
verwurzelte Boden starke Ochsen und eotspr 
und Mittelrllcken wurden im italieniscbeu 
Doch zog man, wo es oötbig war, Fnrcht 
Wasser Iti Abzugsgräben leiteten. Nach dt 
fach, bisweilen fünf, sogar neun Mal wiei 
man verschieden construirte Pflngsorten i 
noch nöthig, mit Ple cht werk oder Eggt 
Bodenkrume mehr noch verfeinert. Nach 
kehrt« die Egge wieder.') 

In diese im Interesse des Getreide: 
gedüngten') Baum -Reben fei der pflanzte a 
erzogene gewöhnliche, voraugaweiee aber 
in Halbheistern [etwa fünfjährig], theils in 1 
Höhe. Eine Pflanzfonn ist siib Fig. E an: 

Die Pflanzzeit war nicht allein 6 
dauerte vom Herbst, wo die Erde vom R 
ling, ehe sich die Wnrzeln bei dem A 
Heister kamen nach Columella im Moni 
st«hen, deren Dimensionen Überall 4 Pnss 
Jabr zuvor angefertigt waren.') Oder ma 
Boden in s. g. neunfUsBige [novenarius], 
Fuss tiefe Omhen, die man zuvor von d( 
Erde •/, Fnss hoch wieder gefüllt hat 
Stämme wurden alle Wurzeln auseinander 
eine Mietlage oder eine Bedeckung mit 1 
getreten wnrde.') Die um den Fuss dies 
allen Dimensionen 3 Fnss mächtig gelegte 
die Campaner Altärchen [„pedes terni 
rantur; arulaa id vocant in Campania" ')], 

War der Boden dicht, so fertigte 
Farehen von gleicher Tiefe, um die Hei 

Wenn ea an tTImen fehlte, oder i 
Lage, wo die Ulme ausnahmsweise nicht i 
heister ein. Femer pflanzte man in di 
Zweige [„opuli cacuminibns in arbusto 
nachdem sie angewachsen, gleichfalls I 
Weniger gesuchte Holzarten sind noch im 
~~ ■) Colum. 11, 2, S. lOfi. •) Plin. XV! 
11, U, S. 164. *) Plin. XVII, bf>, lo, is n. s 
•) Ibid. V, 6, S. 386 und 391. ') Pli'n. SVIi 
biesBeii „altaiiji" [HochHlfar, Brardallar] die f 
besUnunteD Aliare; ,^ae" waieii kleinere Fe 
•) Colum. V,.,6, S. 384. 
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Wenn nnn in folgenden Jahren zwischen den angelegten 
Banmreihen und Weinstöcken wieder gepflügt wurde, so band man 
den Ochsen zum Schutz der Baumzweige einen Maulkorb vor [,,ne 
genninnm tenera praecarpant^']. 

Auch benutzte man eine Barte zum Abhiebe der lästig 
werdenden Baum wurzeln.^) 

B. Das griechische arbustum. 

Vorab sei eiu Bück zur Orientirung in den O arten gestattet, 
welchen der griechische Gutsbesitzer innerhalb, oder in der I^ähe 
seiner Villa [^TcoJxtov] zu besitzen pflegte. Man pflanzte dort ge- 
ordnet und jede Pflanzenart für sich, nicht etwa gemischt, damit 
die kleinen von den grösseren nicht unterdrückt [ne minores a 
majoribus preraantur — xataxpar^xat — ] und der Nahrung 
beraubt würden. Baum - Zwischenräume wurden mit Rosen, Lilien, 
Veilchen oder Crokus ausgefüllt wegen des Geruchs und zur Ver- 
schönerung des Anblicks.') 

Jenseits des Gartens vielleicht erblicken wir die Oelbaum- 
Plantage. Die Bäume derselben stehen 50 Ellen von einander 
entfernt, damit sie vom Winde durchwehet und die Zwischenräume 
besäet oder bepflanzt werden können. Auch diese Pflanzen, obgleich 
dicht gestellt, durften sich nicht gegenseitig beschatten.'). 

Im arbustum der Griechen, welches dem der Römer wenig 
entsprach; standen die Bäume auch so weit, dass der Raum zwischen 
ihnen alle 3 Jahre besäet werden konnte. Man nahm zu den 
Rebenträgern nicht jede Baumart; vielmehr nur solche wilde Bäume, 
die, wie popul. alba, nur mit einer Wurzel versehen, oder ein- 
geschränkte Wurzeln, auch nicht zu dichtes, die Rebe beschattendes 
Blattwerk haben. Dergleichen sind Ulmen, Schwarzpappeln, Eschen 
und Ahorn. Ihre Höhe belief sich auf 30 oder 40 Fuss. 

In Bithynien zog man auf den Villen die Reben an bis zu 
60 Fuss hohen Bäumen zur Verbesserung des Weines. Das ge- 
schah auf gutem Boden. In schlechter Erde wurden die tragenden 
Bäume auf 8 Fuss Höhe abgehauen, damit sie nicht alle Boden- 
kraft an sich ziehen konnten. Die Ausbreitung der Zweige nach 
Ost und West wurde nach Möglichkeit gefördert. 

Solche Bäume, gleich wie der Weinstock, wurden umgraben 
und mit Mist gedüngt. 

Drei Ellen vom Baume entfernt pflanzte man den möglichst 
langen und starken Weinstock meist mit den Wurzeln ein. Auch 
nahm man vivi radices aus den Pflanzschulen, oder wüchsijge junge 

*) Colum. II, 2, S. 108; Plin. XVIU, 19, 49 u. 20. «)Florentinu8, 
Geopon. S. 634 u. 635. ") Geoponika S. &84. 
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Weinatöcke mit Waraeln und eigener Erde, nm 
neben die Bäunie zu pflaumen. W&rt;n »ie zn 
giUDg, so wurden sie nieder gelegt und, mit 
Uaume ein Fuss hoch von dessen Wurzel tatq 
gebliebenen Tlieil der Pflanze liess man mit e 
die man aber mit den Finger - MKgeln eins um 
in breisfVrmigen Windangen um den Baum legen, 
theil iniiaste zuvor aber sorglSltig gereinigt werc 

Der ZwischeDraum der Bänine betrug 15 
besseren Wein zu emdten. Uebrigens konnten 
ränme, wenn sie nicht, wie oben gesagt [mi 
KUrbis und Onrken, weniger mit Kohl]'), besäi 
bäume mit wenig Wurzeln gepflanzt werden, 
Punica und andere ApfelbSume, auch der Quil 
bSnme pflanzte man lieber am Bande des i 
Bilhynien erfreuten sieb die vites srbustivae [äva5e^ 
bäum, namentlich an dem mit essbaren Frllchten. 
von der Aminiscfaen Rebe [ans Aminea, einer i 
sehen Gebiet 7on Italien], welcher der Kirsehbi 
und vielen Wein versehaflte, *) 

III. Wnrzelbrnt [„vivi radioes" auch 
An die Pflanzung aus 3aat erzogener, 
Bäume scbliesat sich die Manipulation mit 
Wurzel- Seh Qsslinge unter flach wurzelnden Huttoi 
Wurzel ausgestochen, wie z. B, bei Lorber, Gr 
Kirsche, Ulme, Cypresse*) und Pflaume'; 
hervor kamen [„pnllulat ab radice densissima si 
sie nicht zur Versetzung gelangten, im Schatten i 
nttchst erstickten, wurden in Pflanzschulen gebrach 
Hau liess sie zuvor aber im Schutz der Uutter 
lange Zeit. Ulmen- und Palmenbrut [„Et 
vitalis e»t aatue'")] hielt sich im schwachen Mu 
als manche andere WUrzIinge. Die Versetznn 
Pflanzschiile diente selbst zur Veredlung von ^ 
es nun, weil die Bäume gleich den Henacfaen 
Platzwechsel Hebten; sei es, dass sie beim Abs« 
stamme ihre schlechten Säfte zurUck Hessen und 
die wilden Thiere ihre Wildheit verloren.^) 
aus Samen waren nicht so gut wie die von Aualä 

') Berytius, Geoponika S. 344. *) Florenti 
bis 271. ■) DidymuB, Oeopon. 8. 797. *) Plin. X^ 
Georg. II, Vers 17. •) Plin. XIII, 4, a. *) Ibid. X^ 
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weil diese sich besser zum Pfropfen eignen, schöne, gute und viele 
Früchte tragen . *) Die A 1 1 i n i e [ulmus effusa], weil sie nach damaliger 
Ansicht keinen Samen trug, wurde, während die übrigen ülmeu 
durch Saat, lediglich durch Wurzelbrut, die man ausgrub, fortge- 
pflanzt [„omnes radicum plantis proveniunt, reliquae semine".*)] — 
Hierher gehören auch die Wurzelknollen, wodurch das 
Rohr am liebsten angebaut [„seritur bulbo radicis"], resp. die 
Fehlstellen in abgetriebenen Rohrbeständen wieder ausgepflanzt wur- 
den'). Das Rohr [arundines] liebte sonnige Orte und Hess sich 
vom Winde pflegen. Es war nicht bodenwählorisch. Doch pflanzte 
man es lieber [„deponitur'^J in lockeres als dichtes, in nasses als 
trockenes Erdreich, lieber in Thäler, als auf Hligel, besser an Fluss- 
ufer, Landränder und Donihecken [„limitibus ac vepretis"], als mitten 
auf die Aecker. Magerem Boden kam man mit Asche und anderem 
Dünger zu Hülfe. Die Bestellung des Rohrlandes geschah mit dem 
Spaten [„bipalio seritur'*], aber weniger tief als bei dem Weiden- 
lande.*) Man pflanzte die Wurzelzwiebeln 9 Zoll tief und 27« bis 
3 Fuss weit, auch wol quer [„transversa"], und zwar im Februar, 
jedenfalls noch vor Anfang März, ehe die Rohrknospen schwellten. 
Andere Schriftsteller setzten das Aequinoctium als äusserste Frist.*) 
Mit Erde bedeckt resp. augehäufelt wurden sie nur flach. Nach 
einer anderen Methode kamen diese Wurzeln in fusstiefe Löcher so 
zu stehen, dass 2 Augen unter die Erde und ein Drittes an die 
Boden- Oberfläche zu liegen kam. Diese Pflanzungen wyrden ebenso 
wie die Weinberge häufig umgegraben.*) Binnen Jahresfrist trieben 
sie fertige Rohrstangen, während der eingesetzte Rohrschnittliug 
oder die eingelegte ganze Rohrpflanze längere Zeit hierzu bedurften. 
Die Pflege des Rohrwaldes [cultus arundinetis"] unterschied sich 
in den ersten drei Jahren von der Behandlung der übrigen jungen 
Waldungen nicht. Wurde er mit der Zeit alt und abständig, d. h. 
versagte er den Wiederausschlag nach dem Abtriebe, so grub man 
den Boden auf's Neue um [„cum deinde consenuit, repastinandum 
est"]. War der Bes1;and etwa durch versäumte Pflege übermässig 
verdichtet und schilfartig verkrüppelt, so beseitigte man die Stamm- 
frequenz durch Ausschneiden. Die Landleute nannten dieses Ver- 
fahren, wie schon bei dem Rohrbetriebe erwähnt worden, den Ver- 
schnitt [„hoc potest intercidi, et disrararl, quod opus rustici castra- 
tionem vocant"]. Man musste von diesem dem Abtriebe voran- 
gehenden Verschnitt [„arundo castratur antequam caeditur"] auch 
wol zu einem platzweisen ümhacken übergehen. Die Zeit zum 

') Florentinus, Geopon. S. 635. «) Plin. XVT, 17, 29. ") Ibid. 
XVm, 26, 65. *) Colum. IV, 32, S. 352. *) Geoponika S. 222 u. 223. 
•) PliD. XVn, 20, M. 


ümhacken und Wiederanbao lag vor äem < 
Vor der Ncu-Onltur pflegten die meisten Lan 
dUngnng wogen, den RUcketaad des abgetriebffl 
zünden [propter qnod caeaam plerique incent 

IV. Absenker [„propagines" oder 
Nach dem natürlichen Vorgänge deB 
Brombeertitsiide, welche letztere namentlü 
allzu langen Banken nicht aufrecht zu halten 
an der Bodeuoberfläclie entlang zur Lagerung l 
streckte, hat man künstlich tiefsitzende Zweif 
z. B. des Lorbers, der Myrte, Platam 
Praenestiner Nnssbanmes, der Kastanii 
ümstSnden auch der Buche nnd Bainbtiche 
legem ausgebildet. Das Verfahren war in 
Art: unterirdisch, oberirdisch und beides znsam 
zog man den niedrig sitzenden Banm zweig 
RichtuDg vierfUssige Grube herab, um dort, u 
Erde anzuwurzeln. Nach zwei Jahren sehn 
Biegung durch, und nach drei Jahren war er zd 
Er wurde wie ein gewShulicher Sämling ausgc 
oder einem irdenen GefSsse zur Versetzung \ 
Kosten verbunden war das zweite Verfahren, 
Luft bleibende Banmzwcige durch irdene Gef 
die mit Krde gerullt waren. Nach zwei Jahr 
Senker ab, um ihn mit dem KSrbchen in di< 
Von der dritten Methode, welche gi(^ von de 
unterschied, dass der Senker einige Fass hoch 
nur seine Spitze herat^bogen werden konnte, 
zncht snb V gleich weitiT die Rede sein. 

„Silvarnrnque aliae prcssos propag 
Exspectant, et vira sua plantaria 
Von der Kastanie, deren Ableger am leicli 
man in Italien ganze Stämme in Furchen n 
ihre Wurzeln bloss gegraben. Auf diese Wei 
SSnme erzogen: einer von der über der Erdt 
spitze, der andere von ' der Wurzel [„nndata 
suico prostcmitur; tum es cacumine supra t«r 
et alia ab radice"")]. Auch konnte man die 
wie sie war, zur Fortpflanzung schrSg in ( 

') Colum. IV, 32, S. 362 u. 853. ») Ibid. 
S. 350. ■) PliniuB XVII, 13, bi. ') VirR. Qe« 
») Plin. XVU, 20, M. 
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minus toto prosternitur corpore'^], und der Halm giünte leicht; jedoch 
ronsste^ wenn sie nicht in Fäulniss geratheu sollte, die Gipfelspitze 
3 oder 4 Finger hoch aus der Erde hervorragen.*) Auch musste 
das eine oder andere Auge in die Höhe sehen. Dabei durften sich 
die niedergelegten Halme nicht berühren. Auch mussten die Stengel 
zwei Knie haben und 12 Finger tief gelegt werden. Pflanzzeit war 
Frühlings-Anfang, weil die Eohrpflanze leicht vom Eise leidet. In 
kalter Oertlichkeit pflanzte man gegen den Herbst.') 

Mitunter verblieben die Absenker an Ort und Stelle mit oder 
ohne Abtrennung vom Mutterstamm, wie z. B. in den Weiden- und 
Kastanien- Wäldern,') Orenzwäldern und lebendigen Verbacken. 

In Hellas verpflanzte man ausgesuchte elb au m - Setzlinge 
[propagines] zugleich mit dem Stamm, oder man reinigte den ab- 
zunehmenden Pflänzling, während er noch am Mutterstamm sich be- 
fand, mit dem Baummesser und pflanzte ihn alsdann gegen den 
Aufgang des Arkturus ein.*) Von den vielen Pflanz -Methoden für 
den Oelbaum wird weiterhin noch Einiges beigebracht werden. 

y. Stecklinge und Setzstangen. 

Pangere*), depangere*), defodere^), praeferre in 
scrobem'), serere') sind Ausdrücke für das Einsenken von ab- 
gerissenen, ganzen Wasserreisern [„stolones^'], von Schnitt- 
lingen [„clavae^'] oder abgeschnittenen jüngsten Zweigspitzen, 
welche aus dem Schuss des Vorjahres hervorgewachsen und beim 
Weinstock Hammerreben [„malleoli''] genannt wurden, weil sie 
mit dem abgeschnittenen Theile des vorigen Schusses eine hammer- 
ähnliche Figur zeigten*^), auch von abgeschnittenen ganzen Stengeln 
[„caules"] — letztere mehr bei krautartigen Oewächsen — ; ferner 
aber auch von abgeschnittenen Zweigstückchen. Ein solches 
ohne Spitzentrieb hiess „talea'^, wenn besonders dünn „virga'', 
stärker „paxillus^^, ganz stark und abgehauen bez. ausgespalteu 
[Setzstange] „pertica'', „ramus'V<>^^^ in Form gespaltener Pfähle 
„t r u n c u s d i V i s n s'^ Man unterschied also nach vierfacher Richtung : 

a. den ganzen Zweig [„surculus*'] ind. Wasserreis [„stolo"] 
und Stammlohde [„Nee non et sterilis, quae stirpibus exit ab imis'^^*)], 
abgerissen^') oder abgeschnitten; 

b. den oberen Zweigt heil mit der Spitze, abgeschnitten 
[„dava'T : 

*) Colum. IV, 32, S. 352. «) Geopon. S. 422 u. 423. «) Colum. 
IV, 33, S. 356. *) Geoponika S. 600. *) Livius; Sueton; Columella; 
Propert. •) Colum.; Plin. XVJ, 26, 46. ^ Plin. XID. 4, 8. •) Ibid. 
XIII, 24, 47. •) Ibid. XII, 25, 54. '^) Colum. III, 6, S. 226. ") Virg. 
Georg. II, Vers 53, ") Ibid. Georg. II, Vers 23. 
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[„ Bnmmamqoe putstor 

Hand dnbitst terrae refeiens mandare eai 

c. den mitUeren oder DDteren Zweigtheil, a 
and an bdden Enden abgescbnitten oder abgehanc 
tlca« etc.] und 

d. das aua dem abgelängten nnd gespa! 
[„0 tmnco Tel candicibnB aectie"')], oder ans den 
bereitete äebeit- oder Setzsttlck mit Rinde.*) 

Han nannte aber ^le diese Steck- und Setsli 
deren Namen nicht selten veitansdit vorkommen 
nnd das Verfahren plantare*), nnd wir wissen 
Epoche, daas dieser Ausdruck gerade von dem z 
gerissenen Banmaste oder Wasserreiae berstamm 
tenero absdndens de corpore matrum".*)} Ein n 
ausgerissenes und noch mit einem fasrigen Rindenl 
stamme Tersefaenes Beis hiesa „perna".') 

Durch abgeriasMie bes. verschnlte Wasaen 
Italien Granaten, Haseln, Apfelbäume, Soi 
Eschen, Feigen und beeonders WeinatScke f< 
Abnahme der Wasserreiser befSrderte ttberdem 
Mutterstammes [„omnia vero ceterius adnlescnut 
unamque in stirpem redactis alimentis"].') Durch 
Zweige wurden Granaten und Myrten fortgepl 
dergleichen starke, aber weniger ids armdicke, [ 
spitzte, 3 FnsB lange Zweige bo in die Erde, das 
Ende llber der OberflUclie hervor ragte, waches m 
bedeckte. Die Kinde masste dabei sorgfältig ge» 
Pflanzloch zuvor mit einem Pfahle erweitert werden, 
banm lieas sieh auch durch Zweige vermehren 
obiter et ramo eam seri"]. Dieser Cultur-Metbode 
Lorber-Wiitdcken bei Rom ihren Ursprung, indem c 
der Kaiser Angnstns und seine Nachfolger bei ' 
Hand oder am Haupte trugen, alle Mal e'ingepflani 

Stecklinge, welche man zur Fortpflanzung 
durften nur von fmcbüiaren Bitumen [„taleae e 
arboribus"] genommen werden. Sie durften weder 1 
noch rauh [„seabrae"] noch gabelig [„bi&rcae"] : 
dUnner, als dasa man sie mit der Hand fassen koi 
musste unverletzt, ihre LKnge nicht unter einem 
stellte sie, die SohnittflScbe nach unten, in die Erc 

■) Virg. Georff. n, Vers 29. •) Ibid. Georg. II, \ 
8. 601. *) Plin. XVII, 10, 1». •) Virg. Geo^. II, 
XVII, 13, 20. •) Ibid. XVII, 17, 87. •) Ibid. XV, 40. 
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sie damit so lange^ bis die Pflanze hinreichende Stärke erlaugi 
hatte [„Donec robur planta capiat"]. *) 

Durch Stecklinge vermehrt [^^malleolis seri didicit'^] wurde in 
Judäa der [immer grüne] Balsamstrauch, etwas ähnlich dem 
Weinstock^ kaum 4 Fuss hoch. Er deckte dort auch Hügel wie 
die Rebe, bedurfte keiner Stütze, und seine Sprossen wurden wie die 
des Weinstocks beschnitten. Man lockerte seinen Boden, und er 
trug schon im dritten Jahre Früchte. Die Römer, welche nach 
Eroberung von Palästina diese Erfolge erzielt hatten, waren dabei 
mit den Juden in Streit gekommen; in wiefern, ist nicht angegeben. 
Der römische Fiskus besorgte seitdem die Anpflanzungen [„seritque 
nunc cum fiscns'^], und zu keiner Zeit vorher soll dieser Strauch 
zahlreicher vorhanden und frohwüchsiger [„procerior"] gewesen sein, 
als unter römischer Pflege.') Mit verschulten Schnittlingen [„sur- 
culos abscisos'^ legte man in Italien Hollunder-, Quitten- und 
Himbeerhecken an [„saepis causa'']. Durch Stecklinge [„taleis 
seritur'*] wurde der Hollunder auch zu Pfahlholz erzogen.') Bereits 
erwähnt ist vorhin schon die Verjüngung der Rohrwälder durch 
Schnittlinge [„seritur et talea calami"]. Diese wurden 2V2 Fuss 
lang gemacht und mussten, um nicht zu verfaulen, mit den Spitzen 
aus der Erde stehen.^) Vom Feigenbaume wurden neunzöllige 
Setzreiser [„dodrantales paxilli''] in lockeren Boden so gesetzt, dass 
der Theil nach Unten kam, welcher mit dem Baume zusammen- 
gesessen, und zwei Augen über der Bodenoberfläche hervorstanden. 
Diese Feigen-Stecklinge [„satas ficos''] konnte man leicht schon im 
dritten Jahre verpflanzen. Der Buchsbaum, welcher, weil er 
immer grün ist, feuchten Stand liebt, wurde in Griechenland nach 
den Iden des November in herausgerissenen Aesten, Zweigen und 
dünnen Reisern in die Pflanzschule [plantarium] versetzt.^) Buchs- 
baum wurde in Italien sogar durch ungegliederte Steckreiser ver- 
mehrt [„surculi quibus non sit articulatio arboris'']. Des Wein - 
Stocks, als lediglich der Gärtnerei angehörig, hier nicht weiter zu 
gedenken, als dass man seine Stecklinge [„snrculos''] auf trockenem 
Boden schon im Herbst pflanzte, während feuchter und kalter Boden 
zu Ende des Frühlings bepflanzt zu werden pflegte.^) Noch sei 
bemerkt, dass im Morgenlande auch die Palme durch Zweig- 
abschnitte [„et ramorum tenerrimis''] fortgepflanzt wurde; aber auch 
durch 4 Fuss lange Setzstangen, welche man durch das Auf- 
spalten alter Stämme bis zum Marke hin gewann und in die Erde 


^"^n 


») PliD. XVH, 17, 28. «) Ibid. XH, 25, 64. ») Ibid. XVII, 20, 34. 
*) Colum. rV, 32, S. 352. ^) Florentinus, Geopon. S. 804. «; Plin. 
XVII, 21, 36 und 22. 

28* 




•Mi* 


' V 

1«- , *' ^ 






:-if2 


-..i^ 




-^■-.■fS 




— ,. . # -■■ 


v. 




'■'M 


%^ 


m 


,■ -/-»p 


— 436 — 

grab [„Seraotnr antem ptlmao et trnneo ad dniiin cub 
tndiDem a cerebro ipso arboria fissuris diriso atqoe de 

Mehr in daa Gebiet des Waidbaoa gebdrig nnd 
auBCUbrlicher ku erUrteni ist das Verfahren mit der 
als Flecht- und als Stangeuweide, jenachdem man jem 
Zwecke beabaichtigte, cultivirt «nrde. Sie liebt bekami 
und wasEerrelohe Erde, auch feuchte tmä kuhle Lnft. 
daher snr Anlage jedes Weiden - Waldes [„salictum 
fencbten Boden [„satio fit loco roadido"], den man ' 
nmgrab. In 2Vi Fa^a tiefe L<(cher stellte man entwi 
Zweigspitzen, oder an beiden Enden at^eadinittene Bt 
hae vel cacnminibus, vel taleU deponuntnr"]. Sie darf 
werden zu können, nicht im Than abgeschnitten, an 
Regentagen dem Hatterstamme entnommen sein.*) Solch 
weiden-Steckling, ly^ Fasa lang, wurde bei den 
Februar,*) bei den BOmem Anfangs Hirz*) vor dem j 
Knospen* [„priuequani germinent"], wltbrend die Bat 
[„dnm sileut virgae"], eingeaetat und ein wenig behSuf 
seeqnipedalee terreno immersae paululum obrnnntur"]. 
weite [„per quineunoem teete"] stieg mit der Bodenfeno 
zwar bis auf volle 6 Fnsa. In trockener Lage stdll 
doch so, dasa die Stecklinge ihren Pflegern [„colentibns' 
blieben. Deshalb wählte man hier die Pflanzung ' 
Beiheu- und 3 Fnsa Pflanzweite [„quinum pedum inte 
abnnde eat, ut tarnen in ipaa linea consitionis alt«ma 
miasia bipcdaneis apatiis consistant aemina"]. In ibrei 
Jahren mnsste die Weidenpflanzung hKufig nmgegral 
spKter genügte ein dreimaliges umgraben. Auf fenci 
wurde alljährlich im April nur eine Bodenlockernng ve 
vielen ümgrabena ungeachtet, kanten anf trocknen 
wenig Weiden in Wocbs [„plorimae aalices interbiint" 
Stelle man von den angegangenen Weidensetzlingen dei 
leger machte. Man grub die gebeugten Zweigapitz 
wnrzelung ein und schnitt die Ableger ein Jahr später 
atamme ab, wodurch die Feblatellen gefüllt wurden 
loco ex propiDqno mergis propagari debent, curvatia, 
cacuminibus, quibus reatituatur, quicquid intercidit"]. 
virninaliuin ciiltura." 

Aber man pflanzte auch mit Stangen von auden 
arten, die man gleichfalla aus Stecklingen [„virgae et 
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in eben solchen Gruben gezogen hatte, diese oder beim Bestandes- 
Abtriebe im Februar entstandene Fehlstellen (in demselben Monate) 
aus.^) Solche Stangen bedurften vier Jahre zu ihrer Ausbildung. 
Man stutzte sie ein Jahr nach der Einpflanzung. 

Zu demselben Zweck wurde auch die weisse Pappel in 
2 Fuss tief umgegrabenem Boden verwandt. Man wählte lY^ Fuss 
lange, zwei Tage hindurch getrocknete Setzlinge, welche einen Fuss 
und eine Hand breit von einander zu stehen kamen und dann zwei 
Cubitus hoch mit Erde bedeckt wurden. 

Weiden -Setzstangen [„perticae cacuminum^'] wählte man 
von massiger Stärke nicht über 2 Fuss Umfang und setzte sie mit 
Sorgfalt in den Boden [„optime panguntur, eousque dum ad solidum 
demittantur"].*) 

Runde Setzstangen von Pappeln, Ellern und Weiden grub 
man, nach Gefallen auch verkehrt und ohne 'zuvorige Verschulung '), 
dem Fingerzeige des grünenden Zaunpfahls gemäss 6 Fuss weit 
vieler Orten in die Erde behufs Erziehung von Schneidet- und 
Kopf holz [„detruncatio"] *). Es wurden diese aus froh wüchsigen 
und gesunden Bäumen^) zu nehmenden Setzstangen zuvor entweder 
rund oder viereckig zugespitzt 

[„Quadrifidasque sudes, et acute robore vallos'T). 

Die vorhin sub d zuletzt genannte Pflanz- Methode mit aus Stamm 
[truncus] oder Wurzelstock gespaltenen Scheiten, denen die Rinde 
gelassen, wurde beim Oelbaum angewandt. Diese Stammschnitt- 
oder Scheitstticke setzte man mit der Rinde nach Oben in die Pflanz- 
löcher und Hess sie handhoch mit mit Dünger vermischter Erde 
zudecken. Aus dem Wurzelstock wurden 4 handlange Schnittstücke 
mit der Rinde genommen. Man setzte deren 3 oder 4 Stück um 
einen Stein in das Pflanzloch und "bedeckte sie auch handhoch mit 
Erde. Die Rinde durfte dabei nicht verletzt werden.^) 

VI. Banm-Veredlung 

,iinutilisve falce ramos amputans 
feliciores [Edelreiser] inserit".®) 

Gepfropft und okulirt wurde im Monat März; aber audi im Juni 
bis zu den Iden des Juli. Die Feige wurde auch später veredelt.') 

üeber diese den waldbaulichen Bestrebungen der Neuzeit 
fem liegende Veredlung der Waldbäume [„semen inserere^^)] durch 

») Plinius XVIII, 26, 66. •) Columella IV, 30. S. 348 bis 350; 
Plinius XVU, 20, 82. ») Plinius XVII, 10, is. -*) Ibid. XVI, 26, 46. 
") Geopon. S. 685. •) Virg. Georg. II, Vers 25. ') Geoponika S. 601. 
») Horaz Epod. II, 13 u. 14. •) Geoponika S. 228 u. 237. ") Plinius 
XVII, 14, 22. 
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Pfropfen [„insitio"')] und Oknliren [„iDocuIatio"') oder 
mag hinweg gegangen werden. Doch hat es einiges 1 
erfahren, wie weit die Alten in dieser Kunst erfolgreich v< 
sind. Es heisst, dass der ArbntaB mit NUssen, der De 
Pflaumen, die Platane mit Aepfeln mid die Ulme mit 
edelt worden sei, so dasa die Schweine im Ulmenwalde 
fressen halten [„glandemqne soes fregere snb nlmis"^ 
auch Kaslanien anf Bachen und Bei^efleben auf Bii 
Erfolg gepfropft.') Die Feige konnte in den Haulbc 
in die Platanej der Maulbeerbaam in die Kastanie, Bi 
Terebinthe, Ulme, den Apfelbaum, pyrastmin nnd ii 
Pappel gepfropft werden. Im letzteren Falle kam die 
be^ znm Vorschein. Man veredelte mit mala Pnn' 
Hyrte die Weide; mit launis den fraxinne; mit der I 
Nussbaum, die Eiche und Bncbe. Cydonia nnd caprifietu 
durch alle Bäume pß'opfen und oknliren.*) 

VII. StockansseUag. 

Ueber die Stamm - Reproduction durch Stockaussi 
vorigen § hinlHnglich die Rede gewesen. Wie stark d 
trieb der HolzgewSchse des Morgenlandes nnd der Mit! 
sich gezeigt hat, ist auch achoa mehrfach erwähnt i 
beschrlbike mich daher hier anf den Dichter-Vers: 

„Tmditnr e ücco radis oleagina ligno".') 

Vni. Banmpflege, (funiM^lix. 
Adolescere*), häufiger suboleseere^, gr. i 
nannte man bei den RSmem „Heranwachsen". Sn 
die ganze Pflanzen-CreBcenE, sei es nun Anwuchs, Anfl 
SchÖHsling oder Banmzweig'). Die Alten sahen aber d 
ihrer Baum-Gulturen nicht unthätig lu. Bänme oder 
legen, säen, pflanzen, wachsen lassen nnd pflegen ga 
dem Qesammt -Ansdruck „nutrire",") oder auch „ 
Nach letzterem ist der landläufige deutsche Anadmck „ c 
gebildet. Seibat dem wilden Weidioht wurde im Alte 
geholfen [„incultique exercet cura salicti"*')]. Man fb; 
das Bauuialter hinein den Fruditertrag wie den Holzzu 

*) Virg. Georg. II, Ters 32 bis 81; Plin. XVU, 14, 
XVII, 14, SS. *) Virg. Georg II, Vera 69 bis 72; Georg. 
Plin. XV, 15, 17. *) Diophanes, Geopon. S. 761 bis 71 
Georg. II, Vers 81. •) Cicero. •) Liviua. ■) Colum.; P 
10, IS. •) Horaz L Brief X, 22. '•) Ibid. Carm. H, 14, ; 
Georg. U. Vera 415. 
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allerlei Pflege. Man half auch dem Weinstock durch Behandlung 
des stützenden und schützenden Nachbarstammes. Diese Pflege bestand 
nun, abgesehen von der im Orient, in Aegypten, Klein -Asien und 
Griechenland') gebräuchlichen Bewässerung der Baum Pflanzungen, 
trockenen Nil -Inseln etc. eventl. durch Schneckenpumpen; in Fol- 
gendem.') 

A. BodenlockeruBg 

am Fusse des Stammes über den Wurzeln. Man lockerte [gewöhn- 
lich vor der Emdte] aber nicht allein, sondern man umhäufelte 
auch die Bäume [„arbores circumfodere'^ ")], oder zog Gräben um 
dieselben. Saat- und Pflanzschulen wurden im Maimonat umge- 
graben und mittelst der Hacke vom Unkraut befreit. Rohr- und 
Weiden- Wälder durchgrub man im Juni.*) 

B. Bama-Beinigung 

von Moos [„musco infestantur"] , um den Ansatz der Früchte wie 
den Laubwuchs zu fördern*). 

C. Baum-Schnitt« 

„Putare^^, „interradere^^ sind Ausdrücke für das mit der scharfen 
Baumsichel [falx] bei stärkeren Aesten mit der Säge zu besorgende 
Beschneiden. Es handelt sich hier aber nicht um die Laubemdte 
an sich, ebenso wenig um die Art und Weise der Stockwerkbildung 
an den vermählten Ulmen im arbustum; auch nicht um das Zu- 
stutzen von Zweig und Wurzel am Pflänzling, sondern um den 
Baumschnitt im Hinblick auf das fernere Gedeihen des zu pflegenden 
Stammes, wie zur Sicherung, Vermehrung und Verbesserung der 
Frucht- und Holz-Erndte. Man wirkte mit dem Schnitt auf 

a. den Fruehtsegen. 

Bin Sprichwort lautete: Wer den Oelwald pflügt, der bittet; 
wer ihn düngt, der fordert; wer ihn aber beschneidet [„qui caedat'*], 
der zwingt den Fruchtsegen.*) Hoch aufsteigende Wipfel des 
Oelbaumes wurden mit dem Messer verkürzt, damit er sich nicht 
allein schl5n abrundete, sondern auch an mehren Zweigen Früchte 
trug.^ Nach diesen Grundsätzen wurde auch im Baum-Rebenfelde 
[arbustum] verfahren. „Omne levandum fronde nemus^' sagt der 
sachkundige Dichter^; denn der ganze Wald musste nicht allein 
hier und dort zugestutzt [„ex amputatis virgis^'], sondern mitunter 
jährlid) zwei Mal^) seiner überflüssigen Zweige gänzlich entlastet 

») Geoponika 8. 283 ü. 637. ») Strabo XVI, 4, S. 1411; XVII, 1, 
S. 1475. ^ Colum. De arbor. 16; Plin. XVIII, 29, 71. *) Geoponika 
S. 287. *) Oolum. V, 9, S. 410. •) Ibid. V, 9, S. 411. ») Quintil. 
VIII, 3, 10. «) Virg. Georg. II, Vers 400. ») Ibid. Georg. II, Veri410. 
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werden, nictit allein an der Sebe, sondern aneh an 
RebentrKger. Eiu Arbeiter vermochte hier in einem Ta{ 
BXnme zo beschneiden and ihre Reben anfenbinden. ') 

b. den HolEznwacbs, 
fiei nun damit die Stamm - Verdicknng ta stärkerem Nu 
die Vermebrang der Eopfhotz-ErtrSge an AstknUppel- 
holz gemeint. Denn es ging mit der Köpfung oder Bäumt 
reep. der Holzerndle der Begriff der Baunpflege nicbt v 
welcher die Quantität nnd QaalitHt der Stangen und Rei 
Menge nnd OUte des Futterlanbes weeentlich mit beruht 

Eine Znaammenstellnng der Regeln fUr den 
ergtebt: 

1. Erlaubte es die Oertlicbkeit, so beschnitt man i 
zur Zeit des Lanbabfalls [Norember] die Bänme [„ubi 
ratio arbuata ac vineas potare"*)]. 

2. Der gepflanzte Stamm durfte die nSchston zwi 
Jahre nicht vom Eisen [Messer, Säge] berührt werden, d 
Hchnittene Pflänzling mnsste erst 2 bis 3 Jahre wild weit 
ehe derselbe neu beschnitten ward. Dann nahm man 
die antersten Zweige weg [„ac primo snrcntari debent' 
der Hauptstamm [„aimplex Stylus"] hoher hinauf astlos 
die Tiefe des grSssten Pflanzlochs. Auf diese Weise war d 
Zugvieh zugleich gegen Beschädigung seiner Hüfte c 
Körpertheile gesichert.') Nach Ablauf weiterer [gemi 
Jahre wurde der Baum im Interesse des Frucbtsegens b 

3. Der Schnitt mnsste alle Hai eine glatte Fläche 
also auf einen Zug oder Hieb erfolgen. Gelang dai 
ebnete man nachträglich die Schnittfläche, um die Uebe 
erleichlem reap. zu ermöglichen. 

4. Eine lUnden- oder Stamm - Verletzung musstc 
schneiden vermieden werden. 

5. Junge, dünne Zweige nahm man glatt am I 
bei stärkere Hess man einstweilen Stummel [„pollices" 
auch diese nachgeschnitten worden. 

D. Als ein Beweis peinlichster Sorgfalt der Hör 
noch erwähnt, dass bei den Oriechen im Monat Mai die 
Bäume regelmässig jeden Abend mittelst eines Sehn 
Wasser befeuchtet wurden.') 

Hit einer in das Gebiet der Spielerei Ubergrei 
merksamkeit wurde, beiläufig bemerkt, der Weinban bet 

') PliniuB XVIII, 26, 65. ») Ibid. XVHI, 26, e». ') < 
S. 409. «) Ibid. V, 9, S. 411. •) Geopon. S. 233. 
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B. Die Verbreitung der Baum-Cultur. 

Die abgehandelten Caltur-Metboden und vielleicht noch andere 
fanden mehr oder weniger in den angebauten Landschaften wie 
unter den clvilisirten Völkern der damals bekannten Welt, von 
Arabien bis zum Borysthenes, von Indien bis nach Hispanien, ihre An- 
wendung,*) Hingewiesen sei auf das Morgenland [Oelbaum- Pflan- 
zungen am westlichen Abhänge des Oelbergs nordöstlich von 
Jerusalem] und auf Italien. Sie dienten meist aber nur als Staffage 
der Gutswirthschaften, erstreckten sich nur auf die den Villen nahe 
gelegenen Wälder, und man suchte sie in den abgelegenen Holzungen 
der Gebirge vergeblich [„silvestris ager etc. frutetis — Nachwuchs, 
Aufschlag — aut arboribus obsessus etc. suapte natura quaecunque 
gignuntur" etc.*)]. Bis zur Erbringung des Gegenbeweises ist für 
Italien die Behauptung vollberechtigt, dass von Staatswegen zur Ver- 
besserung seiner Waldungen resp. seiner saltus gar nichts geschehen 
ist. Selbst in weniger abgelegenen Guts Waldungen war der Anbau 
der gesuchtesten Holzart häufig noch dem Zufall überlassen [„qnippe 
cum robur quercumque volgo nasci videamus" ')] , und ohne Cultur 
blieb der Aufenthalt der gefiederten Waldsänger in den meisten 
Fällen. Es wuchsen ja in jenen gesegneten Landstrichen Bäume 
und Früchte von selbst 

[„Nee minus interea fetu nemus omne gravescit, 
Sanguineisque inculta rubent aviaria baccis^']. 

Den Cytisns brauchte man nur abzuschneiden; Kien lieferte der 
hochstämmige Nadelwald in genügender Menge [„taedas silva alta 
ministrat, pascunturque ignes noctumi et lumina fundunt^'], und an 
Weidengeh'ölzen zu Flechtruthen, zur Beschattung des Hirten und 
zum Futter für die Heerden fehlte es auch nicht« Ginster für 
die Bienen und als Zaunholz fand sich von Natur. Es war eine 
Freude, den Buchsbaumwuchs auf dem Berge Cytorus in Paphla- 
gonien und die Sila-Pechwälder in Bruttium zu sehen: Alles Holz- 
bestände, welche „weder pflichtig dem Karst noch menschlicher 
Pflege gewesen sind'^ Auf den Höhen des Caukasus dehnten sich 
Wälder unfruchtbar zwar an Mast, aber ergiebig an Bau- und Nutz- 
holz [„dant utile lignum^'], welches man nach Italien sich holte. 
Aus diesen Nadelholzwäldem wurden Pinusbäume für die Schiffe, 
sowie Cedem und Cypressen wegen ihrer unverwüstlichen Dauer zum 
Häuserbau bezogen. Von hier erhielten die Landwirthe Italiens 
Holz zu Wagenrädern und Radspeichen. Von hier bezog man die 
gekrümmten Schiffskiele [„pandas ratibus carinas"].*) Freilich er- 

») Virg. Georg. II, Vers 114. «) Columella III, 11. ") Plinius 
XVI, 6, 6. *) Virg. Georg. E, Vers 428 bis 445. 
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sich aus der Umständlichkeit and Koslbarküt diesei 
sUge, dftss die OebirgewSldcr Italiens Mangel an solche 
[niEholz gehallt baben werden, obgleich aach die flppigf 

vermeintlich Besseres ans der Feme holten, was, bei 
n, nicht selten ebeoBO gut in der Beimath m habei 
thlioh aber findet man den Ausdruck des Diobters f 
er nicht ganz ungerechtfertigt: 

,Et dubitaut homines serere atqne impendere curamP'" 
:4acbwnchs im saltus, wie z. B. sof den rings bev 
inen und Alpen,*) obgleich man den Nutzen dieser 
te*), die Nachthaie eatvaldeter Anhöhen richtig erk 
lie SchSnheil der Walder schätzeD gelernt hatte [,,silTi 
is desnper"*)], lag ausserhalb der menBchlichep Sorge. 
»s ihn der Natur oder den OSttem. Sehr sinnreich 
auch der Dichter, wie bereits früher erwähnt, den G 

und Heerden, den bockfUssigen, schelmischen Pan, 
»rstiber der saltns galt, den SSemann der Wildniss | 
nm"].') Wie dabei die Vögel seine Handlanger war 
>ss sie den Samen verspeister Früchte wieder von sich 
n Boden oder an anderen Büumen zu keimen [Kirs 
9r Weide, Platane auf dem Lorber, dieser auf dem K 
etc.], sei es, dass sie SamenvorrSthe sammelten, we 
wieder fanden [monedula, der Häher], wusste man ehe 
nan die Samen forttragende Kraft der QewBsser nnd 
nt hat.^ Wenn man aber ausnahmsweise in Wald| 
'en vorfand, so war es nidit bei gebildeten Oried 
m, sondern bei Barbaren. Die, soviel bekannt, lUteste 

des Mardervolks am südlichen Fusse des Caukasns i 
estlichen Germanen bez. Belgier bestand in der Bereite 
ligen Verbacken. Mao verdichtete damit die Grenzwäh 
ir Kelterei nndurchdringlich zu machen. Auf die Anzu 
an sid> war es dabei nicht abgf^ehen. Das Verfahren 

dass man kleine BSumchen anhieb, umbog nnd n 
dem, lebendigen Buschwerk verflocht, so dass ans 
leinander-Wachsen eine mauerartig fest«, nndurcb sichtig 
nd, in welcher Pferde und Menschen zu Falle käme 
en wurden oder stecken büeben') [Knickwaldbetrieb]. ü 
iCh die BamnpQanznng im Interesse der Obsteultur un 

eine Kunst, welche die nord-gallischen oder atld-germi 
rschaften, wenn sie solche wirklich noch nicht kannten 

') Virg. Georg. II, Vers 433. ») Plinini XXXI, 3, ts. 
ni, 13, TT. ') Ibid. XXXI, 3, M ')Virgil. «jVirg.Get 
niDB XVU, 14, 3t. *) Caesar B. G. II, 17. 


— 443 -^ 

den langjährigen kriegerischen oder friedlichen Umgang mit den 
Römern, von zurückgekehrten Gesandten') oder Geissein sowie 
römischen Gefangenen*) oder Handelsleuten, wenn sie danach Ver- 
langen trugen, im Laufe dieser Epoche gelernt haben müssen. 
Namentlich muss dies durch gallische und germanische, im rön^ischen 
Heere dienende Krieger geschehen sein. Germanen kämpften für 
Cäsar in Hispanien.') Gallier und Germanen hatte der Consul 
Aulus Gabinius ao, 55 vor Christ, als Besatzung beim König 
Ptolomäus in Alexandrien zurückgelassen, bis sie Pompejus der 
Jüngere seinem Vater in Epirus zuführte, wo sie gegen Cäsar ver- 
wendet wurden.^) Germanische Reiter kämpften nachher wied^ 
für Cäsar in Aegypten.') Germanen kämpften ao. 28 nach Christ, 
gegen Germanen [Friesen] unter römischer Anführung. Dabei wird 
erwähnt, dass ein Friese, früher Söldner im römischen Heere, in 
der Heimath sich ein Landhaus errichtet gehabt.^) Aber germanische 
Krieger haben bei Gelegenheit des Streits zwischen Otho und 
Vitellius im Jahre 70 nach Christ, in den blühendsten Gefilden 
Italiens [in der Po -Ebene] gekämpft und die raffinirte Landcultur 
der Römer durch eigene Anschauung kennen lernen müssen.^) Und 
noch mehr, Germanen dienten als Leibtrabanten am Kaiserhofe zu 
Rom.^) Am Hofe des Constantius lebten im vierten Jahrhundert 
viele, angesehene Franken.') Germanen, namentlich Alamannen, 
lernten nach wie vor als römische Soldaten nicht nur Galliens 
Süden, nicht allein das gesegnete Italien, sondern auch Kl.-Asien 
und den Orient mehre Eriegsjahre hindurch am Euphrat kennen 
[360 bis 363 ^®)]. Vornehme Alamannen oder Franken haben selbst 
als Ofßzlere'^) hohe Posten bekleidet, in der Nähe der Kaiser sich 
bewegt; alamannische und fränkische Könige haben sogar römische 
Heere gegen eigene Landsleute, dann gegen die Perser und andere 
Feinde befehligt. Vadomar, König der Alamannen, kämpfte im 
römischen Heere ao. 365 vor Nicäa in Kl.-Asien, dessen Belagemng 
ihm Valens aufgetragen hatte,**) und ao. 371 gegen die Perser.**) 
Wenn diese und andere Germanen zum Besuch,*^) oder zuletzt anf 
die Dauer in ihr Heimathland und zu den Ihrigen zurückkehHen, 
so werden sie auch von dem Pflanzenwuchs und der Baumcultur der 
gepriesenen Südländer erzählt und Kenntnisse hierüber in Germanien 
verbreitet haben. Endlich haben suevische Flüchtlinge, welche unter 

») Tacit. Atinal. XIII, 54. «) Ibid. Anual. XII, 27. «) Caesar 
B. civile I, 83. *) Ibid. B. civile III, 4 u. 52. ») Ibid. Alexandr. Krieg, 29. 
•) Tacit. Annal. IV, 73. ») Ibid. Histor. II, 22 u. 23. ^ Ibid. Anual. 
XIII, 18; XV, 58. ») Am. Marc. XV, 5. ") Ibid. XX, 4; XXV, 6. 
") Ibid. XVII, 10: XXIX, 4. ") Ibid. XXVI, 8. >») Ibid. XXIX, 1. 
") Ibid. XXXI, 10. 
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dem Kaiser Glandiue Aecker in Pannonien erhielteu,*) 
manniscbe Gefangene, welche ao. 370 nach Italien gea 
als ColoniBlen am Ufer dee Po fruchtbare Landetricbe 
bekamen, zweifelsohne SAchdionliche Verbindangen mit i 
lande .nnterhalten.') 

Ausser Obst- und Weincultor, welche der rttmisi 
Frobns im Jahre 282 in Gallien, am Ober- und Nieder 
schon im ereten Jahrhandcrt uacli Christ, viel Wein | 
resp. auch von den Germanen erhandelt wurde'), und ii 
eifrig gefördert bat, wird die Weiden-Setzstange, der 
Schneidelbaum und andere, der Landwirth schaff näher lie) 
Baum -Manipulation schon damals in den germanischen Rh) 
gebrXucfalich geworden sein. Zar künstlichen Nachzucht 
Waldbäume, selbst die Eiche eingeschlossen, wird hier t 
ala in Italien ein BedUrfniss vorgelegen haben, weil der 
an Hastbäumen an Rheni, Donau und Weser etc. ebi 
gross war. Und dennoch liegt die Vcrmuthnng nicht 
Wege, dass, den rSmischen Ursprung des Wortes „C 
richtig vorausgesetzt, auch unser Gichenkamp indirect i 
der Alpen stammt, wenngleich Hnt- und audere Campe 
ümwehrungen in der Nähe germanischer Ansiedinngen 
gewesen sein mögen als der „Eckernkamp" oder „Ti 
der Westfalen, 

Bei den Persern war die Banmpflege zum Theil eu 
Sitte geworden. Wenigstens haben die Tataren von D 
der IJähe Qeoi^ens nnd Iran's] angeblich noch jetzt di 
heit, dass ein Bräutigam vor seiner Hochzeit an einem 
Orte hundert Pruchtbäume gepflanzt haben muss. Daher 
auf dortigen Gebilden überall grosse Wälder fruchttragende 
Im Nordwesten von Deutschland besteht oder bestand eil 
Einrichtung bezüglich der Anpflanzung von Eichheistern [E 
Heister].") Dies kann nicht auffallen, wenn die Germane 
wie mau annimmt, von den Hochlanden Asiens nach G 
gewandert sind. 


% 23. Das Waldareal nnd seine Yeränderni 

Am gesichertsten war das Waldareal in der Hand 
diachen oder HirtenvSlker des nördlichen Abendlandes, 
weise die mitteleuropäischen Wälder unter der Herrschaft 

•} Taoit. Ännal. XII, 30. ") Am. Marc. XXVIII, 6. 
Hiator. IV, 29 a. 79. ') Ibid. Germ. 23. ■) Biet geneatt«. ' 
S. 313, Note 1. •) Wächter, Säen und Pflanzen. 1883. S. 
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Wenige Jahrhunderte vor Christ, erhielten im Mittelpunkte Europas 
die Germanen die Oberhand. Als diese naeh Unterjochung bez. 
Vertreibung der Kelten ihr Oermanien gründeten und sich anzu- 
siedeln begannen, scheinen sie vennuthlich wegen Nässe der Fluss- 
thäler und Niederungen geeigneten Höhenboden zur Htittenerrichtung 
und zum Landbau ausgesucht zu haben. Es dauerte geraume Zeit, 
wo mehr die Hochebenen und flacheren Einhänge als die Tieflagen 
bebaut und bevölkert waren. Dort hat man den Wald, welcher den 
Kelten zur Viehweide gedient, theilweise gerodet und seinen frucht- 
baren, jungfräulichen Boden platzweise urbar gemacht. Oft muss 
dies mit Mtihe geschehen sein, da man augenscheinlich selbst Steine 
zusammengelesen hat, um artbares Land zu gewinnen. Man findet 
diese reihenweise aufgeschichtet am Rande grosser, viereckiger, mit- 
unter geneigter Berg- und Hügelflächen ohne Pflngfurchen [Bremcke, 
Stehberg etc. am hannoverschen Sollinge], welche dort als die ersten 
Versuche der Ackercultur anzusehen sein werden. Damals war ver- 
muthlich das Diluvium noch nicht lange wasserfrei, der Lauf der 
Flüsse weniger ausgeprägt, mehrarmig und flach gerinnt. Der 
Mensch konnte nur auf mehr oder minder hohen Bergrücken oder 
inselartig sich häuslich niederlassen. Eigentliche alte Ackerfurchen 
im Laub-, besonders im Eichenwalde der Wesergegend, häufig aber 
auch in norddeutschen Kiefernhaiden finden sich in einem tieferen 
Wald-Niveau an sanften Abhängen, auf niedrigen Bergrücken, oder 
auf dem ausgedehnten Höhenboden der norddeutschen Sandebene. 
Man kann also diese, mehr an der Thalsohle liegenden, Ackerfurchen 
und Rücken zeigenden alten Felder mit und ohne jene Stein- 
befriedignngen, auf tiefgründigem Hutwaldsboden oder in den Kiefern- 
haiden Lüneburgs, der Lausitz u. s. w. eine Zwischenstufe zwischen 
dem Berg- und Niederungs - Ackerbau nennen. Entstanden auf der 
Zwischenstufe Einzel - Wohnungen und Weiler, so hatte die anbau- 
fähig gewordene Niederung die Ausbildung von Dörfern zur Folge. 
Diese waren, als die Römer über die Alpen vordrangen, schon häufig 
in Germanien vorhanden. 

Sehr viel früher waren diese Culturstufen des Nordens, nämlich 

1. die dichtbewaldete Berghöhe mit Nomadenthum und Jagd; 

2. bewaldete Anhöhen mit den Anfängen der Landwirthschaft; 

3. tiefere Lagen, vom Pfluge durchfurcht, während die Höhen 
mehr wieder dem Walde verfielen, und 

4. bewohnte und belebte Thäler resp. Niederungen oder 
Ebenen, bei mehr oder minder fühlbar gewordenem Verlust 
an Waldung; 

von den Orientalen und Mittelmeer- Völkern durchschritten. 
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I. Termiiiderong der Waldfläch«. 
1. Durch geordnete iJtsiedlntiK. 

Bei BegiDD unserer Waldgeäcbicbte scbon gab ( 
ländern neben zabllosen Dörfern achon viele StSdte, i 
gelten Aecker wegen dem Walde weniger Raum 
Anbau des flacben Aegypten -Landes, zu CbTisti Zeil 
schon viele t&usend Jahre alt, hatte die Wslder zni 
at^eBtreift. Im früher waldreichen Palästina musxte i 
Gegenden, wo Hola oder Holzkohlen anagingen, dV 
Ofen brennen.*) Hit der Volkavennehrnng nahm au 
die Entwaldung zn, sobald als der beackerte Boden 
ale der Wald. Man bat namentlich in Italien mit Ff 
backe Waldgnmd urbar gemacht: 

„silvestrem flammia et ferro mitiget agrnm' 
Beispielswelae sei angeführt, dasa durch Pompejus 
Corycns in Cilicien, wo der Oartenbau sehr in Flor 
anbebauten Berg - Gegenden bei Tarent in ünteiitalie 
der Cultnr verpflanzt sind. Ebenso ist von Agrip 
Wald, weldier den Avemns ehemals tiberadiattet hat, 
aaag^x>det und mit Häasem vertsoscht.*) Wir wisi 
meinen, dase der Wald mit zunehmender Ansiedlung kl< 
ist, und daas dieser Vorgang vom Orient naeb deE 
namentlich in den Küstenländern dea Mittelmeeres, : 
Epoche und weit darüber hinans abgespielt bat. Griechi 
gicilioD, Sardinien und Hiapanieu wissen davon nach 
Ausnahme der Gebirge verloren sie den zusammeuhSn 
Die Rodung nnd Umschaffüng ■»on WaldflHchen in 
Ackerland wurde von den Scbriflstellem der Landwiitl 
Vor der Anpflanzung von Oelbftumen an Stelle von '. 
Wnrsetn g^;en jene sich gißartig verhklteo sollten, 
gewarnt,*) Uebrigons aber war gerade an der Erw< 
Waldbodens gelegen, welcber nicht von Menschen 
worden. Der angepflanzte Baum trieb seine Wurzeln 
durfte seine Stelle mit derselben Holzart nicht wi< 
werden. Namentlich war alter, auBgesogener Weinbi 
schlechteste, und man bielt ihn durch die starke Verwnrz 
gelegt nnd verstrickt und vom Glfl wie von der FSnli 
erstarrt. Dagegen war alter, mit Gesträuch oder Bäui 
bestandener Waldboden [süvestris ager] nidit so tief i 
Wnrzeln durchzogen. Ihre Ausbreitung nnter der Boc 


■) Evangel. H&tthäi 6, so; Evangel. Lnoä 12, : 
Brief 2, 186. *)8trabo U, 747 u. 749. *) Colum. V 
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' [„per BnmtDom terrae"] erleichterten Abhieb nnd Rodong. Das 

' Wenige, was an Wurzeln znrUck blieb, konnte leicht mit der Rode- 

K hacke [rastris] heransgeholt werden, wenn man mit der Bodcn- 

r lockemng nnd Znbereitiing voi^ing. Der Wnrzeliiindemiaae wegen 

f. stand also das rohe Land im Range voran, dann äa.6 baumleere 

' Pfli^land, femer das dUnnbepfiaDzte arbustum oder oliretum, welches 

I nicht verm&hlt worden. Das schlechteste war, wie gesagt, altes 

Weinbergsland.') 

Femer wnsste man von de» reichen Erndten anf urbar 
gemachten Natar-WaldflSchen nach der ersten Bcackemng en er- 
zählen,^) daher rUhrend, daaa die verschiedenen und zahlreichen 
Banm- und KrantbUtter den Boden seit einer langen Reihe von 
Jahren gedUngt nod znr Hervorbringong der FeldfrUehte geschickt 
gemadit hatten. Freilich war diese Kraft nicht nachhaltig, nnd das 
Nealand mnsste demnächst wie jedes andere kllnatlicb gedUngt 
werden.') Wald nnd Hnsch, wenn sein Boden zu Acker bestimmt, 
wurden entweder mit Stamm nnd Wurzel ausgerodet und entfemt 
[„extirpandis radiratns arboribus et removondia"], oder wenn Banm 
und Gesträuch nur rKamlich stand, nmgeliauen nnd vor dem Boden- 
ümbmch in Brand gesteckt. Sumpfige Stellen suchte man, beiläufig 
bemerkt, durch Anlage ofi'euer oder bedeckter Gräben zd entwässem. 
Jene empfahl man ftlr zähen Boden nnd machte sie nach Art einer 
Dachrione oben weit und unten enge. Man wnsste, dass senkrechte 
Orabenaeiten bald vom Wasser ausgewaschen werden und die nach- 
fallende Randerde sie wieder stopft oder füllt. In bedeckte Gräben 
legte man kleine Steine oder in Wasen gebundenes Gesträuch und 
trat erpressen-, Pinien- oder in deren Ermangelung andere Zweige 
noch hinein, ehe man Erde überwarf.*) U. s. w. 

Es ist ferner anzunehmen, dass der noch nicht gerodete Wald, 
soweit als er nicht etwa zu hoch und im Gebirge abgelegen, in 
Italien schärfer ausgenutzt sein wu-d als in Germanien. Denn die 
rSmischen Oeschichtsschretber, als alleinige Schriftquelle Über unser 
altes Vaterland, sprechen nidit von lUckeuhaften, bltissenreichen und 
schledteo, sondern von dichten, dunkelen, schijnen, selbst im blatt- 
losen Zustande schattigen Wäldern. MSglich, dass in dem in jener 
Zeit noch minder volkreichen Germanien, sowie in dem grösseren 
Werthe des Waldes an sich für seine Bewohner eine Art passiver 
Abwehr gegen WaldverwUstung und unbegrenzte Rodung gelegen 
hat, worauf es dem warm situirten, feineren, ans Garten-, Wein- 
und Oelban entsprungenen Genüssen ergebenen Stldländer weniger 
ankommen mochte. 

>) ColumelU III, 11. *i Tremellins. ■) Colum. II, 1, S. 93. 
*) Ibid II, 2, S. 97. 


~ 448 — 

3. Brand- und Krle^EinflttsM. 
Wfts der Eri^ z. B. im gelobteo Lande ao 
wUstet hat, wird nns erzählt.*) Samninm nud Lncanie 
setzlicbe Spuren der Verheerung durch Sulla. Wie ' 
durch das Abhauen der Bäume fUr die Lagerfeaer 
Speisen, Erwärmung der Truppen], wie viel zum Zwech 
feuern, Verachan zun gen u. s. w. verwUstef worden! Di< 
hier ale üeberblick Über die ganze Periode gesagt 
hörten im Älterthum fast in keinem Lande anf, und 
keit und Bohheit jener Tage kennt die Neuzeit nicht. 
Brennen, Feld-, Garten- und Wald-Verwüstungen voi 
minder weiter Ausdehnung in Feindes Land waren B 
meiner Gebrauch bei Soldaten und Baub-QeBindel. 
Rubrik gehören auch die „coups extraordtnaires", wen 
dieses Jahrhunderts die Franzosen Dentschlands Wfild 
haben. Dieses Wort kannten die Alten schon darum 
gewöhnliche, im Bahmen der Nacbhaltigkeit belegen 
Hochwaldes damals nicht gab. 

8. Diebstahl, Banb, Aasschlaehtnn^ and 61elebKfi 

Aber wo die Volksvermehmng auf den Wald ai 

ackerungs wünsche erhob, wo der Krieg denselben in 

wo Wald hätte bleiben sollen und müssen, da ist er g 

£ach rersch wanden. 

Mitunter fehlt der ErklSrangs - Grund. Das Sgj 
hatte z. B, niemals viel Wald; jetzt giebt es eine 
Landbau gegentlber wilde BSume dort gar nicht meh 
das Nilthal b^leitenden sterilen nnd wüsten BerghShe: 
die Landesgrenze in den Wüstensand rerläuf), giebt e 
Fflauzea. Bau- und Brennholz fehlen. Surrogate für 
Lupinen, Stroh und selbst Mist. 

Ebenso wenig haben sieb die Waldungen Arabit 
Diese ungeheure Halbinsel von etwa 50000 QM., dere 
Eenntniss noch fehlt, scheint noch trockener und veg 
als früher geworden zu sein. Manche Gegenden em 
einmal im Jahre noch einen Begenguss. Grosse Wal 
es dort aber auch nicht mehr. In den wilderen G^en 
noch Mastix-, Balsam-, Myrrhen- und Weirauch- etc. 
grSssten Theil des Landes aber ist die Dattelpalme 
Vertreterin der Baumwelt. Kein Wunder, wenn der 
und mehr verödet nnd nur DUrre, Wüste und nackte 
sichtbar sind. 


>) Josephns, JddiBoher Krieg, S. 377, 419,4 
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Im persischeD Reiche, welches im AllgemeineD auch zu den 
trockensten und dUrrsten Culturläudern der Erde gerechnet werden 
musB, sind mit Änsiiahme der Gebirge im Kordoateu [Hindukusch] 
und im Nordwesten, sowie des Elbnrs - Gebirges aUdlich vom Cas- 
piachen Meere, welches namentlich dicht bewaldet, alle Gebirge 
zar Zdt ohne Wald, ja fast ohne Bäume, und die Ebenen noch 
ärmer an Vegetation als die Berge. Jene Gebii^ tragen das 
europäische Alpen - Gepräge mit europäischen Waldbänmeo und 
europäischen Alpenweiden. Zoroastera Cultur-Gesetze gelten aber 
nicht ntebi. Der DespotismiiB des Herrschers, wie er in Asien gewöhn- 
lich Üblich, macht das Eigenthum am Grundbesitz unsicher. Die 
Inhaber haben das Interesse an der Boden-Cultur verloren, die 
künstlichen Bewäaaemngs -Anlagen, aufweichen z. B. Mesopotamiens etc. 
BlUtbe beruhet hat, sind in allen betr. Ländern Asiens in Verfall 
gerathen, und der Fatalismus des Islam legt mehr oder minder die 
Hände in den Schoss. 

Cappadozteu mit seinem rauhen Klima, ungleichem, meist 
ungünstigen nnd wasserarmen Boden hat den fast gänzlichen Holz- 
mangel auch iu dieser Epoche nicht verloren. Mit ihm ist die 
früher gerühmte Fruchtbarkeit des Landes viSllig abbanden ge- 
kommen und wo nicht noch Mittel zur Bewässoning vorhanden aind, 
fast nur Steppen weide fUr Schafe übrig geblieben. Die Wohn- 
Häuser waren nach wie vor nur niedrig und schlecht gebaut; gelbat 
die Hauptstadt Mazaka am Berge Ai^äus glich mehr einem Lager 
als einer Stadt. 

Waldleere BergrUcken und meist kahle Gebii^ verunzieren 
jetzt das griechisdie Land. In Griechenland ist die Boden-Cultur 
noch weit zurück. Etwa 260 Qu.-Meilen Ackerland, 180 Qu.-M. 
Waldboden. Die grSsssrenWaldbestände decken aber kaum 40 Qa.-M., 
so daas die Hälfte des ganzen Areals von 180 Qn.-M. auf Weiden, 
Sümpfe, Felsen und anderes Unland fSllt. Die Forstwirthschaft 
befindet sich noch in der Kindheit. Im Allgemeinen sind die Gebirge 
allerdings bewaldet, besonders auf dem Peloponnes in Eublta; aber 
in manchen Gegenden sind die Wäldei auch ai^ zerstiSrt, theils 
durch Niederbrennen, theils durch Ausnutzung zum Schiffbau, theils 
durch Anbohren behufs' der Harzgewinnung. Wald- nnd schattenlos 
sind namentlich Argos, Atlika, die Maina, der Kithäron, Helikon^ 
Pentelikon, Spezzia, Hydra, Paroe, die Cykladen u. s. w. Auf den 
jonischen Inseln ist im Allgemeinen Waldmangel. *) 

Auch in Italien ist der Holzmangel gross. Die Inseln Malta 
nnd Sicilien bis auf den Aetna sind ohne Wald, wenn man einige 

') V. KlOden II, 3. I2tl. 
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Oehöize nicbt mitrechnen will. Von zusammenhängenden Wäldern 
in Spanien hat man niemals viel gehört; sie fehlen in jenem Lande^ 
dessen Berghöhen namentlich in AU- nnd Neu-Castilien^ Estremaduca 
und einem grossen Theile Arragoniens als entwaldete, nackte Felsen 
kalil daliegeu, noch heute. Königliche Waldungen befinden sich im 
Ouadarrama-Gebirge und bei Madrid. Die Sierra-Nevada in Oranada, 
welche zu 10000 bis 11000 Fuss ansteigt, ist gleichfalls nackt. 
Die dürren, wald- und überhaupt zum grossen Theil vegetationslosen 
Hochebenen der beiden Castilien und Estremadura's entbehren aber 
auch monatelang und länger des Regens. Sie sind daher theilweise 
völlige Steppen, streckenweise Wüsten. Nur die Berge und Thäler 
in den baskischen Provinzen, Nord-Castilien, Asturien und Oalicien, 
sowie manche Stellen der höheren Pyrenäen tragen allein noch 
bedeutende Waldungen. Im AUgemeiuen sind die Oebirge entholzt 
und die Bewässerungsanstalten meist verfallen. Bauholz muss ein- 
geführt werden, und die Waldwirthschaft ist ohne Bedeutung. 

üeblere Zustände als in Spanien findet man in der Holzwirth- 
schaft der Portugiesen. Man nennt dort den Wald von Azambuja, 
Medos und einige andere.^) 

Holzmangel entstand oft vielleicht durch Diebstahl [ich sage 
„vielleicht^', denn nachgewiesen ist der Holzdiebstahl nicht], femer 
durch Raubwirthschaft und Ausschlachtung: hier weniger, dort mehr. 
In eiuigen Ländern, wie z. B. in Persien und Griechenland, sdieiuen 
die Wälder, wenigstens in der laufenden Epoche noch in der Heilig- 
keit des Baumwuchses nachhaltigen Schutz gefunden zu haben. In 
Hellas kam später die Heiligsprechung [der Bann] hinzu. Ander- 
wärts kehrte man sich aber nicht mehr an das Ammei^-Märdien 
von den Dryaden, Hama-Dryaden und anderen Nymphen und hieb 
frisch darauf los. Das böse Beispiel der Staats-Regiernngen trieb 
den Aberglauben des dummen Bauern vollends aus. 

Wälder „ans seh lachten'' sagt man in neuerer Zeit in 
Deutschland. Dieses satanische Wort kannten die Alten wiederum 
natürlich nicht; wol aber seinen Sinn und den der „eoups extra- 
ordinaires". Die alten Römer hatten dafür den Ausdruck „ex- 
hauriri". Mauretaniens Nadelwälder, die Hochcedemwälder Syriens, 
des TauDUS und Amanus, Macedoniens Altholz-Vorräthe, die pontischen 
Holzungen, Apenninen und Rhoneland etc., sie wussten davon nach- 
zusagen. Wohin gingen die stattlichen Hoohcedem des bewohnten 
Libanon, welche heute fast ganz abgeholzt, zur Baumgruppe zu- 
sammen geschmolzen, durch eine Einfriedigung und durch einen 
Wächter vor Viehbeschädigung und anderweiter Zerstörung - die 

') V. Klöden II, S. 119. 
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türkische RegieruDg zu schützen sich bemüht?^) Wir wissen ed 
schon. Der berühmteste Wald der Welt, der Gedernwaid des Libanon 
ist durch üebernntzung, ohne Wiederanbau und Schutz, gründlich 
Terwüstet worden. — Neuere Nachrichten melden, dass der von 
der türkischen Regierung genommene Anlauf zur pfleglichen Be- 
handlung im Sande verläuft; die gezogene Maaer nützt, weil das 
Weidevieh durch die zerbrochenen oder verfaulten Thore wieder 
einziehet, nicht einmal der zusammen geschmolzenen kleinen Rest- 
waldung der Hochceder, und der angestellte Wächter scheint zu 
schlafen. — Der Antilibanon liegt gegenwärtig fast vollständig kahl.*) 

Zur Zeit der Kleopatra hat man auch unter den Nadel- 
Bauholz - Bäumen auf der Insel Cypem aufgeräumt. Mehr noch 
mögen die erobernden Römer diesem Beispiel gefolgt sein. 
Wahrscheinlich hat dieses ohne Wiederanbau exercirte Verfahren 
zur Wald Verwüstung gefUhrt. Zu Strabo^s Zeiten gab es meist 
nur noch Buschwälder an der Westseite der Insel und einige Haine, 
welche der Zerstörung aus Pietäts-Rücksichten entgangen sein werden.*) 
Oleichwol haben sich in späterer Zeit die Waldungen der Insel 
Cypem oder Kibris wieder erholt, und stattliche Laub- und Nadel- 
hölzer hat jenes Land jetzt wieder aufzuweisen. 

Am empfindlichsten hat sich die Gleichgültigkeit gestraft, womit 
man den Ausschlachtungen und ihren Folgen zusah. Nicht nur, dass 
man mehr Holz abtrieb, als ein normaler Waldzustand gestattet; 
dass man den Wiederanbau unterliess, sondern dass nicht einmal 
Bäume stehen gelassen wurden, welche die Nachzucht von Natur 
hätten bewirken können. Durch diese Versündigungen verdarb zu- 
gleich der Standort und der exponirte Libanon wie die Südhänge 
der persischen Berge, der Pyrenäen etc. haben von Bodenverödungen 
leider viel aufzuweisen. Dort ist das grüne Laubdach zur Abwehr 
sengender Sonnenstrahlen verschwunden, der Waldhumus hat sich 
verflüchtigt, und schliesslich ist auch der lockere Boden durch Ge- 
wässer herab gespült und das nackte Gestein ist blos gelegt worden. 
Was Waldbrände und Viehbiss im üebrigen verheert haben, lässt 
sieh denken. 

Aller jener zerstörenden Erscheinungen ungeachtet darf aber 
doch nicht auf absoluten Holzmangel in der vorliegenden Epoche 
geschlossen werden. Wenn auch die Nadel bauholz- Wälder 
von besonderer Länge und Stärke in den zugänglichen Gebirgs- 
gegenden merklich abgenommen haben, so gab es doch, abgesehen 


Frankfurter Oder-Zeitung No.216 vom 16. Sept 1881; Riehm T, 
S. 222 und 912; AUgem. Forst- und Jagd -Zeitung 1885, December-Heft 
S, 419. «) Dr. Leo Anderlind. •) Strabo XIV, S. 1246 und 1247. 
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tn JJden tiegeoden, wo gar kein Holz wachsen konnte, 
irie z. B. in einer Gegend des Scythenlandes, an Steile dea 
nochen gebrannt sein sollen*), sogar nodi in der Nlthe 
r Stltdte ergiebige Brennholz- Wälder nach wie vor. 
i^illa Lanrentinnm dea jüngeren Plinins, 17000 Schritt 
n Born, am Heere, wird z. B. erzählt, dasa die derselben 
ilder Feaernngs-Material in Menge geliefert haben.') 

n. Yermehrnng der Waldfläche. 

1. Ihircli KrieK- 
hdem Bewohner durch Krieg zerstörter DSrfer sich zn 
jreinigt und die Mnnicipal-Verfaasang meist angenommen 
irfielen bei diesem Hergange nnd hei den etwa folgenden 
lanche Wtlstnngen von Frennd nnd Feind zeitweilig oder - 
r der Wiederbewaldnng. Sie flogen an. Im gebirgigen 
waren die meisten St&dto in die eine Stadt Megalopolis 

gezogen, nachdem dnrch eine Reihe von Kriegen die 
Itadtwohnui^n zeratSrt nnd die Aecfcer von ihren Be- 
rlassen worden. Weidefläohen, zum Theil zwischen Rninen, 
rig geblieben.*) Viele bOotieche Städte lagen gleichfalls 
.*) Die Helvetier nnd ihre Nachbaren steckten bei ihrer 
ning ihre eigenen Ortschaften nnd Weiler in Brand.") ü. a. w. 
de dieser Epoche haben sich die rOmischen Kaiser mit der 
es Banems^ndes beschäftigt. Seitens der Kaiser Leo I. 
1, vom Jahre 457 bis 474] und Anthemins [weströmisch, 
I 467 bis 472] wnrde am 1. September 468 verfUgt, dass 
Istticke oder Plätze [loca] eines Mutterdorfes nicht an 
sondern immer nur an Insassen des Mattordorfes [metro- 
äussert werden dürfen.*) 

Kaiser Qratianus, Valentinianos II, [weatrijmisch, 
'92] nnd Theodosins [ostrSmiscb, von 379 bis 395J 
ordnet, wie folgt; Jeder, der ein wüstes Erongnt behaut 
fundnm patrimonialem exercnerit] nnd dasselbe fmchtbar 
big gemacht hat, soll, obwohl der Canon vorbehalten bleibt, 
immerwährendes und aneachliesslicbes Recht erhalten nnd 
leichsam wie ein F&miliengut [domestieum] durch Erbgang 
D Vorfahren Überkommen, selbst inne haben und den 
binterlasBen. ^ Es wurde also der Wiederanbau wUster 
er [ager desertum], welche vielleicht in KriegBzeiten die 

. Heia S. 88. ■) Plinins minor episi 2, it; H. W. Stoll, 
, S. 121. ■) Strabo U, 1129 und 1131. *) Ibid. n, 1182. 
It. G. I, 5, 28 n. 29. *) Lex 1, Cod. ll.BB. ') Lex 7, Cod. 11,68. 
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Bebauer verloren, nachdrücklieb gefordert , um den Landlenten zu 
helfen und auch wieder Krön -Abgaben zu erhalten. Die letzt- 
genannten 3 Kaiser schrieben auch vor, dass die Inhaber von Krön- 
gutem [patrimoniales fundos] die alten Hörigen [colonos antiquissimos] 
behalten und nicht statt jener eigene Sklaven [servos proprios] oder 
andere Hörige [alios Colones] ansetzen sollen bei Verlust der 
Besitzung. ') 

2. Durch yernaelilägsigteii Ackerbau. 

Vielfach wird auch von den Schriftstellern berichtet, dass 
manches Landstück in friedlicher Zeit von Domen überwuchert, vom 
Samen des Nachbarwaldes beflogen und, wenn mit dem Pfluge nicht 
Rath geschaflt, als Waldgrund annectirt und dem bereits vorhan- 
denen Walde zugewachsen ist.^) 

3. Durch Holzanbau. 

Im vorigen § ist eine Reihe von Cultur-Methoden aufgeführt. 
Sie stehen nicht allein auf dem Papier, sondern sind, vorzugsweise 
durch römisclie Gutsbesitzer auf deren Waldgründen, auch wirklich 
angewandt. Damit hat man die Holzungen nicht allein erhalten, 
sondern vielleicht auch noch vermehrt. 

III. Vergleichung. 

Aber es ist doch anzunehmen, dass bei der steigenden Ver- 
mehrung der Menschen und Gulturerweitemng mehr Wald gerodet 
als neu geschafien wurde; dass der Wald also in dieser Epoche 
mehr als in der vorigen abgenommen hat. Es wurde in Italien 
auch schon über die nachtheiligen Folgen der Hügel - Entwaldung 
geklagt, wodurch die Bergwasser zu schädlichen Strömen sich mit- 
unter angesammelt haben.') Es wird erzählt, dass in vielen Gegenden 
Italiens und in den römischen Provinzen das Kupfer aus Mangel 
an Brennholze mit Kohlen geschmolzen werden musste [„et carboni 
recocunt propter inopiam ligni"*)]. 

Schliesslich ist eine Beobachtung nicht zu unterdrücken, wonach 
jedes Volk stand und fiel mit seinen Wäldern. Wenn diese schwanden, 
so verdarb das Klima und mit ihm die menschliche Körperkraft 
und geistige Energie. Als das römische Volk die Welt eroberte, 
schmückte dichter Baumwuchs die Apenninen. Ihre Verödung 
brachte der Kaiserzeit sittlichen Verfall, Völlerei, Erschlafiung und 
Faulheit. 


') Lex 3 Cod. 11, 62. *) Horaz I. Epist. 2, 45; Epist. 14, 4 u. 5. 
») Plin. XXXI, 4, 30. *) Ibid. XXXIV, 8, 20. 
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Aber ganz eu Grunde ging der Wald scboo niditj denn 
Qott der Herr hat noch immer eine Ärdie für seine Geschöpfe. 

Das wlrca die reUtiren ForeehnngB - Ergebnisse Über das 
damalige Waldareal bei den nordischen Nomaden wie bei den civi- 
lisirten Völkern. Dd>er die Frage nach dem FlSchen-Inhalt der 
WSlder des rümischen Staats iKsst ddi Folgendes sagen. 

VorsehiiftsmlBsig mosaten rSmische Gemeinde- nnd Prirat- 
Grondstilcke dnrch besondra« Qrenzseichen kenntlich gemadit nnd 
vermessen sdn.*) Jedoch scheint eine Vermessung der Triften 
nnd WUder zur Besteuerung nicht stattgefimden ta hallen, weil ein 
gntachtlicher Anschlag über den Flüchen -Inhalt gentigte. Die wegen 
der Besteaemng erlassene Schatzangs-Ordnong schrieb vor, dass die 
Aecker [agri] auf folgende Art zur Schatinng zu verzeichnen seien : der 
Name eines jeden QmndstQcks [fnndi] nnd zn welcher Stadtgemeinde 
nnd Dorfschaft solches gehörte, sowie die Namen der zwei nächsten 
Nachbaren. Es war anzngeben, wie viele Hoigen das in den 
nSchst^u 10 Jabren za besKende Feld enthielt, femer wie viele 
WeinstScke ein Wdnberg, wie viele Morgen nnd wie viele Bttome 
eine Oliven -Päanznng enÜiielt Sodann, wie viele Morgen Wiesen- 
wachs in den nScbsten 10 Jahren vorhanden sein würden. Und 
endlich, wie viele Morgen die Triften [pasena], sowie die schlagbaren 
GehBlze [sylvae caedoae] halten mOchten. DwAnzdgende mnsste 
dies Allea selbst schätzen.') 

WXren diese Schätzungs-Begister oder ihr Inhalt anf die Nach- 
welt gekommen, ao wUrde nna ein ohngefShrer Massstab zor Benr- 
Üieilong der WaldflScben- Verhältnisse nnd deren Vertndenmg gegeben 
sein. Jetzt aber wissen wir weder die wirkliche noch die ver- 
anschlagte FlSchengrBsse der römischen Wlflder. 

Gleicfawol bat das rSmische wie das fibrige LSngen- ond 
FlUdienmass der alten Welt für uns Interesse, sowie anch die 
P«cben-V 


A. Lingenmasse. 

Das LSngenmass in Bezug anf Entfernungen mr bei den 
Römern der Doppel-Schritt [passns], gleich fflnf rümiscfaen Fnss, 
der Fnss zu 10 Zoll 10 Linien gerechnet [vor der Kaiserzeit]. Der 
rSmische Fnss ist gleicli zn setxen 131, lo Par. Lin. ^ 0,29574 
Meter = 0,94328 prenss. Foss [:= 11,31 Zoll]. 
Danach betragt 

der cubitns 1,413 prenss. Fnss = 0,4436 Meter; 
der passns 4,Tii prenss. Fnss =: 1,4787 Hetv. 


') Dig. 5a 10. *} Lex 4 D. 50, u. 
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Ein tausend solcher geometrischer Schritte machte eine römische 
Meile, deren fünf einer deutschen oder geographischen Meile gleich 
sind.') In Gallien rechnete man die Entfernungen nicht nach 
Meilen oder millien [1000 Schritt], sondern nach Leugen [leugae')]. 
Eine Leuge war gleich IVs römischen Meilen oder 1500 Schritten, 
gleich 6831 Pariser Fassen. Das griechische Mass für Ent- 
fernungen war das Stadium. Es enthielt 125 Schritt oder 625 
Fuss. Acht Stadien machten 1000 Schritt oder 5000 Fuss.») 
800 griechische Stadien waren gleich 100 römischen Meilen, gleich 
25 gemeinen deutschen Meilen. Das Längenmass der Perser hiess 
Parasange; es war von verschiedener Grösse. Bei den Juden 
rechnete man nach Feldweges/) auch nach EUen.^) Bei den 
Aegyptern wurde mit Schönen gerechnet. Die Schönen waren 
aber auch von abweichender Länge, fast jede Stadt wich darin ab.*) 
Gemeinlich war ein Scheines gleich 30 Stadien [= f/i Meilen]. 
Es gab aber auch SchÖnus von vierzig und noch mehr Stadien; in 
der Thebais sogar von 60 Stadien.^) Das Verhältniss der Parasangen 
zu den Stadien ist nicht bekannt.^) 

Ein anderes römisches und griechisches LSngenmass war der 
Morgen [jugum].») 

Als römischer Massstab für die Tiefe fin die Erde], Höhe 
und nach anderen Dimensionen galt der Fuss.'^; Dieser Fuss ent- 
hielt 16 Zoll.*') Der babylonische Fuss war drei Finger breit 
länger als der römische Fuss.'') 




C?^ 


/,*Äi_t| 




B. Flächenmasse. 

In Afrika rechnete man bei vorzüglich ergiebigem Boden 
nach Quadrat -Armlängen, wobei man die Finger nicht aus- 
streckte, sondern zusammenballte,'*) In Italien wurde die Fläche 
nach Fussmass, pes quadratus,'^) 10 Fuss gleidi einer Ruthe, 
berechnet. Sie hatte, so lange als sie den Bruchtheil eines Morgens 
ausmachte, verschiedene Beinamen. Dies waren mit üebergehung 
einzelner kleinerer und grösserer Flächen hauptsächlich folgende: 


») Strabo II, 1167 und 1218; Plin. VI, 6, e; Hultsoh 1. c. S.76 
und 302. *) Am. Marc. XV, 11. ») Colum. V, 1, S. 360. *) Offenb. 
St. Joh. 21, 16. ») daselbst 21. •) Strabo III, 1477. ') Strabo XVH, 
1, S. 1451, 1452 u. 1466; Plin. V, 10. ») Strabo HI, 1477. ») Ibid. II, 
1167 u. 1218; Plin, VI. 6, 6. *") Plin. XVÜ, 8. ") Colum. V, 1, S. 360. 
*") Plin. VI, 26, 80. ^•) Ibid. XVDI, 22, 6i. ") Plinius. 


''O!^. 


■/•j 


•/; 




Di« Theile 
des jngeram. 

Dimidiiim scnipiijiun 
Scrupaliim . . . 
Senipala dno . . . 
SestuU .... 
SiciliCDS .... 
Semnseüi .... 

üncü 

SexUns .... 
Qaadnuis .... 

Trieoa 

Qnineuix .... 

Semis 

öeptiiDX .... 


Bes 
Dodraiuj 


Bömücfae 
DBntb. 1 DP"«». 


12 

24 
48 
72 
96 
120 
144 
168 
192 
216 
240 
264 


50 

100 

200 

400 

600 

1200 

2400 

4800 

7200 

9600 

12000 

14400 

16800 

19200 

21600 

24000 

26400 


88,8 
177,6 

63 ,7 
1065,5 
2130,9 
4261,9 
6392,9 
8523,8 
10654,7 
12785,7 
14916,s 
17047,6 
19178,6 
21309,6 
23440,5 
25571,5 


jngeri HBurpaTit"]. Das 


Dennx .... 

Ab oder jngernm 
= Morgen *) 
(„et ab eo, qnod erst jiiuctam 

jogernm wurde Aach der WaldflSche zam Orunde gelegt.') Ftlr die 
Qmdrat-RntliB liatten die Römer keinen Anadmck. Sie sagten, wie 
rorhin erBicbtlicb, statt einer QRnthe: Scrnpnlnm oder Seripnlam, 
womit 100 pedee qnadrati gemeint waren, ü. s. w. Die Ana- 
drUcke „decempeda" [zehnfttasige Hesestange], „qnadrata" [ffir 
QBntbe] getidreD dem neueren Latein an. 

Eine Gentnrie war nacji Varro noch immer die Bezeiefannng 
fttr [olim 100] 200 Morgen. 

Manche Flächen hatten ihrer Form nach besondere 14amen: 
Doppel -Aetna hicss der Morgen, wenn er 120 Fnas breit und 
240 Fnse lang war. Ein GActns hatte nach allen Seiten 120 
Fnea. Ein kleiner Aetna war 4 Fnss breit nnd 120 Fnaa lang. 
Clima bieas ein Quadrat von 60 Fuaa. Die Landwirthe im sUd 
liehen Hiapanien J„provineiae Baeticae"] nannten '/i Morgen Acnna 
oder Agna und eine FUche von 30 Fnss breit nnd 180 Fnaa 


■) Hnltsch L c. S. ; 


■} Horaz Carm. Dl, 16, a 
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lang Porca. Ein anderes hispanisches Flächenmass war die nicht 
näher beschriebene Ceuturia. Bei den Oalliern führte ein Raum 
von 100 QFuss in der Stadt und 150 DFuss auf dem Lande 
den I^amen C and et um; in der Sprache der Bauern [aratores 
C ad et um. Der Ausdruck soll von dem keltischen Worte Canc 
= hundert abstammen. Einen halben Morgen [^g jugerum oder 
actus] nannten die Gallier, nach Anderen auch die Hispanier, Ära- 
pennis oder Arepennis [jetzt franz. arpent] '). Im Narbonen- 
sischen Gallien gab es auch ein Ackermass, welches libra^ ein 
anderes, welches parallela genannt wurde. 

Noch findet sich die Bezeichnung Plinthus für eine ziegel* 
steinförmige römische Ackerfigur von 100 Morgen.*) 

Man übte die Feldmesskunst bei Griechen und Römern. 
Dionysodoros aus Melos war z. B. als Feldmesser , berühmt 
[yygeometricae scientia nobilis^'*)]. Zur Ermittelung der Flächen- 
masse und zur Vornahme von Vermessungen waren in Italien Offi- 
zianten angestellt. Wer die Grenzen eines Grundstücks bestimmte 
und anwies, hiess „finitor".*) Dieser fungirte z. B. bei Acker- 
Vertheilungen. Wer eine Fläche abmass und an ihre Grenzen 
Zeichen [metas] steckte, wurde ,,metator^^ geheissen. Den Feld- 
messer nannte man „mensor"*) oder „agrimensor'^*) Er war 
zur Ermittelung richtiger Längen- und Flächenmasse verpflichtet.^) 
Ein Messkünstler führte den Titel „geometer",®) „geometra" 
oder „geometres" von seiner Wissenschaft, der „geometria". 
Von der lOfüssigen Messstange, „decempeda^^, nannte man den 
Feldmesser, welcher ein Stück Land mit dieser Messruthe abmass, 
auch „decempedator''^). Messruthen aus Pfahlrohr wurden in 
Palästina angewandt.'^) Ausser dieser Messstange bediente sich der 
Feldmesser eines Massstabes, genannt r ad ins, eines Messwerkzeugeg, 
vermuthlich Winkelkreuz, genannt groma'^), einer Messstange oder 
Bake, die man senkrecht in die Erde steckte und asser nannte 
[„asser cuspide praefixls^' '*)], und des Messtisches, mensula men- 
soris. Abstecken nannte man metari und demetare; Messen 
oder Abmessen metiri, nach allen Richtungen ausmessen dimetiri. 
Die Richtigkeit des Werks an sich, mensio oder mensuratio, auch 
mensus, beruhete auf der Mess-Praxis, arsmetiendi, und schliesslich 
auf dem im gegebenen Falle zweckmässig anzuwendenden Verfahren, 
mensurarum ratio. 




,-T 
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») Colum. V, 1, S. 360 bis 362; Hultsch 1. c. S.293. «) Hygin., 
de condic. agr. ») Plin. II, 109. *) Cicero. «*) Colum. V, 1, s; Horat. 
«) Am. Marc. XIX, 11. ') Lex 1 Dig. 11, 6. ^ Seneca. ^ Cicero 


Phil. Xin, 18, 
B. G. II, 2. 


87. *^) Offenbarung 11, i; 21, i6. ") Fest. >^ Caesar 
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EndUoh sei bei dieser Oelegenlieit beiläufig bemerkt, dass 
man auch nirellirt bat. Libra aquaria, auch bloae libra oder 
libella nannte man die Waseerwage. Dioptra bieaa die seuk- 
recbte, meBsingene Platte an diesem matbematiacben Inatrnmente, 
durch die man visirte.') Librator war der NiTellirer. ') 


S c h 1 u s s. 

Im Qesetzbucbe des' rSmiscben Kaisers Justinian, velohm 
etwa ao. 535 Oeltnng erhielt, sucht man nach dem Worte „forestnm" 
oder etwas Aebnlicliem vei^bens. Dies römische Recht, oder die 
Pandecten, die SammluDg und ZuBammenstellimg alles Brauchbaren 
aus den bis dahin erlassenen rechtlichen Bestimmungen, hatte ihren 
Ursprung in Constantinopel. Das gallische Land liegt weit davon 
entfernt. Wandlange» in diesem unfertigen gallischen Staatnloben, 
im Recbt und Besitz, konnten im Corpus juris keine Beachtung 
(iuden. Das römische Recht kannte also keine Forsten. Es gab 
in demselben nicht einmal eine Begelnng der VerbtUtuisse in den 
öffentlichen Wttldem des rSmiscben Staats. Hau hat vielerlei und 
viele „leges" gemacht; aber dne lex saltuaria oder eine lex renim 
silvaticarum hat es nicht gegeben. 

In den um dieselbe Zeit gesammelten und im 6. und 7. Jahr- 
hundert gleichfalls in lateinischer Sprache aufgezeichneten Volks- 
rechten und OesetzbUcbem der Germanen, namentlich auch der 
Frauken, welche sich hauptsächlich auf die Bestrafung von Ver- 
brechen beziehen, kommen Forsten ebenso w«iig vor. Sie sind 
daher und weil ihre Verletzung mit Strafe bedroht war, auch nicht 
germanischen Ursprungs. 

Das Wort forestnm, forestis, foresta, foresfus, foreste etc., in 
den letzteren Lesearten angensdieinlieh cormmpirt, taucht zuerst 
unter den in Gallien siegreich eingedrungenen Franken anf. Diese 
waren unter ihren Herzogen resp. ünterkönigen Genobaud, Mar- 
comer und Sunno schon ao. 388 in die rSmische Provinz Germania 
[anf dem linken Bheinufer] eingebrochen und hatt£n dieselbe verwüstet. 
Schlacht in der carbonaria silva. Es dauerten die ErobemngskSmpfe 
zu Gunsten der Franken aber noch fast 100 Jahre hindurch fort, 
und die Franken wurden Herren der rSmischen Provinz. Aus den 
StUrmen der Vitlker-Wandemng, welche einen grossen Tbeil des 
5. Jahrhunderts durcbbrauaete und durch manche heimischen Itechts- 
verhältnisse einen Strich gezogen haben wird, schulte sich, vielleicht 


') Vitrur. ") Plin. Ep. 
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schon im Verfolg der bei den Eclteit Ubiicbeo par 
Ansaebluss freier Jagd, später aacb freier Hast and 
bestimmt bezeielineten WaldgriiDden heraus. Wir 
dem Siege des Herowingers Chlodwig oder Chic 
ao. 486 Über die Bömer erfochten, und nach der 
FranlceD id jener Oegeud Überhaupt nencu Zust&nd 
welcher demnächst mehre fränkische Länder v( 
grosses Frankeureicli gegründet hatte, wird als ei 
Monarch geschildert.') Jeder Sieger resp. Eroberer 
Becht und macbt das Recht. 

Das „forestnm", die Parfor9e-Jagdfllfche odei 
Jagen resp. der Laufplalz, iat abgeleitet von , 
Laufplatz umgebenden Reibenaitze diatingnirter 
Damen etc.], etwa wie „bucetum", die Rindviehtri 
von „bos", das Rind. Das „forestum" hat seine 
jenem nenfränkiHchen Boden, im (Gegensatz zu ( 
Franken, in denen es keine Forsten gab. Die Frai 
mehrfach durch Schreibfehler verdrehte, dem bar 
jener Zeit und vermatblich der „lingua romana ms 
Wort in ibre Sprache aufgenommen. Das gallis 
seiner ursprünglichen Bedeutung entspricht dem g 
LUnebUTgiachen z. B. noch jetzt geläufigen Jagdgi 
des Königs Rotbaris der Lombardei von ao. Mi 
gaha£^o, gahiüo, gaaio, gaio, gagio etc. genannt, 
der „Oehägereuter" [Jagdbeamter] seinen üra] 
foreetum vielleicht in der «Iva arduenna oder in 
als fürstlichen Jagdgebägen von den Franken bei 
sein. Dasselbe erhielt mit dem Ausschluss fremder B 
eine Erweiterung, Jenes enthielt die unter Bann 
Jagdbefugniss , wofür die Ausdrücke foreste domi 
dominicum, foreatis dominica vorkommen. Die Er^ 
der Eroberer dem forestnm gab, bestand aber in i 
mit dem germanischen Herrenholz, silva domini 
als dem zugleich im fürstlichen Eigenthun befim 
freien Walde. Der Gegensatz von Herrenholz ist 
Gemeine [öffentliche] Holzung, welche man mit , 
nicht ganz riditig übersetzt hat. „Gemeine Holz' 
den Germanen, gab es im römischen Reiche nicht 
bolz" stand bis in die nivellirende Neuzeit, welch 
fUr Alle erstrebte and sclinf, nach altdeutschem Rech 


